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Einleitung. 


OH 


ohin wir in das Völkerleben den betrachtenden Blick richten mögen, 
allüberall tritt uns der Einfluß entgegen, welchen die Natur auf die 
Entwicklung der menſchlichen Phantaſie ausgeübt hat. Wie die Um⸗ 
gebung den Charakter des Kindes bildet, und ihre Wirkungen noch 
in dem Manne fortleben, ſo iſt es auch bei den Völkern der Fall. 
Auch hier formt die umgebende Natur die Einbildungskraft der 
einzelnen Stämme in Zeiträumen, welche zum größten Theile außerhalb der eigentlichen 
Geſchichte ſtehen. Selten nur geben uns vereinzelte Thatſachen, Rückſchlüſſe der Sprach⸗ 
forſcher und Anthropologen, Auskunft über jene Epochen und gewähren uns einen Cin- 


blick in das Dunkel der Vergangenheit. 


Die Phantaſie iſt die urſprüngliche Erzieherin der Völker, ihr Material ſind die Triebe, 
welche die Natur in den Menſchen gelegt hat. Sie formte dieſelben und leitete ſie nach beſtimmten 
Richtungen hin; ſie entwickelte, vielleicht noch früher, ehe der Menſch die unklaren Regungen 
ſeiner Innenwelt durch Laute wiederzugeben wußte, die Geberde; ſie entwickelte langſam 
die Sprache und mit ihr die früheſten Mythen, in welchen ſich die Naturanſchauung des 
älteſten Menſchen wiederſpiegelt. Aber auch ſie ſelbſt war wieder mitbeſtimmt von der 
Natur und nahm unter deren Einfluß eine düſtere oder eine helle Färbung an. In jenen 
vorgeſchichtlichen Zeiten ſetzten ſich bei den älteſten Völkern ſchon die Keime beſtimmter 
„Volkscharaktere“ an, welche dann in der ſpäteren Zeit, beſtimmt durch geſchichtliche Vor⸗ 
gänge, durch Kämpfe und Niederlagen, durch Wechſelbeziehungen, durch Veränderung der 
Wohnſitze eine ſchärfere Ausprägung erfuhren. So kommt es, daß wir ſchon am Beginn 
jener Zeit, in welche die älteſten Denkmale der Kulturthätigkeit zurückreichen, neben ge- 
meinſamen Zügen bei den Völkern auch eine beſtimmte Eigenart wahrzunehmen im Stande 
ſind, welche in den erſten Anfängen der Kunſt und Poeſie, in der Bildung der Sprache 
und der Schrift, ja im Staate ſelbſt ihren Ausdruck findet. g 

Wie im Meere Ebbe und Flut wechſeln, ſo auch im Leben der Menſchheit. Ein Volk 
nach dem andern tritt aus dem ſagenumhüllten Dunkel der Vergangenheit in die Geſchichte 
ein und entwickelt unter verſchiedenen Verhältniſſen den Inhalt ſeines Weſens; aus ärmlichen 
Anfängen ringt es ſich zur Kultur empor, gewinnt einen Höhepunkt und gleitet dann langſam 
wieder zurück, während ein anderes wieder hinaufſtrebt, zumeiſt mitbeeinflußt von den 
Errungenſchaften der Vergangenheit. Anderswo ſehen wir, wie in China, ein Volk frühe 
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ſchon eine bedeutende Höhe gewinnen und dann in ſeinem Geiſtesleben erſtarren, und wieder 
anderswo Völker nach kurzem Aufſtreben zurückſinken oder, ſtets gefangen und gefeſſelt von 
den mächtigen Trieben der Natur, wie in geiſtigem Halbſchlaf dahinleben. 8 

Je lebendiger im Laufe der Geſchichte der Wechſelverkehr der Völker geworden iſt, 
ſei er nun kriegeriſcher oder friedlicher Art, deſto lebhafter wurden auch die geiſtigen Ein⸗ 
flüſſe. Kulturerrungenſchaften auf allen Gebieten wanderten vom Orient herüber nach 
Europa, wurden von einem Volke zum andern verpflanzt und paßten ſich dem neuen Boden 
an, Anſchauungen von Gott und Natur, Stoffe der Poeſie, Formen der bildenden Künſte 
wurden vererbt und entwickelten ſich weiter, während andere Ideen, welche minder ent- 
wicklungsfähig waren, abſtarben. Je mehr nun der Menſchengeiſt Mittel und Wege fand, 
den äußeren Völkerverkehr zu erleichtern, deſto mehr gewann auch der geiſtige. Heute ſehen 
wir denſelben vorläufig auf dem Höhepunkte; kein Volk vermag ſein Geiſtesleben von dem 
fortſchreitenden Genius der Zeit abzuſchließen, die Ideen ſind ein Gemeingut der Kulturvölker 
geworden; aber dennoch blieb in deren Geſtaltung noch der Charakter der einzelnen Stämme 
ſichtbar, denn von jedem wird das Gemeinſame auf beſondere Art ergriffen und geformt. 

Die Geſchichte der Völker iſt ein lebendiger Organismus, und das geiſtige Leben iſt 
von denſelben Geſetzen beherrſcht wie das natürliche, wenn unſer Wiſſen auch noch nicht 
hinreicht, alle dieſe Geſetze in kurze Formeln zu faſſen. Ein lebendiger Organismus iſt 
auch die Sprache, welche mit ihren verborgenen Wurzeln bis in die Anfänge des Menſchen⸗ 
geſchlechts zurückreicht. Es muß einmal eine Zeit gegeben haben, in welcher ſich an Laute, 
die mit den Regungen innerer Triebe, Leidenſchaften, Schmerz- und Luſtgefühlen zuſammen⸗ 
hingen, allmählich auch ein beſtimmter Begriff knüpfte. Bewußte Nachahmungen von ge⸗ 
hörten Lauten, Verſuche, das mit dem Auge Wahrgenommene durch Laute nachzuahmen, 
bereicherten die Urſprachen. So mußten dieſelben den Stempel der finnlichen Bildlich⸗ 
keit erhalten. f 5 

Aber je mehr ein Volk in der Entwicklung fortſchritt und ſich von den Banden des 
Naturzuſtandes freimachte, je mehr es Begriffe und Vorſtellungen aus freier Thätigkeit 
des Geiſtes erzeugte, deſto reicher entfaltete ſich die Sprache und wurde immer fähiger 
zum Ausdrucksmittel des inneren Daſeins. Die ſteigende Kultur bringt überall neue Er⸗ 
zeugniſſe hervor, läßt neue Begriffe entſtehen, welche neue Worte fordern; der Wechſel⸗ 
verkehr der Völker zieht den Wechſeltauſch der Kulturerrungenſchaften nach ſich, welche 
ſtets wieder neue Ausdrücke mit ſich bringen; mit der Sache wird das Wort übernommen 
und dem Geiſte der einzelnen Sprache angepaßt. 

Im Zuſammenhange mit der Entwicklung der Sprache und der Schrift ſteht auch 
das Wachsthum der Literatur; je reicher der Vorrath an Worten iſt, welche ſinnliche und 
geiſtige Vorſtellungen wiederzugeben im Stande ſind, deſto freier kann ſich die Phantaſie 
bewegen, deſto größer iſt die Menge der verfügbaren Anſchauungen, deſto umfaſſender 
wird die Weltanſicht. Aus dieſer unzerreißbaren Verknüpfung zwiſchen der Geſchichte 
einer Sprache und den Schickſalen des Volkes ergiebt es ſich, daß die Sprache uns das 
Weſen eines Volkes und ſeiner Phantaſie wiederſpiegelt, ganz ebenſo wie die uralten 
Naturmythen, Götter- und Heldenſagen in ihrer Form und ihrem Inhalt das Weſen der 
Nationen verrathen. Frucht, Blüte, Zweig, Aſt und Stamm erſcheinen verſchieden; wer 
aber der Entwicklung eines derſelben nachgeht, wird immer und immer wieder zu 925 ge⸗ 
meinſamen Wurzel gelangen. Kein Theil unſerer Kultur läßt ſich ganz abtrennen von dem 

andern, ſie hängen zuſammen als ein organiſches Ganzes, welches in der Natur wurzelt 
und zum Geiſte aufſtrebt. 5 ia 
Eine Darſtellung der Weltliteratur müßte demnach zugleich eine ſolche des Ent⸗ 
wicklungsganges der ganzen Menſchheit ſein, weil die älteſten Denkmale der Völker im 
tiefſten, noch immer nicht ganz aufgehellten Zuſammenhange mit der Urgeſchichte mit der 
Bildung der Sprache und des Mythus ſtehen; weil der Lauf ihrer Geſchichte, 1 Einfluß 
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anderer Völker beſtimmend auf Bildung der Stoffe und der dichteriſchen Formen gewirkt 
haben. Zur Löſung einer derartigen Aufgabe gehört nicht nur ein Geiſt erſten Ranges, 
ein unendliches Wiſſen, ſondern zugleich ein Menſchenalter. Es iſt natürlich, daß der Ver⸗ 
faſſer des vorliegenden Werkes in keiner Art als Selbſtſchöpfer vor die Oeffentlichkeit tritt, 


ſondern nur den vorhandenen Stoff in einer neuen Form und Anordnung für Jeden ver⸗ 


ſtändlich vorführt. Das Buch ſoll jener großen Menge von Wißbegierigen, welche keine 
Zeit haben, um bändereiche Werke zu leſen oder die großen Einzeldarſtellungen zum Gegen⸗ 
ſtande des Studiums zu machen, einen Ueberblick über die wichtigſten Dichterwerke ge⸗ 
währen, in welchen fic) der Geiſt eines Volkes beſonders klar ausgeſprochen hat, es foll 
ihm durch Proben einen Einblick in die Phantaſiethätigkeit derſelben eröffnen. Dieſe Aufgabe 
wie der Umfang des Werkes mußten maßgebend für die Auswahl des Wiſſenswürdigen 
ſein. Es galt nicht alle Namen der Dichter zu nennen, ſondern nur die hervorragenden; 
es galt vor Allem Rückſicht auf jene zu nehmen, welche zu dem Schatze der Weltliteratur 
Bleibendes beigetragen haben; es galt zu zeigen, wie das Menſchliche trotz aller Ver— 
ſchiedenheit der Zeiten und des Volkscharakters der Urgrund der Poeſie fei, wie die uz 
natürliche Verkünſtelung immer einen Rückgang bedeute; es galt zu zeigen, daß alle großen 
Genien, ſie mögen in Indien, in Hellas, ja ſelbſt in China gewirkt haben, im unbewußten 


Drange nach einem Ideal, nach Erkenntniß des Göttlichen und Vervollkommnung des 


Menſchlichen geſtrebt, aber zugleich die beſten Seiten ihres Volkes verkörpert haben. Mag 
in einer Epoche ein dem Idealen feindlicher Geiſt noch ſo ſehr das Geiſtesleben der Völker 
beherrſchen, ſo lange dieſe lebenskräftig ſind, erſtehen immer wieder Männer, welche den 
Blick auf die Ideale des Volkes hinlenken; erſt wenn daſſelbe dem Verfalle entgegeneilt, 
ſpiegelt ſich in den Werken die Auflöſung der nationalen Kraft. 

Ein beſonderes Gewicht hat der Verfaſſer auf die wichtigſten jener Schöpfungen gelegt, 
welche auf die Entwicklung des deutſchen Schriftthums von Einfluß geworden ſind. Da⸗ 
durch tritt das neue Werk ergänzend und erklärend zu ſeiner Darſtellung der deutſchen 
Literatur. Daß auch hier eine Auswahl getroffen werden mußte, iſt durch die Fülle der 
mannichfaltigſten Beziehungen gerechtfertigt, durch den Zweck und Umfang des Buches geboten. 
Nicht überall ſtanden dem Verfaſſer ſo viel Quellen zur Verfügung, daß ein lebendiges 
Bild möglich geweſen wäre. Der Ueberblick über die Literatur China's iſt ſelbſt den Ge⸗ 
lehrten erſchwert, ja vorläufig noch unmöglich gemacht; in den vorhandenen Darſtellungen 
engliſcher, franzöſiſcher und deutſcher Forſcher zeigen ſich ſehr große Lücken, und auch 
Widerſprüche ſind nicht ſelten, ſo daß eine zuſammenhängende, wenn auch noch ſo kurze 
Geſchichte des chineſiſchen Schriftthums auf Grundlage der erreichbaren Quellen kaum 
möglich ſein dürfte. Auch die Auswahl der Ueberſetzungen iſt keine beſonders große — ein 


Theil derſelben, wie „Hien-wun-shoo“ und ähnliche Sammlungen von moraliſchen Sprüchen, 


ſind für die Kenntniß des Volkscharakters werthvoll, aber für die Literatur belanglos. 
Abgeſehen davon iſt das Weſen der Sprache derartig, daß ſelbſt die unmittelbare Ueber⸗ 
tragung nur den Stoff und die Gedanken wiedergiebt; noch mehr muß jegliche Eigenart 
verwiſcht werden, wenn man die engliſchen oder franzöſiſchen Ueberſetzungen wieder in das 
deutſche Gewand kleidet. a 
Anderſeits iſt die Arbeit bei mehreren Literaturen, wie bei der engliſchen, ſpaniſchen 
oder franzöſiſchen, durch die unendliche Fülle des Stoffes erſchwert. So dürfte mancher Lefer, 
welcher eine derſelben genauer kennt, Einzelnes vermiſſen; dennoch mußte für den Verfaſſer 
überall der gleiche Standpunkt maßgebend ſein, nur Dasjenige hervorzuheben, was einerſeits 
das zu betrachtende Schriftthum kennzeichnet, andererſeits auf die fremden Literaturen, be⸗ 
ſonders auf die deutſche, beſtimmend eingewirkt hat. 
In Bezug auf die Proben war es nothwendig, weniger Beſchränkung walten zu laſſen 
und kleinere Dichtungen, wo es ſich mit dem Zwecke des Werkes verträgt, vollſtändig mit⸗ 


5 zutheilen; beſonders dort erſchien es mir unvermeidlich, wo auch die Ueberſetzungen ſchwerer 
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zugänglich ſind. Es kann von jedem Deutſchen gefordert werden, daß er die Hauptwerke 
ſeines heimiſchen Schriftthums, welche der neueren Zeit angehören, kenne; das iſt bei ent⸗ 
legeneren Literaturen nicht der Fall; hier muß darum zu der geſchichtlichen Darſtellung die leben⸗ 
dige Poeſie ſelbſt treten, wenn der Lefer ungefähr ein Bild von der eigenartigen Phantaſie 
fremder Völker gewinnen ſoll. Was die Auswahl unter den Ueberſetzungen betrifft, ſo hat 
der Verfaſſer zumeiſt jene gewählt, welche nach dem Urtheil der Fachmänner den originellen 
Eindruck treuer wiedergeben, auch wenn ſie nicht immer unſeren geläuterten Anſchauungen 
vom Wohlklang ganz entſprechen. Das war ſogar nothwendig, wenn die ſchönere Ueber⸗ 
tragung, wie etwa jene des chineſiſchen Liederbuches Schi-king durch Rückert, durch mancherlei 
Zuſätze und Umſtellungen das Urwerk zu ſehr verändert hat; nur wo die echte Prägung 
erhalten blieb, ſo weit das bei Uebertragungen der Fall ſein kann, wurde der ſchönen, 
unſerer Empfindung gemäßen Form der Vorzug gegeben, wie bei den meiſterhaften Ueber⸗ 
ſetzungen antiker Dichtungen, welche wir Emanuel Geibel verdanken. 

Wie in der Darſtellung des deutſchen Schriftthums, hat der Verfaſſer auch hier auf 
Werke Bezug genommen, welche ſtreng betrachtet außerhalb der Grenzen äſthetiſcher Leiſtungen 
liegen, falls dieſelben auf die Literatur des eigenen Volkes oder fremder Nationen nach⸗ 
haltig eingewirkt haben, wie es mit Macchiavelli in Italien, mit Locke in England, mit 
einem Theile der ſogenannten „Encyklopädiſten“ in Frankreich der Fall geweſen iſt. Die 
Verbindung des geſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen Stoffes mit dem Literaturleben, wie 
ſie der Verfaſſer in der Darſtellung des heimiſchen Schriftthums verſucht hat, mußte hier 
natürlicher Weiſe ſehr eingeſchränkt werden; es iſt auf alle dieſe Verhältniſſe nur ſo weit 
hingedeutet, als es nöthig war, einzelne Erſcheinungen zu erklären und in der Eigenart 
verſchiedener Literaturen die Merkmale des Volkscharakters nachzuweiſen. 

Möge das Werk ſeine Abſicht erreichen, anzuregen und die Liebe zu allem Schönen, 
wo immer es entſtanden ſein mag, zu fördern; möge es in noch weitere Kreiſe die Ueber⸗ 
zeugung tragen, daß wir als Nation unſeren Stolz auch darin ſehen müſſen, gerecht zu 
ſein gegen jede Geiſtesthat, und möge die beſcheidene Arbeit wenigſtens die Anerkennung 
finden, daß ehrlicher Fleiß ihr Pathe geweſen iſt. 
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in vierten Jahrtauſend v. Chr., in Zeiträumen, wo die be— 
glaubigte Geſchichte anderer Völker mit tiefem Dunkel bedeckt iſt, 
war das fruchtbare Nilthal der Sitz einer hohen Kultur. Wo 
jetzt faſt nur ſtarres Felsgebirge ſich erhebt und die rieſigen 
Ueberreſte uralter Kunſt auf die Wüſte niederblicken, lebte 
damals ein kluges, betriebſames Volk, welches über die Land⸗ 
enge von Suez von Aſien herüber eingewandert war. Der 
griechiſche Geſchichtſchreiber Herodot hat Aegypten ein „Ge— 
ſchenk des Nil“ genannt. In einer Länge von faſt 150 Meilen 
fließt der Strom durch ein verhältnißmäßig ſchmales Gelände 

" und tritt jährlich um eine beſtimmte Zeit, wenn der Schnee 
in den Hochgebirgen ſchmilzt und die tropiſchen Regen kommen, aus ſeinen Ufern. Verlaufen 
ſich dann die Gewäſſer, ſo laſſen ſie einen befruchtenden Schlamm zurück. Die Regel⸗ 
mäßigkeit dieſer Erſcheinung mußte auf die Bewohner des Landes allmählich beſtimmend 
nach allen Richtungen einwirken; ſie förderte zunächſt die Pflege des Ackerbaues, die Be⸗ 
obachtung des geſtirnten Himmels; ſie nöthigte die Bewohner, durch Kanäle und Bauten 
aller Art die Fluten zu dämmen. 

Aber auch nach der idealen Seite hin mußte die Erſcheinung auf den Volkscharakter ein⸗ 
wirken: fie gab ihm Sinn für Ordnung, gab dem geſammten Daſein einen feſten Halt; fie unter⸗ 
ſtützte die Bildung eines Standes, welcher des Laufes der Geſtirne beſonders kundig war und 
aus ihrer Stellung die nahende Zeit der Ueberſchwemmung beſtimmen konnte. Da man 
die rein phyſikaliſchen Urſachen derſelben nicht kannte, ſo war es natürlich, dieſelben dem 
Einfluß der Götter zuzuſchreiben und die Bildung der Mythe zum Theil an den ſagen⸗ 
reichen Strom anzuknüpfen. Aus der Pflege der praktiſchen Baukunſt mußte ſich die 
Architektur im höheren Sinne entwickeln. Eben ſo begreiflich iſt's, daß ſich das Wiſſen auf 
den einzelnen Gebieten von Geſchlecht zu Geſchlecht übertrug und der Prieſterſtand ſich 
allmählich als Vertrauter des Götterwillens vom übrigen Volke ſchied. 

Von hoher Bedeutung mußte die abgeſchloſſene Lage des Landes werden. Im Oſten 
und Norden ſchützten es Meeresfluten, im Süden und Weſten hochragende Felsgebirge, 


[SSA 


8 Aegypten. 


hinter welchen fic) zum Theil die weite Wüſte ausdehnte. Unter dieſen Verhältniſſen war 
für lange Jahrhunderte die ungehemmte Entwicklung der Eigenart geſichert. Aus kleineren 
Gemeinden bildeten ſich allmählich größere Verbände; die Kultur ſchritt im Sinne der 
gegebenen Ueberlieferungen fort — man kann ſagen mit mathematiſcher Gleichmäßigkeit. 
Als um das Ende des 4. Jahrtauſends v. Chr. unter Menes Ober- und Unterägypten zu 
einem monarchiſchen Staate vereint wurden, waren die wichtigſten Kulturmittel, Sprache 
und Schrift, in gewiſſen Grenzen abgeſchloſſen, hatte die Baukunſt ſchon mit einer be- 
wunderungswürdigen Herrſchaft über mechaniſche Mittel jene Rieſenwerke der älteſten 
Pyramiden und den Kanal vollendet, durch deſſen klug berechnete Anlage man den Boden für 
die Hauptſtadt Memphis gewann; damals ſchon ſtand die Wiſſenſchaft und die Religion auf 
einer nicht unbedeutenden Höhe, und die ſittlichen Anſchauungen waren, nach einem Papyrus 
zu ſchließen, der wahrſcheinlich um einige Jahrhunderte vor Menes geſchrieben iſt — er wird 
noch erwähnt werden — ſo lauter, daß die Beſten unſerer Tage ſie anerkennen müſſen. 

Ein merkwürdiger Sinn für das Beharrliche, trotz des Kulturfortſchrittes, ſcheint 
ſchon in älteſter Zeit ein Merkmal dieſes Volkes geweſen zu ſein. Aus ihm vor Allem ging 
auch die ſtrenge Gliederung in der Form des Kaſtenweſens hervor. Wer innerhalb eines 
Standes geboren war, ob als Sohn eines Prieſters oder Hirten, blieb ſein Leben lang in 
dem beſtimmten Kreiſe; er empfing das Wiſſen oder die Fertigkeit überliefert und mochte 
ſie weiterpflanzen, vielleicht mehren. Wol mußte das im Laufe von Jahrtauſenden eine 
Verknöcherung mit ſich bringen, aber die herrſchenden Anſchauungen vermochten wol kaum 
in dem Einzelnen das Gefühl der geiſtigen Einengung zu nähren und das individuelle 
Glück zu mindern. Trotz aller äußeren Unterſchiede war ein ſtarkes nationales Gefühl 
vorhanden und fand beſonders in der Gleichheit der religiöſen Anſchauungen eine mächtige 
Stütze; dieſe hob ſelbſt das Gefühl der Menſchenwürde in dem Aermſten, denn er wußte, 
daß ſogar der mächtige Pharao dem Todtengericht unterthan ſei, daß auch an dieſem ſich 
jedes Unrecht rächen müſſe. Außerdem herrſchte, beſonders in den älteren Zeiträumen, ein im 
innerſten Kerne ſittliches Recht, und die Macht der Könige war trotz aller äußerlichen Unab⸗ 
hängigkeit durch prieſterliche Vorſchriften geregelt, die ſo lange wenigſtens von Nutzen ſein 
mußten, als der Prieſterſtand ſelbſt von Selbſtſucht und Ehrgeiz noch wenig berührt war 
und noch nicht eine ſolche politiſche Rolle ſpielte, wie es in der ſpäteren Zeit der Fall war. 

Die religiöſen Anſchauungen ſcheinen vom Sonnendienſt aus ſich entwickelt zu haben. 
Aber nicht in allen Gauen wurde das Geſtirn unter dem gleichen Namen, nicht überall die 
gleiche Eigenſchaft deſſelben verehrt. So entſtanden lokale Gottheiten, unter welchen all⸗ 
mählich Oſiris und Iſis die höchſte Stellung erlangten. Der Erſtere war vor Allem der 
eigentliche Sonnengott, das männliche, befruchtende Prinzip der Welt und als ſolches Ur⸗ 
heber der Nilüberflutung, an welche Aegyptens Geſchicke untrennbar gebunden erſcheinen. 
Ihm ſtellte ſich Iſis als Symbol der befruchteten und gebärenden Erde an die Seite. Wie 
das leuchtende Geſtirn täglich ſtirbt und wiederkehrt, wie der heilige Strom anſchwoll und 
verſchwand, ſo ſtarb und ward wiedergeboren der Gott Oſiris ſelbſt. So konnte er als 
Träger des Unſterblichkeitsgedankens erſcheinen, ſo im Mythus als der ernſte Richter auf⸗ 
treten, welcher über die Thaten der Geſtorbenen ſein unbeſtechliches Urtheil ſprach, Strafe : 
über den Böſen verhängte und Lohn dem Guten gab. In ſehr merkwürdiger Art geſtaltete 
ſich die Auffaſſung der Fortdauer beſonders darin, daß der Körper als Träger der Un⸗ 
ſterblichkeit erſchien; deshalb wurde er auch durch künſtliche Mittel vor der Zerſtörung 
bewahrt. Eine weitere Ausbildung erfuhr der Gedanke durch den Glauben an die Seelen⸗ 
wanderung. Wer vor dem Richter im Jenſeits beſtand, durfte das Antlitz Oſiris', „des 
Herrn der Wahrheit“, ſchauen, wer verdammt wurde, kam in eine Art von Hölle, welche 
ſehr an die chriſtliche erinnert; wer jedoch nicht rein genug zur Seligkeit war, deſſen Seele 
mußte zuerſt in den Leib eines Thieres und dann ſo lange — 3000 Jahre — wandern, 
bis er wieder ein neues Daſein als Menſch beginnen konnte. 
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Aus dieſen Anſchauungen geht erſtlich die Bedeutung jenes „Todtengerichts“ hervor, 
welches irdiſche Richter über die Leiche jedes Aegypters, des Königs wie des ärmſten 
Hirten, hielten. Hier durfte Jeder, welcher von dem Todten Unrecht erlitten hatte, als 
Kläger auftreten; dann erſt beſtimmten die Prieſter, ob dem Leichnam das Begräbniß zu 
geſtatten oder zu verweigern ſei. Andererſeits bedingte die Anſchauung von der Seelen⸗ 
wanderung die eigenartige Stellung, welche der Aegypter gegen die Thierwelt einnahm. 
Schon die ſichere Klarheit, welche die Thiere in ihrem Weſen offenbaren, hat etwas Ge⸗ 
heimnißvolles, das durch die ſcharfe Ausprägung beſtimmter Eigenſchaften noch vermehrt wird. 
So mußte ſich, unterſtützt durch die Seelenwanderungslehre, jene religiöſe Scheu vor den 
Thieren entwickeln, wie ſie uns hier entgegentritt. Mit ihr hängt es auch zuſammen, daß 
der an dem Wirklichen haftende Sinn der ägyptiſchen Phantaſie, unfähig ſich zu einer rein 
geiſtigen Anſchauung der Götter aufzuſchwingen, die ſymboliſchen Häupter derſelben den 
Thieren entnahm und ſo den Sonnengott Ptah zuletzt geradezu im Apisſtiere verehrte. 

Die monumentale Starrheit und der Hang zur Symbolik bekundet ſich auch in der Schrift, 
in den Hieroglyphen und den Abarten derſelben. Jahrhunderte lang blieben die Ueberreſte, 
bedeckt mit geheimnißvollen Zeichen und Bildern, ſtumm, bis 1799 die ſogenannte „Tafel 
von Roſette“ ausgegraben wurde, welche die gleiche prieſterliche Verfügung griechiſch und 
in zwei verſchiedenen ägyptiſchen Schreibweiſen aufwies. Von jenem Funde ab ſchreibt 
ſich der Beginn der „Aegyptologie“ als Wiſſenſchaft her. Es kann hier nicht dargelegt 
werden, welche Mühe und welchen Scharfſinn es gekoſtet hat, die Bedeutung der Zeichen 
richtig zu erfaſſen und die Sprache ſelbſt wieder zu beleben; es war feſtzuſtellen, wo ein 
Zeichen bildlich, wo lautlich zu begreifen ſei; es galt die Erkenntniß zu gewinnen, daß 
Hieroglyphen verſchieden ausgeſprochen werden konnten, daß den eigentlichen Lautzeichen 
wieder andere beigefügt waren, die gar nicht ausgeſprochen wurden. 

Die eigentlichen Hieroglyphen wurden hauptſächlich auf den Denkmälern verwendet; 
ſie ſind zum Theil eine Bilderſchrift, enthalten jedoch auch Lautzeichen. Aus ihnen ging 
die hieratiſche Schrift hervor, welcher ſich die Prieſter zu ihren Aufzeichnungen bedienten, 
aus dieſer die demotiſche oder epiſtolographiſche Schrift, die aber erſt im achten 
Jahrhundert v. Chr. in Uebung gekommen zu ſein ſcheint. — Die beiden erſten Gattungen 
treten ſchon in der älteſten Zeit neben einander auf, und hieratiſche Zeichen finden ſich ſelbſt 
auf den Monumenten neben Hieroglyphen verwendet. Beide Arten bleiben ſelbſt in den 
Zeiten der Fremdherrſchaft noch in ſtetem Gebrauch, als ſchon griechiſche Sprache und 
Bildung die Zerſtörung des heimiſchen Geiſtes begannen. Unter der Regierung Oſtroms 
verſank faft Alles in Vergeſſenheit, was der ägyptiſche Geiſt geſchaffen, nur die Tochter⸗ 
ſprache, die Koptiſche, erbte ſich auch dann noch fort, als die Araber das Nilland beherrſchten 
und ihre Sprache und Schrift zur Geltung kam. i 

In den letzten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts haben wir durch die Arbeiten 
fleißiger und geiſtvoller Forſcher, unter welchen auch Deutſche einen bedeutenden Rang ein⸗ 
nehmen, wie Heinrich Brugſch, Lauth, Georg Ebers, allmählich einen Einblick in die 
reiche geiſtige Thätigkeit des ägyptiſchen Volkes, oder ſchärfer bezeichnet, ſeiner Prieſter⸗ 
ſchaft gewonnen; denn dieſe hauptſächlich war die Pflegerin der Kultur. Sie beſchäftigte 
ſich nicht nur mit der Pflege der Theologie und den Satzungen des religiöſen Dienſtes 
ſondern auch mit der Landeskunde, mit Aſtronomie, Medizin, mit der Dichtung und in ge⸗ 
wiſſen Grenzen auch mit den bildenden Künſten. Strenge Geſetze beſtimmten das Leben der 
Prieſterſchaften, welche in beſtimmte Rangſtufen eingetheilt war. Aeußere und innere Reinheit 
galten als unumgänglich für den Diener der Götter. Daß in den frühen Zeiträumen in ge⸗ 
bildeten Kreiſen ſchöne und große Anſchauungen über das ſittliche Daſein herrſchten, beweiſt 
uns das älteſte Schriftſtück der Welt, der Papyrus, welchen Priſſe gefunden om der 
Pariſer Nationalbibliothek geſchenkt hat — er ſtammt nach Brugſch aus der Zeit von 
ungefähr 3500 v. Chr., iſt alſo über fünftauſend Jahre alt. 
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Es ergreift den modernen Menſchen ein eigenthümliches Gefühl, in den bisher ent— 
zifferten Stellen eine Geſinnung zu finden, welche wir ſo oft nur als ein Ergebniß der 
neueſten Geſchichte des menſchlichen Geiſtes hinſtellen möchten. Als Verfaſſer des Papyrus 
nennt ſich ein Greis aus königlichem Geblüt, Ptah-hotep, welcher eine hohe prieſterliche 
Stellung bekleidete. An einer Stelle heißt es: 

„Wenn du groß geworden biſt, nachdem du gering warſt, und wenn du Schätze er— 
worben haſt nach dem Mangel, du der Erſte dadurch in der Stadt: dann mache dich kenntlich 
durch das, was Nutzen verſchafft, und ſei darin der Oberſte. Laß nicht übermüthig werden 
deine Seele ob deines Reichthums. Es iſt dir geweſen der Urheber der Fülle Gott. Nicht 
ſtehe hinten der Andere.) Er fei dir gleich, es kann ihm werden ein gleiches Glück.“ 

Ein Theil des Schriftſtückes iſt der Betrachtung eines gehorſamen Sohnes gewidmet. 
Folgendes ſei hervorgehoben: 

„Schön iſt es, wenn wohl aufnimmt ein Sohn die Rede ſeines Vaters. Es wird ihm 
zu Theil werden ein hohes Alter deshalb. Das heißt Gott lieb haben, wenn man gehorcht. 
Den Ungehorſamen haßt Gott.“ 

„Das Herz bildet ſeinen Träger je nach dem Gehorſam und nach dem Ungehorſam, 
und das Wohlergehen eines Menſchen iſt ſein Herz.“ 

Aehnliche ſittliche Anſchauungen müſſen lange geherrſcht haben. Eine Thürinſchrift 
der Felſengräber von Beni-Haſſan, etwa 1000 Jahre jünger als Ptah-hotep’s Papyrus, 
läßt den Begrabenen unter Anderm alſo von ſich ſprechen: 

„Keinem Sohn eines geringen Mannes habe ich Kummer bereitet, 
keine Wittwe habe ich bedrängt, 

keinen Ackersmann habe ich geſtört, 

keinen Hirten habe ich fortgewieſen, 

keinem Handwerker habe ich ſeine Leute zur Arbeit genommen, 
keinen Unglücklichen gab es in meinen Tagen; 

und Niemand hungerte zu meiner Zeit, 

wenn eintraten Jahre der Hungersnoth.“ 


Mag man immerhin einwerfen, daß eine lobende Grabſchrift nicht der Wirklichkeit zu 
entſprechen braucht, jedenfalls wird man zugeben müſſen, daß derartige Anſchauungen von dem 
Guten und der Pflicht unbeſtreitbar eine bedeutende menſchliche Kultur bekunden; ſie be⸗ 
weiſen, daß es als ein Unrecht galt, wenn der Vornehme ſeine Macht mißbrauchte und 
ſich herzlos fremdem Leid verſchloß. 

Ein ſehr großer Theil der ägyptiſchen Schriften gehört der Wiſſenſchaft an und be— 
handelt Geſchichte, Natur- und Sternkunde, Geographie, Geſetze, Medizin (Papyrus Ebers), 
aber ebenſo die verſchiedenen Vorſchriften für das Leben der Prieſter u. ſ. w. Außer⸗ 
ordentliches Aufſehen hat der Fund des mediziniſchen Papyrus Ebers erregt. Der Ge— 
lehrte hat denſelben erworben, als er ſich im Winter 1872/73 einige Zeit in Theben auf⸗ 
hielt. Nach ſeinen Ausführungen iſt das Schriftſtück etwa 1562 v. Chr. entſtanden. Es 
enthält zwar manche unſinnige Beſchwörungsformel, liefert aber zugleich den Beweis, daß 
die ägyptiſchen Aerzte, welche alle dem Prieſterſtande angehörten, eine erſtaunliche Kennt⸗ 
niß von Arzneimitteln und in Bezug auf die Chirurgie (Augenoperationen, Herſtellung 
künſtlicher Naſen) große Uebung beſeſſen haben. Längere Zeit war man der Anſicht, daß 
bei den Aegyptern die Poeſie gar keine Pflege außer den Kultushymnen gefunden habe; 
erſt allmählich hat man auch auf dem Gebiete der ſchönen Literatur Funde gemacht We 
beweiſen, daß die ältere Anſicht unbegründet war — aber eine Geſchichte des Schrifttums 
im Sinne der ſteten Entwicklung iſt heute noch aus den allgemein zugänglichen Quellen 
nicht möglich, ſo daß die folgenden Betrachtungen eben nur Bruchſtücke bieten können. 


) „Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt.“ 


a 
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In der Lyrik tritt uns, was die Form anbetrifft, ſehr oft in zwei auf einander 
folgenden Zeilen derſelbe Gedanke entgegen, nur in der Form etwas geändert. Man be— 
zeichnet das als „Parallelismus der Gedanken“. In einem Hymnus auf die Sonne 
heißt es: 

Das Licht entſtrahlend wandelt die Sonne hin, 
das Licht entſendend vollbringt ſie ihre Fahrt. 

Es iſt dieſelbe Idee, welche eine Art von innerem Gleichklang erzeugt und dadurch auch 
äußerlich zu einem beſtimmten Formprinzip geworden iſt. Der Hang zur ſtrengen Symmetrie, 
welcher die bildende Kunſt Aegyptens beherrſcht, offenbart ſich auch hier. Man findet dieſen 
Zug in allen Kultushymnen, wenn auch nicht immer ſo ſtreng durchgeführt, wie in dem 
obigen Doppelvers. So ſingt ein Prieſter: 

„Sei gnädig mir, du Gott der Morgenſonne, 
du Gott der Abendſonne, Horos beider Welten, 
du Gott, der einzig und in Wahrheit lebt! 
Erſchaffen haſt du Alles, was da iſt, 

der Weſen Allheit, Thier ſowol als Menſch. 
Im Sonnenauge offenbarſt du dich, 

du Herr der Anmuth, Liebenswerther, 

der Leben ausſtrahlt allen Menſchenkindern. 
Ich rühme dich, wenn abendlich es dämmert, 
wo friedvoll du zu neuem Leben ſtirbſt, 

du ſcheideſt unter Lobgeſang im Meer; 

und deine Barke nimmt dich jubelnd auf! 

Es ijt erwähnt worden, daß Oſiris und Iſis Perſonifikationen von Naturvorgängen 
waren; im Gange der Sonne erblickte man des Gottes Schickſal und dachte ſich deſſen 
Gattin Iſis trauernd um den Untergegangenen. Brugſch hat ein Klagelied derſelben in 
folgender Weiſe übertragen: 


„Kehre wieder, kehre wieder die dich liebt; 

Gott Panu, kehre wieder! und nicht nahſt du mir? 

Die dir feindlich waren 9 4 ieee : 

; 5 ; . Ach ſchöner Jüngling, kehre wieder! 
ſind nicht mehr da. Nicht ſehe ich dich; 

Ach, ſchöner Helfer, kehre wieder, mein Herz iſt betrübt um dich, 
damit du mich ſchaueſt, deine Schweſter, und meine Augen ſuchen dich. 


Ich irre umher nach dir, um dich zu ſchauen in der Geſtalt der Nai, 
um dich zu ſchauen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter, 

um dich zu ſchauen, die Strahlende 

um dich zu ſchauen, Gott Panu, den Strahlenden. 


Komme zu deiner Geliebten, ſeliger Onnofris, 
komme zu deiner Schweſter, komme zu deinem Weibe, 
Gott Urtuhet, komme, 

komme zu deiner Hausfrau. 


Ich bin ja deine Schweſter, 

ich bin deine Mutter, 

und nicht naheſt du mir? 

Das Antlitz der Götter, dir zugewendet, beweint dich, 
5 zur Zeit, da ſie mich ſahen, wie ich klage um dich, 

wie ich weine und gen Himmel ſchreie, 

auf daß mein Flehen du höreſt. 

Denn ich bin deine Schweſter, die dich liebte auf Erden, 

nie liebteſt du eine andre, als mich, deine Schweſter. 
Georg Ebers hat auch nachgewieſen, daß die Aegypter die Allitteration und in 
ſpäterer Zeit ſogar den Reim verwendet haben. Als Beiſpiel der erſteren führt er neben 
anderen Beiſpielen an: 
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Tetui hena her her seher tut’ 
„Die Hände meiner Majeſtät ſind erhoben, um abzuwehren das Uebel.“ 

Aus einem Hymnus verzeichnet er ſieben Reime, wie: 

na baw’? = sechemu chau. 
meriu quemau-s = hna-hau-s. 
ach pet = ter set. 

Daß die Aegypter auch eine ziemlich große epiſche Literatur beſeſſen haben müſſen, 
war ſchon aus den Berichten der antiken Schriftſteller zu vermuthen und iſt dann durch 
Funde beſtätigt worden. Herodot hat uns die ziemlich bekannte Erzählung von dem 
„Schatzhauſe des Rhampſinit“ überliefert. Der Baumeiſter, welcher das Haus er⸗ 
richtete, hatte einen Stein künſtlich ſo eingefügt, daß er von außen herauszunehmen war. 
Bei ſeinem Tode weihte er die zwei Söhne in das Geheimniß ein, und dieſe benutzten die 
Kunde deſſelben. Alle Bemühungen des Königs, die Thäter zu entdecken, waren vergebens; 
ſtets zeigte ſich das angelegte Siegel unverletzt und einige Gefäße mit Gold geleert. Da 
legte man um ſie Schlingen, in welchen ſich denn richtig der eine der Brüder verfing. 
Da rieth er dem Gefährten, derſelbe möge ihm das Haupt abſchlagen und ſich damit entfernen, 
damit Liſt durch Liſt überwunden werde. So geſchah es auch. Der König fand den kopfloſen 
Leichnam und ließ ihn an der Mauer des Schatzhauſes aufhängen und bewachen. Da kam 
der Bruder mit zwei Eſeln, welche mit Weinſchläuchen beladen waren, und ließ vor den 
Wächtern einen der letzteren auslaufen. Die Männer eilten herbei, um das Getränk auf⸗ 
zufangen; er ſtritt zuerſt mit ihnen, dann aber munterte er ſie ſo lange zum Zechen auf, 
bis jie betrunken einſchliefen. Da ſchor er ihnen die rechte Hälfte der Bärte ab und zog 
mit dem Leichnam von dannen. Der König ſann auf ein neues Mittel, den Schlauen zu 
fangen, und ließ dann verkündigen, ſeine ſchöne Tochter werde jenem Manne zu Willen ſein, 
welcher ihr den klügſten Streich erzähle. Da kam der Jüngling und offenbarte ihr Alles; 
er hatte aber auch den abgeſchnittenen Arm des Bruders mitgenommen, und als ſie ihn nun 
feſthalten wollte, ſtreckte er ihr die Todtenhand entgegen und entfloh. Da ſicherte ihm der 
König vollſte Strafloſigkeit zu und gab ihm die Prinzeſſin zum Weibe. ; 

Halt ſich dieſe Erzählung ganz in den Grenzen des Schwankes, ſo erhebt ſich der 
Reſt eines Heldengedichtes, welches Ramſes den Großen feiert und von Pentaur, einem 
Hofdichter herrührt, zu höherem Schwung. Der Anfang des Papyrus fehlt. Die Fortſetzung 
ſchildert, wie der Sonnengott auf eine Schlacht niederblickt, wo der König von Cheta 
dem Heere des Pharao in den Rücken fällt. Da erhebt ſich Ramſes und eilt in die Schlacht, 
er allein mit Wenigen, um ihn 2500 Wagen der Feinde. Da ruft er um Hülfe zu 
dem Gotte: „Bin ich nicht gewandelt nach deinem Wort? Hab' ich vertraut auf meine eigenen 
Gedanken? Hat nicht dein Mund mich geleitet? — — Ich rufe dich an, mein Vater, 
ich bin allein vor dir in der Mitte der Feinde! Meine Bogenſchützen kamen nicht, als 
ich rief, meine Reiſigen vernahmen meine Stimme nicht. Aber Ammon iſt mehr als tauſend 
Bogenſchützen u. ſ. w.“ — ; 

Die Worte des Königs hallen im Himmel wieder, und Phra eilt zur Erde: 
„Ich bin bei dir, ich bin dein Vater, die Sonne, meine Hand iſt mit dir, ich will dir 
wohl vor allen Menſchen. Ich bin der Herr der Kraft, ich liebe den Muth, ich habe dein 
Herz feſt gefunden, darüber hat ſich mein Herz gefreut. Mein Wille wird geſchehen, ich 
werde über ſie kommen, wie Baal in ſeiner Wuth; 2500 Wagen, wenn ich in ihrer Mitte 
bin, ſollen in Staub ſinken vor deinen Roſſen.“ 

Ramſes erringt den Sieg, der Feind unterwirft ſich; ein Geſandter bringt eine Ur⸗ 
kunde, welche es bezeugt, und bittet zugleich um Gnade, die ihm gewährt wird. Ramſes 
kehrt zurück — „und er ruhte im Palaſt hinter den Pylonen, den hohen Thorflügeln, in 
Heiterkeit wie die Sonne in der himmliſchen Wohnung. Und der Gott fein Vater ver- 
herrlichte fein Bildniß und ſprach: „Gruß dir, geliebter Sohn. Bleibe für immer auf dem 
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Thron deines Vaters, und die Feinde werden vertilgt unter deinen Sohlen.“ Alſo ſang 
Pentaur, ein Schreiber des Königs.“ 

Ein beſonderes Intereſſe beanſprucht eine gleichfalls aus dem vierzehnten Jahr— 
hundert v. Chr. ſtammende Erzählung, welche ein Gelehrter Ennana aus Theben für 
den Sohn Ramſes' II., für Menephta, verfaßt hat. Hier in Kürze der Inhalt dieſer in 
vieler Beziehung merkwürdigen Dichtung. 

Es lebten einmal zwei Brüder, Anepu und Satu. Anepu, der ältere, war verhei⸗ 
rathet, Satu lebte bei ihm und war gehalten wie ein Kind des Hauſes. Er hütete die 
Herden und bebaute das Feld; da er der Thierſprache kundig war, ſo erfuhr er von den 
Thieren, welche Kräuter ihnen die liebſten wären, und pflegte die Herde ſo, daß ſie ſich 
mehrte und trefflich gedieh. Als wieder der Nil zurückgetreten war, gingen die Brüder 
hin, das Feld zu beſtellen; nach einiger Zeit ſandte Anepu den Satu heim, um Getreide 
zur Saat zu bringen. Er fand die Schwägerin dabei, als ſie ſich eben die Haare machte; 
ſie ließ ihn ſelbſt aus dem Speicher das Gewünſchte holen. Als Satu fort wollte, ſagte 
die Frau: „Du haſt ja fünf Maß Getreide auf der Schulter! Wie du ſtark biſt.“ 
Und ſie war ganz voll von ſeinem Anblick und ſagte: „Komm, laß uns eine Stunde zuſammen⸗ 
liegen; du biſt mir der liebſte, meine ſchönen Kleider habe ich ſchon angezogen.“ Der 
Jüngling ward zornig wie ein Panther, als er dieſe ſchändlichen Worte hörte, und ſiehe, 
fie fürchtete ſich gar ſehr. Da ſagte er: „Ich habe dich immer angeſehen wie meine 
Mutter und deinen Mann wie meinen Vater. Ich kann nicht ſolch großes Unrecht thun. 

Als die Brüder Abends nach Hauſe zurückkehrten, fand Anepu ſeine Frau mit un⸗ 
geordneten Kleidern in ſcheinbarer Ohnmacht daliegen. Als ſie ſich endlich erholt hatte, 
beſchuldigte jie mit heuchleriſcher Entrüſtung Satu, er habe ihr Gewalt angethan, obwol 
ſie ihm warnend geſagt: „Bin ich dir nicht wie eine Mutter und dein Bruder wie ein Vater?“ 

Da entbrannte Anepu in wildem Zorn, ergriff das Schwert und eilte den Bruder zu 
tödten, welcher eben mit den Rindern in den Stall wollte, wo Anepu auf der Lauer ſtand. 
Da warnte eine Kuh den Bedrohten, und Satu floh, verfolgt von dem Wüthenden. In 
der Gefahr ſandte Satu ein Gebet zu Phra, und dieſer ließ plötzlich einen Fluß voll von 
Krokodilen zwiſchen den Beiden fließen. Da ſagte der Jüngere: „Warte bis es Tag iſt. 
Wenn die Sonne leuchtet, will ich mich mit dir vor ihrem Angeſicht aus einander ſetzen, 
denn ich habe nichts Unrechtes gegen dich gethan.“ 

Am andern Morgen erzählte er dem Bruder Alles, was geſchehen war, beſchwor 
es und nahm Abſchied auf immer; er wolle in das „Thal der Akazie“ gehen und ſein 
Herz in die blühenden Wipfel des Baumes legen; werde derſelbe gefällt, dann müſſe er, 
Satu, ſterben; Anepu möge jedoch das Herz ſuchen und es in ein Gefäß mit Opferflüſſig⸗ 
keit thun, dann werde Satu wieder lebendig werden. 

Als ein Trauernder, das Haupt mit Aſche bedeckt, kehrt der Aeltere heim und tödtet 
ſeine Frau. Der Bruder lebt indeß einſam in dem Thale. Einmal begegnen ihm die 
Götter, welche niedergeſtiegen waren, um ihr Land zu beſuchen. Sie fühlen Mitleid mit 
dem Armen und bilden ihm ein Mädchen, ſo ſchön wie keines in Aegypten war. Nicht 
nur Satu entbrannte in Liebe zu ihr, ſogar der Fluß flutete heran und erzählte dem 
Akazienbaume, daß er die junge Frau begehre, worauf dieſer ihm eine Locke derſelben gab. 
Die Wogen trugen die wunderbar duftende weit in das Land, bis man ſich ihrer bemäch⸗ 
tigte, um ſie dem Könige zu bringen. Seine Weiſen erkannten, daß die Haare von einer 
„Tochter der Sonne“ ſtammen. Da ließ der Pharao Boten ausgehen, deren einer ihm 
Kunde brachte von Satu's ſchönem Weibe. Bewaffnete mußten ſie holen; ihre Schönheit 
bezauberte Alle, auch den König. Sie ſelbſt aber ſann darauf, wie ſie ſich ihres Gatten 
entledigen könnte; da ſie wußte, daß ſein Leben von dem Baume abhänge, ſagte ſie dem 
König das Geheimniß, und dieſer ließ die Akazie fällen; — in demſelben Augenblicke ſtarb 
Satu. Anepu fand ihn ſtarr und kalt auf der Matte, konnte aber das Herz nicht finden; erſt 
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vier Jahre ſpäter, als „die Seele wieder begehrte, Aegypten zu beſuchen“, fand er es. Er 
nahm und legte es in das Gefäß mit der Opferflüſſigkeit; — ſofort rührte ſich Satu's 
Mumie, und erſtand, nachdem das Herz wieder auf ſeinen Platz zurückgekehrt war, zu 
neuem Leben. Die Brüder umarmten ſich, und der Jüngere erklärte, er werde die Geſtalt 
des heiligen Stieres annehmen, dann ſolle ihn Anepu dem Könige zuführen. Es geſchah; 
der Pharao und ganz Aegypten waren voll Jubel. 

Als aber einmal der Apisſtier mit der Königin allein im Tempel war, gab ſich Satu 
zu erkennen. Da fürchtete ſich die Fürſtin und erſchlich in einer zärtlichen Stunde vom 
Könige den Befehl, den Stier zu tödten. Es ward vollzogen; doch zwei Blutstropfen 
ſpritzten aus dem Halſe des heiligen Thieres bis vor die Pforten des Palaſtes, und alsbald 
ſproßten zwei Perſeabäume hervor. Als einmal der König und ſeine Gemahlin auf ihren 
Wagen vorüberfuhren, ſagte einer der Bäume zu der Fürſtin: „Betrügerin! du haſt mich 
tödten laſſen, aber um deinetwillen habe ich die Geſtalt gewechſelt. Ich bin Satu und 
lebe noch.“ Wieder benutzte ſie die Gelegenheit, als der König beſonders huldvoll war, 
und ließ ihn ſchwören, er werde ihr einen Wunſch erfüllen. Da bat ſie, er möge die 
beiden Bäume fällen laſſen: es geſchah, doch ein Splitter flog ihr in den Mund, ſie ward 
ſchwanger und genas, als die Zeit um war, eines Knaben. So wurde Satu als Königs⸗ 
kind geboren; der Pharao liebte ihn und ernannte ihn ſpäter zum Nachfolger. Nach des 
Fürſten Tode eröffnete Satu allen Großen des Reiches in der Mutter Gegenwart ſeine 
Schickſale und ernannte Anepu zum Prinzen von Aegypten. Seine Herrſchaft dauerte 
dreißig Jahre und war ſehr glücklich. 

Man ſieht in dieſer märchenhaften Geſchichte das Weſen der ägyptiſchen Phantaſie; 
einerſeits der lebhafte Sinn für die Wirklichkeit, wie er ſich in vielen einzelnen Zügen 
offenbart, andrerſeits der Hang zur Symbolik. Auf die merkwürdige Aehnlichkeit zwiſchen 
dem erſten Theile der Erzählung und der Verführungsſcene mit der bekannten bibliſchen 
Erzählung von Joſeph's Schickſalen braucht nicht erſt hingewieſen zu werden. Es er⸗ 
ſcheint nach der Anſicht eines Aegyptologen ſehr wahrſcheinlich, daß der hebräiſche Bericht 
auf dieſer Novelle des Papyrus Orbiney oder doch auf einer ähnlichen Dichtung beruht. 

Eine beſondere Stellung nimmt in der Erzählung das Thierleben ein, wenn auch hier 
beſonders durch mythiſche Anſchauungen und durch die Lehre von der Seelenwanderung ſtark 
beeinflußt. Man hat neuerdings begonnen, den Ueberreſten ägyptiſcher Fabeln beſondere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und ſo iſt die Frage über den Urſprung dieſer Dichtungsart 
wieder neu aufgetaucht. Der berühmte Münchener Aegyptologe Lauth hat eine Thierfabel 
entdeckt, welche vor zwei Jahren von Brugſch neu überſetzt worden iſt. Dieſelbe lautet: 

„Es ereignete fic), daß der Löwe ſich in einer (Höhle) befand, und daß er nach Schlaf ver⸗ 
langte. Eine kleine Maus kam in ſeine Nähe. Sie war winzigen Leibes und ſo klein wie 
ein Ei. Da erwachte er und bemächtigte ſich ihrer. Zu ihm ſprach die Maus: O du andrer, 
der mir überlegen iſt, mein Herr, o du Löwe, wenn du mich auffrißt, fo wirſt du nicht ſatt 
werden, und wenn du mich laufen läßt, fo wirſt du doch keinen Hunger nach mir haben. Wenn 
du mir jetzt die Freiheit ſchenkſt, ſo werde ich dir einſt die Freiheit ſchenken bei dem, was dir 
bevorſteht. Wenn du mich los läßt, ſo wird das dein Heil ſein, denn ich werde dich erlöſen 
aus deiner elenden Lage. Da lachte der Löwe über die Maus, indem er ſagte: Was iſt denn 
das, was du mir thun wirft — — —P Iſt denn Jemand auf Erden, der meinen Leib ver- 
nichten kannd Sie aber leiſtete einen Eid vor ſeinem Angeſicht, indem ſie alſo ſprach: Ich 
werde dich erlöſen aus deiner elenden Lage an dem ſchlimmen Cage, der eintreffen wird. — 
Da dachte der Löwe nach über das, was ihm die Maus geſagt hatte im Geſpräch. Er machte 


bei ſich ſelbſt die Erwägung, indem er alſo ſprach: Wenn ich ſie auffreſſe, ſo werde ich in 
Wahrheit nicht ſatt werden. Er ließ ſie laufen. 

Kurz darauf geſchah es, daß ein Jägersmann dem Löwen nachſtellte, an der Stelle unter 
einem Palmenbaume, in der Weiſe, daß er ein Loch gegraben hatte vor dem Löwen. Er fiel 
hinein und ward gefaßt, der Löwe in dem Loche. Er ward mit Gewalt der Hand des Menſchen 
unterworfen, man brachte ihn bis zum Palmenbaum, man feſſelte ihn mit friſchen Lederriemen 
und alſo ſtand er da Angeſichts des Gebirges. Da war er traurig. Als die Nacht hereinbrach, 
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Das realiſtiſche Leben, welches auch hier in Einzelheiten hervortritt, erinnert ſehr 
an die oft überraſchend ſcharfe und charakteriſtiſche Behandlung, welche die ägyptiſche 
Skulptur und Malerei den Thierdarſtellungen angedeihen ließ. 

Auch Anfänge des Drama's finden wir in Aegypten, wenn auch in keiner Kunſt⸗ 
form ausgebildet. Das Todtengericht im Jenſeits iſt erwähnt worden, die Darſtellung 
deſſelben macht den wichtigſten Theil des ſogenannten „Todtenbuchs“ aus, welches jedem 
Verſtorbenen in das Grab mitgegeben wurde. Den Inhalt bildet das Schickſal der Seele 
von der Leichenfeier und der Abfahrt in das Grab bis zum Gericht und der ſchließlichen 
Verklärung, bald weniger, bald mehr ausführlich behandelt — am ausführlichſten unter 
allen bis jetzt bekannten Exemplaren in dem Todtenbuch des Turiner Muſeums. 

Es ſcheint als ſei ein Theil jener Chöre und Hymnen, welche ſich in dieſen Papyrus⸗ 
rollen aufgezeichnet finden, von Prieſtern und von den bei der Feier Anweſenden geſungen 
worden. So ſtellt ſich uns das Ganze als ein liturgiſches, ſymboliſches Spiel dar, tief und 
bedeutungsvoll in ſeinen leitenden Gedanken, welche hier in Kürze dargelegt werden ſollen. 

Die eigentliche Handlung beginnt mit der Abfahrt der Seele. Der Gott Tot hält 
an ſie eine Rede, welche ausſpricht, daß er für den Verſtorbenen gekämpft habe, um ihn 
zu rechtfertigen gegen ſeine Feinde. Hier fällt der Chor ein: 

„Gerechtfertigt iſt Oſiris“) gegen ſeine Feinde, 
zurückgedrängt hat ſie Tot.“ 

Tot erzählt, wie er mit dem Gotte Horus den Gott Oſiris gerächt habe, und wieder 
ertönt ein Chorgeſang: 

„Ach, es gehen einher die frommen Seelen im Hauſe des Gſiris; ach, laßt auch dieſe ein— 
gehen — gegeben wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt auch 
dieſer Brot und Trank.“ 

Hierauf als Gegenſtrophe: 

„Nicht iſt er abgewieſen, nicht iſt er zurückgegangen; er ſchreitet einher geprieſen und er 

erſcheint geliebt.“ . 

Jetzt ergreift der Verſtorbene zum erſten Male das Wort und ſagt, er ſtehe vor dem 
Herrn der Götter und betrete das Land der Wahrheit, er erſcheine wie der lebendige Gott 
und ſtrahle wie die Geiſter am Himmel. Mit einem Dankhymnus an Oſiris ſchließt er. 

Darauf ſteigt er in die Barke des Tum, des Gottes der Abendſonne, und beginnt 
ſeine Fahrt; Wundererſcheinungen, Geſpenſter und Fratzen treten ihm in den Weg, aber 
er beſiegt ſie mit Hülfe der Götter, bis er auf die Inſel der Seligen gelangt. Nun ſolgt 
das Todtengericht vor Oſiris und 42 Richtern, deren jeder über eine Sünde das Urtheil 
zu ſprechen hat. Je einem Richter gegenüber bekennt ſich die Seele ſchuldlos von der 
Sünde, über welche dieſer zu Gerichte ſitzt, wie: f 

Nicht habe ich gelogen, nicht bin ich Trunkenbold geweſen, 
nicht habe ich verleumdet, nicht habe ich Ehe gebrochen u. ſ. w. 

Hat der Verſtorbene noch verſchiedene Verwandlungen durchgemacht, ſo fliegt er 

zuletzt als Sperber mit einem Menſchenhaupte zum Urquell alles Lebens empor. 


*) Hier bedeutet Oſiris die entſühnte, gerechtfertigte Seele. 
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Nach der Vertreibung der Hykſos — im ſechzehnten Jahrhundert v. Chr. — welche 
den ſtark ausgeprägten Volkscharakter übrigens nicht änderten, kommt eine Periode des 
Aufſchwungs; langſam aber macht ſich doch der innere Verfall geltend, bis zuletzt der Helle— 
nismus den alten Glauben und die alte Sitte gänzlich zerſtört. Der edle, ſittliche Geiſt 
begann allmählich in allen Kreiſen zu ſchwinden; religiöſe und politiſche Kämpfe zerrütteten 
den granitenen Bau des Staates, welcher für Ewigkeiten errichtet ſchien; mit dem Volke ſanken 
ſeine Götter. Bezeichnend iſt die Grabſchrift der 42 v. Chr. geſtorbenen Frau eines Ober⸗ 
prieſters von Memphis; Thaim⸗hotep war ihr Name, und ihr Bruder Imhotep, ſelbſt ein 
Prieſter des Horus, hat die Worte verfaßt, die er der Todten in den Mund legt. Dort 
heißt es unter Anderem: 

„O mein Bruder, mein Gatte, mein Verwandter, du Oberpriefter. Höre nimmer auf zu 
trinken und zu eſſen, dich zu berauſchen, der Minne zu pflegen, fröhliche Tage zu feiern und 
den Gelüſten deines Herzens zu folgen.“ 

„Denn die Todtenſtätte iſt eine Welt des Schlummers und der Finſterniß, ein Sitz voll 
Schwere für die, welche darin ruhen.“ f 

„Der, deſſen Name „All Tod-Erſcheint“ lautet, er ruft alle Menſchen zu ſich. Sie kommen 
zu ihm und ihre Herzen zittern aus Angſt vor ihm. Vicht ſchaut er ſie an, ob ſie Götter der 
Menſchen ſeien, denn die Großen find in feiner Hand wie die Geringen: Niemand vermag 
ihn abzuwehren.“ N 

Kein Wort von der Ueberwindung des Weltleids, kein Wort von Tugend und ge— 
übter Wohlthat — nichts als die Klage über den Verluſt der ſinnlichen Freuden, die Ver- 
zweiflung über das ſtarre, lichtloſe Jenſeits.- Doppelt erſchütternd wirkt ein ſolches Be— 
kenntniß auf dem Grabe einer prieſterlichen Frau, verfaßt von einem Weiſen jener Tage. 
Die Sendung des ägyptiſchen Volkes war beendet — in einſamer Größe blieben nur jene 
Rieſenbauten zurück, welche vor Jahrtauſenden hingeſtellt worden waren, die mächtigen 
Pyramiden, himmelragende Obelisken, jene Reihen von Sphinxgeſtalten, den kommenden 
Geſchlechtern geheimnißvolle Räthſel; Alles bedeckt mit Zeichen, welche bald Niemand mehr 
begriff. Das Volk des Nillandes war erlahmt; es wahrte und pflegte nicht mehr den 
Boden der Väter, und der Geiſt der Wüſte ließ ſich langſam dort nieder, wo einſt fröhliche, 
fleißige Menſchen gelebt hatten. Sandwogen bedeckten die Stätte und verwehten die al- 
teſten Werke des Menſchengeiſtes und die Götterbilder verwitterten und die Tempel zerfielen. 
Erſt der Gegenwart war es vorbehalten, der ſchweigenden Sphinx die Zunge zu löſen. 
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Sweites Kapitel. 
Die Hebräer. 


urch Jahrhunderte beſaßen die abendländiſchen Völker keinen 
J andern als den religiöſen Maßſtab für die Schöpfungen jenes 
Volkes, welches einſt an den Ufern des Jordans eine innerlich 
bewegte Geſchichte durchlebt hat. Die Bücher des alten Teſta⸗ 
mentes bildeten mit denen des neuen „das Buch der Bücher“; es 
galt als der unmittelbare Ausdruck des göttlichen Geiſtes, als 
Quelle der Geſchichte und der Religion. Man erfaßte die ur⸗ 
eigene Schöpfung des hebräiſchen Volkes als die Einleitung zur 
Chriſtustragödie; man bezog die gewaltigen Geſänge der Pro— 
pheten auf die Geſtalt des Erlöſers; man ſuchte Geheimniſſe 
im „Hohenlied“, man ſuchte ſie in der lieblichen Idylle vom 
Buche Ruth. Haarſpaltende Theologen, tiefſinnige Schwärmer 
und trockene Gelehrte grübelten, verglichen und ſpürten nach verborgenen Beziehungen — 
fromme Gemüther erbauten ſich an den Pſalmen und ſchöpften Lebensweisheit aus den 
Sprüchen Salomonis, aber kaum in einem der Hunderttauſende zuckte die Ahnung auf, 
daß in dem „heiligen Buche“ des alten Teſtamentes Werke der dichteriſchen Kunſt ent- 
halten ſeien, welche rein als ſolche betrachtet werden ſollten. i 
Dem 18. Jahrhundert, welches auf ſo vielen Gebieten klärend gewirkt hat, war es 
vorbehalten, die äſthetiſche Würdigung dieſer alten Nationaldichtungen zur Geltung 
zu bringen; — ein Deutſcher war es vor Allen, Herder, welcher hier den folgenreichſten 
Schritt gethan hat“), indem er das alte Teſtament in ſeinen hier maßgebenden Theilen 
ohne Rückſicht auf den religiöſen Gehalt nur vom Standpunkte ſelbſtſchöpferiſcher Kunſt⸗ 
kritik einer eingehenden Betrachtung unterzog. Nur durch eine vollſtändige Trennung jeder 
ſpezifiſch religiöſen Theilnahme von der phantaſiereichen Nachempfindung des Poetiſchen 
war es möglich, den einzigen Standpunkt zu finden, welcher für die Geſchichte des Schrift⸗ 
thums maßgebend ſein konnte. N : 
Die hebräiſche Phantaſie ijt nur dann zu verſtehen, wenn man den ſtärkſten Zug 
des jüdiſchen Volkes begriffen hat. Es ſelbſt nannte ſich das „auserwählte Volk Gottes“ 


) Vergl. des Verf. „Deutſche Literaturgeſch.“ Bd. II. S. 165. : 
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— es iſt das nichts Anderes als der Ausdruck jenes ſtarken Selbſtbewußtſeins, welches 
wir bei allen alten Kulturvölkern finden. Und in gewiſſem Sinne hatten die Juden ein Recht 
auf dieſen Beinamen; nicht nur war ihre Sendung eine vorwiegend religiöſe, ſie waren 
auch die Träger des Gedankens von der Einheit Gottes gegenüber der Vielgötterei, ſie 
bewahrten ſich dieſen Gedanken, welchen wir aber nach dem heutigen Stande der Religions- 
wiſſenſchaft als den urſprünglichen nicht betrachten dürfen; gegenüber dem ſinnlichen und 
ſymboliſirenden Naturdienſt der ſie umgebenden Völker hielten die großen Geiſter des Stam⸗ 
mes feſt an der abſoluten Geiſtigkeit des Weltenſchöpfers. Von dieſer Idee ausgehend ge— 
ſtalteten ſie ihre ethiſchen Anſchauungen, und ſo wurde ihnen die Weltordnung zu dem 
natürlichen Ausdrucke des Gotteswillens. Aber der Gedanke von dem einen Jehovah 
hatte, wie alle Ideen, die im Menſchengeiſte entſtehen, ſeinen Kampf ums Daſein durchzu⸗ 
kämpfen. Der Einfluß der Naturkulte, welche den Sinnen mehr ſchmeichelten, ergriff 
oft genug auch das jüdiſche Volk; aber im Kampfe mit ihm erſtarkte, ja verhärtete 
zum Theil der monotheiſtiſche Begriff, bis er in der Religion Chriſti in milderer und 
reinerer Form wieder erſtand. Immer mehr trat die religiöſe Idee als das Leitende im 
hebräiſchen Geiſtesleben hervor; fie beſtimmte nicht nur das äußere Leben des Volkes und 
des Einzelnen, ſondern lenkte auch die ſchöpferiſche Phantaſie in ganz beſtimmte Bahnen. 
Da Gott rein geiſtig war und über der vielgeſtaltigen Natur ſchwebte, da kein Bild ihn 
veranſchaulichen durfte — ſo iſt begreiflich, daß man nicht in irdiſchen Formen einen 
Theil ſeines Weſens erblicken konnte. So blieb die plaſtiſche Phantaſie des Volkes un⸗ 
entwickelt, während die dichteriſche an Tiefe und Kraft gewann. 

Die Einbildungskraft der Dichter ſtand vor Allem im Dienſte der religiöſen Idee, 
der geiſtige Gott war ihr Angelpunkt; fie lebte in der Welt des Gedankens und des Ge⸗ 
müths, hatte hier im Dichter ihre Quelle, im Hörer hier ihr Ziel — kurz die hebräi⸗ 
ſche Phantaſie war nicht für die plaſtiſche Anſchauung thätig, ſie konnte keine bleibenden, 
feſtumriſſenen Vorſtellungen erwecken, wie die griechiſche uns dieſelbe zeigen wird. Im ; 
tiefften Zuſammenhange mit dieſem Weſen ſteht es, daß das Judenthum in Architektur 
und Plaſtik faſt vollſtändig von den weſtlichen Nachbarn, den Phönikiern, und den öſtlichen 
ſtammverwandten Völkern der Euphratländer abhängig blieb und nur im Flächenornament 
einige ſelbſtändige Formen zur Ausbildung gebracht hat. 

Den Hauptſtoff der hebräiſchen Poeſie bildet die Innerlichkeit des Gemüths, das 
Verhältniß des Menſchen zu Gott; die Lyrik überwiegt, neben ſie hin tritt, auch ein 
Kind der geiſtigen Vertiefung, die Lehrdichtung. Eine eigentliche Versform hat ſich, 
obwol ein Forſcher (E. Meier) ſie nachgewieſen zu haben glaubt, nicht ausgebildet, wenn 
auch eine Strophenbildung unverkennbar vorhanden iſt. Aehnlich wie im Aegyptiſchen bil 
det ein Parallelismus der Gedanken ein inneres Band, ohne daß er jedoch ſo ſtarr auf⸗ 
tritt, wie etwa in den Götterhymnen des Nillandes. 

Die Strophe herrſcht vor Allem im Liede, wenn auch nicht zu jener Regelmäßigkeit 
ausgebildet, wie es ſpäter in Griechenland der Fall war; die Sprache widerſtrebte dem 
gleichmäßigen Silbenmaße, die oft leidenſchaftlich bewegte Phantaſie der ſtrengeren, regel⸗ 
mäßigen Strophenform. Hier und da kehrt der gleiche Gedanke kehrreimartig wieder; in 
der Verfallzeit treten Spielereien, wie die alphabetiſchen Lieder, auf, welche entweder jeden 
Vers oder jede Versgruppe mit den ſich folgenden Buchſtaben des Alphabets beginnen laſſen. 

Einen beſondern Stempel trägt das Bild in der hebräiſchen Poeſie; es offenbart 
uns eben ſo wie der Mangel einer ſtrafferen Versform die Art der Einbildungskraft. Die⸗ 
ſelbe erfaßt die Wirklichkeit nicht mit unbefangener Freude an derſelben und ſtrebt gar 
nicht danach, ſie als ſolche zu geſtalten — das Bild dient ihr nur zur augenblicklichen Ver⸗ 
anſchaulichung der inneren Stimmung; je tiefer erregt, je machtvoller vorſtürmend dieſelbe 
ift, um fo raſcher wechſeln die Bilder, oft fo ſchnell, daß zwei verſchiedene Anſchauungen 
in einem Satze dicht neben einander ſtehen. So wird der Feind an einer Stelle mit einer 
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Geißel verglichen, aber ſchon hat der Dichter, fortgeriſſen von ſeiner Phantaſie, das Bild 
vergeſſen, ſieht im Geiſte die feindlichen Scharen als ein Meer und fährt, an die Geißel 
anknüpfend fort: — „und ſie überſchwemmt das Land.“ Aber dieſe ſtürmiſche Haſt wird 
bei den echten Dichtern durch edle Größe der Anſchauung zu einem Mittel erſchütternder 
Wirkungen, welche noch geſteigert oder vertieft werden durch den Ernſt der Gedanken und 
die ſittliche Hoheit, welche uns im Inhalt entgegentreten. 

Aus der früheſten Epoche, aus der Zeit von ungefähr 1300, beſitzen wir nichts, wenn 
ſich auch Anklänge an alte Volkslieder hier und da vorfinden und Jagd-, Ernte- und Trink⸗ 
lieder erwähnt werden. Nach jener Zeit waren es beſonders Frauen, welche als begei— 
ſterte Sängerinnen auftraten, wie Deborah, von welcher noch ein beſonders in der Schil— 
derung einer Schlacht bedeutendes Siegeslied vorhanden iſt. Die religiöſe Kunſtlyrik 
wurde in ihrer klaſſiſchen Form erſt durch David eröffnet; ihre größten Schöpfungen ſind 
in dem Pſalter vereint, ein Theil derſelben rührt unzweifelhaft von dem Königdichter her, 
die anderen ſind von verſchiedenen Verfaſſern zu verſchiedenen Zeiten geſchrieben, der Ton 
aber, welchen David angeſchlagen hatte, blieb beſtimmend für die ſpätere Zeit. 

Eine der vollendetſten ſeiner Dichtungen iſt die Elegie um den Tod Saul's und 


Jonathan's: 


Die Zierde liegt erſchlagen auf deinen Höhen, 
o Iſrael: 

Wie ſind die Helden gefallen! 

Sagt's nicht an zu Gath, 

verkündigt's nicht auf den Gaſſen Aſkalons, 

daß ſich nicht freuen die Töchter der Philiſter, 

daß nicht frohlocken die Töchter der Un— 
beſchnittenen! 


Ihr Berge Gilboa's, es müſſe weder regnen 
noch thauen auf euch, 

noch auf die Fruchtgefilde; 

denn daſelbſt iſt der Helden Schild hin- 
geworfen, 

der Schild Saul's, nicht geſalbt mit Oel. 

Ob des Bluts der Erſchlagenen, 

ob der Helden Stärke, 

wich Jonathan's Bogen nie zurück, 


und das Schwert des Saul 


kam nicht heim ohne Rache. 
Saul und Jonathan, 

die ſich liebten, 

und die ſich hold, 


ſo lange ſie lebten, 

ſie haben auch im Tode 

ſich nicht getrennt. 

Schneller waren ſie als Adler, 

ſtärker als Löwen: 

O Töchter Iſraels, 

beweint den Saul, 

der euch kleidete in Purpur, 

der da brachte goldnen Schmuck auf euer 
Gewand! 


Ach, wie fielen die Helden 
inmitten des Kampfes! 

Jonathan — 

Auf deinen Höhen iſt er erſchlagen! 
Mir iſt weh um dich. 

Jonathan mein Bruder; 

lieb warſt du mir ſehr. 
Wunderbarer war mir deine Liebe 
als Frauenliebe. 

Ach, wie fielen die Helden 

und gingen unter 

die Rüſtzeuge des Krieges! 


Der religiös⸗nationale Gedanke findet in den Pſalmen reichen Ausdruck; die Em— 
pfindung wechſelt: bald ſpricht ſich das unerſchütterliche Vertrauen zu Jehovah aus, dann 
ertönt ein Lied des Dankes, oder glühende Reue ſtrömt hervor, während in den Geſängen 
aus dem Exil die brennende Sehnſucht nach der Heimat und der Haß gegen die Unter— 
drücker zu Worte kommen. 

Im 23. Pſalm ſpricht ſich das volle Gottesvertrauen in Worten aus, welche noch 
heute nach Jahrtausenden in gläubigen Seelen Nachhall wecken: 

Er leitet mich auf Pfade des Heils 
um ſeines Namens willen. 
Wenn ich nun auch wandle im dunklen Thale, 
an ſtille Waſſer führt er mich ſo fürcht' ich Unheil nicht, denn du biſt ja 
und erquidt meine Seele. bei mir. 

Dein Stecken und dein Stab ſie tröſten mich. 


„Der Herr iſt mein Hirte, mir mangelt 
nichts; 
auf grüne Auen lagert er mich, 
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Am gewaltigſten bricht ſich die Leidenſchaft nach meinem Empfinden im 18. Pſalm 
Bahn, welcher als „David's Danklied aus allen Kriegsgefahren“ bezeichnet wird; die 


Stelle, die das Erſcheinen des Herrn ſchildert, iſt in ihrer düſteren Größe ergreifend: 


„In meiner Noth rief ich an den Herrn Aus dem Glanze ſeiner Nähe, aus ſeinem 
— - —— - Gewölk 
—̃ͤ fſA—— — entſprühten Hagel und Feuerkohlen; 

da wankte und wogte die Erde und die und es donnerte der Herr am Himmel, 

Grundfeſten der Berge und der Höchſte ließ ſeine Stimme ertönen. 
ſie bebten und wankten, weil er zornig ward. Er entſandte ſeine Pfeile und warf ſie 

ee umher, 
0 Asis aa Taya ee 54 3 

Und er neigte den Himmel und fuhr herab, ſchoß Blitze ab und trieb ſie aus 5 
Wolkendunkel unter ſeinen Füßen. Da wurden ſichtbar die Betten des Meers, 
Auf dem Eherub reitend, flog er daher, an es entblößten ſich die Grundfeſten der 
er ſtürmte daher auf den Flügeln des Windes. Erde 


5 f N ‘ : vor deinem Dräuen, o Herr, 
Finſterniß machte er zu feiner Hülle um ſich her, vor dem Sturmes brauſen deines Zornes.“ 
zu ſeiner Wohnung Waſſerdunſt, Wolkendickicht. (Ueberſetzt von E. Meier.) 

Wie ſich an den Namen David's die künſtleriſche Ausbildung der religiöſen Lyrik 
knüpft, ſo an jenen Salomo's die der Spruchdichtung. Als man ſpäter die verwandten 
Arbeiten ſammelte, wurden ſie unter ſeinem Namen vereint. Tiefſinn, klare Lebensweisheit 
und kluge Berechnung ſind in gleichem Maße vertreten. Einige Beiſpiele genügen, die 
Art zu kennzeichnen: 


„Mögen Lieb und Treue dich nie verlaſſen! Wer den Niederen drückt, der läſtert ſeinen 
Bind ſie an deinen Hals, ſchreib ſie auf die Schöpfer; 
Tafeln deines Herzens! aber ihn ehrt, wer des Armen ſich erbarmt. 


So findeſt du Huld und guten Verſtand 


in den Augen Gottes und der Menſchen. Der Geißel Schlag prägt Striemen ein, 


der Zunge Schlag zerſchmettert das Gebein. 
ene Ring in der Naſe des Hochntischiges Selb erhebe 


jo iſt ein ſchönes Weib, das nicht Verſtand hat. D wel gg. Mee oe 
Ein tüchtig Weib iſt des Gatten Krone, des Maßes ſichre Bahn. 
doch ein Knochenfraß iſt ein schlechtes. Dem Flehenden in Drang und Sorgen 
Ein Thor offenbart ſofort ſeinen Zorn; hilf ungeſäumt und ſage nicht: Komm' 
klug aber iſt, wer den Schimpf verbirgt. morgen. 
(1—5 überſetzt von E. Meier, 6—8 von Fr. Daumer.) 

Mit Salomo's Namen iſt noch ein anderes Werk verknüpft, das ſchönſte, was die 
weltliche Dichtung der alten Hebräer hervorgebracht hat, das Hohelied. So lange ſich 
verbohrte Theologen bemühten, darin eine Allegorie der Menſchenſeele zu finden, welche 
von Chriſtus geſucht wird, vermochte man den Werth dieſes erotiſchen Idylls nicht zu 
faſſen. Es erſcheint uns heute geradezu unbegreiflich, daß man das leidenſchaftliche, oft 
glühende Liebesfeuer nicht als das erkannt hat, was es iſt. Das epiſche Gerippe des 
Ganzen iſt unbedeutend. Sulamit wandelt im Weinberge, den ſie hüten muß, und begegnet 
dort Salomo mit ſeinem Gefolge. Der König, von ihrem Liebreiz entzückt, nimmt ſie 
nach einem nahen Schloß, um ſie den Frauen ſeines Harems beizugeſellen. Dort wendet 
er Alles an, um ihre Gunſt zu gewinnen, ſie bleibt feſt in ihrer Liebe zu einem Hirten 
und weiſt die Anträge des Königs ab, welcher ſie zuletzt freiläßt; — der Geliebte holt ſie 
heim. Das Hohelied iſt keine Erzählung und noch weniger, wie man nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht hat, ein Drama, ſondern nur eine Reihe von lyriſchen Gedichten, welche durch den 
loſen epiſchen Faden zuſammengehalten ſind. Der Mangel plaſtiſcher Phantaſie macht ſich 
zwar auch hier geltend, aber dennoch belebt echt dichteriſcher Geiſt das Ganze, und trotz 
der ſinnlichen Glut leuchtet hell das reinere Licht des ſittlichen Grundgedankens hervor, 
welcher zum Schluß in Sulamit's Worten zuſammengefaßt erſcheint: N 


IRI 
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Denn ſtark wie der Tod iſt die Liebe, die Liebesglut, 

feſt wie die Hölle hält heiße Minne. nicht Ströme können hinweg ſie fluten. 
Ihre Gluten ſind Feuergluten, Wenn einer böte alle ſeine Schätze 
ſind Flammen Gottes. um die Liebe: man höhnte ſeiner. 


Gewaltige Waſſer können nicht löſchen 


Die Theilung des Reiches nach Salomo's Tode und die damit verknüpften Kämpfe 
leiteten eine Zeit des Machtverfalls ein, welche jedoch zugleich den beſten Theil der volks⸗ 
thümlichen Eigenart, die dem Religiöſen zugewandte Innerlichkeit, wieder ſtärker hervor⸗ 
treten ließ. An der Spitze der Geiſtesbewegung, welche ſich jetzt zu vollziehen begann, 
ſtellten ſich ene Männer, welche man als Propheten zu bezeichnen pflegt. Durch Jahr— 
hunderte hin reicht die Kette derſelben, und die Gedanken, welche die älteſten ausſprachen, 
ſie pflanzten ſich an ihr, elektriſchen Funken gleich, weiter. In allen lebte die Ueberzeu— 
gung einer höheren Sendung und einer beſſeren Zeit, aus welcher ſich allmählich der Glaube 
an einen Meſſias entwickelte, einen „Geſalbten des Herrn“. Die Propheten waren ſtreit— 
bare Krieger im Dienſte des geiſtigen Gottes, ihre Poeſie iſt deshalb im tiefſten Weſen 
eine ſtreitbare, männliche. Mit kühnem Freimuth ſtellten ſie ſich den Leidenſchaften der 
Fürſten wie des Volkes entgegen, ſtets bemüht, die zerſplitterten Stämme zu einen, die— 
ſelben ſittlich freizumachen und vor der eindringenden Seuche der Abgötterei zu be— 
wahren. Die Sprache der älteren Propheten iſt kraftvoll, geſchloſſen und dichteriſch ge— 
hoben, ſie ſind nicht ruhig arbeitende Schriftſteller, ſondern Volksredner, Männer der That, 
geleitet von hohen Anſchauungen, leidenſchaftlich im Ausdruck, Mancher von einſeitigen 
nationalen Anſichten befangen. So Joel, welchem das älteſte der prophetiſchen Bücher 
zugeſchrieben wird. Als glühender Strafprediger trat Amos auf und bezeichnete die Aſſy— 
rer als Zuchtruthe in der Hand des Herrn; aber nicht wie Joel gab er dem Haſſe gegen 
fremde Völker Ausdruck, ſondern ſprach davon, daß auch ſie zur Erkenntniß des Einen hin— 
geführt werden ſollen, wenn der Meſſias erſcheinen werde. Dieſer Gedanke kehrt bei Vielen 
wieder, es iſt der Keim, aus welchem ſich einſt die Blüte der Chriſtuslehre entfalten ſollte. 

Mächtig tritt des Jeſaias Geſtalt vor uns hin; er iſt nicht minder gewaltigen Geiſtes, 
als Amos, aber er weiß die Leidenſchaft mehr zu zügeln. So ſingt er den Fall Babylons: 


„Wie biſt du gefallen vom Himmel, Ringsum hat er die Welt zur Wüſte gemacht, 
du Morgenſtern, 8 hat ihre Städte zerſtört, 
der Morgenröthe Sohn! hat ihren Gefangenen nimmer geöffnet das 
biſt hin zur Erde geworfen, Kerkerthor. 
. Der Völker Könige alle ſchlafen in Ruhm, 
Du ſprachſt in deinem Herzen: jeder in ſeinem Hauſe, dem Grabesmal; 
Ich will zum Himmel hinan, nur du liegſt hingeworfen aus deiner Gruft 
über die Sterne Gottes erhöh' ich meinen wie eine Mißgeburt. 
Thron, 5 rors — 
ich werde hoch auf dem Berge der Götter 
wohnen s „Aufſtehn will ich ihnen entgegen, 
im höchſten Nord. ſpricht Jehovah Zebaoth. 
Ueber der Wolken Höhen ſteig' ich auf, Ausrotten will ich Babels Namen und 
ich werde gleich ſein dem Erhabenſten.“ Geſchlecht 8 
a 5 15 : 7 und Sohn und Enkel, ſpricht Jehovah. 
Zur Hölle nieder wirſt du geſtürzt, Will ſie zur Igelwohnung machen, zum 
ins tiefe Grab. — ö 5 5 Waſſerſumpf; 
•Gũꝛjff, wwe ſie legen in den Schutt der Verwüſtung, 
ſchau'n auf dich nieder: Iſt das der Mann, ſpricht Jehovah Zebaoth. 
der zittern machte die Erde, ber en de 


die Königreiche erſchütterte? N 5 
Auf gleicher Höhe als Künſtler ſtand Habakuk, aber der größte von Allen iſt Jeremias. 
In tiefſter Seele empfindet er den Druck der Verbannung, das Elend ſeines Volkes; trotz 


*) Es ijt übrigens zweifelhaft, ob ihm dieſes prophetiſche Lied zugeſchrieben werden darf. 
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aller Verfolgungen von Seite der eigenen Fürſten ſchränkt er den kühnen Freimuth nie⸗ 
mals ein; trotz der elenden Gegenwart hält er feſt an dem Gedanken, daß Gottes Reich 
nicht untergehen könne, und ſieht in den Tagen der Zukunft einen neuen Bund des Herrn 
mit dem Volke. Er läßt Jehovah ſprechen: 


Ich gebe mein Geſetz in ihr Inneres, Bruder den Bruder belehren und ſprechen: 
ich ſchreibe es in ihr Herz, Erkennet den Herrn — i 
nicht auf ſteinerne Tafeln. ſondern ſie Alle werden mich erkennen, 
Ich werde ihr Gott ſein vom Kleinſten bis zum Größten, : 
und fie werden mein Volk fein; da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde 
dann werden ſie nicht Einer den Anderen, nicht ferner gedenken werde. 
Aus der Zeit des Exils ſtammt jener Pſalm (137.): 
„An Babels Bächen weilen wir und weinen, Es klebe die Zunge am Gaumen mir feſt, 
ſo oft wir Zions gedenken. wenn ich dein nicht gedenke! + 
An den Weiden im Lande hängen wir die Wenn ich Jeruſalem nicht halte für den 
Harfen auf, Gipfel meiner Luſt! 
wenn unſre Bezwinger dort Geſänge von Gedenke, o Herr, den Söhnen Edoms den 


uns fordern 4 a a 

und unſre Bedränger Freudenlieder: eee : 

„Singt uns doch von Zions Geſängen!“ i pr evened ; 77 
„Reißt nieder, reißt nieder bis auf den Grund! 


„Wie ſollten wir ſingen die Geſänge des Herrn Tochter Babels, du Verwüſterin! 


im fremden Lande! Heil dem, der dir vergilt, was du uns gethan! 
Vergeſſe ich dein, o Jeruſalem, ſo vergeſſe Heil dem, der ergreift und zerſchellt 
mich meine Rechte! deine Kinder an Felſenſteinen!“ 


(Ueberſ. von E. Meier.) 


Der 90. Pſalm, welcher mit einer Bitte um Befreiung ſchließt, beginnt mit fol⸗ 
genden Strophen: 


— — — ſie ſind wie vergänglich Gras: 

Von Ewigkeit zu Ewigkeit biſt du Gott; Am Morgen blüht es — und vergeht, 
denn tauſend Jahre ſind vor dir am Abend welkt es und verdorrt. : 
wie der geſtrige Tag, wenn er verſchwindet, 
und wie eine Wache in der Nacht. 


Du kehrſt den Menſchen um zu Staub, Unſre Lebenszeit währt ſiebzig Jahr, 
indem du ſprichſt: kehrt zurück ihr und bei guten Kräften achtzig Jahr. 
Menſchenkinder! Doch ihr Stolz iſt Müh' und Nichtigkeit, 
Raffeſt du ſie hin, ſo ſind ſie ein Traum, denn eilends flieht ſie und wir entfliegen. 
(E. Meier.) 


Die Zeit nach dem Exil leitete nach vielen Richtungen hin die beginnende Erſtarrung 
des hebräiſchen Geiſtes ein und das zähe Feſthalten an Aeußerlichkeiten machte ſich vielfach 
geltend. Aber in der Dichtung wirkte noch die Vertiefung des religiöſen Empfindens 
lange nach, und das Vertrauen auf den gewaltigen Gott findet oft echt dichteriſchen Aus⸗ 
druck, wie im Folgenden: 

Wo ſoll ich hingehen vor deinem Geiſt, So würde auch dort deine Hand mich führen, 
wo ſoll ich hinfliehen vor deinem Angeſicht? auch dort deine Rechte mich faſſen. 


Stiege ich gen Himmel, ſo biſt du da, „ : f : 
bettete ich mich in der Hölle, ſiehe, fo biſt Sprüch ich dann, Finſterniß ſoll mich 


du auch da. bedecken, : 1 

: 10 Nacht das Licht ſein rings um mich — 
Nähme ich Flügel der Morgenröthe, Finſterniß wäre nicht finſter vor dir, 
ließe mich nieder am Ende des Meers, Nacht wie Tag, das Dunkel hell. 


Von den halb lehrhaften, halb erzählenden Werken der nachexiliſchen Zeit ragt be⸗ 
ſonders die liebliche Idylle von der ährenleſenden Ruth hervor. Weniger bedeutend iſt 
das Buch Eſther und die Prophetenſage von Jonas. : 

Während in der Zeit Alexander's des Großen und in der folgenden in dem Stamm⸗ 
lande ſelbſt griechiſcher Geiſt und griechiſche Lebensformen einzudringen begannen und 


Das Buch Tobit und das Buch Hiob. 25 


zugleich Scharen des Volkes nach verſchiedenen Theilen der damals bekannten Welt zogen 
entfaltete ſich ein reges Leben unter jenen Juden, welche im Gebiete des Euphrat 122 
Tigris zurückgeblieben waren. Hier iſt das Buch Tobit entſtanden, jene märchenhafte 
Novelle, in welcher die Frage berührt wird, warum der Gerechte leiden müſſe. 


ij 5 
. . 2 ml 


Dieſe bildet den Hauptſtoff einer anderen, früheren Dichtung, des Buches Hiob, 
welches Literaturforſcher wie Aeſthetiker nicht mit Unrecht als die tiefſte Schöpfung des 
althebräiſchen Geiſtes bezeichnen. Die Räthſelfragen, welche die ernſteren Denker beſchäftigt 
haben, ſo lange wir zurückblicken können, welche noch oft trotz aller verſuchter Löſungen 
von Neuem auftauchen werden, ſie treten uns hier in einer eigenartigen Form entgegen: 
„Wie verhält ſich das Schickſal zur Freiheit? Wie iſt ſittliche That mit dem Weltleid zu 


Leigner, Fr. Literaturen. I. f 4 


* 


Wegführung der Inden nach Babylon. Nach E. Bendemann's Gemälde. 
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verknüpfen? Wie ſind die Zweifel zu löſen, welche die gläubige Seele ergreifen, wenn Un⸗ 


glück den Schuldloſen trifft?“ 


Gott hat dem Satan Gewalt gegeben über die irdiſchen Güter des glücklichen und 
frommen Hiob; dieſer erträgt den Verluſt ſeiner Habe, ſeiner Kinder, ſeiner Geſundheit; 
duldend und hoffend erträgt er das Leid der Seele und des Körpers. Es kommen Freunde 
zu ihm, um ihn zu tröſten — endlich bricht er in Klagen aus: 

„Verloren ſei der Tag, an dem ich ward geboren, 
und jene Nacht, die ſprach: Ein Knäblein iſt empfangen.“ 
Mitten in den Flüchen, welche er gegen die Stunde der Geburt ſchleudert, erhebt 


er die Frage: 
„Wozu empfingen mich die Vaterkniee, 
und wozu Brüſte, daß ich ſog? 
Denn nun läg' ich und hätte Frieden, 
ich ſchliefe, da wär' Ruhe mir. 


Warum giebt Er dem Mühſalvollen Licht 
Und Leben dem betrübten Herzen? 


Die harren auf den Tod, und er erſcheinet nicht, 

fie grübeln ihn hervor, mehr als ver⸗ 
borg'ne Schätze; 

die über ihn ſich freuten bis zum Jubel, 

die jauchzeten, wenn eine Gruft ſie fänden. 


— — „ 


Nicht raſte, ruhe, fei're ich, a 
und immer kommt das ruheloſe Leben.“ 


Die Freunde weiſen ihn auf die Gerechtigkeit Gottes, indem ſie meinen, ſein Unglück 
ſei Folge ſeiner Schuld. Er aber ſagt, es gebe auch unverſchuldetes Leid. Im Zweifel 
verdüſtert ſich ſein Gemüth, und er weiſt alle Worte des Troſtes von ſich ab; mit ſcharfen 
Worten ſpricht er über den Lauf der Welt, über das Glück der Ungerechten, welche noch 
im Tode geehrt ſeien, über die Unſchuldigen, welche von Mächtigen gedrückt werden. Im 
Gegenſatze zu ſeinem einſtigen Glück gedenkt er ſeines Elends. 

„Ein Bruder bin ich den Schakalen. 


Zur Trauerharfe iſt geworden meine Klage.“ 

Und wie auf jenen ägyptiſchen Grabaufſchriften der Verſtorbene, ſo zählt er auf, 

welche Sünden er nicht verbrochen habe, und fordert von Gott ſein Recht: 
„Er wäge mich nur auf gerechter Wage 
und Gott erkenne meine Unſchuld an.“ 

Und als zwängen die Zweifelsqualen des Dulders den Ewigen, ſich zu enthüllen, offenbart 
ſich ihm nun Gott ſelbſt. Jener Theil, in welchem der Dichter Jehovah aus dem Gee 
witterſturme zu Hiob ſprechen läßt, gehört zu den Perlen der Weltliteratur, wenn man 
von einer gewiſſen Breite abſieht. 


„Wo wareſt du, als ich die Erde gründete? 
Verkünd' es, wenn du tiefe Einſicht haſt. 
Wer ordnet ihre Maße .... 2 


Als jauchzeten geſammt die Morgenſterne 
und jubelten die Gottesſöhne alle? 

Und ſchloß mit Pforten ein das Meer, 
als ſprudelnd es dem Mutterſchoß entquoll, 
als ich Gewölk zu ſeinem Kleide gab? 


Und ſprach: Bis hierher kommſt du und 
nicht weiter, 

und hier ſetzt man ein Ziel dem Stolze 
deiner Wogen? 


Kannſt knüpfen du der Siebenſterne Band 
und löſeſt du die Feſſeln des Orion? 


Kannſt du zur Wolke deine Stimme Heben 
daß Waſſerfülle dich bedecke? 
Kannſt Blitze du entſenden — “ 


(Sämmtl. Bruchſtücke überſ. von Vaihinger.) 


So ſchildert Gott ſelbſt das Wirken ſeiner unbegrenzten Allmacht im ganzen Umkreis 
des Seienden, bis Hiob bekennt, daß er ihm gegenüber nur ſchweigen könne. Da fordert 
ihn der Ewige zuletzt auf, er möge die Herrſchaft über die ſittliche und irdiſche Welt über⸗ 
nehmen. — Hiob antwortet, er habe erkannt, daß dem Herrn kein Gedanke verſagt ſei, er 


widerrufe ſeine Klagen und wolle büßen „auf Staub und Aſche.“ 


Prediger Salomo; Talmud; Haggadiſche Dichtungen. 27 


Die Löſung des Problems iſt zwar, meiner Anſchauung nach, nur eine halbe; fie iſt 
nicht philoſophiſch, ſondern rein religiös; ſie entſtammt nicht dem Haupte, ſondern nur 
dem Herzen. Hiob wird ſich der ganzen Größe und Weisheit des Ewigen bewußt, und 
ſo beugt er ſich ihr auch dort, wo er mit menſchlicher Einſicht keine Verſöhnung der Gegen⸗ 
ſätze — Unſchuld und Unglück — zu finden vermag. Im wiederbelebten Gottesvertrauen 
und in der Ergebung findet er Troſt und Kraft. 

Zeigt ſich in dieſem Werke ſchon ein Zug der Entſagung, ſo tritt uns im „Koheleth“ 
(eim Prediger Salomo“), welcher um 300 v. Chr. entſtanden ſein mag, ein Peſſimismus 
entgegen, der in einzelnen Zügen an die jüngſten Strömungen der Weltweisheit erinnert. 
Schon Hiob weiß nicht, ſondern glaubt, aber mit ſtarker Seele nach überwundenem 
Zweifel; der „Prediger“ glaubt auch, aber nicht mit freudiger Ueberzeugung, nicht ohne 
Zweifel. Ein Ekel an der Welt ſpricht aus dem Werke, zwecklos erſcheint das ganze Sez 
triebe, zwecklos das Forſchen und Ringen des Menſchengeiſtes, und der Kehrruf „Alles 
iſt eitel“ bleibt der Grundgedanke, welcher in nichts dadurch gemildert wird, daß der 
Dichter an einzelnen Stellen zum Genuß des Daſeins auffordert. Aus dem Ganzen geht eine 


ähnliche Stimmung hervor, wie fie die Worte auf dem Grabe der ägyptiſchen Thaim-hotep 


erwecken können. Die kommenden Jahrhunderte zeigen den fortſchreitenden Verfall des alt⸗ 
hebräiſchen Geiſtes, welcher durch das Aufflammen heldenhaften Geiſtes unter den Makka⸗ 
bäern nicht mehr aufgehalten werden konnte, bis endlich der Staat ſelbſt zuſammenſtürzte. 

In dieſer Periode tritt einerſeits die Poeſie zurück, anderſeits macht ſich der Gin 
fluß des griechiſchen Geiſtes beſonders in Alexandria bemerkbar. Ein Hauptwerk dieſer 
„Alexandriner“ iſt die auf Veranlaſſung des jüdiſch-griechiſchen Philoſophen Ariſtobulos 
verfaßte Ueberſetzung der Bibel (aus dem Hebräiſchen in das Helleniſche), die ſogenannte 
„Septuaginta“. Hauptſächlich aus dem Bemühen, die moſaiſchen Geſetze durch Aus— 
legungen zu erweitern und ſie im wirklichen Leben feſter einzubürgern, ging allmählich der 
Talmud (d. h. „überlieferte Lehre“) hervor. Der Talmud (richtiger Thalmuth) beſteht aus 
zwei, zu verſchiedenen Zeiten entſtandenen Sammelwerken, aus der „Miſchna“ (der Geſetzes— 
lehre) und aus der „Gemara“, den dieſe ergänzenden Erläuterungen. Neben der urſprüng⸗ 
lich nur mündlich „überlieferten Lehre“ bildete ſich ſpäter die Geheimlehre der Kabbala 
(d. h. „empfangene Lehre“) aus, welche jedoch erſt ſeit dem achten Jahrhundert n. Chr. 
größere Bedeutung erhielt und im Verlaufe der Zeit zu myſtiſchem Formelkram ausgeartet iſt. 

Mit demjenigen Theile des Talmud, der unter dem Titel „Haggada“ Legenden und 


erbauliche Ueberlieferungen enthält, hängt eine Reihe ſpäter hinzugetretener Schriften, 


„Midraſchim“ genannt, zuſammen, meiſt Fabeln, Parabeln und Erzählungen, wodurch die 
heiligen Bücher einen lebhafteren Charakter erhalten. Dieſe insbeſondere aus der Haggada 
entnommenen, im Sinne des Talmud gehaltenen poetiſchen Werke werden deshalb auch als 
„Haggadiſche Dichtungen“ bezeichnet. Die Entſtehungszeit derſelben umfaßt ungefähr 
ein Jahrtauſend (von circa 200 v. Chr. bis 800 n. Chr.), die Sprache iſt nicht mehr das 
Althebräiſche der heiligen Schriften, ſondern zumeiſt das Aramäiſche des gewöhnlichen Ver⸗ 
kehrs. Die Form der haggadiſchen Poeſien iſt faſt durchgängig proſaiſch, wenn auch durch 
den Inhalt oft gehoben, ſo daß auch die meiſten Ueberſetzer die metriſche Form gewählt 
haben. Die Stoffe dieſer Arbeiten ſind ſehr verſchieden und nicht immer ſelbſtändig; man 
kann in den haggadiſchen Dichtungen vielfach fremde Einflüſſe beobachten, die ſich durch 
den Verkehr mit anderen Völkern von ſelbſt ergeben mußten. Aber die lebendige, bei keinem 
Volke raſtende Phantaſie wandte ſich auch der Vergangenheit zu und wob um Lieblings⸗ 
geſtalten, wie um Salomo und Moſes, verſchiedene zum Theile echt dichteriſch empfundene 
Sagen. Auch die Geſtalt Alexander's des Großen tritt uns vielfach in haggadiſchen Dichtungen 
entgegen und hat ſich noch bis weit in das Mittelalter bei jüdiſchen Dichtern beliebt erhalten. 
Die Faſſung einzelner Theile der Alexanderſage, wie ſie von franzöſiſchen und deutſ chen Dichtern 
(Pfaffe Lamprecht) behandelt worden ſind, ſcheint von dieſen Vorbildern ewe zu fein. 
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Noch ſpäter haben Herder, Rückert und Chamiſſo einzelne Stoffe der haggadiſchen 
Dichtungen benutzt; Herder unter Anderm in den „Blättern der Vorzeit“, im „Roſen⸗ 
thal“ („Schonung des Namens“), in den „Parabeln“; Rückert in „Morgenländiſchen 
Sagen“ („So Gott will“); Chamiſſo in „Sage von Alexandern“. Häufige Umdichtungen 
haben poetiſche Stoffe des Talmud durch neuere Dichter jüdiſcher Abſtammung erfahren. 

Die folgenden Proben haggadiſcher Dichtungen werden den Leſer erkennen laſſen, daß 
man ſie mit vollem Recht als Schöpfungen poetiſcher Bildungskraft betrachten darf. 


1. Der Weltbürger. 
„Als Gott den Menſchen ſchuf aus Erdenſtaub, „Ich nehme dich nicht auf, du Sohn des Oſtens! 


da nahm er Staub von allen Erdenenden, Du biſt aus meinem Schoße nicht genommen.“ 
8 We S1 Nor : : ; 

aug ae Weft und Süd und Nord Wohin des Menſchen Fuß ihn tragen mag, 
Fü ele wo immer ſeine Stunde kommt zu ſcheiden, 


auf daß der Erdenſohn allüberall, 

wohin er kommen mag, zu Hauſe ſei; 

auf daß die Erde nicht im Weſten ſpreche, 
wenn ſterbend ſich ein Erdenſohn aus Oſten 
in ihrem Mutterſchoße betten möchte: 


da findet er allüberall die Mutter, 
da ruft allüberall dieſelbe Stimme: 
„O komm, mein Kind, in meinen Schoß 
zurück!“ 
(Uebertr. von Abr. M. Tendlau.) 


2. Die Wege Gottes. 


„Folgt eurem Gotte und ſeinem Gang, wer zeigt die Spuren, wo er hindurch— 

den ſollt ihr gehen euer Leben lang!“ gezogen?“ 

So tönt des Moſes Spruch aus Gottes Munde, Da ſprach Moſes: „Ich will ſie euch benennen, 

und Iſrael vernimmt erſtarrt die Kunde: die Wege Gottes lehren ſie euch kennen. 

„Wie? folgen dem, des Weg' in Sturm und Nur zwei — ſo hört! — nur zwei ſind 
Wettern, Gottes Pfade: 

die Berg' entwurzeln, Cedern nieder— Wahrheit der eine, und der andre: Gnade. 
ſchmettern? So lernt ſein Wort, das ewig wahre, üben, 

Wie, folgen dem, der zieht durch Meeres- und lernt wie er, nur Gutes thun und 
wogen, lieben.“ 


(Freie Ueberſetzung von M. Sachs.) 
3. Hahn und Fledermaus. 


„Fledermaus und Hahn, Ich harre auf das Licht, 
harren: ob denn nicht denn es eignet mir, 
bald der Tag anbricht? doch was ſoll es dir?“ 
Da fängt dieſer an: (Ueberſ. von Krafft.) 
5 4. Sprüche und Lehren aus dem Talmud. 
„Das beſte Wort, damit es ſegne, ſo ſchweig und ſpare Vernunft, die klare, 
will ſeinen Ort, will ſeine Friſt; bis ſeine Wildheit ſich ausgebrauſt. 
dieweil unnütz das ungelegne, Auch leiſte Keinem die Tröſterpflicht 
ja ſchädlich ijt, Drum wenn du einen wenn ihm die bleiche, geliebte Leiche 
in erſter Hitze des Zornes ſchauſt, noch tief erſchütternd vor'm Angeſicht.“ 
„Das Meine mein, Das Meine mein, Das Deine dein, 
das Deine dein — das Deine mein — das Meine dein — 
ſo ſagt die Menge. fo ſagt der Bife. ſo ſagt der Gute.“ 


(Von F. Dau mer.) 
„Löblich iſt's, des Armen Herz durch milde Gab' erfreuen, 
löblicher, vertrauensvoll das Nöth'ge ihm zu leihen; 
doch am löblichſten, die Möglichkeit ihm zu gewähren, 
redlich ſich von ſeiner Hände Arbeit zu ernähren.“ ; 
(Von Sachs.) 


„Lieber die Gurke heut' „Der Arzt, der keinen Lohn begehrt, 
als den Kürbis nach langer Zeit.“ f iſt nicht viel werth.“ f ¥ 9 


„Magſt du über einen Narren weinen oder lachen, 
du wirſt ihn nicht zum Weiſen machen.“ 
N (Von Krafft.) 
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Judiſche Hänger und Gelehrke am mauriſchen Hoſe zu Cordova. Zeichnung von B. Mörlins. 
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Eine Nachblütte erlebte die jüdiſche Literatur in S 1 des 11. und 12. 
Jahrhunderts. Beſonders bemerkenswerth iſt in dieſer neuhebräiſchen Poeſie die An— 
lehnung an arabiſche Muſter und Formen, trotzdem im Allgemeinen von einer ſklaviſchen 
Nachahmung ſelten die Rede fein kann. Die günſtigen Verhältniſſe, unter welchen die 
Juden längere Zeit lebten, wirkten nicht nur gut auf das geiſtige Leben ein, ſondern mil⸗ 
derten auch verſchiedene harte Züge des Volkscharakters. Ein lebensfreudiger Geiſt macht 
ſich geltend, welcher bei mehreren Dichtern ein ungewöhnlich feines Gepräge erhielt. 

Als der älteſte iſt Salomon ben Gabirol zu nennen (geſt. um 1070 in Va 
lencia). Er war es, welcher zuerſt Geſetze der Silbenmeſſung und Reime nach arabiſchem 
Muſter in die hebräiſche Poeſie einführte. Seine Hauptthat auf dem Gebiete der reli⸗ 
giöſen Dichtung iſt „Die Königskrone“ (Kether Malchuth), ein Werk, welches ſich nach den 
mir bekannten Bruchſtücken ſchwer in ein beſtimmtes Gebiet einreihen läßt; es enthält 
philoſophiſche, poetiſch angehauchte Betrachtungen über Gott und Welt und erhebt ſich 
manchmal zu hymnenartigem Schwung. Andere religiöſe Gedichte Gabirol's zeichnen ſich 
durch Tiefſinn und ſtarke Empfindung aus. 

Von ihm iſt auch ein ſehr ſchalkhaftes Lied vorhanden, das eines der Klagelieder des 
Jeremias in feiner Weiſe traveſtirt. Der Dichter ſoll es gemacht haben, als bei dem 
Gaſtmahl eines Moſes plötzlich der Wein ausging. Es lautet in Sanders' Uebertragung: 


„Bei dem Mangel an dem Weine aber Moſes hier, der zweite, 

weine, du mein Auge, weine auf daß er uns Weh bereite, 

Ströme Waſſers, Ströme Waſſers. ſtrömt aus Waſſer, ſtrömt aus Waſſer! 

Wein, der Held, kühn und verwegen (Refrain wie oben.) 

iſt dem Waſſer unterlegen N 8 7 

und ein jedes Lied verſcholl, Sieh, ich bin des Froſch' Genoß, 

denn der Sänger Mund iſt voll, da man Waſſer ein mir goß, 

ach, von Waſſer, ach, von Waſſer! denn gleich ihm, ach, ward mir kund, 
: denn gleich ihm verſteht mein Mund 

Wie kann Brot dem Gaumen munden, Lied des Waſſers, Lied des Waſſers! 

da der Wein nun iſt entſchwunden, e 


daß jetzt wird dem durſt'gen Zecher 
hingereichet, weh! ein Becher 

voll von Waſſer, voll von Waſſer! 

Bei dem Mangel an dem Weine u. ſ. w. 


Lab' er nimmer ſich am Weine! 
Rahab's Brauch ſei auch der ſeine! 
Und es ſollen ſeine Kinder, 

ſeine Leute und Geſinder 

Moſes macht' das Schilfmeer trocken, tragen Waſſer, tragen Waſſer.“ 
ließ Aegyptens Ströme ſtocken; 8 (Refrain.) 


Der größte Dichter dieſer Epoche war Abul Haſſan Jehuda Halevi (geb. um 
1086 in Toledo, geſt. 2), gleich bedeutend als religiöſer Philoſoph wie als Poet. Seine 
Liebesgeſänge find von einer Anmuth, welche fie den beſten ihrer Art anreiht, voll inniger 
Wärme und Sinnigkeit, dabei nach dem Urtheil der Sprachkenner edel und beweglich in 
der Form. Die zwei folgenden von L. Geiger übertragenen Lieder mögen zum Be— 
weiſe dienen: 


Trennung. 

„So müſſen wir uns trennen! Weile, wenn an dem Grabe du den Gruß mir ſendeſt, 
daß ich den Blick noch in dein Auge fenfe: ich athme gern die Luft des kalten Landes. 
Vergiß die Tage unſrer Luſt nicht, Liebe, Nimm hin mein Leben, nimm, befiehl, 
wie ich der Nächte deiner Huld gedenke. verlängert's nur dein Lebensziel! 


Im Traum erſcheinet mir dein Bild, 


o, ſei du auch im Traum mir mild! Nicht hör' ich mehr den Klang aus deinem Munde; 


doch tönt er mir aus meines Herzens Grunde, 


Wenn einſt ich todt bin, werd' ich doch ſo zieht dir nach die Seele; meine Glieder 
vernehmen, ein Schattenbild nur, hier verweilend. 

Von dir den Tritt, das Rauſchen des O, eine bald dem Leib die Seele wieder, 
Gewandes; o, kehr' zurück, o komme eilend!“ 
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An ihn. 


„Ich wiegt' ihn einſt auf meinen Knieen, O ſchlafe nicht, erwach', erwache, 

er ſah ſein Bild in meinen Augen; daß mich dein Anblick glücklich mache! 
er küßte mich mit Liebesglühen — Du träumſt vielleicht man küſſe dich? 
der Schelm! er wollt' ſein Bild einſaugen. Erwach', den Traum dann deute ich.“ 


Die gleiche Wahrheit der Empfindung zeigt ſich in Halevi's religiöſen Gedichten; er 
fühlt ſich Eins mit ſeinem Gotte und weiß, daß ſein Herz des Ewigen Tempel ſein müſſe. 
„Wie wogt's in mir; ſo oft ich deinen Namen denke, 
da breiten aus vor mir ſich deiner Hand Geſchenke. 
Der Seele forſch ich nach, wie ſie mit dir verbunden 
ſo wunderbar geheim, und hab's noch nicht gefunden. 
Doch ſchaut's mein Herz und glaubt ſo froh die Ahnung, 
als hätt' ich ſelbſt am Sinai gehört die Mahnung. 
Zur heiligen Stätte iſt mein Herz von dir gegründet, 
dort thronſt du herrlich, dort dein Walten ſich verkündet. — 
Da mochte er den Weltkindern, welche nicht des kommenden Alters gedenken, zurufen: 
„O, ſchüttle ab die Welt, gleich wie das Vöglein⸗ 
den Nachtthau, den ſein Fittich eingeſogen.“ 

Die Geſtalt Halevi's iſt vielleicht die am meiſten anmuthende von allen hebräiſchen 
Dichtern; ſie überragt die jüngeren wie die Zeitgenoſſen an Gehalt und Selbſtändigkeit. 
Als einer der letzten Dichter der ſpaniſch-hebräiſchen Schule ſei Al-Chariſi aus Toledo 
(geft. um 1230) genannt, deſſen Hauptwerk den Makamen Hariri's, des Arabers, nach- 
geahmt iſt, dem wir noch begegnen werden. Im Laufe des 13. Jahrhunderts zeigt ſich 
der Verfall der neujüdiſchen Poeſie — bezeichnend iſt es, daß wieder Spielereien mancher 
Art geübt wurden. So ſchrieb Jedaja Penini aus Bejas ein Gebet, in welchem jedes 
Wort mit der Silbe mem beginnt, und ein Andrer ein Gedicht von 210 Strophen, die alle 
auf ri reimten. a 

Durch die folgenden Jahrhunderte ſchwillt der Strom des neuhebräiſchen Schrift⸗ 
thums beſonders auf dem religionswiſſenſchaftlichen Gebiete unendlich an, aber die Poeſie 
tritt zurück; ſie mußte ihre Bedeutung verlieren, je mehr die Kenntniß des Idioms in den 
weiteren Kreiſen des jüdiſchen Volkes verſchwand. Allmählich trat die Pflege der einzelnen 
Landesſprachen in den Vordergrund, und die dichteriſch Begabten ſtellten ſich dadurch in 
die Reihen der nationalen Dichter der verſchiedenen Länder. 
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Drittes Hapitel. 
Die Araber. 


wigenartiger noch als die Hebräer iſt ein andrer ſemitiſcher Volksſtamm, 

die Araber, in der Weltliteratur vertreten. Das Grenzgebiet von 
Aſien und Afrika, nur im Norden mit dem Feſtlande zuſammen⸗ 
hängend, im Uebrigen von Meeren und Golfen eingeſchloſſen, 
~ ijt die große Bühne, auf welcher ſich eine eben fo bedeutſame 
wie reiche Geſchichte entfaltet hat. Den Südrand bildete das 
„glückliche Yemen”, mit allen Gaben der Natur reich geſegnet; 
N der Kern des Landes, eine Hochebene, iſt eine weite Wüſte 
mit einzelnen fruchtbaren Oaſen, im Sommer und Herbſt ver— 
ſandet, im tropiſchen Winter und im Frühling zu einem rieſigen 
Weideplatz gewandelt. Jahrtauſende lang hat ſich dort der 
Charakter der ſemitiſchen Bevölkerung faſt unverändert er— 
halten; noch hat fic) kein Staatsleben in unſerem Sinne ge- 
bildet, ſondern patriarchaliſche Verbände vereinen die kleineren Stämme unter einzelnen 
Häuptlingen. Kriegeriſch und zähe ſind die Araber in alter Zeit ſchon geweſen, Kampf 
war ihre Lebensluſt, ein ritterlicher Geiſt lebte in ihnen — und das Alles iſt faſt 
unverändert geblieben. Nicht minder tief als die Hebräer, waren ſie thatkräftiger und 
mannhafter als jene. — Werke des unbändigen Kampfmuthes, ein fanatiſcher Hang nach 
Eroberungen ſind es, welche das ſehnige Volk entſcheidend in die Geſchichte der Welt ein— 
greifen ließen, als Mohammed, der Prophet, aufſtand. Seine Erſcheinung bildet das 
rieſige Mal, welches die alte Zeit der Araber von einer neuen Epoche ſchied. 

Wie bei allen Semiten, iſt auch bei den Arabern der Grundzug ihrer Poeſie volks- 
thümliche Lyrik; die ſeßhaften Stämme des Südens und der anderen Theile des Landes 
waren die Pfleger der älteſten Dichtung viel weniger, als jene Nomaden, welche durch die 
Wüſten zogen und ſich gegenſeitig bekämpften. Hier vor Allem fand das älteſte Volkslied 
ſeine Pflege. Das Bild des Arabers tritt uns ſcharf und klar aus dieſen Geſängen ent- 
gegen, deren Stoff der Preis der Kühnheit, der Liebe und Treue, der Gaſtfreundſchaft, 
eben ſo wie das wilde Gefühl der Rache und des Haſſes bildet. Bei dem Sonderleben 
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der Stämme vermochte ſich kein gemeinſamer Stoff für ein Epos auszubilden, um ſo 
weniger als das ganze Daſein ſtreng genommen keine Geſchichte haben konnte. 

Der arabiſche Dichter der vormohammedaniſchen Zeit lebte mit und in ſeinem 
Stamme; er war Krieger wie jeder Andere, er focht auf feinem ſchnellen Roſſe die wilden 
Fehden ſeiner Genoſſen, liebte, was ſie liebten, und haßte, was ſie haßten; wie ſie hatte 
er kein andres Heim, als das Zelt, heute errichtet, morgen abgebrochen. Die feurige Leiden⸗ 
ſchaft und Phantaſie des ganzen Volkes war auch ſein Erbe von den Vätern her und nur 
bereichert um die Kraft, das feſtzuhalten, was den Anderen als leiſer Hauch oder wilder 
Sturm durch die Seele ging. 

So wurde die alte arabiſche Poeſie zur echten Volksdichtung; das Lied des Einen, 
mochte es den Kampf oder die Liebe feiern, wurzelte im Volke und pflanzte ſich durch 
Jahrhunderte fort, und wurde auch mancher Zug abgeſchliffen, der Kern iſt unverwüſtet 
geblieben und zeigt die urſprüngliche Kraft des Volkes. 

Wie mächtig die arabiſche Phantaſie ſelbſt war, wie bilderreich der Ausdruck, ſo 
wurzelt die alte Poeſie doch ganz im Boden der Wirklichkeit. Wol dehnte ſich das 
Land weithin unbegrenzt aus und lockte die Einbildungskraft in die Ferne, aber immer 
wieder kehrte ſie zu dem Daſein zurück, welches feſte Thatkraft und Kampfbereitſchaft 
forderte. Hundert- und hundertfach zeigt ſich in den Bildern der Einfluß dieſes kriege⸗ 
riſchen Geiſtes, und es ergreift uns mächtig, wenn mitten in glühenden Liebesliedern die 
Zähne der Geliebten bei ihrem Lächeln glänzen wie „Schwerter, die blitzend zuſammen⸗ 
ſtoßen“, oder wenn ein Dichter ſich rühmt, er habe die Verſe auf das Antlitz der Feinde 
geſchrieben, oder die Lanzen Brunnenſeile nennt, welche das Blut aus der Wunden⸗ 
quelle ziehen. 

Zu den älteſten Liedern traten immer neue hinzu, ohne daß in denſelben eine Ver⸗ 
änderung des urſprünglichen Stammcharakters ſich zeigt; die Motive wie die Art der 
Phantaſiethätigkeit bleiben ſich gleich, weil das Leben ſelbſt ſeine Formen wenig geändert 
hat. Die erſte Sammlung dieſer Volksdichtungen hat Abu Temman (geſt. 846 n. Chr.) 
veranſtaltet und unter dem Titel „Hamaſa““) (Tapferkeit) vereint. Das Ganze iſt in 
zehn Abſchnitte abgetheilt: 1) Heldenlieder, 2) Todtenklagen, 3) Sprüche der feinen Sitte, 
4) Liebeslieder, 5) Schmählieder, 6) Gaſt- und Ehrenlieder, 7) Beſchreibungen, 8) Reiſe 
und Ruhe, 9) Scherze und 10) Weiberſchmähungen. Dichter ſind 521, Dichterinnen 56 
in dieſer Anthologie vertreten. Die Geſtalten der früheſten Poeten, eines El Muhelihl, 
Taabata Scharran und Schanfera, ſind zwar ganz vom Gewebe der Sage umſponnen, 
aber die ihnen zugeſchriebenen Lieder bewahren uns den Charakter der alten Araber mit 
ſeiner ganzen Kampfeswuth, Leidenſchaft und mit allen Schärfen. . 

Die folgenden Proben können als Beweiſe dienen. 

El Muhelihl. 
Auf den Krieg der Bruderſtämme Bekr und Tagleb. 
„Wir werden euch beſuchen, Haus von Bekr, wann ſie vom Feger kamen hell und licht; 


was auch das eigne Herz dagegen ſpricht, wir weinen über euch, wenn wir euch tödten, 
mit Schwertern, die der Saft der Schädel röthet, und tödten euch, als kümmert es uns nicht.“ 
a (Rückert) f 

Taabata. 


Aus einer Todtenklage um ſeinen erſchlagenen Oheim. 
„In der Thalſchlucht, unter einer Felſenwand, Und ein Schweſterſohn zur Rache ritt mir nach, 
liegt ein Todter, deſſen Blut dahin nicht ſchwand. “*) der ein Mann iſt, dem man nicht den Gurt zerbrach. 


Als er ging, legt er auf mich die Bürde ſchwer, ) Der zu Boden, Gift im Blicke, finſter glüht, 
mit der Bürde ſchreit' ich aufrecht grad einher. wie die Otter blickt, wie Gift die Natter ſprüht. 


) Das Ganze überſetzt von Fr. Rückert. 1846. 2 Bde. ) D. h. nicht ohne Blutrache 
geblieben iff, i) Die Verpflichtung, den Todten zu rächen. Strophe 3 und 4 wird als 55 
Gemordeten geſprochen hingeſtellt. N f 


* 
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Der im Froſt war ein Beſonner, und wo ſchwül 
glomm der Hundsſtern, ein Beſchatter ſanft und 
kühl.“) 


Ja, getroffen hat uns eine Kunde hart, 
eine große, durch die klein das Größte ward: 


Eines Helden machte Schickſals Raub mich bar, 


1 g Mit ihm fuhr der Heldenmuth, ſo weit er fuhr, 
deſſen Schützling vor Beſchämung ſicher war. i 


lagert' er, ſo lagert' er mit ihm ſich nur.“ 


In den letzten Verſen ſchildert der Dichter die Ausführung der Blutrache an den 
Hudſeiliten, welche noch im Schlafe lagen, als die Strafe über ſie hereinbrach. Ich theile 
den Schluß in Ernſt Meier's reimloſer Uebertragung mit. 


„Ich hab' heiß gemacht den Hudſeiliten O ſchenke mir ein 


als ein tapfrer Mann, 
den das Unglück nicht weich macht, 
bis jene weich ſind; 


Der da tränket ſeinen Speer, 
und wenn er getrunken, 

zur zweiten Tränke 

den durſtigen führt. 


Nun iſt gehoben c 

des Weines Verbot“), 

und wahrlich mit Mühe 
ward's aufgehoben. 


Sawäd, ben Amr! 
Denn wegen des Oheims 
bin ich ermattet. 


Nun lacht die Hyäne, 

ob Hudſeil's Erſchlag'nen, 
und der Schakal 

iſt fröhlich darüber. 


Von Leiche zu Leiche 
ſchreiten edle Geier, 

die mit vollem Bauche 
nicht auffliegen können.“ 


Die unheimliche Thatkraft und der Trotz dieſer beduiniſchen Dichter-Krieger findet 
einen ergreifenden Ausdruck in Schanfara's „Kaſihda“ (eine für längere Gedichte allge— 


meine Bezeichnung). 


Er ſcheint ein Leben voll Abenteuer geführt zu haben, bis er ſich 


endlich, von Vielen verfolgt, von Manchen mit Undank belohnt, in die Einſamkeit begeben hat. 


„Für den Edlen giebts auf Erden 
ſtets noch eine Zufluchtsſtätte, 
daß er ſich vor niedren Seelen 
und vor Unbill ſicher bette. 


Nein, die Welt iſt nicht zu enge 
für den Mann mit klugen Sinnen, 
der die finſtre Nacht nicht fürchtet, 
um dem Böſen zu entrinnen. 


Beſſere Genoſſen find' ich 

wol ſtatt eurer, wie ich wähne, 
dort den wilden Wolf, den Parder 
und die ſtruppige Hyäne. 


Den Verluſt von dieſen Männern, 
die durch Undank mich verletzen, 
und die mir zuwider werden, 

bald drei Freunde mir erſetzen. 


Dieſe Freunde ſind: ein Herze, 
das im Kampfe kühn verwogen, 
eine blankgeſchliffne Klinge 
und ein feſter, langer Bogen. 


Der — entfliegt der Pfeil der Sehne — 
ausſtößt lange Jammertöne, 

gleich dem Wehgeheul der Mutter, 

die verloren ihre Söhne.“ 


Er iſt keine Memme, die ſtets bei Weibern weilt und erſchrickt, wenn ſie in öder 
Wüſte keines Weges Spur entdeckt. Den Hunger vermag er lange zu ertragen und ſchluckt 
lieber Staub, ehe er von einem Stolzen Brot nehme. Wenn ihn nicht ſein Hochſinn fort— 


„Doch das ſtolze Herz im Buſen 
kann des Unrechts ſich erwehren, 
nur ſo lang ich, fern von Menſchen, 
einſam darf mit mir verkehren. 


triebe, dann würde Niemand mehr als er Trank und Speiſe reichen. 


Und da ſchnür' ich feſt zuſammen 
meine Engeweid', die öden, 

wie ein Spinner dreht und rollet 
auf die Spindel ſeine Fäden.“ 


*) E. Meier überſetzt dieſe Zeilen: „Der eine Sonne bei der Kälte war, und wenn der 


Hundsſtern brannte ein kühlender Schatten.“ 


bis ſeine That vollendet war. 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 


ze) Aus vielen Gedichten geht hervor, daß Der- 
jenige, welcher Blutrache geſchworen hatte, ſo lange dem Wein und dem Geſchlechtsgenuß entſagte, 
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Wie ein hungriger Wolf wandert er einſam durch die Wüſte und bettet den magern 
Körper auf die Erde — ein Spielball des Schickſals. 


„Schloß er ſchlafend ſeine Augen, Pfeil und Bogen, wirft ins Feuer, 
that ſich auf im Augenblicke um ſich Wärme zu verſchaffen: 
über ihm das Unglücksauge, 


Serene ute Bog ich durch das Regendunkel 
auszubrüten arge Tücke. 5 


weit hinaus und immer weiter, 
Harte Sorgen, die ihm folgen und ich hatte Froſt und Hunger, 
und ihn ſtets aufs Neu' beſchweren, Grimm und Grauſen als Begleiter. 
ſieht er wie ein Wechſelfieber 


. Hab da manchem Kind den Vater, 
regelmäßig wiederkehren. 


manchem Weib den Mann getödtet, 
und kam heim, wie ich gegangen, 


Oft in ſchaurig kalten Nächten, eh' der Morgen ſich geröthet.“ 
wo man ſeine treuen Waffen, (E. Meier.) 


Niemand, welcher ſich die weite Wüſte als die Mutter ſolcher Menſchen und ſolcher 
Lieder denkt, wird ſich dem unheimlich-phantaſtiſchen Eindruck dieſes Gedichtes ver⸗ 
ſchließen können. 

Die Araber waren ſangesfreudig, wie kaum ein anderes Volk, und ehrten ihre Dichter 
hoch. Das beweiſen am beſten die poetiſchen Wettkämpfe, welche ſchon vor Mohammed's 
Zeit auf der großen Meſſe in Okhaz abgehalten wurden. Die Ueberlieferung hat berichtet, 
die Gedichte der Sieger ſeien mit Gold auf Seide geſchrieben zu ſtetem Gedächtniß an 
der Kaaba in Mekka aufgehangen worden. Die ſieben Preislieder ſind unter dem Namen 
der „Aufgehangenen“ (Moallakat) vereint. 

Bemerkenswerth in vieler Hinſicht ſind zwei Dichter von Liebesliedern unter dieſen 
Moallaka⸗Poeten: Amrilkais und Antara. Der Erſte, von Mohammed „der Fahnen⸗ 
träger der Sänger auf dem Wege zur Hölle“ genannt, war ein arabiſcher Don Juan. 
Sein Vater ſoll ihn wegen ſeines Lebens verbannt haben, worauf er zu einem fremden 
Stamme zog. Da erhielt er einmal die Nachricht, der Vater fei von dem eigenen Stammes⸗ 
genoſſen erſchlagen worden. Amrilkais ſaß eben bei Spiel und Wein und ließ ſich nicht 
ſtören. Am andern Tage ſchwur er aber die Blutrache, wies jedes Löſegeld ab und ging 
dann zu einem Götzenbild, um ſich über den Kriegszug ein Orakel zu holen. Dreimal zog 
er Pfeile, deren Inſchrift „Vertheidigung“ ihm den Angriff abrieth; da brauſte er auf, 
zerbrach die Pfeile und warf die Trümmer dem Götzen mit den Worten in das Antlitz: 
„Wäre dein Vater gemordet worden, würdeſt du dich nicht auf die Vertheidigung 
beſchränken!“ 

Später kam der Dichter nach Konſtantinopel, wo er mit einer Prinzeſſin ein Liebes⸗ 
verhältniß anknüpfte; Juſtinian beſtrafte ihn durch das Geſchenk eines vergifteten Hemdes 
— Amrilkais ſtarb zu Angora. 

Echt orientaliſche Sinnlichkeit und Glut bezeichnet ſeine Dichtungen. Bei ihm tritt 
uns der wichtige Zug entgegen, daß er ſehr oft die „Hüter“ und „Wächter“ erwähnt, 
welche ihm das Liebesglück erſchweren. 


Der zweite Poet ijt Antara (im ſechſten Jahrhundert n. Chr.). Seine erotiſchen 


Gedichte, zum Theil in den Moallakat enthalten, laſſen noch ſtärker jene Züge hervortreten, 
welche ſpäter auf andere Literaturen von Einfluß werden ſollten. Bei ſeinen Heldenthaten 
gedenkt er der geliebten Ablah und betrachtet ihre Anerkennung als glänzendſten Lohn. 
Frauen zu beſchützen, erſcheint ihm als eine Hauptpflicht, die Hülfeflehenden zu achten, als 
Ehrenſache. Nimmer erhebt er dann ſeine Wünſche zu ihnen, er ſelbſt ſagt: „Ich ſenke 
die Augen, wenn mir meine Schutzbefohlene erſcheint, bis ihre Wohnung ſie wieder birgt.“ 

Dieſe ritterlichen Züge der arabiſchen Liebesdichtung wirkten von Spanien aus auf 
Frankreich, von hier nach England und Deutſchland; ſie beeinflußten die „Chevalerie“ der 
abendländiſchen Völker und wurden Gemeingut der ritterlichen Poeſie. 
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Hier ein kleines Gedicht Antara's nach Rückert's Uebertragung. 
Beſuch der verlaſſenen Wohnung. 

„Wo giebt es Träume, welche nicht umſchweben Dichterlieder? 

Du ſtandeſt lang und zweifelteſt, kennſt du die Wohnung wieder? 


O Wohnung Ablah's in Dſchiwa, ſag' mir ein Wort verborgen! 

O Wohnung Ablah's, friedlich ſei dein Abend und dein Morgen! 

Ich hielt daſelbſt und weilte lang auf thürmendem Kameele, 

mit Muße zu befriedigen die Wünſche meiner Seele. 

Verlaſſ'ne Spuren, ſeid gegrüßt, vom Fußtritt lang vermieden! 

Sie ſchweigen und verſtummen mir, denn Ablah iſt geſchieden.“ 

Gedankenſchwerer erſcheint ein Dritter unter den Moallaka-Dichtern, Lebid ben 

Rebiat (geſt. um 662 n. Chr.). Voll Tiefſinn iſt eine Todtenklage um ſeinen vom 
Blitz erſchlagenen Bruder: 

„Wir altern, und nie altern, die auf und niedergehn, 

die Stern', und nach uns bleiben die Berg und Burgen ſtehn. 


Ich wohnt' im ſichern Schirme des beſten Freunds zuvor, 

bis meinen Freund und Helfer in Arbed ich verlor. 

Was hilft es nun zu zagen, wenn uns der Zeitlauf ſchied, 

von deſſen Weh betroffen einmal ſich jeder ſieht? 

Was ſind die Menſchen anders? Ein Zeltplatz und ein Heer, 

und wenn das Zelt ſie räumen, ſo bleibt die Wüſte leer. 

Abzieh'n ſie nach einander — und danach iſt das Land, 

als ſchlöſſen ſich die Finger um eine hohle Hand. 

Der Menſch, was iſt er anders, als wie ein Flämmchen blinkt, 

das, wie es ſich erhoben, in Aſche niederſinkt? 

Ein Schwert bin ich geworden mit abgeriſſner Scheide, 

ſein Schmied iſt längſt geſtorben, doch iſt noch ſcharf die Schneide.“ 
(Rückert.) 

Mit einem entſagenden Blick auf das unlösbare Räthſel des Willens Gottes ſchließt 
das Gedicht. 

Mit Mahommed (geb. 20. April 571, geſt. im Juni 632 in Medina) begann 
eine neue Epoche für das arabiſche Volk. Der Prophet war nicht nur Religionsſtifter, 
ſondern auch Krieger; er ſtrebte nicht nur die Einheit der religiöſen, ſondern auch der po— 
litiſchen Anſchauungen an, um aus Stämmen ein Volk zuſammen zu ſchweißen. Daß die 
Araber nach vierhundertjähriger Zerſplitterung endlich geeint, durch eine religiöſe Idee zum 
Fanatismus entflammt, als ein eroberndes Volk auf die Bühne der Weltgeſchichte traten, 
erſcheint bei ihrem Charakter begreiflich; eben fo iſt es naturgemäß, daß die gewaltige Be— 
wegung und der Geiſt des „Koran“ beſtimmend auf die weitere Entwicklung der Poeſie 
wirken mußten. 

Mohammed ſelbſt war kein Dichter. Aber die echt ſüdliche Leidenſchaftlichkeit, mit 
welcher er ſeine Ideen ergriff, und die Reizbarkeit ſeiner Phantaſie gaben ſeinen Reden, 
Orakeln und Schilderungen, welche ſpäter im „Koran“ und in der „Sunna“ vereint 
worden ſind, dichteriſchen Schwung und eine nicht ſelten mächtig ergreifende Farbenglut, 
wie in der Beſchreibung des Loſes, welches die Böſen erwartet: 


„Die lange in Milde Belehrten ins gähnende, hölliſche Thal, 

und nie zum Heile Bekehrten und feurige Ströme trinken 

ſie werden hinunterſinken a und heulen in ewiger 2 5 b 
aumer. 
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— — oder die Schilderung der Hölle in der 104. Sura des Koran: 


„Feuer Gottes ijt fie hochaufragend, Glut, wie ein Gewölb zuſammengebogen 
ö 9 Vf 5 + F(T 0 52 “4 
über Herzen wild zuſammenſchlagend, Flammen hoch wie Säulen aufgezogen. 


Wenn auch der Stil der rhythmiſchen Theile des Koran nicht ohne Einfluß auf die 
ſpätere Poeſie geblieben ift, die ſtärkſte Wirkung war doch eine geiſtige, indem das reli⸗ 
giöſe monotheiſtiſche Element entſcheidend eine Umformung der bis dahin giltigen An⸗ 
ſchauungen bewirkte. Nicht während Mohammend's Zeit und nicht unmittelbar nach ihm 
machte ſich die Aenderung ſofort bemerkbar, aber die volksthümliche Kraft, die volle Freiheit 
der Phantaſie und die Achtung vor den Frauen erhielten ſich nicht mehr ſo, wie ſie einſt 
geweſen waren, denn die religiöſen Glaubensgeſetze gewannen die Oberherrſchaft, das Weib 
verlor ſeine freie Stellung und wurde dem Manne bald nur mehr die Genoſſin des Körpers. 

In den Dichtungen, welche noch zur Zeit Mohammed's enſtanden ſind, zeigt ſich die 
Nachwirkung der erſten Epoche; noch dringt der abenteuerliche Geiſt manchmal hervor, noch 
die urſprüngliche Wildheit der Wüſtenſöhne, ja ſelbſt die Freude am Wein, welcher doch 
verboten war, findet bei Ben Midſchen, der am Fuße einer Rebe begraben zu ſein 
wünſcht, lebendigen Ausdruck. Der vierte Khalif, Mohammed's Schwiegerſohn, der „Löwe 
Gottes“ Ali Ben Abi Taleb (geſt. 660), hat ſpruchartige Dichtungen hinterlaſſen, 
welche ſein geſchichtlich überliefertes Bild vervollſtändigen. 

„Schön ſteht dem Reichen Demuth Gar ſehr bedarf Verwandtſchaft der Liebe, 
im Angeſicht des Armen, Liebe der Verwandtſchaft nicht.“ 
ſchön ſteht dem Armen Stolz (Daumer.) 
im Angeſicht des Reichen. 8 
Am Grabe ſeiner Gattin. 
„Trennung droht freundſchaftlichen Vereinen, Daß du trennen konnteſt dich von mir, 
Wenige ſind, die unſre Todten nicht beweinen. zeigt, daß keine Freundſchaft dauert hier.“ 
(Hammer⸗Purgſtall.) 
Edle Geſinnung bekunden alle Dichtungen, in welchen das Gedankenhafte überwiegt. 
So wirft ein Dichter dem Freunde, der ſich nicht bewährt, ſein Unrecht vor und ſagt: 
„Wenn du mich eines Tages beleidigt, wartet' ich 
auf morgen, ob den Tag nicht dein nächſter Tag verglich. 
Ich habe längſt in Manchem, womit du mich gekränkt, 
Nachgiebigkeit bewieſen und Nachſicht dir geſchenkt. 
Dich aber ſcheint ein Uebel zu plagen, das nur heilt, 
wenn du mir weh thuſt, haſt du dadurch ein Heil ereilt? 
Du wirſt, von mir dich trennend, von deiner rechten Hand 
dich trennen; welche andre dafür ſich wieder fand?“ 
(Rückert.) 
Ein Andrer ſingt von treuer Liebe: 

„Ein treues Paar, bekümmern kann Trennung ſie allein, 
und nie zu lang im Leben wird ihnen der Verein. 
Sie harren, wo ein Wölkchen der Luſt ſich ihnen zeigt, 
und wo die Liebe rufet, ſind ſie dem Ruf geneigt. 
Sie achten nicht, was ſagen die Menſchen dort und hie, 
nur was ſie ſelber thun und ſagen, beachten ſie.“ 

\ (Rückert.) 

Volksthümlichkeit bekunden auch viele der Scherze und Weiberſchmähungen (9. und 
10. Buch der Hamaſah, welche zum Theile wol in der Zeit vor Mohammed, viele ſicher 
nach ihr entſtanden ſind. Drollig iſt's, wie ein „Unbekannter“ die quackſalbernden Aerzte 
verſpottet, welche ihre gewöhnlichen Mittel mit hochtönenden Namen bezeichnen; das 
Gedicht ſpitzt ſich am Schluß zu einem witzigen Epigramm zu: 
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„Welch' Kranker dir mag kommen, ſei bang nicht und verſchreib' 
ihm etwas, das dir einfällt und ſchick's ihm in den Leib. 
Wenn er geneſt: „Mein Mittel hat das Leben ihm verlängt;“ 
und wenn er ſtirbt: „Vom Himmel war ihm der Tod verhängt.““ 
Ein Andrer räth: 
„O freie keine Alte, die man dir ausgeſucht, 
mach eilig dein Gewand los von ihr und nimm die Flucht, 
man ſagt, daß auf der Hälfte ſie ihrer Jahre ſei, 
ach ja, die beſſ're Hälfte iſt jene, die vorbei.“ 
9 5 5 iy . 5 
Als die Khalifen die ſchlichte Sinnesart der erſten Nachfolger des Propheten auf⸗ 
gaben und die Araber ein neues Weltreich gegründet hatten, verſiegte allmählich die Quelle 
volksthümlicher Dichtung und die Kunſtpoeſie trat an deren Platz. 
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„Nach ſpäterer Darſtellung. 


N 


Der Prophet Mohammed 


Bagdad, und ſpäter Haleb und Kahira, die letzteren Sitze jener Dynaſtien, welche ſich 
neben den Abaſſiden erhoben, wurden die Mittelpunkte eines reichen Geiſteslebens und 
einer neuen Dichtung, die aber nicht ſelten den ſo oft ſchädigenden Einfluß der Höfe verräth. 

Die Khalifen, beſonders jene aus dem Geſchlechte der Abaſſiden (ſeit 750 n. Chr.), 
öffneten fremdländiſchem Geiſte die Pforten, verſammelten um ſich nicht nur Araber, 
ſondern auch gelehrte Griechen, Syrer und Perſer und veranlaßten Ueberſetzungen vieler 
wiſſenſchaftlicher Werke aus der griechiſchen Literatur. 

Die Poeſie dieſer Epoche neigt ſich der Reflexion zu und legt ein großes Gewicht 
auf die Ausbildung der Form; an Stelle der urſprünglichen Leidenſchaft tritt oft ſchön— 
redneriſcher Prunk, das Haſchen nach Wortſpielen drängt ſich beſonders in der ſpäteren Zeit 
ſehr hervor. Die Liebeslyrik verliert ihre Reinheit und wird oft lüſtern, ja geradezu zotig. 

Unter den Dichtern dieſer nachmohammedaniſchen Zeit zeichnen ſich beſonders aus: 
As mai (geſt. 827), Motenebbi (geſt. 965), Abu Nowas und Hariri (geſt. 1121 
oder 1122). 
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Asmai liebt es, kleine Erzählungen anefdotenhaft zu behandeln; er iſt fein und 
ſchalkhaft, ohne nach den mir bekannten Gedichten über die Grenzen einer leichten Lüſtern⸗ 
heit hinauszugehen. Berühmter als er war Motenebbi (von Einigen Mutanabbi ge⸗ 
ſchrieben). Sein „Divan“ (Gedichtſammlung) war hoch geprieſen, obwol der eitle 
Dichter, welcher durchaus als Prophet den Glauben neu regeln wollte, auch viel verſpottet 
worden iſt. Ein Theil ſeiner Poeſien erhebt ſich nicht über die Hofdichtungen der Zeit, 
in anderen erſcheint er als eine kräftig begabte, gedankenreiche Natur, nicht frei von einem 
gewiſſen Peſſimismus, den er in Sprüchen oft zu Worte kommen läßt: 

„Wir ſind in einer Zeit, wo ſchon als Guter wandelt, 
wer nicht böſe hat gehandelt. 

Leben iſt dem leicht, der nicht weiß, oder der vergißt 
ſorglos, was vergangen und was zu erwarten iſt. 

Nach des Thäters Hingang bleiben ſeine Thaten ſtehn 
eine Zeit lang, um nach ihm auch von hinnen zu gehn.“ 

Abu Nowas iſt nicht mit Unrecht mit Heinrich Heine verglichen worden; er war 
reich an Bildern, genial in der Auffaſſung, voll ſprudelnden Witzes, welcher auch das 
Heiligſte nicht verſchonte, und von einer nicht ſelten grenzenloſen Frivolität. Seine Liebes⸗ 
lieder, deren leichte Sprache gerühmt wird, ſtoßen uns ab, weil ſie nicht Mädchen gelten. 
Nach ſeinem Tode erzählte ein Freund, wie die Ueberlieferung ſagt, er habe trotz ſeiner 
Sünden Einlaß in das Paradies wegen des folgenden Gedichtes erhalten: 

„Sieh an die Blumen auf der Flur, es künden mit goldnem Augenſtern, emporgehalten 
ſo wunderbar auch ſie das höchſte Walten; auf Stengeln von Smaragd, ein glänzend Zeichen, 
ſie ſchau'n dich an mit klaren Silberaugen, daß Gott der Eine ſei und ohne Gleichen.“ 

Eine eigenartige Dichternatur war Abu Mohammed Kaſem Hariri, geboren in 
Basra, welcher durch ſeine „Makamen“ berühmt geworden iſt. Makame bedeutet ur⸗ 
ſprünglich „Sitzung“ und ſcheint Dichterzuſammenkünfte bezeichnet zu haben, in welchen 
Stegreifpoeſien vorgetragen wurden. Daraus ergab ſich eine ziemlich loſe Form, gereimte 
Proſa, die literariſch zuerſt im zehnten Jahrhundert von Hamadani gepflegt wurde, aber 
durch Hariri ihre volle Ausbildung gefunden hat. 

Seine „Makamen“ enthalten fünfzig kleine anekdotenhafte Erzählungen, welche ſtofflich 
gar nicht zuſammenhängen und nur durch den Erzähler ſelbſt einen Mittelpunkt erhalten. 
Dieſer, Hareth Ben Heman, iſt der Dichter Hariri; die eigentliche Hauptperſon bildet jedoch 
Abu Seid aus Sarudſch, eine Art von eulenſpiegelhafter Geſtalt, hier und da ernſt, meiſt 
jedoch ein Schalk oder ein Betrüger. Das Werk iſt in Deutſchland auch in einer lateiniſchen 
Ueberſetzung (1832) erſchienen, vorher aber von Rückert in einer freieren Bearbeitung 
unter dem Titel „Die Verwandlungen des Abu Seid von Serug“ (Stuttgart 1826) ver⸗ 
öffentlicht worden. Wie Hariri als arabiſcher Sprachkünſtler genannt wird, ſo hat ſich 
Rückert hier als ebenbürtiger Meiſter in unſerer Mutterſprache bewährt. 

Zur Charakteriſtik dieſer echt arabiſchen Dichtungsart, mögen die Inhaltsangaben 
der 9., 11. und 29. Makame und die daraus entnommenen Proben dienen. 


9. Makame. 

Hareth erzählt, daß er dem Worte des Propheten gemäß, zu den „Gräbern“ gewall⸗ 
fahrt ſei, um ſein Herz wieder bußfertig zu ſtimmen. Da habe er ſich unter die Menge 
gemiſcht, welche einem Verſtorbenen das Geleite gab, und dabei auch der Heimgegangenen 
ſeines Stammes gedacht. Nach der Beſtattung ſei ein Scheikh, das Haupt verhüllt, auf 
einen Grabhügel geſtiegen, um eine Predigt zu halten. Er habe die Anweſenden ermahnt, 
des Todes eingedenk zu ſein, und ſie wegen ihrer Härte getadelt. 


„Ihr geleitet die Bahre — und denkt an das Baare — ihr legt die Todten zur Ruhe — 
und im Sinne liegt euch die Truhe — ihr ſenkt ins Grab fein Gedächtniß — und denkt nur 
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an fein Vermächtniß — — — ihr verſchmerzt den Verluſt eines Genoſſen — leichter als den 


Derlujt eines Groſchen — und beklagt einen zerb 0 g 
zerbrochenen Hausſcherben — ſchwerer als e 
Verwandtſchaft Ausſterben — — —“ N is oe 


In Verſen fest der Scheikh die Rede fort: 


„Und mahnt dich nicht die Bahre wirſt du des Todes Raub. 

und nicht die grauen Haare 

und nicht die Flucht der Jahre? Der Wahrheit ein Empörer, 
Iſt denn dein Ohr ſchon taub? der Mahnung trotzger Hörer, 
Du ſtehſt vor deiner Krippe, bereit mit dem Bethörer 

und ſiehſt, wie das Gerippe zu ſchließen jeden Kauf; 
ſchwingt hinter dir die Hippe, wie lange willſt du ſchnaufen 
und zitterſt nicht wie Laub? und Herzeleid dir kaufen, 
Geſäugt an Thorheits Brüſten, zuſammenſcharren Haufen, 
gegängelt von den Lüſten, bis man dich ſcharrt zu Hauf?“ 


irrgehend in den Wüſten 
Zum Schluſſe ermahnt er zur Wohlthätigkeit, geht darauf bei den Anweſenden 
ſammeln und entfernt ſich. Hareth wird begierig zu wiſſen, wer der fromme Mann ge— 
weſen ſei, und eilt ihm nach: es iſt der Schalk Abu Seid. Da ſprach Hareth; 


„O Abu Seid, wie lange ſtets lauernd neuem Fange 
willſt du noch ſein die Schlange, und wechſelnd Haut um Haut?“ 
Er aber antwortet ohne Bangen — und unbefangen: 
„Mach dir mit Gottes Schutze ihm unter die Kaputze 
des Pred'gers Wort zu Nutze; zu ſchau'n, iſt unerlaubt.“ 
So ließ er mich ſtehn betroffen — und ging, wo ihm die Welt ſtand offen. 
11. Makame. 


Hareth erzählt, er habe in Bagdad im Kreiſe edler Dichter geweilt, als plötzlich 
ein altes Weib, wie im Schwindel ſchwankend, von Kindern in zerfetzter Kleidung gefolgt, 
ihnen genaht ſei. Daſſelbe begann über ihr Schickſal zu klagen; einſt ſei es die Gattin 
eines ſtolzen, reichen Mannes geweſen, bis das Unglück Alles vernichtet hätte: 

„— Es zerbrach die Schlüſſel und das Schlüſſelbein — und wies uns von der Schüſſel zum 
Schüſſelein — es ſtieß um des Herdes Keffel — es ſtürzte um der Berrſchaft Seſſel — es 
zerbrach des Dienſtes Feſſel — und warf die edle Roſe unter die Veſſel — es blies uns den 


Span aus — und zog uns den Sahn aus — es fegte die Bahn aus — und trieb uns den 
Wahn aus. — — — Es drängte und trieb — es hetzte und hieb — er raffte und rieb — 
bis nichts uns blieb. — — —“ 


Zuletzt bittet das Weib um eine Gabe. Die Hörer, erſtaunt über „ihres Ausdrucks 
Blümlichkeit — ihres Vortrags Eigenthümlichkeit“, fordern es auf zu dichten, welchem 
Wunſch die Bettlerin nachkommt. Alle ſind entzückt, nicht nur die Freigebigen, ſondern 
auch die Geizigen, und beſchenken ſie ſo reichlich, daß ſie von Dank überſtrömend davongeht. 
Da ſind die Geber begierig zu wiſſen, ob ihre Wohlthat in gute Hände gekommen ſei. 
Hareth eilt dem alten Weibe in das Gedränge der Straßen nach, und ſieht zu ſeinem 
Staunen, daß „die Altersmorſche“ ſich zuerſt des Kinderrudels entledigt und dann wie 
ein Reh in eine leere Moſchee davonſpringt. Der Lauſcher gewahrt, wie ſich aus den 
Lumpen — Abu Seid enthüllt und ein frohes Triumphlied über den gelungenen Streich 
anſtimmt. 

29. Makame. 

Hareth erzählt von ſeinem Aufenthalt in Maltia, wo er einige Zeit nur dem Ver⸗ 
gnügen gelebt habe. Bei der Abreiſe kommt er zu einer Geſellſchaft von neun Männern, 
welche, auf einem graſigen Bühl gelagert, mit ihren Kameelen die Kühle des Abends ab— 
warteten. Er geſellt ſich ihnen zu — „nicht aus Luſt zu zechen — ſondern aus Luſt zu 
ſprechen.“ Bald iſt ein Geſpräch im Gange: 
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„Da ergingen wir uns in des Geſpräches Windungen — und durchliefen des Witzes Er⸗ 
findungen — bis wir anlangten bei den verſteckten Wortverbindungen — wie wenn einer 
„Heuſchrecken“ im Sinne hat und dich fragt: — Wie wird „Gräſer-Furcht“ mit einem 
Wort geſagtd — — — — Da ließen wir die Pfeile ſpielen — und ſorgten nicht, wohin ſie 
fielen — vor oder hinter den Zielen — rethten auf gut Glück an einen Faden — Sonne 
und Plejaden — erntend Datteln und Dörner — ſammelnd Spreu und Horner; — — — die 
Gabel ſpießte in den Keffel um die Wette — und ſpießte bald das Magre bald das Fette.“ 


Während ſie ſo gute und ſchlechte Witze machten, hatte ſich ihnen ein Greis zugeſellt, 
„dem ausgegangen ſchien die Behaarung — und eingegangen die Erfahrung.“ Als die 
Witze immer ſchwächer wurden, begann derſelbe zu ſpotten, bis man ihn zwang, ſelber 
Beſſeres zu bieten. Da gab er denn 20 Räthſel zum Löſen auf, deren feinſte hier folgen. 


Du, in der Rennbahn des Geiſtes tummelnd, Reicher! Wer in deinem Hauſe 

mit Sporn des Scharfſinns des Witzes Gaul, iſt's, der lange dir zuvor war? 

nimm dich zuſammen! In einem Worte Nenn ihn mir mit einem Namen, 

zuſammenfaſſe mir Löwen-Maul. welcher ſagt: Bejahrt und Vorfahr. 
Caungg — nog = quay) (ug — WI = UvIqIE) 

Du, auf deſſen Gartenbeeten Frommer! ſchmachtet das Land nach Regen, 

wuchert ew'gen Lenzes Grünheit, wieviel werth iſt ein Tropfen dort! 

kannſt du mit dem Wort mir dienen, Betend ſage zum Himmel: Feuchte 

das in ſich hält Adler-Kühnheit? ſchicke!l jag es mit Einem Wort 

(GING — avzz = Gyraayy (quel noh = aqualnvg) 


Das letzte Räthſel lautet: 
„Haſt du mit der Sonne 
Blicken dich geletzt, 
Sag' mit einem Seufzer: 
Niederwärts zuletzt. 


(e gv = Hyguegys) 
Die Geſellſchaft bricht in Beifall aus und will des Fremdlings Namen und Heimat 
wiſſen; er antwortet traurig: 


„Jeder Gebirgsweg iſt mein Weg, Von ihr weht der Wind zu mir. 
jedes Geheg iſt mein Revier; Was einſt ich dort an ihr geſchaut, 
aber Serug iſt, wo ſich hin zeugt nun im Auge Thränen hier; 
wendet mein Herz mit Schmerzbegier, nichts des Lieblichen war mir lieb, 
meiner Erinnerung Jugendbraut. und nichts Süßes ſüß nach ihr.“ 


Während Hareth Abu Seid — denn er iſt's wieder — rühmt und ſeinen Geiſt lobt, 
iſt der Alte verſchwunden. 

Die Makame wurde eine ſehr beliebte Dichtungsart und fand auch, wie ſchon bemerkt 
worden iſt, hebräiſche Nachahmer in Spanien. Der überraſchende Reichthum an ſprüch⸗ 
wörtlichen Redensarten und Sprüchen, welcher ſich in der Makamendichtung zeigt, läßt es 
auch natürlich erſcheinen, daß, beſonders im zwölften Jahrhundert, großartige Samm⸗ 
lungen von volksthümlichen Sprüchworten angelegt wurden. Man kann aus den zugäng⸗ 
lichen Proben ſolcher geflügelten Weisheit den arabiſchen Volkscharakter in allen ſeinen 
Aeußerungen darſtellen; auch hier zeigt ſich, wie bei den Hebräern, jener realiſtiſche Zug, 
welcher trotz aller Phantaſie und Leidenſchaft das Merkmal aller ſemitiſchen Völker bildet, 
aber daneben ſteht zugleich jener mannhafte Stolz, der ein Nachklang der Urzeit auf kurze 
Zeit noch einmal unter den ſpaniſchen Mauren, durch feine Sitte gemildert, lebendig ge⸗ 
worden iſt. Die Uebertragung der folgenden Sprüche ſtammt von E. Meier. 

„Nie ging ein Mann zu Grunde, der erkannte was er galt.“ 
„Durch Wohlthaten macht man den Freien zum Sklaven.“ 
„Glaube an dein Glück, ſo wirſt du es erlangen.“ 

„Keine Standeshoheit bei Geiſtesroheit.“ 

„Die Menſchen ſind ihrer Zeit ähnlicher als ihren Vätern.“ 
„Wo die Lumpe herrſchen, dort verkümmern die Männer.“ 
„Der Hochſinn der Männer reißt Berge aus.“ 
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In inniger Verbindung mit dem lehrhaften Weſen der ſpäteren arabiſchen Literatur 
ſteht die Pflege, welche die Fabel gefunden hat. Vollſtändig ſagenhaft ſcheint die Geſtalt 
Lokman's zu ſein, welcher zuerſt dieſes Gebiet betreten haben ſoll, doch ſpricht, nach dem 
Urtheile Sachkundiger, das Arabiſch der ihm zugeſchriebenen 41 Fabeln gegen die An— 
nahme eines hohen Alters derſelben. Sie ſind in Europa zuerſt durch eine lateiniſche 
Ueberſetzung (Leyden 1615) bekannt geworden. 5 
’ Auch das Thierepos war den Arabern bekannt, ijt aber nicht bei ihnen entſtanden, 
ſondern in Indien (ſiehe dort) und von Perſien aus den Arabern vermittelt worden. Der 
Khalif Manſur, der Abbaſide, ließ die perſiſche Ueberſetzung des indiſchen Fabelwerkes des 
Bidpai durch Almokaffa (geſt. 762) übertragen, welcher demſelben den Titel „Kalila wa 
Dimna“ (Beinamen der beiden Schakale, welche im erſten und zweiten Buche die Haupt- 
rolle fpielen) gab. Das Werk iſt durchaus kein Thierepos im Sinne unſeres „Reineke Fuchs“, 
denn die moraliſirenden Beſtandtheile überwiegen die erzählenden bei weitem; eben ſo wenig 
entwickelt ſich der Stoff in ruhigem Fluß, da er nur Gelegenheit zu eingeſchalteten Fabeln, 
Betrachtungen und ſelbſt kleinen Erzählungen, in welchen nicht Thiere die Hauptrolle ſpielen, 
bieten muß. Der Lefer wird in der Darſtellung der indiſchen Literatur die Art der Kom⸗ 
poſition dieſer Fabelwerke ausführlicher kennen lernen. 

Dieſes arabiſche Werk ijt von Bedeutung für faſt alle europäiſchen Literaturen ge- 
worden, hat aber natürlich beſonders im Orient eine Flut von Nachahmungen und Ueber⸗ 
tragungen hervorgerufen. Die hebräiſche Ueberſetzung, welche man einem Rabbi Joel zu⸗ 
ſchreibt (zwölftes Jahrhundert), benutzte ein getaufter Jude, Johann von Capua, für ſein 
Werk „Directorium humanae vitae; alias parabolae antiquorum sapientium““) (1262 9). 
Und dieſes war die Grundlage für die erſte deutſche Uebertragung, welche Eberhard 
im Bart, der Stifter der Tübinger Hochſchule, 1483 in Ulm bei Konrad Fyner drucken ließ. 
Der Erfolg war ein großer, denn während drei Jahren wurde „das Buch der Byſpel“ 
viermal aufgelegt und erſchien noch oft im nächſten Jahrhundert an verſchiedenen Orten. 
Durch daſſelbe wurde die Urſprünglichkeit des deutſchen Thierepos auf lange verdrängt 
und das lehrhafte Element gewann das Uebergewicht. 

Auch in verſchiedene lateiniſche Sammlungen von Erzählungen, wie in die „Gesta 
Romanorum“ (Geſchichten der Römer), find viele Einzelheiten aus des Johannes von Capua 
Ueberſetzung des „Kalila“ übernommen worden und haben dann auch auf die Entwicklung 
der italieniſchen Novelle eingewirkt.““) 

Durch Vermittlung der Araber ſcheint auch das Buch der „Sieben weiſen 
Meiſter“, vielleicht mit Hülfe lateiniſcher Umdichtungen, zuerſt nach Frankreich und dann 
zu uns gekommen zu fein.) Der Stoff iſt indiſchen Urſprungs, wurde ſodann in Perſien 
behandelt, und kam durch eine hebräiſche und griechiſche Bearbeitung in das Abendland. 
Die Umrahmung für die einzelnen Geſchichten, nämlich die Anklage des jungen ſchwei— 
genden Prinzen durch die Stiefmutter, welche ihn verführen wollte, bleibt überall gleich, 
die von der Königin und den ſieben Meiſtern erzählten Geſchichten nicht; auch die Zahl 
derſelben wechſelt. 

Der Reichthum an Märchen und Erzählungen war bei keinem Volke ſo groß, wie 
bei den Arabern. Schon in den älteſten Zeiten mag ſich der Grundſtock gebildet haben; 
ſpäter traten zu den heimiſchen Erzeugniſſen ägyptiſche, ſyriſche, indiſche und perſiſche. 
So entſtand mit der Zeit die Sammlung „Elf Leila“, die „Märchen der Tauſend 
und einen Nacht“, welche häuptſächlich dem Perſiſchen entnommen iſt, und unter der 


*) „Wegweiſer für das Menſchenleben oder Parabeln alter Weiſen“. Unter di i 
erſchien das Werk (in Deutſchland 1480 [?]). f eis ie ae 
**) Die erſte italieniſche gedruckte Ueberſetzung iſt 1548, die erſte ſpaniſche 1498 heraus⸗ 
gekommen. 
er Vergl. Leixner „Geſchichte des deutſchen Schriftthums“ I, 239. 
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mamelukiſchen Herrſchaft in Aegypten die jetzige Form erhalten hat. Die beſten deutſchen 


Uebertragungen ſind die von G. Weil (Pforzheim 1838) und von M. Habicht, H. von 
der Hagen und Karl Scholl (Breslau 1840). 

Beachtenswerth iſt auch ein Roman, welcher das Leben Antarah's behandelt. Noch 
heute werden im Orient Bruchſtücke deſſelben von den „Meddah“ vorgetragen, ja es ſoll 
(nach Thorbeck, „Antarah“ 1868. Seite 31) eine Art derſelben geben, welche ſich vor— 
züglich mit der Deklamation derſeben befaßt. Der Roman ſtammt aus dem zwölften Jahr— 
hundert und iſt (auf Grundlage von früher entſtandenen Erzählungen?) von Ibn Aſſaig 
Algazari verfaßt. Die mir bekannten Bruchſtücke — eine vollſtändige Ueberſetzung iſt in 
keiner Sprache vorhanden — zeigen einerſeits, daß alte Ueberlieferungen des früharabiſchen 
Lebens benutzt worden ſind, andererſeits das Walten der vollkommen freien Phantaſie, welche 
auch rein märchenhafte Beſtandtheile in die Ereigniſſe verwebt: Antarah's Schwert iſt aus 
einem Donnerkeil gefertigt; er allein beſiegt oft Tauſende von Gegnern. Es iſt ſchon hin— 
gewieſen worden, daß im „Diwan“ des Dichters viele Elemente vorhanden ſind, denen 
man auch in der ritterlichen Lyrik der europäiſchen Völker begegnet — ebenſo enthält der 
Roman viele Züge, welche in den höfiſchen Epen derſelben häufig getroffen werden, wie 
die mehrmaligen Entführungen der Geliebten, die wunderbaren Heldenthaten, die Zwei— 
kämpfe einzelner Ritter, die Freundſchaften zwiſchen Zweien, welche zuerſt ſich als Gegner 
gegenüber ſtanden u. ſ. w. Ebenſo iſt die uneheliche Geburt des Helden und ſein Unter— 


gang durch Verrath ein ſpäter oft verwendetes Motiv. 


Nun ijt zwar nicht anzunehmen, daß dieſer Roman der Ausgangspunkt der Ritter- 
dichtung in Frankreich, England und Deutſchland geworden iſt, wenn aber, wie einige 
Forſcher meinen, ſchon im achten Jahrhundert die Schickſale Antarah's poetiſch verwerthet 
worden ſind, ſo iſt es nicht unmöglich, daß ſie nicht ohne Einfluß auf die Bildung der 
ritterlichen Anſchauungen geblieben ſind. — Die Lyrik wurde neben allen anderen Gattungen 
immer gepflegt. Eines der ſchönſten Lieder der letzten Zeit hat O. L. B. Wolff über⸗ 
tragen. Der Dichter, Mohammed Huſſain, erzählt zuerſt, wie die Geliebte die Zelte 
der Ihrigen verläßt, um ihn zu beſuchen; es iſt eine Gewitternacht. 


„Eine Nacht, in der die Wolken, mit weit aufgeriſſ'nen Augen 
gleich Kameelen, auf der Bahn ängſtlich nach den Sternen ſahn.“ 
Das Mädchen kommt: 

„Sehnſuchtsvoll mich zu umfangen; drängte ſie doch ſanft erröthend, 
in der Gegenliebe Glück, mich aus ihrem Arm zurück.“ 


Mit Worten innigſter Liebe ſchilt ſie den Geliebten, welcher in ewiger Wanderluſt 
ihr Schmerz bereitet. 
„Oftmals tragen dich die Wogen, und dein zahmes Reh vergeſſen, 
auf dem weiten wilden Meer, das in deiner Heimat weilt? 
und dann wieder mußt du ſtreifen : a 1 
; Biſt du unſrer Nähe müde, 
raſtlos am Geſtad' umher. 90 es dich zue rende ziahte 


Welche andre Frucht, als Mühe, Wehe dem, der vor den Seinen, 

welcher Lohn, als Unbeſtand die ſo treu ihn lieben, flieht. 

kann dir werden von dem Wandern ; 5 tt Mts th 
Willſt du nimmer Mitleid fühlen 

2 

durch das ferne, fremde Land; mit dem armen Herzen mein, 

Haſt zu dich der Antilope das ſich ſtets nach Troſte ſehnet 

in der Wüſte zugetheilt, und ſtets ohne Troſt muß ſein?“ 


Während ſich in Aſien die arabiſche Kultur entfaltete und allmählich verwelkte, hatte 
ſich das Volk in Sizilien und ſpäter in Spanien niedergelaſſen. Noch laſtete auf dem 
übrigen Europa geiſtige Dämmerung, als ſich im ſüdlichen Spanien das Reich der Mauren 
unter Abderrhaman zu einer hohen Blüte erhoben hatte. Und als jene Kämpfe begannen, 
in welchen die Einheit des Reiches zerfiel, und im dreizehnten Jahrhundert Cordoba und 

: 6* 
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und Sevilla wieder unter die Herrſchaft des Kreuzes kamen, entwickelte ſich noch einmal im 
herrlichen Granada auf kurze Zeit eine Abendröthe des Araberthums, bis auch dieſe verſank. 

Wie die Poeſie der Beduinen, war auch die der Mauren vor Allem lyriſch. Die 
Dichtkunſt wurde geehrt, die Sänger zogen von Hof zu Hof. Blieb auch die Heimat un- 
vergeſſen, tauchten auch hier in dem neuen Vaterlande dieſelben Bilder auf, welche einſt 
die Vorfahren gefunden hatten, ſo trat doch immer mehr das Kunſtgemäße, ja das Ge— 
künſtelte in den Vordergrund, wozu die Hofpoeſie viel beitrug. Die meiſten Herrſcher 
waren auch Dichter, der Geſang wurde eine vornehme Beſchäftigung, und ſo konnte auch 
eine gewiſſe Eintönigkeit eben ſo wenig ausbleiben, wie es ſpäter in Frankreich und 
Deutſchland der Fall war. Aber dennoch bildet jene Epoche einen Glanzpunkt in der 
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes. 

Abderrhaman I. war auch ein Dichter; — ergreifend klingt die Sehnſucht nach der 
alten Heimat im fernen Oſten aus einem Liede hervor, worin er ſich mit der erſten 
Palme vergleicht, welche ſeine Hand in Spanien gepflanzt hat. 

„Du, o Palme, biſt ein Fremdling, ſo wie ich in dieſem Lande, 

biſt ein Fremdling hier im Weſten, fern von deiner Heimat Strande; 
weine drum! Allein die Stumme, wie vermöchte ſie zu weinen! 
Nein, ſie weiß von keinem Grame, keinem Kummer gleich dem meinen. 
Aber könnte ſie empfinden, o ſie würde ſich mit Thränen 

nach des Oſtens Palmenhainen, nach des Euphrats Wellen ſehnen; 
nicht gedenkt ſie deß, und ich auch, faſt vergaß ich meiner Lieben, 

ſeit mein Haß auf Abbas' Söhne aus der Heimat mich getrieben.“ 

Die mauriſche Liebeslyrik hat ſich viel mehr von der urſprünglichen Zartheit erhalten, 
als jene der aſiatiſchen Araber; wie die Frau ſelbſt eine freiere Stellung einnahm und am 
geiſtigen Leben Antheil hatte, fo erſcheint fie auch in der Poeſie nicht nur als der Gegen- 
ſtand heißen Begehrens und lüſterner Schilderungen, obwol die ſüdliche Glut nicht fehlt. 
Sie wird verehrt und mit oft entzückend zarten und ſinnigen Bildern und Vergleichen 
gefeiert. Aber auch ein ſehr lebendiges Naturgefühl und Freude an frohen Gelagen finden 
ihren dichteriſchen Ausdruck, und ebenſo bricht jene ritterliche Kampfesfreude oft ſchneidig 
und kraftvoll hervor, wie bei den Stammesgenoſſen in Aſien. — Motammid, der 
Herrſcher von Sevilla (im elften Jahrhundert), war ſeines Thrones von Juſſuf Hera 
und gefangen nach Afrika geführt worden. Im Kerker dichtete er Klagegeſänge, welche 
man mit Recht als Perlen der mauriſchen Poeſie feiert. Aber noch im Schmerze blitzt 
die Erinnerung an den Kampf auf, wie Feuerzeichen auf dunklem Himmel: 

„Nun ſtatt ſchöner Sängerinnen, ſingt die Kette, wenn ſie klirrt 

mir ein Lied, das dumpf und ſchrecklich Seele mir und Sinn verwirrt 
Statt daß einſt mein Schwert als Schlange ziſchte in die Feindes reihn 
nagt die ſchlangengleiche Feſſel jetzt an mir — o ſchwere Pein! , 
Mich in Windungen umzingelnd und kein Mitleid kennend, kriecht 

ſie um alle meine Glieder, daß vor Qual mein Leben ſiecht; 

Zum Erbarmer Gott erheb' ich meinen Klagruf, doch es ſcheint 

mich vernimmt er nicht, ob ſonſt er jenem hilft, der hülflos weint 
Menſchen, die ihr wiſſen möchtet, wer es iſt und wer es war f 
der in dieſem Kerker ſchmachtet, wiſſet und vernehmt es klar: 

Bei Muſik im Königsſale lud er Könige zu Gaſt — ö 

jetzt iſt Sänger ihm die Kette, das Gefängniß ſein Palaſt.“ 

Auch das niedere Volk, der Bauer hinter dem Pfluge ſang kleine Lied 2 

Prieſter es thaten; mit einem Liedchen forderte der Bettler eine Gabe: er, wie die 
„Gebt ihr Herren, dem Schüler gebt, 
der mit Flehn die Hand erhebt! 
Gebt von eurer reichen Gabe, 
beten will ich armer Knabe 
dann, auf daß ihr lange lebt. 


Lohnen mög' euch Gott die Spende; 
öffnet mild, ihr Herrn, die Hände ; 
daß ihr einſt an eurem Ende 
minder vor dem Tode bebt.“ 
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Die ganze nachmohammedaniſche Zeit der arabiſchen Literatur wird von einem regen 
wiſſenſchaftlichen Streben begleitet. Wie im fernen Aſien, in Aegypten, ſo entfalteten ſich 
die Wiſſenſchaften auch hier auf ſpaniſchem Boden zu einer hohen Blüte. Die Univerſitäten, 
beſonders in Cordoba, wurden Quellen des Wiſſens; ſtrebende Jünglinge der Nachbar— 
völker, ſelbſt Gelehrte zogen über die Pyrenäen, um dort bei den Mauren Naturwiſſenſchaften 
und Philoſophie zu ſtudiren. So vermittelten die Araber die Kenntniß der Chemie, Phyſik 
und Geometrie dem Abendlande, ſie pflegten die Medizin — bis auf die Anatomie, welche 
durch religibſe Satzungen verboten war —, fie brachten die erſten durch Erfahrung be— 
gründeten Kenntniſſe Aſiens und Afrika's zu den anderen Völkern. Da ſie zugleich an 
griechiſche Philoſophen und wiſſenſchaftliche Schriftſteller anknüpften, find ſie ein bedeut⸗ 
ſames Mittelglied geworden, fördernde Anreger auf allen Gebieten. 

In Kleinaſien und Aegypten hatte das Volk auf ſeinen Eroberungszügen die Ueber⸗ 
reſte antiker Kultur gefunden und ſie mit jener Leidenſchaftlichkeit ergriffen, welche jedem 
noch aufſtrebenden Volksgeiſte eigen iſt. Aber ihr ganzes Weſen, die orientaliſche Be: 
weglichkeit ihrer Phantaſie war nicht dazu geſchaffen, die ſtrengen Formen und die pla— 
ſtiſche Bildungskraft der helleniſchen Dichtung ſich eigen zu machen; ſie ergriffen vor Allem, 
was ihnen die Wiſſenſchaften boten. Auch hier zeigte ſich, daß der Semite den Nutzen 
im Auge behält, denn die ganze Richtung der arabiſchen Wiſſenſchaft war auf das Prak- 
tiſche ſelbſt dort gerichtet, wo ſich wie in der Alchimie die Phantaſie ſcheinbar in den Vor⸗ 
dergrund ſtellte. Eine merkwürdige Klarheit in Hinſicht auf die Beobachtung der Er— 
ſcheinungen und die Entwicklung der Geſetze trat ſchon früh hervor; die Schätze des 
griechiſchen Wiſſens wurden erweitert, und vor Allem durch die vielſeitigſte Anwendung 
des Experiments der Weg zu einer empiriſchen Naturforſchung eröffnet. Was der Oft- 
araber gefunden hatte, pflanzte der Weſtaraber weiter fort und übermittelte es zum Theil 
den romaniſchen Völkern, ebenſo wie er ihnen Stoffe, im Orient erblüht, als koſtbares 
Erbe übergab. So hatte das Volk ſeine geſchichtliche Sendung erfüllt. 
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in wichtiges Glied jener Völkergruppe, welche die Wiſſenſchaft als 
„Indogermanen“ bezeichnet und deren Stammesverwandtſchaft ſie 
aus den ihnen eigenthümlichen Sprachen durch Vergleich der älte— 


Perſer, Inder, Slaven, Griechen, Romanen und Germanen 
müſſen in vorgeſchichtlicher Zeit zuſammen gelebt haben; das iſt 
ſtreng genommen neben den Rückſchlüſſen auf die Kultur dieſes Ur⸗ 
volkes, die einzige unangreifbare, allgemein zugegebene Thatſache. 
In Bezug auf die älteſten Sitze ſind die Anſichten noch heute 
ſehr getheilt; aber die Annahme, daß die Hochebenen des 
mittleren Aſiens als die Wiege der indogermaniſchen Völker zu 
betrachten ſeien, hat durch die anthropologiſchen Forſchungen der jüngſten Zeit eine ſtarke 
Erſchütterung erfahren; man iſt geneigt, Oſteuropa als Urſitz anzunehmen. 

Noch ſchwieriger iſt die Frage zu beantworten, wann ſich die einzelnen Maſſen 
von dem gemeinſamen Grundſtocke getrennt haben. Trotzdem Forſcher erſten Ranges, 
A. Schleicher, Max Müller u. ſ. w., nach dieſer Richtung hin Wiſſen und Scharfſinn 
gelenkt haben, können die Ergebniſſe nicht als abgeſchloſſen betrachtet werden. 

Es ſcheint, als ob ſich die Perſer (Iranier) mit den Indern gemeinſam von den 
Uebrigen getrennt und erſt ſpäter die Theilung unter ſich vollzogen hätten. Die 
Erſteren beſetzten die nach ihnen „Iran“ benannten Gebiete bis zu dem Oxus hin 
und unterwarfen nach langen Kämpfen das kriegeriſche Urvolk dieſer Gegenden, die 
nomadiſirenden Turanier, oder verdrängten ſie nach dem Norden hin. 

Die Kämpfe der Iranier mit den Turaniern dauerten jedenfalls durch Jahrhunderte; 
ſie erzogen die Phantaſie der älteſten Perſer, ſie wurden von gewaltigem Einfluß auf 
die geſammte Weltanſchauung derſelben, ſie häuften langſam jenen Stoff an, welchen der 
dichteriſche Volksgeiſt in ſeinen Grundzügen bearbeitete, umgeſtaltete und fortpflanzte, bis 
ein Dichter, einer der größten der Weltliteratur, ihn ergriff, um daraus ein Rieſenwerk zu 
ſchaffen, das uns noch heute in tiefſter Seele zu ergreifen vermag. 
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Die älteſten Religionsanſchauungen der Iranier, als ſie noch mit den Indern vereint 
als Arier lebten, waren ein Naturdienſt. Das Feuer, Sonne und Mond, Erde und 
Waſſer galten ihnen als Gottheiten. Nach der Trennung ſcheint ſich erſt jener Dualismus 
ausgebildet zu haben, welcher die Grundlage des perſiſchen Kultus gebildet hat. Zwei Ur⸗ 
weſen, ein Lichtgott, Ormuzd (zuſammengezogen das Ahura-mazda), und ein finſterer Geiſt, 
Ahriman (Anhromainju), entwickelten ſich als die zwei feindlichen Gegenſätze von Licht 
und Nacht, Gut und Böſe. Dieſe Anſchauung, wahrſcheinlich in einer Symboliſirung der 
Naturvorgänge begründet, entfaltete ſich noch ſchärfer unter dem Einfluſſe der Kämpfe 
zwiſchen Iran und Turan. Das erſtere Land war von der Natur geſegnet, das zweite, 
zum großen Theile Steppe, erſchien der iraniſchen Phantaſie als Sitz des finſteren, Unheil 
ſinnenden Ahriman. Der rein natürliche Gegenſatz der Länder ſchärfte ſich zu einem 
moraliſchen, und ſo wurde er zuletzt auch in der Religion und der Mythe formgebend. 

Lange vor dem Auftreten jenes Propheten, welcher die noch ſchwankenden An— 
ſchauungen in eine feſte Form bringen ſollte, waren die Grundzüge des Ormuzdglaubens 
gegeben, hatte ſich die mythologiſche Seite deſſelben reich entwickelt. Die zwei Mächte, 
der lichte Gott und der finſtere Geiſt, lebten, der erſte in Garotman („heilige Wohnung“), 
der andere in Drugodemana („Ort der Lüge“), getrennt durch einen weiten Raum, und 
wußten nichts von einander. Endlich erkannte Ahriman das Daſein des lichten Gottes 
und beſchloß ſofort, gegen ihn den Vernichtungskampf zu beginnen. Da ſchuf ſich Ormuzd 
gute Geiſter (Amſchaspands) als Helfer, ebenſo Ahriman böſe. Doch dauerte der Friede 
noch 3000 Jahre. In dieſen ſchuf der Lichtgott die ſichtbare Welt, Erde und Sterne, 
alle beſeelt durch „Goſchurun“, den Lebensgeiſt, worauf er die Erde in den leeren Raum 
hinabſenkte, an die Grenzen des Lichtreiches. Dann erſt begann der Kampf; wie die 
beiden Prinzipien im All, ſo bekämpfen ſich auch ihre Vertreter, die „Guten“, „Reinen“ 
(Aſchawas) und die „Lügner“ (Dregvaos), bis endlich einmal das Reich des Lichtes und 
der Wahrheit den Sieg davontragen wird; dann werden auch Ahriman und ſeine Ge— 
noſſen im Geiſterreich und auf Erden ſich dem reinen Lichtgott unterwerfen. 

Als Derjenige, welcher dieſe Lichtreligion in ein geordnetes Syſtem brachte, wird 
Zoroaſter (perſ. Zarduſcht) genannt. Ueber die Zeit, in welcher der Prophet auftrat, 
herrſchen noch immer ſehr verſchiedene Anſchauungen; die Einen ſetzen ihn in das zweite 
Jahrtauſend v. Chr.; Andere vor dem neunten, wieder Andere laſſen ihn 522 ſterben. 


So weit dem Verfaſſer ein Urtheil geſtattet iſt, ſcheint die zweite Anſicht am meiſten durch 


geſchichtliche Wahrſcheinlichkeit geſtützt zu ſein. Sein Leben, wie es in der Ueberlieferung 
dargeſtellt iſt, beweiſt die Einwirkung der Volksphantaſie, welche alle Religionsſtifter mit 
Wundern umgiebt. Von Gott habe er, wie Moſes, die heiligen Geſetze empfangen, wie 
Elias ſoll er in Feuerflammen zum Himmel zurückgekehrt ſein — ähnliche legendenartige 
Züge ziehen ſich durch die ganze Darſtellung ſeines Lebens. 2 

Die heiligen Schriften der Lehre Zoroaſter's ſind in der Zend- und der jüngeren 
Pehlviſprache abgefaßt. Beſonders wichtig iſt die unter dem Namen Zend⸗Aveſta be⸗ 
nannte Sammlung. Aveſta, älteſte Form „Apeſtäk“, bezeichnet wörtlich: „Text“, dann 
„Textauslegung“. Die Sammlung enthält die noch vorhandenen Ueberreſte der perſiſchen 
Religionsſchriften; Gebete zu den Göttern, Zuſätze zu denſelben und rituale Beſtimmungen. 
Wann dieſelben die bekannte Faſſung erhalten haben, iſt nicht genau beſtimmbar, ſicher iſt, 
daß ſie nur einen kleinen Reſt jener Schriften enthalten, welche einſt die ganze Lehre 

0 bewahrten. f 

es e die Sittenlehre der Ormuzdreligion macht, iſt ein großartiger. 
Jener entſchiedene Gegenſatz zwiſchen Wahrheit und Lüge, Licht und Nacht . dem 
Syſtem, ſo weit es in den Bruchſtücken vorhanden iſt, eine Einfachheit und Klarheit, 
einen Ernſt und ein Vertrauen auf den endlichen Sieg des Guten, wie ſie kaum eine 
andere der orientaliſchen Religionen beſitzt. 
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In einzelnen „Gathos“, vermuthlich den älteſten Liedern des Aveſta, finden ſich die 
hauptſächlichen Anſchauungen Zoroaſter's enthalten; eines derſelben ſei hier mitgetheilt; 
der Prophet ſelbſt wird als Redner eingeführt: 

„Weiſe Sprüche des Allweiſen mach' ich kund den Nahenden, 
Lobgeſänge des Lebend'gen, Gottesdienſt des guten Geiſts; 
hehrer Weisheit Anfang ſeh' ich ſteigen aus der Flamme Weh'n. 
Horchet auf die Erdſeellaute, ſchauet auf des Feuers Loh’; 
Mann und Weib ſoll jeder einzeln nach dem Glauben ſondern ſich. 
Auf, erwacht ihr alten Helden, zieht heran und ſtimmt uns bei! 


Geiſter find grundeignen Weſens, Zwillingspaar von Anbeginn! ), 
herrſchen ſie, das Gut' und Böſe in Gedanken, Wort und That. 
Zwiſchen beiden müßt ihr wählen: gut denn ſeid und böſe nicht. 
Alles wirken ſich begegnend jene beiden immerdar; 

Sein und Nichtſein, Erſtes, Letztes, iſt das Schaffen dieſes Paars ““); 

Lügnern wird das ſchlimmſte Daſein, den Wahrhaftigen das Heil. 


Wählet! Aergſtes Los erküret, wer den böſen Lügner wählt, 

wer erkürt Ahuramasda, der allheilig iſt und wahr, 

ehret gläubig ihn durch Wahrheit, ehrt durch heil'ge Thaten ihn. 
Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zweifelnde berückt der Feind; 
„ſchlechten Sinn wählt“, ſpricht der Deva***); ſtürmend rennt die Geiſterſchar 
zur Bekämpfung jenes Lebens, das die Seher pred'gen laut. 

Dieſes Leben ſchützt Armaiti, Mutter ſie der Körperwelt, 

mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
doch der Geiſt, der Schöpfung Erſtling, iſt o Masda, bei dir ſelbſt. 
Masda, wenn der Geiſt auf Erden kommt in Noth, ſo hilfſt du aus; 
frommem Sinne, Herr, verleiheſt du den irdiſchen Beſitz, 

Strafeſt den, der ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge iſt. 

Solches Leben zu erhalten, laßt uns Alle wirken treu: 

Lebens wahre Fördrer ſind die Weiſen, die Lebend'gen euch; 

dort allein, wo Einſicht wohnet, ſuche das Verſtändniß dir. 

Einſicht nur ſchützt vor dem Böſen, ſtürzet des Verderbens Werk; 


das Vollkommne wohnt im ſchönen Hauſe nur des frommen Sinns, 
in dem Sinn der Weiſen, Wahren, die als Gute ehrt der Ruhm. 


Uebet denn die Lehren, welche ausſprach Masda's eigner Mund, 
zum Verderben, zur Vernichtung allen Lügnern, Rettungshort 
dem, der wahrhaft iſt; in jenen Lehren ruhet euch das Heil.“ 
(Auf Grundlage von Haug's wörtlicher Uebertragung bearbeitet von Bunſen.) 

Daß ſolche Anſchauungen, beſonders die oft wiederkehrende Betonung des freien 
Willens und der Wahrhaftigkeit, dem männlich angelegten Charakter der Iranier ent⸗ 
ſproſſen, zugleich als ſittliche Erziehungsmittel wirken mußten, erſcheint natürlich. Die 
Lehre Zoroaſter's drang auf innere Reinheit, vertiefte das Bewußtſein der Abhängigkeit 
vom Sittengeſetz; aber ſie forderte zugleich den Kampf für das Reich des Ormuzd. Nicht 
ſollte der Wille zum Daſein unterdrückt, nicht die Wahrheit in träumender Weltflucht ge⸗ 
ſucht, ſondern beide in männlicher Thatenluſt verwirklicht werden. 

In den ſpäteren Jahrhunderten nach Zoroaſter traten verſchiedene andere An⸗ 
ſchauungen, indiſche wie ſemitiſche, zu der Ormuzdlehre, ebenſo wie iraniſche Ideen auf 


) Nach der ſpätern Anſicht wurden Ahriman und Ormuzd als Söhne von „Zervane“, der 
„endloſen Zeit“, erklärt — ein Gedanke, welcher dem Syſtem urſprünglich nicht eigen war. 
*) Das „Nichtſein“ — Tod erſcheint als Schöpfung Ahriman's; deshalb ſind Leichen un⸗ 
rein, und wer ſie berührt, muß ſich durch Waſchungen entſühnen. 
e „Daevas“ werden die ſieben Oberſten unter den böſen Geiſtern genannt. 
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die Semiten einwirkten; die hebräiſchen Engel und Teufel weiſen auf perſiſchen Einfluß 
zurück. Durch Alexander den Großen wurde das altiraniſche Reich niedergeworfen. Erſt 
Jahrhunderte ſpäter, unter der Dynaſtie der Saſſaniden (ca. 226 n. Chr.), erwachte wieder 
der altperſiſche Geiſt, mit ihm gewann die Lichtreligion neue Kraft, gewannen die heimiſchen 
Sagen, welche wol nie ganz aus der Erinnerung geſchwunden waren, neues Leben. Das 
Reich der Saſſaniden ſtürzte vor dem Anſturm der Mohammedaner 641 zuſammen; der 
Feuerdienſt wurde allmählich mit Gewalt verdrängt, ohne daß jedoch der nationale Cha- 
rakter eine wirkliche Umwandlung erfahren hätte. Die Schwäche einzelner Khalifen führte 
bald hier bald dort zu Empörungen und zur Bildung einiger Dynaſtien, von welchen ſeit 
902 die Samaniden und dann die Ghasnawiden beſondere Bedeutung erlangten. Mit 
der mohammedaniſchen Religion gewann auch allmählich die arabiſche Sprache äußerlichen 
Einfluß auf das Perſiſche und ſtörte beſonders ſeit dem 12. Jahrhundert die urſprüng⸗ 
liche Reinheit. 

Nach dem Vorgange Hammer-Purgſtall's pflegt man die neuere perſiſche Literatur in 
ſieben Perioden einzutheilen, jedoch erſcheint dieſe Eintheilung etwas äußerlich. Die 
erſte derſelben wird in die Zeit von 913 —1106 geſetzt. Sie iſt die wichtigſte, inſofern 
in ihr die künſtleriſche Ausbildung der Heldenſage durch den größten perſiſchen Dichter, 
Firduſi, vollzogen wird. 

Wie bei allen Völkern, welche epiſche Heldenſagen beſitzen, reichen die Anfänge weit 
in die vorgeſchichtliche Zeit zurück. Religiöſe Vorſtellungen der urälteſten Epochen, vor Allem 
Naturvorgänge, durch die Phantaſie perſonifizirt, bilden den Ausgangspunkt für die mythen— 
bildende Kraft. Aber ſchon bei dem früheſten Erwachen eines geordneteren Daſeins pflanzten 
ſich neben den Naturmythen Erinnerungen an beſtimmte Perſönlichkeiten fort, welche ſich 
durch beſondere Thaten ausgezeichnet hatten. Auch bei den Iraniern vollzog ſich dieſe 
urſprünglichſte Stoffvorbereitung in unbeſtimmbarer, dunkler Zeit; ſie war zum großen 
Theil ſchon abgeſchloſſen, als die älteſten Theile des „Aveſta“ aufgezeichnet wurden. 

Je weiter die Ausbildung eines derartigen großen Stoffes, innerhalb eines bereits 
entſtandenen ſtaatlichen Lebens fortſchritt, deſto mehr traten allmählich die rein mythiſchen 
Züge zurück oder verwoben ſich doch mit Erinnerungen, welche ihren Grund in wirklichen 
Ereigniſſen hatten. Die iraniſche Volksphantaſie hatte gerade in ihrer Lebensfriſche ſeit 
je den Hang, ſich überlieferte Begriffe anſchaulich und ſinnlich zu geſtalten. Das beweiſen 
uns Die Namen aller jener Hülfsgeiſter des Ormuzd und des Ahriman, welche, urſprünglich 
nichts als abſtrakte Vorſtellungen guter oder böſer Eigenſchaften, ſich allmählich zu ſelbſt— 
ſtändigen Weſen entwickelten. 

Eine der Haupturſachen der Weiterentwicklung des epiſchen Stoffes lag in der 
innigen Verbindung deſſelben mit der Lehre Zoroaſter's, wie dieſe ſelbſt wieder in den 
urgeſchichtlichen Kämpfen der Iranier und Turanier wurzelte. Die Thaten und Namen 
der Könige und Helden, aufbewahrt in den heiligen Büchern, erinnerten die Bekenner der 
Lichtlehre auch noch in den Zeiten nach dem Verfall des alten Reiches an die glanzvollen 
Perioden der Vergangenheit; ſie gaben der Phantaſie immer von Neuem einen Anſtoß, 
die alten Ueberlieferungen zu pflegen und neue Züge beizufügen. Wie bei den Griechen 
und Germanen haben volksthümliche Sänger einzelne Theile des großen Sagenkreiſes 
ſelbſtändiger erfaßt und einzelne Helden beſonders gefeiert. Je weiter ſich der Feuerkult 
ausdehnte, ein deſto größeres Gebiet eroberte ſich auch die iraniſche Heldenſage. So blieb, 
wenn auch vielfach getrübt und oft ganz umgeſtaltet, die Geſchichte der älteſten Epochen 
in der Volksphantaſie lebendig erhalten, während die Erinnerung an ſpätere Zeiträume 
ganz dem Gedächtniſſe entſchwand. 5 . 

Als mit Ardeſchir der erſte Saſſanide zur Herrſchaft gelangte und ſich überall die 
heiligen Feuer wieder entzündeten, flammte mit ihnen das Gedächtniß der iraniſchen Urzeit 
wieder auf. Vor Allem war es Schah Nuſchirwan, derſelbe, der auch die Fabeln Bidpai's 
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aus Indien kommen ließ — welcher die alten Königsgeſchichten zu ſammeln befahl, wie 
es nach ihm im Abendlande Karl der Große gethan hat. Unter einem ſeiner Nachfolger 
wurde der Stoff geordnet und von einem gewiſſen Daniſchwer im „Chodai-Name“ 
(Königsbuch) vereinigt. Dieſes Werk überdauerte die Stürme der mohammedaniſchen Herr- 
ſchaft; im 9. Jahrhundert wurde es auch in das Arabiſche überſetzt. 

Im 10. gewann auch der Feuerdienſt wieder an Boden und wurde geduldet, weil die 
Soffariden die Stärkung und Pflege des national-perſiſchen Geiſtes zu ihrer eigenen Sicher⸗ 
heit benutzten. So erſtanden die Heldenſagen auf das Neue, das „Königsbuch“ ward in 
die Parſiſprache überſetzt. Um 970 unternahm es zuerſt der Dichter Dakiki, einen Theil 
des „Chodai-Name“ in Verſe zu bringen, wurde aber ſchon am Beginn ſeiner Arbeit durch 
Ermordung verhindert, das Werk fortzuſetzen. 

Erſt unter Sultan Mahmud von Ghasna (997 — 1030) erſtand jener Genius, welcher 
das bewegliche Erbe der Vergangenheit in eine bleibende Geſtalt bringen ſollte. Der 
Fürſt, obwol Moslim, war von größtem Eifer für die Pflege des perſiſchen Volksgeiſtes 
erfüllt. Es gelang ihm, noch viele alte Ueberlieferungen zu erhalten und zu ſammeln. 
Dann ſah er ſich nach einem Dichter um, welcher auf Grundlage aller vorhandenen Quellen 
eine poetiſche Bearbeitung der Sagen vollbringen könnte. Da veranlaßte er einen Wett⸗ 
kampf unter den erſten Sängern ſeines Hofes, indem er jedem eine einzelne Geſchichte aus 
dem geſammten Stoff zur Bearbeitung aufgab. Es ſcheint, als wäre er mit dem Erfolg 
nicht zufrieden geweſen, denn er forderte ſeinen Liebling Anſſari, als „Dichterkönig“ 
vom Hofe betitelt, auf, das Werk zu übernehmen, dieſer aber lehnte die Ehre ab und 
empfahl ſeinen Freund Abul Kaſim Manſur. 

Abul Kaſim war um 940 in Schadab bei Tus geboren. Schon in ſeiner Jugend 
hatte er ſich viel mit poetiſchen Bearbeitungen heimiſcher Sagen beſchäftigt. Als Dakiki 
ermordet worden war, ſtieg in ſeiner Seele der Plan auf, das zu vollenden, was jener 
begonnen hatte. Von ſeinem 36. bis zum 58. Lebensjahre arbeitete er ruhig in Tus an 
ſeinem Werke. Dann zogen ihn unbekannte Gründe nach der Hauptſtadt Gasnin; wahr⸗ 
ſcheinlich hoffte er auf des Sultans Gunſt. Ränke der anderen Hofpoeten verhinderten 
die Wirkſamkeit der Empfehlung Anſſari's, bis dem Sultan eine vollendete Epiſode aus 


Abul Kaſim's Werk in die Hände kam; entzückt ließ er den Dichter vor ſich kommen, 


führte ihn ſelbſt in die Verſammlung der Poeten ſeines Hofes und legte ihm den Namen 
„Firduſi“ (der „Paradieſiſche“) bei, unter welchem er Unſterblichkeit errungen hat. 
Mahmud übergab dem Dichter nun allen geſammelten Stoff und ließ ihm in unmittelbarer 
Nähe des Palaſtes eine Wohnung einräumen, damit er dort ungeſtört das große Werk voll⸗ 
enden könne. Zugleich wies er den Weſir an, dem Firduſi für jedes beendete Tauſend von 


Doppelverſen 1000 Goldſtücke auszuzahlen. Der Dichter aber bat, ihm die ganze Summe 


nach Abſchluß auszuliefern. 5 
Zwölf Jahre, bis 1011, dauerte die Arbeit, durch Verdrießlichkeiten, Mißgunſt und 


Verleumdungen erſchwert; ſeine Feinde ſuchten ihn um Mahmud's Gunſt zu bringen, und 


derſelbe war nicht mehr ſo wohlgeſinnt wie einſt, als ihm der Dichter die Frucht fünfund⸗ 


dreißigjähriger Mühe überreichte. Von dem neidiſchen Weſir überredet, ſandte er ſtatt der 


60,000 Goldſtücke ebenſo viel Silbermünzen an Firduſi; — die Boten trafen ihn im Bade. 
Empört über des Sultans Wortbruch, verſchenkte er die Summe an die Badewärter und 
den Wirth, bei dem er ein Glas Bier (Fukaa) getrunken hatte; dem Mahmud aber ließ 
er ſagen, er habe ſein Schah-Name (Fürſtenbuch) nicht des Geldes wegen geſchrieben. 
Aber die Kränkung vermochte er nicht zu vergeſſen; er ſchrieb noch zornglühend gegen den 
Sultan eine Satire, welche er einem Freunde gab, damit der ſie nach zwanzig Tagen dem 
Fürſten überreiche, und entfloh dann aus Gasnin nach Bagdad. Mahmud war wüthend, 
als er die Verſe las — es iſt begreiflich, denn das Gedicht iſt beißend und ſchwert⸗ 
ſcharf; der Anfang lautet: 


. Firduſi's Satire gegen Mahmud. 51 


„O Welterobrer Mahmud, wenn du Spott 

pt mir auch treibſt, ſo zittre doch vor Gott; an meines Wortes ſchneid'ge Lanzenſpitze; 

uw . keiner werde ſich zum Kläger kein zahmes Lamm bin ich, wie du geglaubt, 

aufwerfen wider dich, den Kronenträger, ich bin ein Löwe, der nach Beute ſchnaubt.“ 
ae 3 : : 

In den folgenden Zeilen weiſt er die Verleumdungen, daß er den Propheten miß⸗ 
achtet habe, von ſich und beruft ſich dann mit ſtolzem Selbſtbewußtſein auf ſeine Ver⸗ 
dienſte, auf ſein Werk: 

„O Schach! ein Werk ließ ich dir zum Vermächtniß, 
das nie vergeht; als einziges Gedächtniß 

wird es von dir auf Erden hinterbleiben, 
wenn man dich ſelbſt vergaß und all dein Treiben. 


doch dachteſt nicht an meines Geiſtes Blitze, 


Durch Sonnenbrand und Regenguß zerfallen 
die Königsſchlöſſer und die Tempelhallen, 
doch den gewalt'gen Bau, den ich erhoben, 
verſehrt nicht Regen noch der Stürme Toben.“ 


a 
nder. 


Firduſt's Leichenbegängniß. Zeichnung von Rehle 


Wäre König Mahmud kein Knicker, wäre er wirklich gezeugt im Palaſte und nicht 
ein Sklave, dann hätte er den Dichter neben ſich auf den Königsthron geſetzt: 
j „Allein wer Adel nicht noch Größe kennt, 

der zittert, wenn man große Namen nennt.“ 

Nachdem er noch die volle Schale ſeines bittern Hohns über den Sultan ausgeleert, 
warnt er ihn, nochmals einen Dichter zu mißachten, denn ſein Strafgedicht dauert bis 
zum letzten Tag: 

„Wenn ich zum Thron des höchſten Richters trete „O Herr, im Feuer ihn verzehre du, 


und mir das Haupt mit Staub beſtreuend bete: doch mich im ew'gen Licht verkläre du.“ 
(Schack.) 


Firduſi war in Bagdad von dem Khalifen Kader Billah mit größter Auszeichnung 
empfangen worden. Nach Jahren kehrte er nach Tus zurück. Allmählich ſcheint Mahmud's 
a 3 5 
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Zorn verraucht zu ſein, er kam zur Einſicht — aber zu ſpät: in demſelben Augenblicke, 
als goldbeladene Kameele die einſt vorenthaltene Summe brachten, begegneten ſie dem 
Leichenzuge Firduſi's (1020). 

Das „Schah-Name“ umfaßt von den älteſten, ſagenumſponnenen Zeiten bis zur Ver⸗ 
nichtung durch die Araber die ganze Geſchichte Irans und des ſpäteren Perſiſchen Reiches. 
Es iſt ein in Wahrheit rieſenhafter Stoff, ſo daß der Mangel der an eine Perſon ge⸗ 
knüpften Einheit ſelbſtverſtändlich iſt. Aber aus der Schilderung dieſer Jahrhunderte 
füllenden Kämpfe leuchtet doch klar der eine Gedanke des iraniſchen Dualismus hervor: 
der Streit der Volkshelden gegen die Mächte der Finſterniß iſt die eherne Angel, um welche 
ſich dieſe ganze Welt bewegt. Und wahrlich eine Welt iſt das Schah-Name, denn ſie um⸗ 
faßt Alles, was ein Menſchenherz bewegen kann, Edles wie Schlechtes, Liebe und Haß, 
Trauer und Verrath. Wie eine Wundererſcheinung wirkt Firduſi auf uns, und auf uns 
Deutſche vielleicht mehr, als auf jedes andere Volk, weil wir in ihm hundert Züge finden, 
die uns anmuthen, wie fremd vertraute Kunde der Vorzeit, die uns erinnern an unſere 
alten Dichtungen, an Hildebrand und Hadubrand, an Siegfried's Heldengeſtalt. Aber 
das macht nicht Firduſi's bleibende Bedeutung; dieſe ruht in der gewaltigen, echt dich⸗ 
teriſchen Kraft, mit welcher er den überlieferten Stoff überall dort vertieft, wo ſein ſtarkes 
Empfinden mit ganzer Kraft Theil nimmt an dem Seelenleben ſeiner Geſtalten. Die 
zarteſten Scenen weiß er zu ſchildern eben ſo anmuthsvoll wie die wilden, ſtürmiſchen 
mächtig und hinreißend; je einfacher, je allgemein menſchlicher im Gefühl, deſto ſicherer 
trifft er jenen Ton, welcher als der einzige hier erklingen muß, um zu rühren oder zu 
erſchüttern; aber ſelbſt Geſtalten, in denen rein ſagenhafte Züge enthalten ſind, entbehren 
nicht des bleibenden menſchlichen Gehalts. 

Eine Inhaltsangabe des faſt 60,000 Doppelverſe enthaltenden „Schah-Name“ zu 
geben, und wäre dieſe noch ſo gedrängt, iſt eine Unmöglichkeit; — es ſcheint mir gerade 
dieſer Schöpfung gegenüber beſſer, die Kenntnißnahme jener Ueberſetzung dringend zu 
empfehlen, welche wir dem Grafen Schack verdanken.“) Dieſe gehört zu den in Wahr⸗ 
heit vollendeten Schöpfungen auf dem weiten Gebiete unſerer übertragenen Literatur. 

Damit der Leſer eine klarere Anſchauung vom Weſen Firduſi's gewinne, folgen hier 
neben der Inhaltsangabe zweier Epiſoden, welche für uns beſonderes Intereſſe haben, 
Proben aus denſelben. Um das Verſtändniß möglich zu machen, gebe ich einige Haupt⸗ 
züge der vorhergehenden Ereigniſſe wieder. Schon unter Dſchemſchid, einem der älteſten 
Könige Irans, war dem Böſen Macht auf Erden gegeben worden; hundert und hundert 
Jahre hatte er geherrſcht milde und gut, bis ihn der Uebermuth ergriff und er für ſein 
Bild göttliche Verehrung forderte. So bereitet ſich das Verhängniß vor, und Sohrak, 
ein Fürſt der Wüſte, wird ſein Werkzeug. Derſelbe hatte mit Ahriman ein Bündniß 
geſchloſſen, dann ſeinen Vater gemordet und ſich des Thrones bemächtigt — aber er war 
dafür auf ewig zum Sklaven des Nachtgeiſtes geworden. An Sohak wendet ſich das Volk 
Dſchemſchid's um Hülfe — er kommt, tödtet den König und beginnt eine Herrſchaft voll 
von Greueln und Verbrechen. Aber endlich naht Erlöſung. Feridun, der Enkel des ge⸗ 
tödteten Dſchemſchid, hatte ſich auf den heiligen Berg Alburs geflüchtet; unterſtützt von 
Ormuzd ſteigt er in das Land Iran nieder, zerſtört Sohrak's Burg und ſchmiedet ihn 
dann in einer Höhle feſt. Unter ſeiner Regierung kehrt Segen und Glück ein; Recht und 
Milde herrſcht weit und breit. Aber der finſtere Geiſt, der einſt Dſchemſchid verblendet 
hatte, erfaßt die beiden älteren Söhne des Feridun, Tur und Selm, nur der jüngſte 
Iredſch, iſt mild und rein wie ſein Vater. Als dieſer ſein Reich unter die Sproſſen 
theilt, gewinnt das Unheil Geſtalt. Tur erhält Turan, Selm das Abendland, der Lieb⸗ 


) „Heldenſagen des Firduſi“. In drei Bänden. In deutſcher Nachbild a 
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ling Iredſch Iran. Da entbrennt der Neid der Aelteren und ſie fordern das Erbe deſſelben 
von dem Könige für ſich; Feridun weiſt ſie mit ſtrengen Worten ab, der milde Bruder 
aber will zurücktreten, um die Liebe der Beiden zu gewinnen; gern wolle er auf 
das Reich verzichten. d 

„Menſch bin ich, wie der Glaube mir befiehlt, 

nach größern Dingen hab' ich nie gezielt.“ 

Er will die Grollenden verſöhnen. Aber ſein Edelmuth entfacht ihren Grimm noch 
mehr, und in wildem Zorne tödten ſie den Schuldloſen. Feridun ſinkt in lautem Jammer 
über die Leiche hin, er drückt das Haupt an ſeine Bruſt und flucht den Mördern; zugleich 
bittet er, Gott möge ihn leben laſſen, bis aus dem Stamme des Iredſch ein Held und 
Rächer entſpringe. Der Wunſch geht in Erfüllung, eine Tochter des Todten wächſt heran 
und bringt den Minutſchehr zur Welt, welcher, erwachſen, die Rache vollzieht. Feridun 
war befriedigt, aber der Kummer über ſein Geſchick zehrte an dem Greiſe und brach ihm 
das Herz. Von hier an beginnt die Darſtellung der Kämpfe zwiſchen den Iraniern und 
Turaniern. Tur's Enkel, Afraſiab, ſcheint die Herrſchaft gewinnen zu ſollen; da tritt 
jener ſagenumkleidete Held auf, welcher dem Schickſal Irans eine neue Wendung giebt: 
Ruſtem, der Sohn Sal's. Schon nach vier Monaten mußte man ihn aus dem Mutter⸗ 
leibe ſchneiden, ſo gewaltig hatte er ſich entwickelt. Noch ein Jüngling an Jahren, aber 
ein Rieſe an Kraft, dabei edel und gut, greift er in Irans Geſchick ein, verhilft einem 
Sproſſen aus Feridun's Stamme, dem Kai Kobad, zum Thron und beſiegt die Scharen 
Afraſiab's. Aber Ahriman raſtet nicht im geheimen Kampfe gegen die Diener des Ormuzd; 
er nährt die Selbſtüberhebung in der Seele des Nachfolgers Kobad's, des Königs Kawus, 
ſo daß dieſer in tollkühnen Zügen gegen den Lichtgott ſich verſündigt. Aber Ruſtem's 
Treue und Kraft wendet das Unheil ab, bis Ahriman's Grimm ſich gegen den Helden 
ſelbſt kehrt. 

Hier fügt ſich jene erſte Epiſode ein, in welcher wir eine uralte ariſche Sage er— 
kennen müſſen, der Kampf zwiſchen Vater und Sohn.“) Ruſtem hatte vor Jahren ſich 
im Geheimen mit Tehmime, der Tochter eines turaniſchen Fürſten, vermählt und in der 
Brautnacht mit ihr einen Sohn gezeugt. Beim Abſchiede gab er ihr für das Kind einen 
Onyx mit geheimnißvollen Kräften. Sohrab, ſo heißt der Knabe, wächſt zum Ebenbild 
des Vaters heran und erfährt von ſeiner Mutter, daß er Ruſtem's, des iraniſchen Helden, 
Sohn ſei, und ſie giebt ihm die Rubinen, welche jener geſendet, als das Kind auf die Welt 
gekommen war. Zugleich bittet ſie Sohrab, das Geheimniß zu wahren, damit es Afraſiab 
nicht zu Ohren komme. Aber der junge Held, den Jahren nach ein Knabe, will den 
Vater ſuchen, er will Iran und Turan bezwingen, damit Ruſtem es beherrſche. Da 
ſammelt er ein Heer um ſich. Afraſiab hat jedoch das Geheimniß der Geburt erfahren 
und ſendet nun Hülfsvölker zum Kampfe gegen Iran, damit der Kampf ſich raſch entſcheide. 
Tödte Sohrab im Kampfe vielleicht den Ruſtem, dann werde Iran wehrlos; tödte Ruſtem 
den unbekannten Sohn, dann werde ihn der Kummer hinraffen. 

Der Feldzug beginnt; bald ſtoßen auch die beiden Helden zuſammen: Sohrab, im 
Herzen von Sehnſucht nach ſeinem Vater getrieben, Ruſtem ahnungslos, daß ihm ſein 
Sohn gegenüberſtehe, den er noch mit Kinderſpielen beſchäftigt glaubt. Umſonſt hat 
Sohrab, als ſie einmal zum Kampfe zuſammengetroffen, den Helden gefragt, ob er Ruſtem 
ſei, der aber will keine Auskunft geben und drängt zum Streite; das erfte Mal hält 
Ruſtem das Schwert Sohrab's durch eine Lift vom letzten Streich zurück; bei dem folgenden 
Zweikampf fällt der Heldenknabe. Und wie er daliegt, beginnt er zu klagen: 


„Vom Vater ſprach die Mutter mir ſo viel, ) hs ee 
und daß ich ihn fo liebte, darum fiel Die Frucht der Mühen hab ich nicht geſehn, 
VTFVTFFFTTTT tae Ach! nicht des Vaters Angeſicht geſehn.“ 


) Vergl. Geſchichte des deutſchen Schriftthums. Bd. I S 36. 
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Dann wendete er ſich zu Ruſtem: 
„Doch ob ein Fiſch du ſchwämmeſt durch die an Ruſtem melden, daß du ſeinen Sohn, 


Welle, indeß er ſeinen Vater aufgeſucht, 
ob durch den Himmel flöhſt mit Sternenſchnelle, zur Erde hinwarfſt lieblos und verrucht!“ 
ob du dich bärg'ſt in nächt'ge Finſterniſſe, Ruſtem vernahm's; vor ſeinen Augen ward 
ob deine Hand herab die Sonne riſſe — die Welt verdunkelt; leblos und erſtarrt 
doch trifft dich meines Vaters Racheſchwert, ſtand er, ihm faßte Schwindel jäh das Haupt 


wenn er, daß mich dein Arm erſchlug, erfährt. und auf die Erde ſank er ſinnberaubt.“ 
Der Großen wird, der Krieger Einer ſchon 
Als er wieder zu ſich kam, überzeugte ihn der Anblick des Onyx von der Wahrheit 
der Rede; — im verzweiflungsvollen Schmerz blieb er bei dem Sohne, während das Heer 
ihn gefallen glaubt und die Scharen ihn auf dem Schlachtfelde ſuchen. Noch einmal 
ſpricht Sohrab zu ihm und bittet, die Seinigen unbehelligt heimziehen zu laſſen, und 
endet ſeine Rede mit den Worten: 
„Wie's in den Sternen mir geſchrieben ſtand, ich kam als Blitz und gehe wie der Wind; 
ſo mußt' ich ſterben von des Vaters Hand; im Himmel ſieht dich wieder einſt dein Kind!“ 
Von Schmerz gepeinigt und naſſen Auges reitet Ruſtem den Großen Irans ent⸗ 
gegen, die ihn zu ſuchen kommen, und kündet ihnen die That; — ſie geleiten ihn zu der 
Unglücksſtätte, wo das wilde Weh von Neuem losbricht, ſo daß er ſich ſelbſt tödten will. 
Einer hält ihn zurück: 
„— du magſt den Tod dir geben hundertmal, und daß uns Allen, ſei das Haupt bekrönt, 
nicht lindert das dem Sohn die Sterbensqual! ſei es behelmt, die Todesladung tönt. 
— — Wir werden weggeriſſen von der Erden 8 
doch wenn der Herr der Welt ihn von dir nimmt, und wiſſen nicht, wohin wir gehen werden.“ 
ſo denk', daß Jedem dieſes Los beſtimmt, 
Es folgt die ergreifende Todtenfeier — ungehört verhallen die Troſtesworte. Der 
Dichter aber ſpricht: 


„So führt in ſeinen Händen das Geſchick mag willenlos er unſer Schickſal wandeln, 
das Diadem ſo wie den Fangeſtrick; ſein Walten und Beſchluß, das iſt gewiß, 
mit ſeiner Rechten beut es dir die Krone bleibt ſtets gehüllt für uns in Finſterniß, 


und mit der Linken reißt es dich vom Throne. und das Warum und Wie von ſeinem Thun 
Wie kommt's, daß an der Welt das Herz dir hangt, wird ſtets für uns in dem Verborg'nen ruhn; 
die doch den letzten Gang von dir verlangt? ſo klagt denn nicht um dieſes Seins Verluſt! 
E22 ͤ TTT = habt ihr das Ende nicht voraus gewußt?“ 
Mag nun der Himmel mit Bedacht ſo handeln, 

Vom Heere geleitet, welches mit geſenkten Fahnen, mit zerſchlagenen Zymbeln und 
Pfeifen hinzieht, wird der Sarg nach Sabul gebracht und in Ruſtem's Hauſe aufgebahrt. 
Der Vater: 

weint ſtets von Neuem wieder; 
Blut quoll vom Auge auf die Bruſt ihm nieder.“ 

Nach langem Kampfe fügte fic) Ruſtem's leidenſchaftliches Gemüth in das Unab- 
wendbare. — Auch in Turans Marken erweckt die Kunde vom Tode Sohrab's allgemeine 
Trauer; ſeine Mutter wird von Verzweiflung ergriffen — hatte ſie doch im Herzen ge⸗ 
hofft, mit dem Kinde auch Ruſtem, der nur ſo kurze Zeit ihr eigen war, kommen zu ſehen, 
und nun wird ihr die Nachricht, daß Sohrab gefallen, von Ruſtem's Hand gefallen ſei. 
Mit einer bewunderungswerthen Zartheit ſchildert Firduſi in kleinen Zügen die Liebe der 
Mutter; ſie läßt das Roß holen, das der fromme Knabe einſt geritten, preßt den Kopf 
des Renners an ihre Bruſt und benetzt die Mähne mit ihren Thränen. 

„Sie ſtreichelte des Sohnes Feſtgewand, 
als wär' es ſelbſt ihr Sohrab, mit der Hand.“ 

Dann giebt ſie, was ihr an Schätzen eigen, den Armen und läßt nun ruhig und 

theilnahmlos für allen Glanz das einſt reichgeſchmückte Schloß verfallen. 


Die Epiſode von Sijawuſch. 


Or 
Or 


„Sie weinte Tag und Nacht in ihrem Leiden 

und lebt' ein Jahr noch nach des Sohnes Scheiden; 
dann ſtarb ſie; Gram war ihres Todes Keim, 

und ihre Seele ging zu Sohrab heim. 

Die zweite Epiſode betrifft das Schickſal des Sijawuſch, des Sohnes von Kawus, 
des perſiſchen Siegfried's. Er gehört zu jenen idealen, reinen Jünglingsgeſtalten, welchen 
wir hier, wie bei den Germanen, Indern und Griechen begegnen, und iſt ſeinem Urſprunge 
nach auf den Sonnenmythus zurückzuführen. (Vergl. B. I. d. d. Lit. S. 19.) Wie Sieg⸗ 
fried, ſo freit auch Sijawuſch die Tochter des feindlichen Stammes und geht durch Verrath 
in ſeiner Jugendblüte zu Grunde. 

Ruſtem, obwol im innerſten Lebenskern getroffen, erhebt ſich von Neuem, um Iran 
zu ſchützen. Da wendet Ahriman ſeinen Grimm gegen des Königs Sohn. In den Sinnen 
Sudabe's, der einen Gemahlin des Kawus, entbrennt heißes Verlangen nach dem ſchönen 
Sijawuſch — umſonſt wendet ſie alle Künſte der Verführung an, er weiſt den Verrath am 
eigenen Vater von ſich. Als Alles mißlingt, wendet ſie das gleiche Mittel an, wie 
Anepu's Weib in der ägyptiſchen Erzählung und wie Potiphar; ſie klagt Sijawuſch bei dem 
Könige des Schändungsverſuchs an, wird aber der Unwahrheit überführt; unverletzt durch— 
ſchreitet der reine Jüngling die aufgeſchichteten flammenden Scheiterhaufen. Aber er be— 
gehrt keine Rache und erbittet von dem Vater, welcher Sudabe hinrichten laſſen will, 
deren Begnadigung. 

Da kommt die Kunde, daß Afraſiab trotz der gegebenen Friedenszuſage wieder aus 
Turan mit einem großen Heere anrücke. Sijawuſch erhält den Oberbefehl und Ruſtem 
als Begleiter und zieht ins Feld. Indeſſen hatte den Afraſiab ein furchtbarer Traum 
geſchreckt, welchen die Weiſen (Nobeds) auf Untergang des Reichs deuten. Da ſendet er 
dem Sijawuſch einen Boten und bietet ihm Frieden an. Ruſtem hat Verdacht, die ſchnelle 
Sinnesänderung berge Verrath. So fordert der junge Fürſt hundert Geiſeln aus Afraſiab's 
Stamme zur Bürgſchaft. Auch dieſe Forderung wird angenommen und dann der Vertrag 
geſchloſſen, welcher aber noch des Kawus Beſtätigung bedarf. — Ruſtem allein wird als 
fähig erkannt, dieſe zu erlangen. Als der Schah den Bericht erhält, wird er wüthend 
und fordert, Sijawuſch müſſe die Geiſeln ihm, dem König, zur Hinrichtung ſenden und 
dann den Krieg fortſetzen. Umſonſt räth Ruſtem ab, dem edlen Jüngling einen Treubruch 
zuzumuthen, deſſen er doch unfähig fet, Kawus antwortet mit Härte, worauf der alte. 
Held grimmig enteilt. Der Schah ſendet einen Boten an den Sohn mit einem Briefe, 
welcher ſtreng die Sendung der hundert Geiſeln verlangt und zugleich verkündigt, daß 
Tus die Führung übernehmen werde, wenn er den Vertrag zu brechen, den Kampf fort- 
zuſetzen ſich ſcheue. — Die Kunde ſetzt Sijawuſch in tiefſte Erregung; er ſinnt nach, er 
beräth ſich, aber aus allen Zweifeln und Befürchtungen erlöſt ihn der männliche Entſchluß, 
dem Gebote des Ormuzd getreu den Pfad des Rechten nicht zu verlaſſen. Er will ſich 
verbergen in einem Winkel der Welt — Senge, einen Freund, aber ſendet er zu Afraſiab 
mit den Geiſeln. 

„Sag' ihm, daß ich den Eid, den ich geſchworen, 
nicht brach, obgleich ich drum den Thron verloren; 
die Erde iſt der Stuhl, auf dem ich throne, 

Gott mein Aſyl, der Himmel meine Krone!“ 

Zugleich läßt er den Schah von Turan um freien Durchzug bitten, damit er ſich vor 
Kawus ſichern könne. Afraſiab ijt durch den Edelmuth bewegt — auf den Rath ſeines 
„Sipehdars“ Piran läßt er an Sijawuſch ſchreiben, wie ihn deſſen Schickſal betrübe, wie 
er ihn liebe, und daß ſein Wunſch ſei, ihn ganz in Turan zu feſſeln. Der junge Fürſt. 
freut ſich der Nachricht, aber iſt dennoch ſorgenvoll. 


„Denn einen Erbfeind ſollt' er Freund nun nennen 
— und hört das Feuer jemals auf zu brennen? 
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Sijawuſch nimmt brieflich von ſeinem Vater Abſchied, legt den Heerbefehl nieder 


und zieht nach Turan, empfangen von dem weiſen Piran und mit Freude begrüßt von 


Afraſiab, welcher ſofort, wie er den ſchönen Jüngling ſieht, von ihm bezaubert wird. 
„Nur ihm Geheimniſſe vertraut' er an, 
nur ihn allein mit Lächeln ſchaut' er an.“ 

Nach einem Jahr giebt er ihm auf Piran's Werbung ſeine Tochter Ferengis und 
eine Provinz; ſieben Tage dauerten die Feſte: 

„So daß die Menſchen nicht, noch Vögel ſchliefen, 
ja nicht die Fiſche in den Meerestiefen.“ 

Sijawuſch zog nun in ſein Land. — Da weiſt der Dichter wieder hin auf die Tage 
der Zukunft: 

„Heil dem, der nur die Saat des Guten ſtreute! 
Von Erde ſind wir und Erde werden wir; 

voll Angſt und Kummer ſind auf Erden wir; 
du gehſt von hinnen, doch es währt die Welt, 
und Keiner hat ihr Räthſel aufgehellt; 

voll weiſer Lehren iſt für uns ihr Lauf — 
warum denn achten wir ſo wenig drauf?“ 

Sijawuſch hatte ſich ein glänzendes Luſtſchloß gebaut; aber trotz allem Glanze, trotz 
aller Liebe, die er genoß, laſtete auf ſeiner Seele Schwermuth; — die Seher weiſſagten 
nichts Gutes aus dem Laufe der Sterne. Umſonſt tröſtet ihn der edle Weſir Piran. Er 
antwortet, ihm ſei es beſtimmt, jung zu ſterben, ein Opfer des Argwohns, aber rein von 
Schuld. Und ſchon begannen die Wolken des Unheils aufzuſteigen; des Schahs eigner 
Bruder ſäet Mißtrauen in Afraſiab's Seele, weil er den reinen und hohen Sijawuſch 
haßt und beneidet. Während er den Freund deſſelben ſpielt, lügt er, der Prinz ſei mit 
Iran in verrätheriſcher Verbindung. Ein Traum kündet Sijawuſch das kommende Ver⸗ 
derben. Die Gattin drängt zur Flucht. Ergreifend und voll zarten Gefühls iſt die 
Scene des Abſchieds von Ferengis, 

„die nie gefehlt, ſelbſt nicht im Denken.“ 

Aber es iſt zu ſpät zur Flucht — Sijawuſch fällt in Afraſiab's Hände durch Ver⸗ 
rath; umſonſt ſind alle Vorſtellungen der Edlen, das Flehen der eigenen Tochter, der 
wahnbethörte Fürſt läßt den Gefeſſelten tödten, und nur mit Mühe gelingt es dem Piran, 
die ſchwangere Ferengis vor dem Wüthenden zu ſich zu retten. 2 

Die Greuelthat entflammt den uralten Haß zwiſchen den Völkern; wieder erwacht 
des eiſernen Ruſtem unbezwingbarer Grimm, und nachdem der Sohn von Sijawuſch, Kai 


Chosru, auf Irans Thron erhoben war, begann von Neuem der alte wüthende Kampf, der 


nun in zum Theil unübertrefflichen Schilderungen, nur ſelten durch ſanftere Bilder, durch 
eine Liebesgeſchichte unterbrochen, durch einen Theil der Dichtung tobt, bis Zerduſcht auf⸗ 
taucht, ein neuer Prophet des lichten Ormuzd. 

Nur auf zwei Bruchſtücke vermochte ich hinzudeuten, aber vielleicht haben dieſelben 
in dem Leſer wenigſtens eine Ahnung von der dichteriſchen Bedeutung Firduſi's wach⸗ 
gerufen. Was ihn vor Allem als echten Dichter kennzeichnet, das iſt die Fähigkeit, jedes 
Gefühl mitzuempfinden und jedes der Geſtalt gemäß zu formen. Ob er die zarten Sorgen 
für ein neugeborenes Kind, ob er die ſinnloſe Wuth eines Tyrannen, die Seelenkämpfe 
eines reinen Menſchen oder die verderblichen Gedanken eines böſen ſchilderte; ob er die 
aufopferungsfreudige Liebe oder die fleiſchliche vorführe — allüberall lebt ſein umfaſſendes 
Herz im Kerne ſeiner Gebilde, ſo daß ſie ſich ſelbſt gemäß und eigenartig vor unſeren 
Augen wachſen. Dieſer tiefe Einblick in das Menſchliche läßt ihn auch immer in einer echt 
dramatiſchen Weiſe den Faden des tragiſchen Geſchicks entwickeln; hier faßt er die natur⸗ 
gemäßen Empfindungen mit einer Kraft und Sicherheit, wie es nie ein anderer Orientale 
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gethan hat. Aber das Großartige iſt, daß er des gewaltigen Stoffes immer Herr bleibt, 
daß er die drängende, wild vorwärtsſtürmende Flut immer in das Strombett der künſt⸗ 
leriſchen Form zu zwingen vermag und uns im Spiegel des Einzelgeſchicks das Abbild 
der Alles beherrſchenden Idee zeigt, des Kampfes zwiſchen Iran und Turan, zwiſchen 
Ormuzd und Ahriman. Selbſt der Reinſte geht zu Grunde, wenn er ſich mit einem Gliede 
des feindlichen Geſchlechts verbindet, wie Sijawuſch. — Firduſi iſt einer der wenigen 
Dichter des Oſtens, die zugleich Dichter für alle Zeiten, für alle Völker ſind, er iſt einer der 
Wenigen, welche uns als Menſchen nahe treten, er bildet die Spitze der perſiſchen Literatur. 


Zweite Periode, von 1106 — 1203. 


Der national-perſiſche Geiſt trat in dieſer Zeit allmählich zurück. Das Romantiſche, 
ſchon im Schah⸗Name vertreten und durch die Eigenart der orientaliſchen Phantaſie unter⸗ 
ſtützt, kam ſtärker zur Geltung; das Epos wurde nicht mehr im Sinne der alten Ueber— 
lieferung weiter gepflegt, denn es war durch Firduſi endgiltig abgeſchloſſen worden. My- 
ſtiſche Schriften gewannen große Verbreitung, die Hoflyrik verdrängte den volksgemäßen 
Geſang, die Satire gewann Verbreitung, ſpottete der Myſtiker und wies darauf hin, daß 
eigentlich nichts ſicher ſei, als das dieſſeitige Leben. Auch indiſche Vorſtellungen ſcheinen 
Eingang gefunden zu haben. So ſagt Omar Chiam: 

„Ich bin nur eingeſperrt im Käfige des Daſeins, 

und wittre Duft des Nichts im Farbenlicht des Daſeins; 

ich will dem Nichts gern hundert Dankopfer bringen, 

wenn es den Namen rettet mir vom Schimpf des Daſeins.“ 
(Hammer⸗Purgſtall.) 

Als der bedeutendſte Dichter dieſes Zeitraums wird Niſami, genannt Montanaſi, 
bezeichnet (geſtorben um 1180), deſſen Hauptwerke, unter dem Titel „Pendſch Kentſch“ 
(Fünf Schätze) oder „Chamſſe“ (Der Fünfer) vereint, großen Ruf genießen. Die epiſchen 
Theile wurden das Muſter der ſpäteren romantiſchen, wunderreichen Dichtungen; mit be— 
ſonderem Glanz ſtattete er ſeine Liebesgeſchichten aus, in welchen das Weib eine viel höhere 
Stellung einnimmt, als in ähnlichen Werken der Folgezeit. Der erſte Theil der „Fünf 
Schätze“: „Machſen⸗ol⸗eſrar“ (Das Magazin der Geheimniſſe), trägt einen lehrhaften Cha- 
rakter an ſich; — in Form kleiner Erzählungen behandelt es moraliſche Wahrheiten, wie 
in der Erzählung vom Herrn Jeſus: 


„Herr Jeſus in gewohnter Wanderung ob eines ſo höchſt widrigen Geruches. 

ging einſt auf einen Markt hin. Da lag Herr Jeſus aber trat heran und ſprach 

ein todter Hund, und viele Leute ſtanden ſanftmüthigen Tones ſo: „Die Zähne ſeht, 

um ihn herum, wie Geier um ein Aas. die herrlichen, ſie ſind fo weiß „wie Perlen!“ 

Sie ſchmähten alle die verworfne Leiche, Mit Tiefbeſchämung trifft ſie dieſe Rede, 

es war zu groß kein Schimpf, zu ſtark kein die Meiſter der Beſchimpfung rings umher; 
Ausdruck ſie ſind wie Muſcheln, welche, die Gewalt 

den über alle Maßen Aufgebrachten, der Flamme fühlend, durch und durch erglühn.“ 

ob eines ſo höchſt eklen Anblicks, (Daumer.) 


Dritte Periode, von 1203—1300. 


Die Kämpfe mit den Mongolen, welche unter Dſchingis-Khan ſeit 1216 über Perſien 
hereinbrachen und unter deſſen Enkel Hulagu auch dem Khalifat in Bagdad ein Ende 
machten, drängten den romantiſchen Geiſt wieder zurück und unterſtützten die beſchauliche, 
myſtiſche Dichtung. Unter den Vertretern derſelben ragten beſonders Ferideddin Attar 
(geſt. 1226) und Mewlana Dſchelaleddin Rumi (geſt. 1273) hervor. Der Erſtgenannte 
hat ſich vor Allem durch die „Vogelgeſpräche“ (Mantiket⸗Tair), welche noch heute beliebt 
ſein ſollen, beſondern Ruf erworben. Die Form derſelben weiſt auf die Fabeln des Bidpai 
zurück, das Ganze iſt eine Allegorie auf das beſchauliche Leben. Die Vögel berathen unter 
einander über die Wahl eines Königs. Der Wiedehopf tritt für den fabelhaften Vogel 
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Simurg ein — welcher auch im Schah-Name eine Rolle ſpielt — und überredet die anderen, 
zu demſelben zu reiſen. Auf dem Wege dahin unterhalten ſich die Vögel über Gefahren und 
Schwierigkeiten der Reiſe; ein Wort giebt das andere, eine Erzählung gebiert die andere, bis 
die Vögel bemerken, daß ſie im Geſchwätz vollſtändig ſich verirrt und das Ziel verloren haben. 

Simurg erſcheint hier als die Allegorie des höchſten Weſens, das von Allen geſucht 
und von Keinem gefunden wird. 

Bedeutender noch als Attar war Rumi, der größte und begeiſtertſte Myſtiker des 
Orients, der Stifter des Derwiſchordens der „Mewlewi“. Religiöſe Begeiſterung war der 
Urgrund ſeiner Dichtungen, wenn auch nicht religiös im gewöhnlichen Sinne; denn er war 
ein Anhänger der pantheiſtiſchen Idee, welche er mit leidenſchaftlicher Hingabe gepredigt 
hat*). Den größten Ruhm unter ſeinen Werken gewannen die „Doppelverſe“ (Mesnewi) 
und der Divan der lyriſchen Gedichte, in welchen ſeine Anſchauungen am klarſten aus⸗ 
geſprochen ſind. Er iſt fern von jener Myſtik, welche das ganze Sein verachtet und zu 
einer Art von Cynismus hinführen muß; ſeine Seele iſt zu ſehr dichteriſch gehoben, um 
nicht das Daſein zu verklären. Deshalb iſt ſeine Poeſie trotz allem myſtiſchen Ueberſchwang 
glänzend und farbenreich. 

Die folgenden Proben mögen die Eigenart des Dichters im Rahmen kleinerer Schöpfungen 
kenntlich machen. 


1 
„Wol endet Tod des Lebens Noth als wie vom Untergang bedroht. 
doch ſchauert Leben vor dem Tod. Denn wo die Lieb’ erwachet, ſtirbt 
Das Leben ſieht die dunkle Hand, das Ich, der dunkele Deſpot. 
den hellen Kelch nicht, den ſie bot. Du laß ihn ſterben in der Nacht 
So ſchauert vor der Lieb' ein Herz und athme frei im Morgenroth.“ 
1 


„Ich ſah, wie auf zur Sonne ſich ſchwang ein edler Aar, 
und wie im Schatten girrte ein Turteltaubenpaar. 

Ich ſah, wie Wolkenherden der Oſt am Himmel trieb 

und auf der Flur dem Hirten ſich ſtellten Lämmlein dar. 
Ich hörte Sterne fragen: wann ſollen wir entſtehn? 

Und Keim' im Körnchen: ſollen wir ſchlafen immerdar? 
Ich ſah ein Gras am Morgen erblühn, und vor der Nacht 
verblühn, und Cedern trotzen den Stürmen tauſend Jahr. 
Ich ſah des Weltmeers Wogen, wie Könige ſchaumgekrönt, 
vor'm Fels ſich niederwerfen, wie Beter am Altar. 

Ich ſah ein Tröpflein funkeln, Juwel am Sonnenſtrahl, 
das aufgeglüht zu werden, nicht ſcheute die Gefahr. 

Ich ſah den Winter weben aus Flocken ein Gewand 

der Erde, die der Frühling verlaſſen nackt und baar. 

Den Webſtuhl hört ich ſauſen, der Sonnenſchleier wob, 
und ſah ein Räuplein weben ſein Grab aus Fädlein klar. 
Ich ſchaute Groß und Kleines und ſah auch Kleines groß, 
denn Gottes Gleichniß ſah ich in Allem, was da war.“ 


Am klarſten iſt der pantheiſtiſche Gedanke in folgendem, hier gleichfalls abgekürzten 
Gedichte ausgeſprochen, in welchem der Allgeiſt ſelbſt ſprechend eingeführt iſt: 


) Als der älteſte Stifter der pantheiſtiſchen Orden des Orients, der Sofi's, wird Said— 
Abul⸗Chair (ca. 820 n. Chr.) genannt. Dieſe Lehre, in den mohammedaniſchen Ländern, wie in 
Indien noch jetzt, ſehr verbreitet, betrachtet die Welt als die Offenbarung Gottes, den Menſchen, 
welcher das erkannt hat, d. h. den Sofi, als einen Theil der Gottheit, welche für ſich ſelbſt keine 
Weſenheit beſitzt und nur im Menſchen zur Erkenntniß ihrer ſelbſt gelangen kann. Der Sofi 
muß für die ganze Welt und ihre Triebe abſterben und in ſtiller Beſchaulichkeit Genüge finden. 

) Um einige Strophen gekürzt. 


E 
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„Ich bin das Sonnenſtäubchen, ich bin der Sonnenball, 
zum Stäubchen ſag' ich: bleibe! und zu der Sonn': entwall'! 
Ich bin der Morgenſchimmer, ich bin der Abendhauch, 
ich bin des Haines Säuſeln, des Meeres Wogenſchwall. 
Ich bin der Maſt, das Steuer, der Steuermann, das Schiff, 
ich bin, woran es ſcheitert, die Klippe von Korall. 
Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Geiſt, 
ich bin der Funk' im Steine, der Goldblick im Metall. 
Ich bin der Kalk, die Kelle, der Meiſter und der Riß, 
der Grundſtein und der Giebel, der Bau und ſein Verfall. 
Ich bin der Weſen Kette, ich bin der Welten Ring, 
der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 
Ich bin, was iſt und nicht iſt; ich bin, o der du's weißt, 
Dſchelaleddin, o ſag' es: ich bin die Seel' im All'.“ 

: (Sämmtliche Proben von Rückert.) 

Der Stoff eines ſeiner Gedichte aus dem zweiten Divan iſt mehrfach bei uns ver— 
arbeitet worden; auch von Rückert: „Es führt' ein Mann im Syrerland, einſt ein Kamel 
am Halfterband.“ 

Als der vorzüglichſte unter den lehrhaften Dichtern der Epoche iſt Moslicheddin 
Sadi (1184—1281) zu erwähnen. Seine Hauptwerke find „Guliſtan“ (Rofengarten) *) 
und „Boſtan“ (Lustgarten), das erſtere Proſa mit Verſen gemiſcht, das zweite ganz me— 
triſch. Ernſte Würde und warmes Gemüth zeichnen Sadi gleichmäßig aus. 

Die Waiſe (Aus dem „Luſtgarten“). 


„Elternloſe Kleine ſchütze, Traun, mit keinem König tauſcht' ich, 
daß kein Stein, kein Dorn ſie ritze; als im Schoß des Vaters lauſcht ich, 
denn die Waiſe magſt du wiſſen, und das Haus zuſammenrannte, 
gleicht dem Bäumchen, erdentriſſen. wenn ein Mückenſtich mich brannte. 
Wenn ſie lächelt, niemand fragt, Jetzo, wär's aus Feindesketten, 
niemand tröſtet, wenn ſie klagt, Lebt kein Helfer, mich zu retten! 
aber ſchwimmt ihr Aug' in Zähren, Weil ich Waiſe ward als Kind, 
bebt aus Schmerz der Thron der Sphären. weiß ich, ach, was Waiſen ſind!“ 
(Schlechta-Wſſehrd.) 
Adel. 
„Des Herzens Adel macht den Mann er bleibt ein Schurke, merkt es euch. 
und Reichthum ändert nichts daran. Der Edle doch, ob Gold ihm fehle, 
Denn ſei der Schurke noch ſo reich, bleibt ewig reich durch ſeine Seele.“ 
Spruch. 
„Wer ſich an Formen hält allein, ſo Quell, als Spiegel freut das Auge, 
verwechſelt Weſenheit und Schein; doch lehrt Vernunft, was beſſer tauge.“ 


(Sch lech ta.) 
In der vierten Periode (1300 —1397) erſtand der bedeutendſte Lyriker des per- 
ſiſchen Schriftthums, Mohammed Schemſeddin, genannt Häfis, d. i. der Bewahrer 
(des Korans, welchen er auswendig kannte). Der Dichter ſelbſt kündet ſtolz ſeinen Geburtsort: 
„Beliebt bei Edlen, weitberühmt im Volk, kam in dem ſchönen Schiras, deſſen Ruhm 
ſittſamen Brauches, angemeſſner Art, durch ihn erſchollen, Häfis auf die Welt. 
Häfis gehörte ebenfalls einer myſtiſchen Schule an, beſchäftigte fic) mit Theologie 
und Sprachwiſſenſchaft und leitete eine berühmte Schule. Die erſten Gedichte von Hafis 
gehören ganz der myſtiſchen Richtung an; erſt in ſpäterer Zeit wandte er ſich jener Lyrik 
zu, welche ſeinen Namen unſterblich gemacht hat. Sein in tiefſtem Weſen geſunder Geiſt 


*) Die erſte Ueberſetzung in deutſcher Sprache hat Adam Olearius (1654, Schleswig) 
erſcheinen laſſen (ſ. Geſch. d. d. Schriftth., Bd. I., S. 418). Später Wolff (Stuttgart 1841). 
Ein Theil des „Boſtan“ iſt übertragen von O. M. von Schlechta-Wſſehrd (Wien 1852). 
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90 arte Ehrfurcht für das Ewige, dem Worte Angle aber er r fühlte, daß 
die Freuden des Daſeins, die Luſt am Lenz, an der Liebe und dem Wein nicht fluchwürdig 
ſein könnten. Um ſich herum mag er oft genug jene finſteren Frommen geſehen haben, 
denen jede Blume und jedes Lachen Aegerniß gab, die im Formendienſt erſtarrt, doch inner⸗ 
lich oft genug Heuchler waren; er mag auch geſehen haben, wie der weltabgewandte, ſelbſt⸗ 
quäleriſche Geiſt innerlich zerſtörend und nicht vertiefend gewirkt hat. Und da ſtellte er 
ſich Alledem, ein Greis mit jugendlicher Seele, feindlich entgegen, nicht als Prediger, ſon⸗ 
dern als Dichter, welcher mit unerſchöpflichem Witz dem pfäffiſchen Geiſte entgegentrat, 
mit dem Feuer eines Jünglings und mit oft unvergleichlicher Anmuth das Leben, das 
volle, ungehemmte pries. Echte Anmuth kann nur ſein, wo Kraft und Harmonie iſt; das 
fühlt man auch bei Häfis. Denn ſelbſt hinter den übermüthigſten Liedern ſteht der 
lächelnde, feine Humoriſt, der Weiſe, welcher nicht umſonſt die Wiſſenſchaften gepflegt, das 
Leben ernſt durchdacht, welcher in ſich gewiß nicht ohne Kämpfe die heitere, ſtille Ruhe des 
innerlich Reinen errungen hat. Sein Uebermuth iſt von einer Genialität, wie ſie ſich ſelten 
ſonſt in Verbindung mit ſolcher Feinheit in der Weltliteratur offenbart hat. So ruft er: 

„O des ſeligen Zuſtands, wann der Trunkne daß er nicht weiß, ob zu den Füßen 

ſo viel edlen Wein geſchlürft, er den Turban oder den Kopf hinwirft!“ 

(E. Meier.) 
Ein Gedicht beginnt mit der Strophe: 


„O Klausner, halte mich nicht ab Mit Wein geknetet ward mein Staub 
vom Weingelage! am Schöpfungstage!“ 


Der „rein geſchaffene Fromme“, welcher ſich einbildet, er ſei Gott wohlgefällig, ſagt 
Häfis, möge den Schwelger in Ruhe laſſen — 


„— — ich bin ja nicht der Einz'ge, da ſchon eh' mein Vater Adam 
der der Tugend Thür verließ, fahren ließ das Paradies.“ 
Mit feinem Spott und verſtecktem Tiefſinn ſpricht er: 
„O Herz, ſei keinen Augenblick Siehſt lumpig du den frommen Mann, 
von Trunkenheit und Liebe leer! laß fremde Wege unbetreten! 
Dann geh'! Du fühlſt die Sorgenlaſt Jedwede Andachtsrichtung iſt 
von Sein und Nichtſein nimmermehr. viel beſſer als das Selbſtanbeten.“ 


Dem Schickſal könne Niemand entgehen, und ue fet Trunkenheit und Liebe beſtimmt; 
er möchte ſich gern zu den Frommen bekehren, aber: 


„Wie manche Bekehrung, gleich der des Hafis, von einem Geſicht mit krauſen Locken 


mag nicht von einem Krug voll Wein, wie oft ſchon unterbrochen ſein.“ 
Dem Schenkwirth ruft er zu: 
„Gieb mir von dem Wein, dem alten, a Mach' mich trunken, daß ich nicht ah 
der den Pächter lang genährt, was mir in die Sinne fällt, 
reich' davon mir, daß der Zeitſtrom und ich will dir offenbaren 
raſcher mir vorüberfährt. alle Räthſel dieſer Welt.“ 
(E. Meier.) 


; Die Trunkenheit des Hafis darf nicht fo derb aufgefaßt werden, denn fie iſt kein 
thieriſcher Rauſch, ſondern nur die erhöhte Stimmung, in welcher das übermüthige Selbſt 
mit der Welt Ball ſpielt, denn 


„Der Wein iſt der Trank der Weiſen, denn um ihn wandeln und kreiſen 
und aller Frömmigkeit Meiſter; viele ſelige Geiſter.“ 
(Bodenſtedt.) 8 


So kann der Dichter wol auch im Scherz die Schenke ein i Hi nennen und 
ein Gedicht ſchließen: 


„Doch nun lebt wohl, da ich zur Schenke jetzt und in Betreff des i ein zart 


zu eilen habe Gewiſſen habe.“ (Daumer.) 
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Hafis in der Schenke. Zeichnung von Carl Röhling. 


Die Perſer 
62 Die Perſer. 


Die Wendungen, in welchen er ſtets ähnliche Gedanken einkleidet, ſind ewig wechſelnd; 
die gleiche kommt niemals wieder, denn immer ſteht eine neue ſchalkhafte Vorſtellung 
dem Dichter zu Gebote, mag er den Wein preiſen oder die Sofi's und Mönche verſpotten. 
Aber auch ganz einheitlich ſtimmungsvolle Liebeslieder ſtimmt er an, wie: 


„Ich dacht' dein in tiefer Nacht, Zu jener Stunde hat gewiß 
da leuchtete mit heller Macht dein Auge, Liebchen, auch gewacht, 
mit plötzlicher, die Finſterniß zu jener Stunde hat gewiß 
und wurde klar wie Morgenpracht. dein Herz in Liebe mein gedacht.“ 


(Daumer.) 
Man möchte ſagen, daß gewiſſe Vorſtellungen bei allen Völkern mit der lyriſchen Phantaſie 
unzertrennlich verknüpft ſind; wie der Grundgedanke dieſes Gedichtes, ſo kehrt auch der 
des folgenden mit kleinen Aenderungen in allen Literaturen wieder: 


„O wär' ich ein See, ſo ſpiegelhell, O wär' ich ein grüner Roſendorn, 
und du die Sonne, die ihm blickte! und du die Roſe, die ihn ſchmückte! 


O wär' ich ein ſüßes, ſüßes Korn, 
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O wär' ich ein klarer Wieſenquell, 
und du die Blume die ihm nickte! und du der Vogel, der es pickte! 

Hafis iſt 1389 (oder 1392) in Noſella, einer Vorſtadt von Schiras, hochbetagt ge— 
ſtorben; ſeine Dichtungen gingen in den Mund des Volkes über, was ſie übrigens nicht 
ſchützte, daß myſtiſche Nachfolger dieſelben eben ſo allegoriſch ausdeuteten oder ein— 
deuteten, wie chriſtliche Schwärmer es mit dem „Hohenlied“ gethan haben“). 

Die folgenden Epochen von 1397 an zeigen weniger die Fortentwicklung als die Nach— 
ahmung der großen Muſter. Firduſi, Niſami, Dſchelaleddin Rumi, Gadi und Häfis find 
form- und maßgebend für die Folgezeit. Die Literatur ſchwoll ungeheuer an; neben der 
myſtiſchen Poeſie, dem romantiſchen Epos, der Häfiſiſchen Lyrik und der Spruchdichtung 
erfuhr beſonders das Märchen und die Erzählung eine unermüdliche Pflege. Perſien wurde 
für den ganzen Orient die Quelle jener vielen Sammlungen, welche, von hier ausgehend, 
zu den Arabern und von ihnen, zum Theil ſchon in früher Zeit, bruchſtückweiſe nach 
Europa gelangten. Beſondern Ruhm genoſſen der „Bilderſaal“ (Nigariſtan), um 1360 
von Dſchuwaini verfaßt, und das „Papageienbuch“ (Tuti-nahme). In dem zweiten tritt 
ein Papagei als Erzähler auf und hintertreibt durch ſeine Geſchichten einen beabſichtigten 
Ehebruch. Ein nicht geringer Theil der perſiſchen Märchen iſt mehr als nur erotiſch; es 
giebt ältere Sammlungen, welche das Aeußerſte an Obſcönität leiſten. 

Von den Dichtern der ſpäteren Epochen kann, nach den Ueberſetzungen zu ſchließen, 
keiner auf eine Stelle in der Weltliteratur Anſpruch erheben. Des gerühmten Dſchami 
(geſt. 1492) „Chamſſe“ (Fünfer) bemüht ſich umſonſt, Niſami's Vorbild zu erreichen, 
und fein „Juſſuf und Suleicha“ (überſetzt von Roſenzweig) iſt ſüßlich und ſchwächlich 
in ſeiner Romantik; der „Frühlingsgarten“ (Behariſtan) tödtet die friſche Anſchauung 
durch Allegorie und Myſtik. 

Gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts wirkte Sajib, ein Myſtiker, deſſen Dich— 
tungen eine ungewöhnliche Tiefe des Gedanken- und Gefühlslebens offenbaren. Er mag 


allein von allen Nachfolgern dem gotttrunkenen Rumi an die Seite geſtellt werden. Mit 


einer merkwürdigen Leidenſchaftlichkeit feiert er den Untergang des Einzelweſens in dem 
Allgeiſt. Das Bruchſtück eines von Tholuck überſetzten Gedichtes möge zur Probe dienen: 


f ) In Deutſchland wurde der Dichter zuerſt von J. von Hammer 1812 weiteren Kreiſen 
bekannt gemacht. Seine Lieder haben auch auf Goethe eingewirkt und mitgeholfen, die orienta⸗ 
liſirende Poeſie von Platen, Rückert u. ſ. w. an bis auf die jüngſte Zeit beliebt zu machen. 
Spätere Ueberſetzungen verdanken wir Roſenſtiel (Wien 1858), Neſſelmann (Berlin 1865) und 
Bodenſtedt (1877) — noch vor 1846 hat Dammer ſeinen Häfis veröffentlicht, welcher aber mehr 


geniale Nachdichtung, als Uebertragung ijt. Auch Platen, Jolowiez. E. Mei A in⸗ 
1 eee g i P „Jolowiez, E. Meier u. A. haben ein 
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„Meines Leibes Schiff in Trümmern in dem Meergrund unterſank, 
jetzt hab' ich das Meer durchbrochen, Aufgang iſt mein Untergang! 
Perlenthau bin ich der Sphären, der entſank dem Blütenthron, 
Perlenthau im Staube weilt nicht, wird von neu der Roſe Kron'! 
Kryſtallner Himmelstropfen war ich, Erdenſtaub ließ mich nicht rein, 
nun geborgen werd' ich, komme in des Demants Herz hinein. 

Von der Erd' des Körpers riß mich auf Mohammed's Blitzesroß, 
Führt' zum Gaſtmahl mich der Kindſchaft, führt' mich in der Heimat Schooß.“ 

Was von Dichtern dieſes Jahrhunderts bis jetzt in Ueberſetzungen bekannt geworden 
iſt, läßt kaum auf eine neue Blütezeit perſiſcher Poeſie ſchließen, wenn es auch beweiſt, 
daß eine außerordentliche Formgewandtheit und Herrſchaft über die Sprache zum Gemeingut 
der Dichter geworden iſt. 

In der Lyrik überwiegt die Nachahmung des Hafis, wie es nach den mir bekannten 
Proben ſcheint. Eine liebenswürdige Anmuth waltet in allen Liedern, welche den „nie— 
mals ausgeſungenen“ Stoff der Liebe, des Frühlings und des Weins behandeln; aber ſelbſt 
dieſe Anmuth hat etwas Herkömmliches, wie jene vielen lyriſchen Phraſen, welche auch in 
unſerer deutſchen Liederdichtung jetzt hundert und hundertmal wiederkehren. Am meiſten anz 
ſprechend iſt der „Alkoran der Liebe“ von Huſſein Ali Mirza, welcher 1814 ge— 
boren, 1860 Statthalter von Schiras war. Sein Divan iſt auf Grund einer wörtlichen 
ruſſiſchen Proſaübertragung von Julius Altmann verdeutſcht worden (1861), einzelne 
Lieder ſind werth, in weiteren Kreiſen bekannt zu werden. 


iG, 
„Verzweiflung löſte meine Glieder, ein Engel ſchwebte mir hernieder 
die Seele füllte Wahn und Spott; und brachte Botſchaft mir von Gott.“ 
dich ſah ich: gläubig ward ich wieder, 
1 
„Der Lieder goldenhelle Saat die Stätte, die dein Fuß betrat, 
ſtreu' ich wie Roſen vor dir aus. die Stelle, da du ruheſt aus, 
Geſegnet, Liebe, ſei dein Pfad, die Pforte, der dein Schritt ſich naht, 
dein Heimatland, dein Vaterhaus, und die, aus der du trittſt heraus!“ 
Ab 
„Es brannten des Fiebers Flammen nur daß ſanft auf der Stirne 
glühend durch mein Gebein; ein Segen zu ruhen ſchien. 
5 895 ey e Fatme's Hände, ſie beben 
als wäre verlodert mein Sein. nber der Sten voll Brand 
Durch mein ſiedend Gehirne, Jahre wichen, dort ſchweben 
wilde Gedanken ziehn, fühl' ich noch heut die Hand.“ 
IV. 
„Lieder um Lieder Klänge den Sängen 
ſing' ich entzückt, trägſt du hinzu, 
weil deiner Liebe denn meiner Verſe 
Heil mich beglückt. Muſik biſt du!“ 


Ein kunſtgemäßes Drama haben die Perſer nicht entwickelt; aber fie beſitzen eine 
ziemlich reiche volksthümliche Dramatik, welche, nach den Proben zu ſchließen, die der 
polniſche Orientaliſt Alexander Chodzko in Perſien ſelbſt geſammelt hat, den Myſterien⸗ 
ſpielen der weſtlichen Völker nicht unähnlich iſt. Von einer dramatiſchen Verwicklung iſt 
nichts vorhanden, das lyriſche Element mit vorwiegend religiöſer Färbung nimmt die größte 
Stelle ein. N 

Dieſe Kultusdramen werden im „Moharrem“, dem erſten Monate des arabiſchen 
Jahres (vom 16. Juli bis 19. Auguſt), geſpielt. Der poetiſche Werth derſelben ſcheint, 
nach der franzöſiſchen Uebertragung zu urtheilen, ein ziemlich geringer. In den letzten 
Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts hat auch das Intereſſe an fremder Literatur in Perſien 
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eine Steigerung erfahren. Den erſten Anſtoß hatte Abbas-Mirza (geb. 17827), der Sohn 


Vollſtändig abhängig von der arabiſchen und perſiſchen Poeſie iſt die der Türken. 
Wie das Volk ſeinen Staat auf den Trümmern vernichteter Kulturen aufgebaut hat, wie 
ſeine Kunſt die volle Abhängigkeit von fremden Vorbildern zeigt, ſo wurzelt auch die 
ſchöne Literatur ganz in fremdem Geiſt. Wol iſt die Maſſe des Geſchaffenen ungeheuer, 
die Zahl der Dichter ſehr groß, aber Alles, was bis jetzt bekannt geworden iſt, beweiſt, 
daß es dem Türken an ſelbſtändiger Schaffenskraft fehlt. Es werden vom 14. Jahr⸗ 
hundert an über zweitauſend Dichter genannt, aber was Hammer, Wolff, Daumer u. ſ. w. 
bekannt gemacht haben, wirkt nur wie das ſchwache Echo perſiſchen oder arabiſchen Geiſtes. 
Aber ſelbſt die werthvolleren Dichtungen, wie jene von Faslis (geſt. ca. 1563), der Hod) 
geprieſene „Diwan“ von Baki (geſt. 1600) und die Epen von Lamii (geſt. 1531) — 
ſämmtliche Hauptwerke von Hammer übertragen — beweiſen, daß der türkiſche Geiſt 
nirgendwo volle Selbſtändigkeit gewonnen hat. Schon ſehr frühe in den Dichtungen 
Ahmedi's (lebte bis ca. 1400) offenbart ſich die Formkünſtelei und das Spielen mit 
Bildern, welches zuletzt zu einem beſtimmenden Formprinzip der türkiſchen Poeſie überall 
geworden iſt, wo ſie ſich nicht unmittelbar an fremde Meiſter anlehnt. Andererſeits hat 
der orientaliſche Deſpotismus eine Unzahl von Hofdichtern erſtehen laſſen, die kaum einen 
andern Stoff kennen, als die überſchwänglichſte Huldigung des Großherrn. Sonſt zeigt 
ſich die Nachahmung des Häfis und der Myſtiker Perſiens ſehr verbreitet; viele der 
iraniſchen Dichter wurden ſchon in der früheſten Zeit übertragen und wirkten beſtimmend 
auf die Phantaſie ein, wie Dſchelaleddin, Niſami u. ſ. w. Sehr reich iſt die erzählende 
Literatur, aber auch ſie hat hauptſächlich von den Schätzen gezehrt, welche Perſien ſelbſt 
erzeugt oder aus Indien erhalten hat. Kein einziger türkiſcher Dichter iſt, ſoweit man 
deren Werth nach den Uebertragungen beurtheilen kann, für die Kenntniß der Weltliteratur 
von Bedeutung. Im Laufe des 19. Jahrhunderts ſind verſchiedene franzöſiſche Werke 
übertragen worden; vor wenigen Jahren wurde Leſſings „Nathan“ überſetzt. Eine Neu⸗ 
belebung des türkiſchen Volksgeiſtes ſcheint vorläufig wol kaum möglich zu ſein. 
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Nie Phantaſie Aegyptens hat ſich uns gefeffelt und von äußeren 
J Satzungen beſtimmt gezeigt, in Indien entfaltet ſich die voll— 
ſtändige Ungebundenheit der Einbildungskraft. Im Nillande 
herrſcht in der Architektur, Plaſtik und felbſt im inneren Bau der 
Sprache die gerade Linie, in Indien durchbricht der phanta- 
ſtiſche Geiſt nach allen Seiten hin die Schranken des Regel⸗ 
mäßigen und Feſtgeſchloſſenen. Der tiefſte Grund dieſes Unter— 
ſchiedes liegt in der Natur des Landes und in dem von ihr 
genährten Volkscharakter. Dort hat berechnende Menſchen— 

ee kraft die Natur in ihren Dienſt genommen, fic) den Boden 
durch Arbeit erobert und innerhalb der Schranken der geſchichtlich gewordenen Ordnung 
die thätige Hülfe Aller in Anſpruch genommen. Wol mochte Herodot Aegypten das Ge— 
ſchenk des Nils nennen, aber das Land war zugleich ein Werk ſeiner Bewohner. Ueberall 
konnte der Menſchenblick die Gebilde der Menſchenhand beobachten; das Land war regel— 
mäßig von Kanälen durchzogen; ſtrenge Regelmäßigkeit zeigten die Rieſenbauten der Pyra- 
miden, die Tempel, die Städte; in ſtarrer Unbeweglichkeit blickten jene Menſchen- und 
Thierkoloſſe auf das Volk nieder, in ihren Formverhältniſſen vielmehr von der mathe- 
matiſchen Berechnung beſtimmt, als aus der freiſchöpfenden Phantaſie hervorgegangen. 
So wurde die Volksphantaſie in allen ihren Aeußerungen von einem beſtimmten Kanon 
abhängig gemacht, bis ſie von ſelbſt ſich ihm fügte und nicht einmal auf den Gedanken 
kommen konnte, die Regel zu durchbrechen. 

Das volle Gegenbild zu allen dieſen Verhältniſſen bietet, trotz einzelner gemeinſamer 
Züge, In dien dar. Das Land war auch abgeſchloſſen, vom Meer umſpült, von eisbe⸗ 
deckten Bergen geſchützt, aber die Natur ſelbſt war eine andere. Nur im Norden und 
in den weniger bewohnten Bergländern weht eine kräftigende Luft, in den Thälern, an 
den Geſtaden des Meeres und an den Ufern des Ganges, des „heiligen Stromes“, dort 


überall, wo ſich die eigentliche Kultur Indiens entwickelt hat, herrſcht die überquellende 
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Fruchtbarkeit und der Reichthum der tropiſchen Welt. Die Bewohner hatten nicht z 
kämpfen, um durch harte Arbeit der Mutter Erde ſpärliche Gaben abzuringen, denn ſie 
giebt freiwillig hundertfache Frucht. Die Natur ſelbſt iſt phantaſtiſch, ſchmückt die Wälder 
mit tauſendfarbigen Blüten und überkleidet die Bäume mit den Gewinden blumenreicher 
Schlinggewächſe. Eine verſengende Glut, nur zu beſtimmten Zeiten durch raſende Stürme 
unterbrochen, weckt ebenſo die ganze Ueppigkeit der tropiſchen Flora, wie ſie den Bewohnern 
jede anſtrengende Thätigkeit unmöglich macht. 

Einwanderung ariſcher Stämme. In dieſes Zauberland wanderte vor der geſchicht⸗ 
lichen Zeit ein ariſcher Volksſtamm, weſtlich vom iraniſchen Hochlande überflutend ein, 
Nomaden, welche Viehzucht und Ackerbau trieben und, immer weiter vorwärts dringend, die 
Urbevölkerung nach der Hochebene des Dekhan zurückdrängten. Man nimmt als Zeit dieſer 
Wanderungen, welche allmählich zur Seßhaftigkeit führten, die Epoche um 2000 v. Chr. an. 
Langſam bildeten ſich ſtaatliche Vereinigungen mit einem Kaſtenſyſtem, an deſſen Spitze 
Prieſter ſtanden, und deſſen tiefſte Klaſſe die unterjochten Eingeborenen waren. In den 
erſten Jahrhunderten vor unſerer Zeitrechnung waren ſowol die religiöſen Vorſtellungen 
des Brahmaismus, wie das ſtaatliche Leben zur vollen Ausbildung gelangt. 

Es iſt ſicher, daß die Inder, als ſie vom Nordweſten eindrangen, noch thatkräftigen 
Sinnes, und daß die Jahrhunderte ihrer Kämpfe um die Oberherrſchaft ihr Heldenzeit⸗ 
alter waren. Aber unter dem Einfluß der Natur mußte das Volk allmählich erſchlaffen, 
um fo mehr, als das Land nicht leicht zugänglich war und vor Darius I. kaum von den 
Wellen der geſchichtlichen Flut in Mittelaſien berührt worden iſt. Es galt alſo nicht das 
Erworbene ſtets zu vertheidigen, und ſo fehlte das Gegengewicht zu den verweichlichenden 
Einwirkungen der Natur, welche zuletzt die indiſche Phantaſie unterwarf und nach ſich 
ſelbſt formte. Sie geſtattete und unterſtützte ein träumeriſches Leben, ſie entfeſſelte die 
Einbildungskraft und ſchwächte den beherrſchenden Willen. Jene mochte ungezügelt nach 
allen Höhen des Himmels ausſchweifen, in üppigem Ueberdrang zwiſchen allen Gegenſätzen 
raſtlos und ziellos einhertaumeln, der zarten Schönheit die häßlichſten Ausgeburten, dem 
erhabenſten Schwung die gemeine Sinnlichkeit zugeſellen, der künſtleriſche Wille fehlte, 
welcher allein Maß, Ordnung und Ziel zu geben im Stande iſt. Und denſelben Geiſt 
offenbaren uns Mythe, bildende Kunſt und Poeſie: überall findet ſich Sinniges und Tiefes, 
aber das Schöne, in welchem Geiſt und Form in liebender Einheit verbunden ruht, iſt 
ſelten; es überwiegen überall jene Gebilde, in welchen die feſſelloſe Phantaſtik jedes klare 
Selbſtbewußtſein vernichtet, jedes Geſetz der Form durchbricht. 

Religiöſe Anſchauungen der Inder. Die älteſten Schriftwerke der indiſchen Literatur 
ſind im Sanskrit geſchrieben, einer mit dem Zend verwandten Sprache, in der Mutterſprache 
der anderen indogermaniſchen Sprachen. Es ſind die Veda's. Ehe dieſelben beſprochen 
werden, iſt es nöthig, wenigſtens mit einigen Zügen die älteſten religiöſen Anſchauungen der 
Inder zu zeichnen, wie ſie die Poeſie der Veden beſtimmen. Der überſinnliche Gedanke, oder 
ſchärfer bezeichnet die Vorſtellung von etwas Ueberſinnlichem war niemals und bei keinem 
Volke das Urſprüngliche. Unſeren Vorvätern iſt weder eine Religion, noch eine Sprache in 
die Wiege gelegt worden, beides mußte ſich die Menſchheit ſelber erkämpfen, beides iſt in den 
Anfängen ein Ergebniß des auffaſſenden Geiſtes — als des Inbegriffs aller mit den Sinnen 
verbundenen Fähigkeiten — und der Außenwelt. So iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß die 
kindliche, ungeübte Phantaſie ſich weder ſofort die Welt von vielen Göttern, noch von nur 
einem Gott beherrſcht denkt. Sie ſieht Naturerſcheinungen und Wirkungen und wird, ihre 
ſinnliche Erfahrung benutzend, wol Gründe für dieſelben ahnen, ohne dieſelben jedoch als 
Ueberſinnliches zu denken. Sie hat kein anderes Mittel, ſich das ſegensreiche oder verderb— 
liche Walten der Natur anſchaulich zu machen, als indem ſie die einzelnen Vorgänge ſich 
menſchlicher Weiſe bildlich auslegt. So wurden dieſelben der Ausgangspunkt für die in 
mythenbildende Phantaſie. In den Veden iſt uns dieſe Epoche der Fleiſchwerdung der 
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Gottesidee zum Theil noch erhalten, und wir können verfolgen, wie die Anſchauung, vom 
rein Sinnlichen ausgehend, ſich allmählich aus ſchwankender Unſicherheit zur Klarheit und 
Geiſtigkeit durcharbeitet. Als Beiſpiel mag auf Grundlage der Ausführungen Max Müller's 
das Verhältniß zur Sonne dienen. 

Urſprung der indiſchen Göttermythen. Die gewöhnlichen Beſchreibungen oder Be— 
nennungen derſelben wurzeln ganz in der Sinnlichkeit, welche die einzelnen Vorgänge beobachtet; 
die Auffaſſung iſt Jedem begreiflich, das Bild dem Kreiſe der einfachſten Begriffe eines wer- 
denden Volkes entnommen. So heißt die Sonne der „Sohn des Himmels“ und die Morgen⸗ 
röthe, welcher ſie ſich am Morgen zu entwinden ſcheint, die Geliebte oder Frau der Sonne. 
Dieſe Vorſtellungen können aber wechſeln; da die Morgenröthe vor der Sonne da iff und dieſe 
ſich ihrem Schoße entringt, ſo wird ſie zur Mutter derſelben; man nennt aber die Morgen— 
röthe auch Tochter des Himmels und kann ſie nun als Schweſter der Sonne auffaſſen. In 
dem Vorwärtsſchreiten des Geſtirnes liegt für die Phantaſie der Begriff einer bewußten 
Handlung; die runde Sonne muß die Vorſtellung des Rades, des Wagens erwecken, und 
fo wird nun „Savitri“ gedacht auf goldenem Wagen, mit goldenen Armen und Locken, ja 
mit goldenen Augen und goldener Zunge. „Mitra“ iſt gleichfalls ein Beiname der Sonne, 
der „Erfreuer“. Da wird nun „Mitra“ ein ſelbſtändiges Weſen und wird ſtatt „Savitri“ 
geſetzt. Auch „Viſchnu“ iſt ein Beiname für das Geſtirn, und wird zuletzt ſelbſtändig. 
Ganz der Phantaſie eines Hirtenvolkes entſpricht es, wenn die Sonne als „Puſchan“ von 
Ziegenböcken gezogen wird und einen Ochſenſtachel als Scepter führt. 

Bei dieſen Anſchauungen kann die bildende Kraft nicht ſtehen bleiben; ſie wird bei 
weiterem Denken zu geiſtigeren Nebenbeziehungen geführt. Die Sonne kündigt den Tag 
an, ſie weckt neues Leben; ſie verſcheucht die Nacht und bringt der Erde Licht und Frucht— 
barkeit. Damit wird ſie zu einem freundlichen Weſen, zu einem Beſchützer der Menſchen, 
der Thiere und Pflanzen. Wenn die Anſchauung gewonnen war, die Sonne ſei des 
Himmels Auge, ſo mußte ſich daran das Sehen knüpfen und ſo trat der Gedanke her— 
vor, daß ihr weder Gutes noch Böſes verborgen bleibe. Und ſchließlich wurde ſie als 
Schöpfer des Lichts zum Schöpfer, dem Beherrſcher der Welt. Auf dieſe Weiſe ſchließt 
ſich das ſittliche Element an die ſinnliche Anſchauung, und die Sonne wird zu einem höchſten 
Weſen, oder zum Ausgangspunkt für mehrere höchſte Weſen — kurz das urſprüngliche, aus 
der Phantaſie geborene Bild wurde die Mutter einer Perſonifikation beſtimmter Eigenſchaften. 

Der Sonne nicht nur, ſondern ebenſo der Erde und dem Himmel, den Flüſſen und 
Bergen, dem Sturm und dem Feuer (Agni) wurden Beiworte gegeben, indem man ſie 
„unvergänglich“ (agara), „unſterblich“ (amartya), oder „leuchtend“ (deva) nannte. Sie 
alle wurden zu Devas und genoſſen neben einander Verehrung, ohne daß noch der Be— 
griff Gott in der Volksanſchauung gebildet war. So genoß der Himmel (Dyaush), als 
männliches Weſen gedacht, Verehrung und wurde Diaush pita, „Himmel-Vater“, genannt. 
Dieſe Vorſtellung muß ſchon vor der Trennung der ariſchen Völker beſtanden haben, denn 
die Griechen hatten den Zeus rei (Zeus pater), die Römer den Jovis pater, Jucpiter, 
die alten Deutſchen den Zio, die Nordländer den Tyr. Aber während der gleiche Begriff 
ſich bei ihnen früher zum herrſchenden Prinzip erhob, hatte er bei den Indern der vediſchen 
Zeit einen Kampf ums Daſein durchzumachen, in welchem er einem jüngeren ' Dent Indra, 
urſprünglich Regengott und ſomit Kind des Diaush, unterlag. Und ſo ſagt ein Vedalied: 
„Die Götter (Devas) wurden fortgeſchickt, wie alte Männer; du, o Indra, wurdeſt 

errſcher.“ 
der i findet man, daß auch Indra nicht mit höheren Ausdrücken als etwa Varuna 
gefeiert wird, oder Agni und Mitra. „Im Geiſte der Andächtigen“, ſagt Müller, „iſt 
jeder Gott ſo gut wie alle anderen Götter. Er wird im Augenblicke des Gebetes als 
eine wahre Gottheit, als höchſtes, unumſchränktes Weſen gefühlt, trotz aller unabweislichen 


Beſchränkungen, welche unſerer Anſicht nach nothwendig mit einer . von Göttern 
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verbunden ſind. Alle anderen Götter verſchwinden aus dem Sehfeld der Dichter und nur 
der Gott, der ihre Wünſche erfüllen foll, ſteht in klarem Licht vor den Augen ſeiner Verehrer.“ 

Der berühmte Forſcher hat dieſe Auffaſſungen zum Unterſchied der Vielgötterei und 
dem unbedingten Monotheismus (monos d. h. nur einer) als Henotheismus, Eingötterei, 
benannt und in glänzender, überzeugender Weiſe dargethan, wie in ihr ſchon der Hang 
vorhanden war, die Idee des nur einen Gottes zu entwickeln. Das Verhältniß der 
Menſchen zu den Göttern iſt urſprünglich ein ſehr egoiſtiſches; ſie fordern Etwas für ſich 
und erwarten es durch beſtimmte Opfer zu erlangen. In einer Hymne ſpricht der Dichter 
kindlich die Hoffnung aus, den erzürnten Varuna durch ſeine Gebete zu ſtreicheln und zu 
beſänftigen, wie man ein Pferd mit freundlichen Worten beſänftigt, und ſchließt mit dem 
naiven Anruf: „Sei gut, laß uns wieder mit einander reden.“ Aber auch hier entwickelte 
ſich aus der urſprünglich ſelbſtſüchtigen Stellung zu den Devas, wie Alfred Ludwig aus— 
geführt hat, der Begriff einer beſtimmten Weltordnung, in welcher Götter wie Menſchen 
ihre Stelle haben; ja das Beſtehen derſelben wird von den Letzteren abhängig gemacht. 
Opfer und Preisgeſang, Andacht und Glaube werden als Pflicht den Göttern, Wahr— 
haftigkeit — wie in der Ormuzdreligion — als erſte Pflicht den Mitmenſchen gegen— 
über bezeichnet; Beſchädigung von Freund und Feinden, Lüge, Herzenshärte werden 
von den Göttern beſtraft. So ſchreitet die religiöſe Anſchauung auch hier vom äußeren 
Opferdienſt zur Vertiefung des ſittlichen Gefühls, vom Sinnlichen zum Idealen langſam 
fort. Sehr merkwürdig ijt für das Wechſelverhältniß von Göttern und Menſchen die An⸗ 
ſicht, daß auch jene zur Wahrhaftigkeit (satjam) verpflichtet erſcheinen; ſie beweiſen die- 
ſelbe, indem ſie für gewiſſenhafte Erfüllung der religiöſen Pflichten das Erbetene ge— 
währen, ſie vollziehen damit nur ihre Schuldigkeit. Durch dieſe Auffaſſung erhielt das 
Opfer allmählich eine große Bedeutung. Opfer, Opferſpeiſe hieß brahma; da es nur als 
Vermittler zwiſchen Menſchen und Göttern galt, jo konnte ſich daraus die Auffaſſung ent- 
wickeln, dem Opfer ſei die Schöpfung der Welt zuzuſchreiben. In einer Hymne wird die 
All⸗Einheit als die Opferſpeiſe bezeichnet, aus welcher Himmel, Erde, Sonne und Mond, 
die Menſchen nach Kaſten, Thiere u. ſ. w. entſtanden ſeien. So ward in der nachvediſchen 
Zeit brahma der Ausdruck für das höchſte Sein. 

So drängt die Anſchauung ſchon in den Veden nach einem geiſtigen Prinzip hin, 
welches noch vor allen Göttern des Volksglaubens da war, von welchem Alles ausgegangen iſt. 

Die Veda's. Die älteſten religiöſen Schriften der Inder find, wie ſchon bemerkt, in den 
Veda's zuſammengefaßt, deren es vier giebt: 1) der Rig-Veda, 2) Sama-Veda, 3) Yajus- 
Veda und 4) Atharvan-Veda; der erſte ijt im Ganzen der älteſte, doch reichen einzelne 
Theile der anderen gleichfalls in die früheſte Zeit zurück. Die urſprüngliche Bedeutung des 
Wortes Veda iſt nach den Ausführungen Ludwig's nicht unzweifelhaft ermittelt, ſpäter er- 
hielt es die Bedeutung: „Wiſſen, Kunde“, im engeren Sinne „theologiſches Wiſſen“. Den 
Inhalt der Veda's bilden Hymnen, theologiſche Erklärungen, rituale Vorſchriften u. ſ. w., 
theils in metriſcher Form (Chandas), theils in proſaiſcher. In Hinſicht auf die erſtere 
ſind die Anſichten ſo widerſprechend, daß man mit vollſtändiger Sicherheit nur das Be— 
ſtehen ſtrophiſcher Gebilde behaupten kann, denen aber keine ſtets gleichbleibenden Schemata 
zu Grunde lagen. 

Von dichteriſchem Werthe ſind hauptſächlich die Hymnen des älteſten Veda, welche 
in der Zeit von 1800 —1500 v. Chr. entſtanden fein mögen. Was uns an ihnen be⸗ 
ſonders feſſelt, iſt nicht das Künſtleriſche im modernen Sinne, ſondern die einfache Er— 
habenheit des Ausdrucks, das tiefe Ringen des Geiſtes, welches ſich in ihnen offenbart. 
Schön ſagt Max Müller von den Dichtern dieſer uralten Hymnen: „Die Menſchen wollten 
etwas ſagen, ſie wußten nur nicht wie. Sie haben noch gar keine Zeit für poetiſche Aus⸗ 
ſchmückung und dichteriſchen Glanz. Ihr Dichten iſt das Verdichten des nebel— 
haft aufſteigenden Gedankens zum klaren leuchtenden Wort, jeder Ausdruck iſt 
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bei ihnen das Ei des Columbus, jedes Lied, ſo einfach es ſei, eine Heldenthat, ein wahres 
Opfer. — — — Alles iſt einfach, friſch und durch und durch wahr. Die Worte wiegen 
noch, ſie ſind ſchwer, voll, trächtig — wenn ich ſo ſagen darf — aber eben deshalb auch 
faſt unüberſetzbar.“ 

Aber gerade in dieſer Unmittelbarkeit liegt der Zauber dieſer Geſänge; das Walten 
des ariſchen Tiefſinns, das Ringen des Geiſtes, die wogenden, beweglichen Vorſtellungen 
in Worte zu bringen, bildet das Ergreifende in dieſer Poeſie. Die Phantaſie, ſelbſt noch 
im Werden begriffen, ſteht dem All gegenüber, welches langſam dem Geiſte in das Be— 
wußtſein tritt; ſie ſieht noch Alles mit friſchen Augen und ſchafft aus jedem Eindruck ein 
Bild, ſieht Alles bewegt, belebt. So ſagt eine Hymne: 

„Auf ſteigt der Sonnengott, der Allbeſchauer, mich dünket, daß es Savitri der Gott iſt, 
der Herrliche, gleich gnädig allen Menſchen, der nie die alte feſte Spur verfehlt. 
er, der das Auge Varuna's und Mitra’s, 


8 5 uf ſtei 12 Oi s{2 0 KN st 
er rollt das Dunkel auf wie eine Decke.) Auf ſteigt des Himmels Schmuck, der Allbeſchauer, 
i : Ferntreffend, vorwärtsdringend, weithinleuchtend; 

Auf ſteigt der Lebensbringer aller Weſen, ſo ſoll der Menſch, vom Sonnenlicht belebet, 
Das große lichte Wellenmeer der Sonne, zum Platz und friſch ſein Tagewerk vollbringen. 


daſſelbe alte Rad will er jetzt drehen, 


feſt an der Stange zieht der weiße Renner. Wo die Unſterblichen die Bahn ihr ſchufen, 


folgt ſie dem Pfade, wie ein Falke fliegend. 
Er ſteigt empor vom Schoß der Morgenröthen, Beim Sonnenaufgang opfern wir mit Liedern, 
weitleuchtend, laut umjauchzt von Sängerſcharen; euch, Varuna und Mitra, und mit Spenden.“ 

Beachtenswerth iſt einerſeits das Flüſſige in Bezug auf die Anſchauung der Götter, 
andererſeits die Art der Phantaſie. Wir ſehen die Sonne als den Allbeſchauer und als 
Savitri, Varuna und Mitra, aber zugleich wird von „Unſterblichen“ geſprochen, welche die 
Bahn ſchufen. Das Bild iſt ſtets feſt an die ſinnliche Anſchauung geknüpft; das ſich 
drehende Rad, der Schoß der Morgenröthe, der fliegende Falke, das wie eine Decke auf— 
gerollte Dunkel. Die Phantaſie iſt nicht wähleriſch, ſie nimmt, was ihr im Kreiſe ver— 
trauter Anſchauungen augenblicklich am nächſten liegt, aber behält immer die ſinnliche Klar— 
heit im Auge. So ſagt ein Dichter in einem Loblied auf Indra, daß er den Gott an 
ſich ziehe, wie einen „Brunneneimer“; ein andrer bittet den Varuna, von ihm die Sünde 
wegzunehmen, „wie den Strick vom Kalbe“, und ſpricht, ebenſo anſchaulich, aber dichte— 
riſcher in unſerem Sinne von den Flüſſen: 


Nie ſind ſie müd', nie raſten ſie im Laufe, 


raſch fliegen fie, wie Vögel durch die Lande.“ — 

Treffend wird geſagt, daß Indra als König die Menſchen umfaſſe, „wie der Rad— 
kranz die Speichen.“ 

Mit dieſem augenblicklichen Zugreifen iſt auch der ſtete Wechſel der Bilder verknüpft; 
wie die Anſchauung noch unfertig iſt, ſo auch der bildliche Ausdruck. So zeugt in einer 
Hymne Visvakarman (Allſchöpfer) Himmel und Erde, ſie mit ſeinen Armen und Flügeln 
zuſammenſchmiedend; in den nächſten Verſen ändert ſich das Bild ganz und der Dichter 
frägt, wo der Baum ſteht, aus welchem „ſie“, alſo wieder eine unbenannte Macht, Erde 
und Himmel gezimmert habe. 

Poetiſch am werthvollſten ſind jene Hymnen, in welchen das Ringen nach dem geiſtigen 
Gott ſich ausſpricht. Zwei der berühmteſten mögen als Probe dienen: 


) Dieſes Bild, voll ſinnlicher Anſchaulichkeit kehrt auch bei Firduſi oft wieder, wie: 
Der Krieger Rufen ſcholl, Wuth ſchnoben ſie, 
die Speere in die Wolken hoben ſie, 
und rollten, lodernd in des Zornes Flammen, 
Den Boden einem Teppich gleich zuſammen. 
(Epiſode „Feridun und ſeine Söhne“, Schack., Bd. I., S. 166.) 
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„Im Anfang trat hervor der goldne Keim, 
Herr von Geburt von Allem, was geworden; 
er trug die Erde, trug den Himmel droben; — 
ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Der uns den Odem giebt, der uns die Kraft giebt, 
deß Machtgebot die Götter all' verehren, 

deß Schatten die Unſterblichkeit, der Tod iſt; — 
ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Er, der durch Macht allein zum König wurde 
von Allem, was ſich regt, was athmet, ſchlummert; 


Indien. 


er, der das Licht im Luftraum ausgemeſſen; — 


ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Zu dem empor, durch ſeinen Schutz gefeſtigt, 
Himmel und Erde blickt, im Herzen ſchauernd, 
er, über dem die Morgenſonn' emporflammt; — 
ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Als mächt'ge Waſſer kamen, jeden Samen 
verbreitend, und des Blitzes Feuer zeugend, 

da trat hervor der Götter erſtes Leben; — 
ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 


der aller Menſchen Herr und des Gethieres; — 
ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Durch deſſen Macht die Schneegebirge feſtſtehn, 
das Meer, ſo ſagt man, mit dem fernen Strome, 
deß Arme ſind die Himmelsregionen; — 

ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
Er, der den Himmel ſtark, die Erde feſt ſchuf, 
den Aether ſtützte, ja den Ueberhimmel, 


Der hoch auch dieſe Waſſer überſchaute, 

die Kraft gewähren und das Feuer zeugen, 

er, der allein Gott über allen Göttern; — 

ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Uns thu' kein Leid. Er, der der Erde Vater, 

er, der Gerechte, der den Himmel zeugte, 

der auch die Waſſer ſchuf, die hehren, hellen; — 

ſagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer?“ 
1 

„Es war das Sein nicht einſtens, noch das Nichtſein, 

es war der Raum nicht, jenſeits nicht der Himmel. 

Was hat das Alles ſo verhüllt? In weſſen Macht ſtand 

der Wäſſer unergründlich tiefer Abgrund? 

Nicht Tod war damals, nicht Unſterblichkeit, 

kein Zeichen gab's der Nacht und keins des Tages, 

es lebte, todtumgeben, ſich allein das Eine“) 

und außerhalb des Einen hat es nichts gegeben. 


Und Dunkel war; und Alles war ein Meer 
der Grenzen bar, von Dunkel tief beſchattet. 
Das Eine nur, von Leere rings umſchloſſen, 
es ward gewaltig aus ſich ſelbſt geboren. 
Verlangen wuchs zuerſt aus dieſem Einen, 
die Liebe, ſie des Geiſtes erſter Same, 
und Weiſe, die im Herzen forſchten, ahnten 
die Bande, welche Sein an Nichtſein knüpfen. 
Wer weiß in Wahrheit, wer kann hier es künden, 
woher geboren iſt, woher die Schöpfung? 
Vom Einen kamen hergeſandt die Götter, 
jedoch woher, wer ſagt es, iſt er gekommen? 
Nur Er, von welchem dieſe Schöpfung herſtammt, 
ſei's, daß er ſie geſchaffen, ſei es nicht, 
nur Er, der ſie bewacht im höchſten Raume, 
er weiß es wahrlich. Oder weiß auch er's nicht?)“ 
Mach Lud wig's wörtlicher Ueberſetzung im Versmaß der vorhergehenden Hymne bearbeitet vom Herausgeber.) 


*) In wörtlicher Ueberſetzung: „unangeweht athmete einzig u. ſ. w. Derſelbe Gee 

danke iſt in einer andern Hymne klarer in folgenden Worten ausgedrückt: 
„Im Schoß des Ungebornen lag das Eine.“ 2 
Im Original iſt zwiſchen der 4. und 5. Strophe noch eine, welche aber in der wort— 
getreuen Uebertragung Ludwig's vollſtändig von der verbreiteten Ueberſetzung abweicht; der Prager 
Gelehrte ſelbſt ſcheint nach der eingeſchalteten Bemerkung, welche mit „vermuthlich“ beginnt 
nicht ganz klar über die Bedeutung der Stelle zu ſein. Sie lautet nach ihm: „Quer ausgeſponnen 
war der Faden“ (des Wiſſens? der Begierde? der That?), unten war Er, oben war Er; Samen⸗ 
ſchaffende waren da, Größen waren da, göttliche Selbſtheit von unten, Hingebung von jenſeits.“ 
In der Verdeutſchung, welche Carrière (Kunſt und die Ideale der Menſchheit, Bd. I, S. 440) 
mittheilt: 5 „Man ſtreute Samen, es entſtanden Mächte, ü 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille.“ 
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Dieſe Gedichte, in welchen der ſpekulative Tiefſinn die naive Anſchauung zurückge— 
drängt hat, gehören jedenfalls zu den jüngeren des Rigveda: ſie bekunden den heiligen 
Ernſt, mit welchem einzelne Prieſter — denn ſolche ſind als Verfaſſer der Hymnen bez 
ſtimmt nachgewieſen — gegenüber der buntbewegten Mythologie des Volksglaubens nach 
reineren und tieferen Anſchauungen rangen. Der Zug innerſter Wahrhaftigkeit iſt ſolchen 
Dichtungen aufgeprägt, und deshalb wird ſich kein denkender Menſch ihrem eigenartigen 
Geiſte entziehen können. a 

Schon in dem Rigveda offenbart ſich der Hang, durch phantaſtiſche Vorſtellungen das 
Göttliche zu bezeichnen, ſo wenn ein Gott geſchildert wird: „von allen Seiten Auge, von 
allen Seiten Antlitz, von allen Seiten Arm, von allen Seiten Fuß.“ Die Phantaſie liebt 
es, in großen Zahlen zu ſchwelgen — die Mutter Indra's trägt den Sohn tauſend Monde in 
ihrem Leib; ſie iſt unruhig und haſtend und verwirrt oft die Klarheit des Gedankens durch 
die Fülle bildlicher Beziehungen — mit kurzen Worten: ihr fehlen Plaſtik und Selbſtbe— 
herrſchung ſchon in der früheren Zeit. 

Das indiſche Epos. Wie bei den Perſern iſt auch bei den Indern die Helden— 
ſage ebenſo mit dem Göttermythus, wie mit den geſchichtlichen Schickſalen des Volkes ver— 
knüpft. Unter Kämpfen vollzog ſich das Vordringen nach dem Süden; große Thaten 
Einzelner erregten die Einbildungskraft des Volkes und pflanzten ſich fort; ſie bildeten 
einen Kern, um welchen ſich Verwandtes ſchloß. Rhapſoden bearbeiteten Theile, führten 
dieſelben aus und verbanden fie zu umfaſſenden Cyklen. Je weiter dieſe natürliche Ent- 
wicklung vorſchritt, deſto mehr mußte die Erinnerung an die wirklichen Begebenheiten ver— 
ſchwinden und deſto freier die Phantaſie ſelbſt arbeiten. Mythiſche Züge verbanden ſich 
mit den Nachklängen der geſchichtlichen Ereigniſſe, das Große wurde immer größer, je 
dichter der Nebel der Sage es umzog. Helden wurden in ſpäteren Einſchiebſeln zu Göttern, 
Göttergeſtalten vermenſchlichten ſich, ohne das Gepräge ihrer mythiſchen Herkunft ganz zu 
verlieren. Große, viele Geſänge umfaſſende Epiſoden wurden, nachdem bereits eine An— 
ordnung des Stoffes erfolgt war, eingeſchoben, ſodaß die zwei großen Epen „Mahabharata“ 
und „Ramajana“ allmählich zu rieſenhafter Ausdehnung anſchwollen; das erſtere bis auf 
100,000 Seokas — Doppelverſe von je 16 Silben — das zweite bis auf 24,000. 

Als Verfaſſer der Epen werden Vjaſa und Walmiki, Letzterer als Dichter des Maha- 
bhärata („großer Krieg“) genannt; — es iſt nicht unmöglich, daß beide Namen mit dem 
Sichten und Anordnen des Stoffes in Verbindung ſtehen, aber die Urheberſchaft, wie ſie 
etwa dem Firduſi für das Schahname zukommt, können ſie nicht in Anſpruch nehmen; 
beſonders Walmiki erſcheint in vielen Zügen als eine mythiſche Perſönlichkeit. 

Den Hauptſtoff des „Ramajana“ bilden das Leben und die Heldenthaten des Rama, 
der ſiebenten Verkörperung des Gottes Viſchnu. Vor Brahma's Thron waren Klagen 
gekommen über die Greuelthaten des Rieſenkönigs Rawana von Lanka (Ceylon), welcher 
den Indra bekriegte. Da ſandte der höchſte Gott den Rama zur Erde. Sein Vater war 
Daſaratha, König von Ajoödjä, und hatte drei Gattinnen, Kauſaljaͤ, Kekaji und Sumitra; 
die Erſte gebar den Rama, die Zweite den Barata, die Dritte den Satrungha und Lakſchmana. 
Rama als Erſtgeborener ſoll die Mitregierung übernehmen; er wie ſeine Gattin ſind 
vom Volke hochverehrt. Da wird Kekaji von einer boshaften Sklavin aufgereizt, den alten 
König zu erinnern, daß er ihr die Erfüllung zweier Wünſche zugeſchworen habe; — ſie 
forderte für Barata die Weihe zum Mitherrſcher, für Rama die Verbannung auf vierzehn 
Jahre. Der greiſe Fürſt iſt tief erſchüttet; gezwungen durch den Schwur, muß er das 
Weib gewähren laſſen; ſie ſelbſt kündet Rama an, was beſchloſſen ſei. Wie Iredſch, 
Feridun's edler Sohn im Schahname, erklärt Rama, ſeine Seele ſtrebe nicht nach irdiſchem 
Gewinn, ſondern nach Weisheit und Tugend. So zieht er mit ſeiner Gattin, Sati, fort 
in einen heiligen Wald, wo er die Jahre der Verbannung zu Ehren Brahma's die wunder⸗ 
barſten Heldenthaten verrichtet und dann zurückkehrt, den Thron zu beſteigen. 
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Das ältere Mahabharata behandelt die Kämpfe zwiſchen den Kuru's und Pandu's, 
zweier von Bharata abſtammenden Geſchlechter. Dhritaräſchtra, der Vater des Kuru, 
war blind und hatte deshalb zu Gunſten ſeines jüngeren Bruders Pandu auf den Thron 
verzichtet. Deſſen Söhne wurden darauf von jenen des Dhritaraſchtra in langen Kämpfen 
verfolgt; das Epos bringt die Letzteren mit der Göttermythe in Verbindung. In dieſen 
Hauptſtoff ſind Epiſoden eingewoben, welche zum Theil von ihm vollſtändig unabhängig ſind. 

Die folgenden Inhaltsangaben beſchränken ſich auf das Wichtigſte; nur einzelne 
Epiſoden können etwas ſchärfer hervorgehoben werden. 

Das Mahabhärata. Der König Durjodhama bewirthete den König Judhiſchthira 
und ſeine beiden Brüder Ardſchuna und Bhima im feſtlichen Gelage. Sie beginnen zu 
würfeln, Judhiſchthira von Leidenſchaft ergriffen, verliert ſeinen Antheil am Reiche, ſeine 
Brüder und zuletzt ſeine und der Brüder gemeinſame Gattin Draupadi, welche der Bruder 
des Gewinners in den Saal zerrt. Auf ihre Bitten läßt ſie Durjodhama frei und willigt 
ein, daß Judhiſchthira mit ihr und den Brüdern auf dreizehn Jahre im Walde lebe, zur 
Strafe weil er ihm früher nach der Krone getrachtet hat. So ziehen die Panduinge in 
die Verbannung. Aber Kriſchna, ein Hirtenſohn, ein ſchlauer Redner, weiß den Judiſch⸗ 
thira, welcher ſein Wort halten will, zu überreden, daß er den Kuruingen durch ihn 
Fehde anſagen laſſe. Bhiſchma, der Großvater der beiden feindlichen Könige, ein Sohn 
der Göttin Ganga, mahnt umſonſt zum Frieden, der jugendliche Karna ſchilt ihn nach⸗ 
giebig und alt, er aber erinnert dieſen, daß er Sohn eines Fuhrmanns ſei. Erbittert ant⸗ 
wortet Karna, er werde nicht mit Bhiſchma zugleich kämpfen, damit man erkenne, wer 
der Beſſere ſei. 

Es kommt zum Kampf; zehn Tage ſchon wogt die Schlacht; Judhiſchthira verzweifelt 
am Sieg, ſo lange Bhiſchma ihm gegenüber ſtehe. Da räth Kriſchna zu einer Liſt. In 
ihrem Heere befindet ſich Sichandin, von Geburt ein Mädchen, aber als Knabe erzogen. 
Mit dieſem allein werde Bhiſchma keinen Kampf aufnehmen, deshalb möge Ardſchuna die 
Rüſtung deſſelben anziehen und in ihr dem Großvater ſich entgegenſtellen. 

Indeß hat auch Durjodhama den zürnenden Karna überredet in den Kampf einzu⸗ 
treten, weil ja Bhiſchma ſich ſcheue, die Enkel zu bekriegen; aber auch dieſer will nicht 
zurückbleiben und verſpricht, den folgenden Tag „eine Schlacht zu ſchlagen, von der die 
Menſchen ſingen und ſagen, ſo lange die Erde ſtehen wird.“ f 

Der Morgen kommt und der Kampf beginnt; Sichandin fällt auf dem Wagen Ard⸗ 
ſchuna's, dieſer in der Rüſtung des Gefallenen dringt vor — der Alte ſpottet ſeiner: „Mit 
einem als Weib Geborenen fecht' ich nicht“ Da aber kommen die Pfeile des Enkels wie 
„ſchwärmende Bienen“ und Bhiſchma ſpricht: 

„Wie aus der Wetterwolke der Blitz des Indra raſch zur Erde fährt, 
ſo fliegen dieſe Geſchoſſe daher, es ſind Sichandin's Pfeile nicht; 

wie zornig züngelnde giftige Schlangen, ſo beißen dieſe Pfeile mich 

und trinken meines Herzens Blut, es ſind Sichandin's Pfeile nicht.“ 

Und er erkennt des Enkels Geſchoſſe und ſtürzt verwundet vom Wagen. Da hörte 
der Kampf auf — die Fürſten eilten zu dem Sterbenden, welcher erfreut war, die Söhne 
ſeiner Söhne noch einmal um ſich zu ſehen, dann mahnt er ſie zum Frieden und ſtirbt. 
Von weichem Gefühl ergriffen, bietet Durjodhama dem Judhiſchthira des Reiches Hälfte, 
aber dieſer weiſt ſie ab, da ihm jetzt, wo der Starke gefallen war, das Ganze ſicher ſei. 
Da umwandelt jener mit gefalteten Händen dreimal die Leiche des Ahnen und ruft ihn 
zum Zeugen, daß er nicht Schuld ſei, wenn nun das Geſchlecht durch Unfrieden zu 
Grunde gehe. 

Der Kampf ſoll fortdauern. Die Mutter der drei verbundenen Brüder kommt zu 
Karna und fleht ihn an, dieſelben am kommenden Tage zu ſchonen; er verſpricht es nur 
für zwei, den Ardſchuna nimmt er aus. Denn als auch er — Karna — um Draupadi 
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im Brautkampf geworben habe, da habe ſie ihn, den Fuhrmannsſohn, höhnend zurück— 
gewieſen und jenem den Kranz auf das Haupt geſetzt. Nun theilt ihm Kuntu das Ge— 
heimniß mit; einſt habe ſie der Sonnengott in Liebe umfangen und Karna ſei des Bundes 
Frucht geweſen, die ſie ausgeſetzt habe; ſo ſei er ihr Kind und Ardſchuna's Bruder, des— 
halb komme ſie, um zu hindern, daß in heißer Schlacht die Brüder ſich morden. 

Im Traume erſcheint nun dem Karna der Sonnengott und ermahnt ihn, die Waffen, 
mit welchen er unverwundbar ſei, nicht weg zu geben, wenn Indra ihn um dieſelben bäte, 
dieſer müßte ihm denn dafür die Blitzeslanze leihen, welche nach jedem Wurf wieder in des 
Gottes Hand zurückkehrt. Indra erſcheint, der Tauſch geht vor ſich — mit der Lanze 
zieht Karna in den Kampf und dringt unaufhaltſam vor; den Bruder Bhima ſchont er 
und zerbricht ihm die Waffe; da will Ardſchuna auf ihn los. Aber fein Wagenlenker 
Kriſchna warnt vor dem verderblichen Geſchoß, das noch in Karna's Macht ſei, und fendet 
dieſem einen Rieſen entgegen, welcher wie baumentwurzelnder Sturm in der Kurus Reihen 
ſtürzt. Eben will er Karna's liebſten Freund tödten, da ſendet jener das Göttergeſchoß. 
Mit hellem Leuchten ſauſet es durch die Luft, der Rieſe ſtürzt wie ein Fels vom Donner 
zermalmt zuſammen, und zurück kehrt in Indra's Hand der Blitz. Karna iſt wehrlos — 
Kriſchna jubelt. Und nun kommt die Entſcheidung. Die beiden Brüder ſtehen ſich gegen— 
über auf ihren Wagen; jener Karna's geräth mit einem Rade in den Sumpf, eben als 
Ardſchuna naht. Umſonſt bittet Karna den Gegner zu warten, bis das Gefährt frei werde 
— jener ſchießt, aber ohne zu treffen, ihm durchbohrt nun des Bruders Pfeil den Arm 
und er ſinkt zuſammen. Karna iſt zu edel, den Augenblick zu nützen, er wendet ſich zu dem 
Wagen und erfaßt, den Rücken darbietend, zwei Speichen, um das Rad aus dem Sumpfe zu 
heben. Indeß beſpricht Kriſchna raſch mit Zauberworten die Wunde Ardſchuna's und räth 
ihm zu ſchießen — der ſcharfe Pfeil dringt dem Unbewehrten in den Rücken und Karna 
ſinkt leblos mit dem Angeſicht auf den Wagen — ein Opfer der Heimtücke.“) Mit Karna's 
Fall iſt der Kurus Schickſal entſchieden; ihr Heer erliegt bis auf drei Helden, den König 
Durjodhama entrücken ſchlummernd die Götter nach einem See. Die Pandus feiern den 
Sieg mit lauten Geſängen, aber Judiſchthira will die Huldigung nicht empfangen, ehe 
Durjodhama nicht gefunden ſei. Die Mannen ſuchen und finden ihn; Hohnlachen iſt ihr 
Gruß. Da erwacht der König aus ſeinem Schlummer, ſchwingt die eiſerne Keule und er— 
klärt ſich allein gegen Alle zum Kampfe um der Ehre willen bereit. 

„So kommt denn, wie die Wochen heran zum Jahre ziehn und doch das Jahr 
ſie alle verſchlingt, wie die Sterne der Nacht dem Tagesſtern entgegenziehn 
und alle erbleichen, wenn ſie erſcheint, die Sonne mit des Morgens Licht.“ 

Dem Einen wird Einer, Bhima, zum gleichen Kampf entgegengeſtellt. Mit großer 
Kraft iſt der Zweikampf der Keulenſchwinger geſchildert — endlich zerſchmettert Bhima, 
eine Schwäche des Gegners hinterliſtig benutzend, die beiden Schenkel des Königs, welcher 
zuſammenbricht, und ſetzt jubelnd den Fuß auf deſſen Haupt. Der Sterbende aber wirft 
ihm und all den Seinen vor, daß ſie Bhiſchma, Karna und ihn gegen die Sitte edler 
Helden mit Liſt beſiegt hätten. Er aber ſterbe, wie es ſich zieme, und werde mit all den 
Seinigen zu den Göttern aufſteigen. Leuchtender Himmel und Donnerrollen beſtätigen ſeine 
Worte. Während die Sieger jubeln, haben die drei letzten Helden den ſterbenden König ge- 


funden; er tröſtet ſie, ſie umarmen ihn und fliehen dann in den nahen Wald. Doch einer 


von ihnen, das Herz von Rachedurſt gequält, kann nicht Ruhe finden. Da ſieht er, wie 


ein Uhu auf eine Schar ſchlafender Krähen ſich niederſenkt und eine nach der andern tödtet. 


Da weckt er die ſchlummernden Genoſſen — ſtill und heimlich dringen ſie in das Lager 
der wein⸗ und ſiegberauſchten Feinde, erſchlagen die Schlummernden und die Erwachenden, 
bis Keiner mehr war, der da athmet. Und als der Morgen kam, war es im Lager ſo 


*) Siehe „Geſchichte des deutſchen Schriftthums“, I e 
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ſtill, wie am Abend. Noch athmet Durjodhama, als fie ihm der Rache Nachricht bringen, 
er dankt und ſpricht ſterbend die Hoffnung aus, ſie einſt wiederzuſehen. 

Das iſt der Grundſtoff des „Mahäbhärata“, welcher erſt durch Hinblick auf die Götter⸗ 
mythe ſeine volle Erklärung findet. Daß uralte ariſche Anſchauungen in einzelnen Geſtalten 
nachklingen, zeigt auch die Uebereinſtimmung derſelben mit verwandten Geſtalten der Sagen⸗ 
kreiſe anderer Völker. Karna erinnert ſowol in der Abkunft als Sohn der Sonne, wie in dem 
frühen Tode durch Verrath, in der Unverwundbarkeit, welche ſich auch bei ihm an äußere 
Mittel knüpft, an den Siegfried der deutſchen, an den Achilles der griechiſchen Heldenſage. 

In ſpäterer Zeit hat der Stoff des Epos einen in ſeiner Art großartigen Abſchluß 
gewonnen. Nachdem die Helden alle gefallen waren, herrſcht der greiſe Dhritaraſchtra, 
zieht ſich aber bald mit ſeiner Gattin und den vielen zurückgebliebenen Frauen und Schweſtern 
der Gefallenen nach den Ufern des Ganges zurück. Einmal kommen zu ihnen noch andere 
Verwandte der Todten; fie ſprechen von denſelben, da erſcheint der Seher Vjaͤſa (der mythiſche 
Dichter des ganzen Werkes) und kündet ihnen, er wolle heute ihren Schmerz heilen: ſie 
mögen zu den Ufern des heiligen Stromes niederſteigen, dort ſollten ſie erblicken, wonach 
ihre Sehnſucht ſtrebt. Als die Sonne hinabgeſunken war, eilten die Scharen zu dem 
Fluſſe und badeten ſich in den Wellen, Vjäſa aber ſprach ein Gebet und rief die Namen 
der Gefallenen. Da begann der Ganges zu wogen, aus ihm ertönte ein gewaltiger Lärm, 
wie Kampfgetöſe, Waffengeraſſel und Drommetengeſchmetter — und plötzlich ſtiegen, von 
Bhiſchma auf ſeinem Streitwagen geführt, die Scharen der Todten aus der Flut empor, 
beide Geſchlechter, die ſich einſt bekriegt, nun in Liebe geeint, alle Helden ſtrahlend von 
unirdiſchem Lichtglanz — ihnen voran zogen Sänger, ihre Thaten preiſend, und ſchöne 
Jungfrauen ſchwebten ſingend um die Helden. Als der Schrecken und das Staunen ge⸗ 
wichen waren, da eilten die Lebenden zu den Geiſtern, Mütter zu den Söhnen, Schweſtern 
zu den Brüdern, die Wittwen und Waiſen zu den Gatten und Vätern. Alles Leid war 
verweht und in Seligkeit und Glück verging die Nacht; — als aber das Dunkel langſam 
zu weichen begann, da ſtiegen die Geiſter auf Wagen und Roſſe und verſchwanden in des 
Ganges Fluten. Vjäſa jedoch ſagte den Wittwen, jede, die dem Gatten folgen wolle, 
möge es thun. Und alle nahmen Abſchied von dem greiſen König und ſeiner Gattin und 
ſtiegen nieder in die Wellen — dieſe aber ergriffen ſie und trugen ſie fort weithin bis in die 
Gefilde der Seligen zu den geliebten Geiſtern ihrer Gatten. 

Unter den Epiſoden des Mahabharata ſind es zwei, welche in Bezug auf den rein 
poetiſchen Werth Perlen des Ganzen bilden. Sie beweiſen uns, wie es immer und überall 
das Reinmenſchliche iſt, was allen Wechſel der Zeiten ſiegreich überwindet. In derartigen 
Schöpfungen tritt das Vorübergehende, der Stempel des Zeitlichen zurück und dasjenige, 
was allen Völkern und Epochen gemeinſam iſt, wirkt mit ungeſchwächter 
Kraft durch die Jahrhunderte. So kann die Geſchichte der Weltliteratur zeigen, wo 
die ewigen Quellen der Poeſie rieſeln, wo eine entwürdigte Dichtung allein wieder ſich vom 
Schmuze des verdorbenen Geſchmacks reinigen kann. Zugleich lehren jene Werke alter Zeiten, 
wie das Einfache die mächtigſten Wirkungen ausübt, ſelbſt in Tagen, wo ein noch ſo reich 
entfaltetes Geiſtesleben ſcheinbar eine reiche, verwickeltere Behandlung der dichteriſchen Stoffe 
verlangt. Gerade dann ſehnt fic) der innerlich von hundert Intereſſen hin und her gezerrte 
moderne Menſch nach der klaren, einfachen Urſprünglichkeit, nach dem Echtmenſchlichen. — 

Die zwei Epiſoden, in welchen dieſes enthalten iſt, ſind „Nal und Dajamanti“ — 
die größte Epiſode des Werkes — und dann „Saͤvitri“. Die beiden, uns durch viele Ueber⸗ 
ſetzungen vermittelt,“) behandeln die „Gattentreue“. f 


*) „Nal und Dajamanti“ iſt übertragen von Koſegarten, Bopp, Rückert 
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„Nal und Dajamanti“, von welcher Dichtung W. v. Schlegel mit Recht ſagt, daß 
ſie an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt der Leidenſchaften, wie an Hoheit und 
Zartheit der Geſinnungen ſchwerlich übertroffen werden könne“, iſt fo bekannt und fo ver- 
breitet, daß eine Inhaltsangabe unnbthig iſt. a 

Die Epiſode „Sävpitri“. Ebenſo bedeutend, aber nicht in gleicher Art zum Eigen- 
thum unſerer Gebildeten geworden, ijt , Savitri”, weshalb ich daraus einige Proben mittheile. 

Erſter Geſang. Ein frommer König von Madras iſt ohne Erben. Da lebt er 
denn achtzehn Jahre in ſtrenger Buße und als Verehrer Saͤvitri's, der Sonnengöttin, bis 
dieſe aus der Opferflamme ſteigend ſich ihm enthüllt und ihm einen Wunſch freiſtellt. 
Er bittet fie um die Gnade, ihm ſtammerhaltende Söhne zu verleihen. Da ſagt die 
Göttin, ſie habe die Sehnſucht danach ſchon erkannt, und Brahma, der Unerſchaffene, wolle 
ihm eine liebliche Tochter verleihen — dieſe Gunſt möge ihm genügen. Der König kehrt 
wieder in ſein Reich zurück, und bald wird ihm die Hoffnung auf ein Kind zu Theil. 


„Und die holde Frucht des Leibes Nach der Göttin, der er diente, 
wuchs heran im Mutterſchoße, und die dieſes Kind verliehen, 
wie der Mond, der Sternenherrſcher, nannten Vater und Brahmanen 
wächſt am lichten Himmelszelte. Saͤvitri die junge Tochter. 

Und zu rechter Zeit gebar ſie Wie die Huldgöttin leibhaftig, 
ein holdſelig blickend Mägdlein; ſo erwuchs die Königstochter, 
froh vollzog alsdann der König und im Lauf der Zeiten reifte 
all die heiligen Gebräuche. lieblich ſie heran zur Jungfrau.“ 


Aber ihre lotosblumengleiche Schönheit ſchreckt die Freier, und keiner wagt es, ſie zu ver⸗ 
langen. Einſt nahte Saͤvitri dem Vater mit Blumen, welche ihr vom Opfer geblieben waren — 

„Sich zu ſeinen Füßen beugend und dann ſtand, die Hände faltend, 

brachte ſie ihm dar die Blumen bei dem König da die Schlanke.“ 
Ihr Anblick betrübt ihn und er ſtellt ihr frei, ſich ſelbſt einen Gatten zu ſuchen — die 
Räthe ſtimmen bei. — So beſteigt denn Savitri den goldenen Wagen und zieht aus, um 
ſich den Gatten zu ſuchen. 

Zweiter Geſang. Einige Zeit darauf ſaß der König mit Mirada, dem zukunft⸗ 
kundigen Götterboten, in der Halle des Palaſtes, als Savitri wiederkehrt und verkündet, 
fie habe Den gefunden, den fie liebe, Satjaͤwan, den Sohn des blinden Djumatſena, den 
ein böſer Feind aus ſeinem Reiche vertrieben habe und der in einem Hain bei heiligen 
Büßern lebe. Sie ſchildert den Geliebten als ſchön und verſtändig 

„Wie der große Indra tapfer 

und ſo duldſam wie die Erde“; 
freigebig und wahrheitsliebend. Aber Närada beklagt die Wahl, denn der Jüngling ſei 
beſtimmt, in einem Jahre zu ſterben. Umſonſt ſucht ſie der Vater abzubringen: 


„Ob er lang, ob kurz er lebe, einmal iſt gewählt der Gatte, 
ob er reich, ob arm an Tugend, und ich wähle keinen andern.“ 


Dritter Geſang. Der König zieht mit Savitri und den Brahmanen nach dem 
Walde, wo der blinde Fürſt lebt. Sie finden ihn unter einem Baume ſitzend; er begrüßt 


den König und fragt nach dem Grunde ſeines Kommens. Da wirbt Asväpati für ſeine 


Tochter um den Sohn, und bald wird die Vermählung gefeiert — der König zieht freudig 
heim. Savitri iſt ſchnell Aller Liebling; fie pflegt die Schwiegermutter, iſt voll beſchei⸗ 
dener edler Sitte - 


„Aber den Gemahl entzückte durch der Liebe traut Gekoſe 

ſie durch hold Geſpräch und Anmuth, wie durch Milde und Gewandtheit.“ 

— — doch im tiefſten Herzen härmt fie ſich über die Weiſſagung des Götterboten. 
: 10* 
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Vierter Geſang. So rückte die Zeit heran, wo der Götter Rathſchluß ſich erfüllen 
ſollte — noch fehlen vier Tage. Drei davon bringt Savitri in ſtrenger Buße zu, un⸗ 
beweglich wieeine Säule. Am Morgen des vierten begleitet fie den Gatten, welcher Opfer- 
holz zu fällen in den Wald geht. 


„Viele wundervolle Wälder, Doch vor ihren Augen ſchwebte 

die der Pfauenruf durchhallte, überall der theure Gatte, 

und die Blütenpracht der Bäume, den ſie ſchon geſtorben wähnte, 

und der Flüſſe klare Fluten: wenn des Sehers ſie gedachte. 

Alles ſah die Schöngeaugte, Und mit ſanften Schritten wandelnd, 
Während Satjiwan, ihr Gatte, doch wie mit gebrochnem Herzen, 
ſtets im Gehn mit ſüßer Stimme: folgte ſtets ſie dem Gemahle, 

„Sieh doch! ſieh doch!“ zu ihr ſagte. an die Todesſtunde denkend.“ 


Fünfter Geſang. Nachdem Satjäwan Früchte gepflückt hatte, begann er Holz zu 
fällen; aber plötzlich ergriff ihn Ermattung, er eilte zu Saͤvitri und wünſchte zu ruhen. 
Sie bettet ſein Haupt in ihrem Schoß und denkt an Närada's Wort — in demſelben 
Augenblick naht ein Mann im rothen Gewande, in der Hand einen Strick, und blickt mit 
glühenden Augen ſtarr auf Satjäwan. Sorgſam legt ſie den Gatten auf die Erde, faltet 
die Hände, ſich erhebend, und frägt mit zitternder Stimme: 

„Sag', o Göttlicher, mir gütig, 
wer du biſt und was du vorhaſt?“ 
Es iſt Jama, der Gott des Todes; er iſt ſelbſt gekommen, weil Satjäwan zu gut 
und edel ſei für ſeine Diener. Nun nimmt er die Seele aus dem Körper des Schlafbe⸗ 
fangenen gewaltſam und wendet ſich mit dem Geiſte des Todten gegen Süden. 


„Aber Givitri, die edle Sävitri. 

vielerprobte, gramerfüllte, Wo man hinführt meinen Gatten, 

ſie, die fromme, gattentreue oder wo er ſelber hingeht, 

folgte ſtumm dem Todesgotte. dahin muß ich ihn begleiten; 
I dieſe Pflicht iſt ewig bindend. 

Sävitri, kehr' um und gehe! Ob der Buße, die ich übte, 

Halte nun die Todtenfeier; ob der Liebe zu dem Gatten, 

weit genug biſt du gegangen, und um deiner Gnade willen, 

f deinen Gatten zu begleiten. mögeſt du es mir gewähren.“ 

An der Seite des Gottes wandelnd, ſagt ſie ihm Sprüche voll edler, reiner Sittlichkeit, wie: 
„Mild ſein gegen alle Weſen, Deſſen ſind wol auch die meiſten 
in Geſinnung, That und Rede Menſchen dieſer Erde fähig, 
gerne helfen, gerne geben, gute Menſchen aber lieben 
das iſt ewig Pflicht der Guten. auch den Feind, wo er ſich nahet.“ “) 

Und ein zweiter Spruch lautet: 

„Pflichtgetreu ſind ſtets die Guten, nur der Andern Sache fördernd, 

ohne Wanken, ohne Zagen, ſehn ſie nicht auf Gegendienſt. 
2 ihre Tugend lenkt die Sonne Doch umſonſt iſt nicht ihr Wirken 
und erhält die Erde aufrecht. ew'gen Nutzen ſchafft ihr Wandel; 
f Stets ergeben ſind die Edlen, weil ſie ſtets ſich ſelbſt bezwingen, 
dieſem wohlerkannten Wandel; find jie auch die Welterhalter” **) 


) Man fieht hier den Hauptgedanken des Chriſtenthums, Feindesliebe, klar ausgeſprochen. 
Aehnliche Anklänge und Uebereinſtimmungen finden ſich in dem indiſchen Brahmaismus nicht 
ſelten. Hier iſt aber kein Gegenſatz zwiſchen Erdenmenſchen und höheren Weſen ausgeſprochen, 
ſondern nur gegenüber der leichter zu übenden Sittlichkeit die höchſte und reinſte betont. 

Zum beſſeren Verſtändniß dieſer tiefſinnigen Worte verweiſe ich den Leſer auf das oben 
gelegentlich der Veden, Geſagte. Die Weltordnung legt Göttern und Menſchen Pflichten auf, 
die ſie erfüllen müſſen, um die ſittliche Harmonie nicht zu ſtören. Indem Gute und Edle durch 
ihr Leben die höchſten Gebote der Ethik verkörpern, ſtützen ſie jene Weltordnung, deren Verfall 
den Untergang des Daſeins im höheren Sinne nach ſich ziehen muß. d il 


Sävitri. 77 


Nach jedem der Ausſprüche gewährt Jama der Saͤvitri die Erfüllung irgend eines 
Wunſches, nur nicht des Gatten Leben; zuletzt aber überwunden von dem reinen hohen 
Geiſte ſpricht er: 


Meine Liebe und Verehrung nicht beraubt des ſchönſten Segens! 
wächſt bei jedem deiner Worte; gieb das Leben mir des Gatten, 
wähle drum, o Gattentreue, meines Satjaͤwan, er lebe! 
eine Gnade ſonder Gleichen! denn nichts Frohes und nichts Liebes, 
keine Seligkeit im Himmel 
5 Sävitri. wünſch ich ohne meinen Gatten; 
Dieſes Mal iſt deine Gnade, ohne ihn kann ich nicht leben!“ 


. 
Ghiſchma ſtirbt in den Armen ſeiner Enkel. Zeichnung von Karl Röhling. 


Jama gewährt ihr die Bitte und läßt ſie mit der Seele wieder zurück. Sie eilt zu 
der Leiche, hebt das Haupt auf ihren Schoß und belebt den Geliebten, welcher aus dem 
Traume erwacht zu ſein glaubt, in welchem ein finſterer Mann erſchienen ſei. Sävitri 
hilft dem Liegenden empor: 
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„Auf die linke Schulter legte unter traulichem Geplauder 
ſie den linken Arm des Gatten, auf den wohlbekannten Wegen 
ihn umſchlingend mit der Rechten, nahte Satjawan voll Sehuſucht 
und ſo gingen ſie von dannen; ſich der Hütte ſeiner Eltern. 


Sechſter Geſang. Indeß war die erſte Bitte Sävitri's erfüllt worden: der Blinde 
hatte das Augenlicht wieder erhalten. Mit Kummer erfüllt über der Kinder Fernbleiben, 
gingen er und ſeine Gattin in den Wald, jene zu ſuchen, bis ihn die Brahmanen tröſtend 
zurückführten. Endlich kamen Savitri und Satjäwan, und jetzt erſt enthüllte die Treue, 
was begegnet fei, erzählt von der Weiſſagung, von ihrer Angſt, von den Wünſchen, welche 
der ernſte Gott ihr zu erfüllen verſprochen habe: dem Schwiegervater Auge und Reich 
zurückzugeben; ihrem Vater und ihr Söhne zu verleihen und Satjäwan auf Erden zu laſſen. 

Siebenter Geſang. Der Schluß des Gedichtes führt einen Boten aus Madras 
herbei, welcher im Namen des Volkes kommt, um den alten König wieder in das Reich zu 
führen. Alles erfüllt ſich, was Jama verſprochen. 


„So befreite aus der Drangſal Gleich der Savitri, der Gattin, 
Sävitri ſich und ihre Eltern wird auch Savitri, die Göttin, 
und die Eltern ihres Gatten hoch im Tugendglanze ſtrahlend 
und des Gatten ganzen Stamm. — euch befrei'n aus aller Noth.“ 


(Ueberſetzt von E. Meier.) 

Rämafäna. Schon im Mahäbhärata dringt zuweilen das phantaſtiſche Element, 
das Ungeheuerliche oder märchenhaft Neblige hervor. Zur Herrſchaft gelangt es jedoch 
erſt im Rämajäna. Wir fühlen, daß in dem jüngeren Werke nicht mehr der alte Helden⸗ 
geiſt lebt. In den Thaten des andern Epos wirkt noch jene Urſprünglichkeit des Heroen⸗ 
thums, und drängt die ſpäteren Zuthaten, die Bußgeſchichten u. ſ. w. etwas zurück. Die 
Wunder tragen, trotz einzelner Seltſamkeiten, einen großen Zug an ſich, denn auch der alte 
Mythus wirkt noch in einer kräftigeren Art nach, und in den Verfaſſern der einzelnen 
Theile hat noch etwas von dem heroiſchen Geiſt der Vergangenheit gelebt. Im „Räma⸗ 
jana“ dagegen, wenigſtens in der vorliegenden Form, hat vor Allem die Weiterentwicklung 
des brahmaniſchen Geiſtes vielfach die Naivität und Friſche der Ueberlieferung ſtark geſchädigt. 

Ganz den Stempel eines naiven Märchens trägt die Epiſode von Riſchiaſringa. 
Im Lande herrſcht Dürre; fie kann nur beſeitigt werden, wenn es gelingt, Riſchiaſringa, 
den frommen, jungen Sohn eines Büßers, aus der Waldeinſamkeit in die Stadt zu bringen. 
Kein Mädchen will es wagen; da entſchließt ſich Santa, die liebliche Tochter des Königs, 
den Jüngling herzulocken. Auf einem blumengeſchmückten Schiffe fährt ſie auf dem Strom 
nach dem Hain der Büßer. Sie findet den Knaben, welcher ſie wie ein himmliſches Weſen 
begrüßt: Santa giebt ihm ſüße Früchte, ſpricht mit ihm und küßt ihn dann auf den Mund, 
worauf ſie entflieht. Er aber iſt ſeltſam bewegt über die Erſcheinung des „Knaben mit 
geflochtenen Haaren.“ Als der Vater heimkehrt, erzählt er ihm von dem fremden Schüler: 

a a : = „ganz weiß von Angeſicht, 
mit ſchwarzen Augen, lächelndem Munde, mit ſchmalem Leib und hoher Bruſt. 


Dann faßte mich der Knabe am Haar und zog mein Haupt zu ſich herab, 
und ſetzt ſeinen lieblichen Mund auf meinen Mund und machte da 
ein klein Geräuſch. — — — — — 
Nach dieſem Schüler ſehn' ich mich, wo er iſt, möcht' ich immer ſein; 
mir iſt in meinem Herzen ſo weh, ſeit ich ihn nicht mehr ſehen kann. 
Die Buße, die der Knabe gelernt, die möcht' ich lernen, die gefällt 
mir beſſer als die Buße, die du mein Vater mich gelehret haſt.“ 


Der Büßer iſt erſchreckt; er warnt den Sohn, ſich von böſen Geiſtern, welche oft in 
reizenden Geſtalten erſcheinen, locken zu laſſen, und eilt in den Wald, die Dämonen zu ſuchen. 
Santa erſcheint zum zweiten Male. Diesmal gelingt es ihr, den Jüngling auf das Schiff 
zu bringen und zu entführen. Indem ſie ſich der Stadt nahen, kommt der vermißte Regen 
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vom Himmel nieder. Als der Büßer heimkehrt, findet er den Sohn nicht; er ſucht i 
umſonſt im Walde, am Stromesufer. Endlich erfährt er, daß 1 i Ache 
habe. Voll Zorn eilt er in die Stadt; auf den Fluren hört er Hirten fröhlich ſingen und 
dem Riſchiaſringa danken für den Segen; er ſieht zufriedene Bauern und langſam beginnt 
ſein Zorn zu weichen. Und als er gar zuletzt die glückſtrahlenden Geſichter des jungen 
Paares und Santa's hohe Geſtalt erblickt, iſt er verſöhnt und ſegnet Beide. 


* D al 4 
1 i i 


Jama raubt die Seele Satjawan’s. Zeichnung von Karl Röhling. 


Aber die vielen Scenen, in welchen das Büßerthum mit ſeiner Starrheit und Selbſt⸗ 
peinigung geſchildert und geprieſen wird, andere, in welchen die übertriebene Phantaſtik 
zügellos hervorbricht, wie in den Kämpfen des Helden mit dem Rieſenkönig, bei welchen 
ihn der Affenkönig mit ſeinem Volke unterſtützt — alles das verkümmert nicht ſelten die 
Größe des urſprünglichen Grundgedankens. Die Geſetze der Wirklichkeit beſtehen nicht mehr 
hier; die Formen verzerren ſich ins Rieſenhafte, Zeit und Raum werden in einer phan⸗ 
taſtiſchen Weiſe ungeheuerlich vergrößert. Die verſchiedenen oben gegebenen Proben 
haben die ſchönen Seiten der indiſchen Einbildungskraft klargelegt, ſo ſoll eine Epiſode aus 
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dem „Rämajana“ die Verzerrung derſelben zeigen: es find „Wis wamitra's Büßungen“ 
aus dem erſten Buche des Epos, welches als jüngere Einſchiebung zu betrachten iſt. 

Der König Wiswamitra hat ſein Volk einige Jahrtauſende der Gerechtigkeit gemäß 
beherrſcht. Endlich wird er des Herrſchens und des Krieges müde, und beſchließt, ſich in 
den Wald zurückzuziehen. Mit einem großen Gefolge macht er ſich auf den Weg und ge— 
langt zu den Einſiedeleien, wo fromme Büßer nur von Waſſer, Luft und verdorrtem Laub 
leben. Unter ihnen ragt als Weiſeſter und Höchſter Waſiſchta hervor. Dieſer begrüßt 
den König ehrfurchtsvoll und nimmt an ſeiner Seite Platz; Früchte und Wurzeln werden 
ihm vorgeſetzt, und ſchon will er wieder Abſchied nehmen, als der heilige Büßer den 
Wunſch ausſpricht, ihn und ſein Heer zu bewirthen, wie es ſich gezieme. Darauf geht 
er zu Sabala, ſeiner Wunderkuh, und bittet ſie, Alles regnen zu laſſen, was getrunken, ge⸗ 
ſaugt und geſchlürft werde, nach den ſechserlei Arten des Geſchmacks. Die Kuh ſpendet 
ſofort alles nur Erdenkliche, Getränke und Speiſen, berghoch gehäuft. Da befällt den 
Wiswamitra der heiße Wunſch, das wunderbare Thier zu beſitzen, und er bietet dem Büßer 
dafür 14,000 Elefanten mit reichem Goldſchmuck, 800 goldene, mit vier Schimmeln be⸗ 
ſpannte Wagen, 11,000 eingeborene Pferde und eine Million gewöhnlicher Kühe. Aber 
Waſiſchta weiſt Alles zurück. Da ergreift der König die Kuh mit Gewalt und läßt ſie 
fortführen. Dieſe aber hält zuerſt ein Selbſtgeſpräch und reißt ſich dann, Tauſende der 
Knechte des Fürſten niederſtoßend, los, kehrt zu dem heiligen Manne zurück und macht 
ihm freundſchaftliche Vorwürfe, daß er ſie ſo unbeſchützt gelaſſen habe. Er weiſt auf die 
Macht des Königs hin, worauf ſie behauptet, daß ſeine, des Brahmanen Kraft göttlich 
und größer fet, als jene Wiswamitra's *) — er möge ihr befehlen, das Heer des Feindes 
zu vertilgen. Der Büßer thut's, und die Kuh läßt durch ihr Brüllen ein Heer entſtehen, 
welches aber von Wiswamitra bald vernichtet iſt. Da erſchafft ſie Horden von Unge⸗ 
heuern, die im Heere des Königs wüthen, während Waſiſchta ſelbſt allein durch das Zauber⸗ 
wort „Ham“ hundert Söhne des Königs zu Aſche brennt. 

Wiswamitra muß weichen; er kehrt heim, ſetzt ſeinen letzten Sohn zum Herſcher ein 
und zieht ſich in die Wildniß zurück, um durch Büßungen von den Göttern ein Mittel zu 
erlangen, ſich rächen und die Kuh gewinnen zu können. Mit ausgeſtreckten Armen ſteht er 
hundert Jahre auf den Zehen, bis Mahadewa (Indra), der Gott ſelbſt, niederſteigt und 
ihn frägt, was er eigentlich begehre. Da bittet der Büßer um die Kenntniß der „Bogen⸗ 
kunde“ — der himmliſchen Waffenlehre. Als ſein Wunſch erfüllt iſt, benutzt er fein Wiſſen, 
die Hütte Waſiſchta's mit den brennenden Pfeilen zu beſchießen, aber der Brahmane wehrt 
ſelbſt das ſchrecklichſte Geſchoß, den Pfeil Brahma's, bei deſſen Anblick die Götter zittern, 
mit ſeinem Stabe ab. a 

Als der König ſieht, welche Gewalt dem Brahmanenſtabe innewohnt, beſchließt er, 
ſich zun Würde des Brahmanen emporzubüßen. Tauſend Jahre ſteht er ſtarr und erhält 
von Gott den Titel „Fürſtliche Weisheit“; aber das genügt ihm nicht, und er büßt wieder 
tauſend Jahre; — alle Götter treten mit Brahma vor ihn, um ihm ihre Bewunderung 
für ſeine ungewöhnlichen Leiſtungen auszuſprechen; — zugleich verlieh ihm der Gott wieder 
eine höhere Rangklaſſe: „Beſter der Weiſen“, bemerkt aber, der Buße fei es nun genug. 
Aber Wiswamitra giebt ſich noch nicht zufrieden. Da ſenden die Götter die Menaka, eine 
ſchöne Nymphe, der Büßer läßt ſich verlocken und bringt fünfundzwanzig Jahre in einer 
einzigen Umarmung zu — das Kind, welches dieſer Liebe ſpäter entſproß, war Sakontala. 
Aber die Reue kommt — er entläßt die Nymphe und wandert nach dem Nordgebirge 
und verharrt, ſelbverſtändlich wieder 1000 Jahre in fürchterlicher Buße. Die Götter 
werden über ſeine Beharrlichkeit unruhig — Brahma verleiht ihm wieder neue Titel, ab er 
jetzt fordert Wiswamitra die Brahmanenwürde. Der Gott ſagt, die ſei nur erreichbar 


*) Mit dürren Worten: Der Brahmane ſteht über dem Könige, die Kirche über dem Staat · 
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Dem, der Sinnlichkeit und Zorn in ſich ganz ertödtet hat. Da ſtreckt der Büßer die Arme 
aus; wenn's ſchwül iſt, legt er fünf Feuer um ſich an, wenn kalt, ſteigt er in eiſige Fluten. 
Da beſchließen die Götter, ihn durch die ſchönſte Nymphe verſuchen zu laſſen; ſie ſteigt 
nieder, mit allen Reizen geſchmückt, Indra flötet als Nachtigall lockende Lieder, laue Lüfte 
umwehen den Büßer — er wird entzückt, ahnt die Falle, aber vom Zorn ergriffen, 
verflucht er die Nymphe, zehntauſend Jahre als Steinbild hier zu ſtehen. Wieder hat 
er die Buße unterbrochen, weil er ſich hinreißen ließ. Da verharrt er tauſend Jahre im 
Schweigen und regungslos wie ein Baumſtamm, ohne Nahrung; als er wieder eine Schüſſel 
Reis eſſen will, naht ihm Indra als bettelnder Brahmane — er giebt ihm das Gericht 
und enthält fic) nun tauſend Jahre ſogar des Athmens. Da brachen Feuerfluten aus 
ſeinem Haupte, Schrecken ergriff die Welten, die Meere brauſten, die Erde bebte und die 
Sonne begann ihr Licht zu verlieren vor den Strahlen, die von Wiswamitra ausgingen. 
Furcht erfaßt auch die Götter, und da endlich giebt ihm der Urvater die Brahmanenwürde. 
Aber jetzt iſt er des Zornes nicht mehr fähig und fordert, daß der weiſe Waſiſchta ihm 
Unterricht in allen Tugenden ertheilen möge. 


Das „Rämajäna“ zeigt den indiſchen Geiſt ſchon vollſtändig vom Brahmanenthum 
beherrſcht, welches die Religion der Weltentſagung entwickelt. Pflicht des Prieſters iſt 
es, die Seele von allem Irdiſchen loszulöſen und ſich in die Weltſeele, Brahma, zu ver- 
ſenken; der einzelne Geiſt iſt nur ein Funken des Einzigen, in welchen Alles zurückkehrt; 
die Welt mit ihrem Farbenglanz iſt nur Schein, welchen als ſolchen nur Jener erkennt, 
der in Brahma lebt. Unter dem Einfluß der indiſchen Natur hat ſich dieſes Syſtem aus⸗ 
gebildet, und hat die thatloſe Selbſt- und Gottbetrachtung als das Höchſte hingeſtellt. 
Aber die Anſicht, daß alles Irdiſche abgetödtet werden müſſe, und die mit ihr verbundene 
Pflicht der Selbſtpeinigung war doch zu unnatürlich, um die indiſche Phantaſie ganz zu 
unterwerfen. Wie ſich einerſeits deshalb die ganze Weltentäußerung in übertriebener, 
phantaſtiſcher Form in der Literatur offenbart, ſo auch im naturgemäßen Gegenſatz die 
heiße Luſt am Daſein — das wird die kurze Betrachtung der Lyrik zeigen. 

Das Kunſtepos. Neben den beiden großen Epen beſitzen die Inder noch eine große Zahl 
kleinerer; achtzehn derſelben find in den Purana's, ebenſoviele in den Upapurana's ver⸗ 
eint; der Stempel dieſer bedeutend jüngeren Dichtungen, welche mythiſche und epiſche Sagen 
behandeln, iſt ein ganz prieſterlicher; das Heroiſche tritt hinter dem Spekulativen zurück; 
theologiſche, philoſophiſche Unterſuchungen, Vorſchriften über Kultus und Askeſe, Betrach— 
tungen über Götter nehmen den breiteſten Raum ein. Auch das Kunſtepos nimmt ſeine 
Stoffe meiſt aus den alten großen Dichtungen; es zeigt jedoch, wie wenig die Dichter im 
Stande ſind, den Geiſt der Vergangenheit zu faſſen. Die Handlung verſchwindet faſt ganz; kein 
einziger Charakter iſt mit feſten, beſtimmten Linien gezeichnet — wie Schlinggewächſe die 
Stämme der Bäume unter Blättern und Blüten begraben, ſo geht hier unter der Laſt 
des lyriſchen Schmucks jede Klarheit verloren. Dieſer Mangel an Plaſtik macht ſich ſelbſt 
in den Schilderungen geltend, ſelten hebt ſich ein Bild, eine Scene aus den übrigen her⸗ 
vor; das Meiſte verſchwimmt in farbigen wogenden Nebeln. Das gilt ſelbſt von den 
Werken des berühmteſten Dichters Indiens, Kälidaͤſas. Die Angaben über ſeine Lebens⸗ 
zeit ſind ſo verſchieden, daß wenigſtens jetzt noch nicht einmal das Jahrhundert, in welchem 
er wirkte, mit voller Gewißheit ſich bezeichnen läßt. Die Einen laſſen ihn ca. 50 v. Chr., 
die Anderen im 1. oder 2. Jahrhundert n. Chr. leben, Einige ſetzen ihn noch ſpäter, bis in 
das 11. Jahrhundert. Seine epiſchen Arbeiten, von indiſchen Aeſthetikern und Gelehrten 
hoch geprieſen, ſind auch bei uns, wie mir ſcheint, überſchätzt worden. Sowol „Raghu⸗ 
vanſa“, welches Epos die fabelhafte Geſchichte der Könige von Ajodhja behandelt, wie die 
„Geburt des Kriegsgottes Kumara” (Kumaraſambhava) ſind, nach den überſetzten Bruch⸗ 
ſtücken beurtheilt, trotz vielem Zarten in der Stimmung unklar und verſchwommen, im 
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Ausdruck und den Bildern überkünſtelt in hohem Grade. Eine dritte Dichtung, welche die 
Geſchichte von Nal und Dajamanti benutzt, „Nalodaya“, iſt ihm neuerdings abgeſprochen 
worden; — hier läßt ſich nichts mehr ergreifen, Alles zerfließt in Wortſchwall und Nebel, 
und ſelbſt die zwei Hauptgeſtalten verſchwimmen in den von Rückert übertragenen Bruch⸗ 
ſtücken ſo, daß man ſie kaum von den anderen unterſcheiden kann. An demſelben Ge⸗ 
brechen leidet Bhäravi's „Kirätardſchunija“; das erotiſche Beiwerk drängt ſich hervor; 
einzelne Scenen ſind nicht ohne Anmuth, aber es fehlt jedes Mark. 

Lyrik und beſchreibende Poeſte. Spielt die ſinnliche Liebe ſchon in dieſen Kunſt⸗ 
epen eine große Rolle, ſo iſt ſie in der Lyrik faſt Alleinherrſcherin. Nicht einmal in der 
erotiſchen Poeſie der Araber und Perſer iſt dieſe tropiſche Glut der Sinnlichkeit zu finden. 
Die Phantaſie der Dichter ſchwelgt in den üppigſten Vorſtellungen und malt das Unſag⸗ 
bare mit brennenden Farben. Das Weib erſcheint nur ſehr ſelten von der geiſtigen Seite er- 
faßt, die Schönheit des Körpers iſt das Einzige, was die Einbildungskraft entzündet; die 
Liebe wird nicht als Gemeinſchaft der Seelen, ſondern nur der Körper erfaßt. Aber auch 
hier zeigt ſich der indiſche Hang zur Zerfloſſenheit; Männer wie Weiber ſind Lotosblumen⸗ 
geſtalten, ebenſo rund und weichlich, wie die Figuren auf den Reliefs in der berühmten 
Kailaſagrotte von Ellora. Selbſt auf der Natur, welche oft den Hintergrund dieſer Liebes⸗ 
lieder bildet, ruht eine lüſterne Schwüle. Was aber dem feineren Geſchmack dieſe Dich⸗ 
tungen viel mehr verleidet, iſt der Ueberfluß an Bildern, mythologiſchen Beziehnngen, die 
ewige Wiederholung beſtimmter Körperreize und Liebesmale und die durchaus verkünſtelte 
Form. Beſondern Ruhm genießen in Indien Dſchajadewa's „Gitagowinda“, ein lyriſches 
Liebesidyll, das die Abenteuer des Gottes Kriſchna und einer Hirtin behandelt, und Tſchaura's 
„Abſchiedslied“, welches der Dichter auf dem Wege zur Richtſtätte an die Geliebte richtet; 
— das erſte theilte trotz ſeines noch viel ſinnlicheren Gehaltes das Schickſal mit dem „Hohen— 
lied“ und iſt als religiös-myſtiſche Dichtung gedeutet worden. 

Mehr Innerlichkeit und weniger Sinnenglut als die genannten Dichter hat Kaͤlidaͤſas 
in ſeinen lyriſchen Poeſien. Die berühmteſte derſelben ijt „Meghaduta“, der Wolken— 
bote. Kuwera, der Gott des Reichthums, hatte einen ſeiner Geiſter beauftragt, den 
goldenen Lotos im Manaſa⸗See zu bewachen. Aber der Diener, von Sehnſucht nach ſeinem 
geliebten Weibe ergriffen, hatte die Nacht in ſeinem Hauſe zugebracht und indeß war die 
Blume von Elefanten zertreten worden. Zur Strafe wurde er von dem Gotte auf ein 
Jahr in den Büßerhain des Ramaberges verbannt, wo er nun fern von der Geliebten 
weilen muß. Ihn quält die Sehnſucht, und als eine Wolke heranzieht, bringt er ihr ein 
Blumenopfer und fleht ſie an, zu ſeiner Gattin hinzuſchweben — er ſchildert den Weg 
nach Alakä. 


„Dort wirſt du meine Gattin ſehen, Denn wie bei Sonnenuntergang 

o du, der nichts den Weg verwehret, ſich ſchließt der zarte Kelch der Blüte ), 
wie harrend ſie die Tage zählt, ſo ſchließt ſich bei der Trennung auch, 
und treu in ſich die Hoffnung nähret. der Frauen blumengleich' Gemüthe. 


Am Teiche erhebt ſich ein Hügel, von dem aus die Wolke in das Innere des Hauſes 
ſpähen kann — vielleicht ſchläft die Geliebte: 


„Erwecke ſie vom Schlummer dann Und wenn ſie dann zum Fenſter blickt, 

mit einem feuchten, kühlen Hauche, wo deine goldnen Blitze blenden, 

der ſie erfriſcht und ſie erquickt, dann magſt du an die edle Frau 
Gleich einem welken Blumenſtrauche. mit ernſtem Donnerwort dich wenden.“ 


Nun giebt er die Botſchaft auf, welche die Wolke ſprechen ſoll; wie er fern von der 
Geliebten ſich im Schmerz verzehre, wie er wünſche, daß der Sonne Licht ſchon am Morgen 


) Die Lotosblume ſchließt den Kelch am Abende zu, wenn die Sonne ſchwindet: aus Trauer, 
weil ſie den Geliebten nicht mehr ſieht. 
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ſchwände. Sie möge ſich aber nicht von Gram überwältigen laſſen, denn das Glück ſteige 
und ſinke wie ein Rad. 


„Mein Fluch iſt aus, wenn Wiſchnu ſich Anf meinem Lager wirſt du dann 
vom Schlangenlager wird erheben; *) mit dem Geliebten dich vereinen; 
drum ſchlafe nur und laß an dir, in meinen Armen ſchläfſt du ein, 
vier Monde noch vorüberſchweben! erwachſt dann plötzlich und mit Weinen. 
Dann wollen bei des Mondes Strahl Ich frage ängſtlich, was du weinſt, 
in Herbſtesnacht wir ſelig kühlen und lächelnd wirſt du mir geſtehen; 
die Sehnſucht, die durch Trennung wir ich hatte eben dich im Traum 
nur mächtiger noch fühlen. bei einer Anderen geſehen.“ 
E. Meier. 


Mit einer nochmaligen Bitte an die Wolke, nach edler Menſchen Sitte Antwort auf 
das Verlangen durch die That zu geben, ſchließt das Gedicht. 


Wiſchnn und Lakſchmi auf der Schlange Anarata mit dem aus der Lotosblume hervorſteigenden Brahma. 


Eine andere Sammlung kurzer Gedichte Milidajas’ iſt in den „Rituſanhaͤra“, d. h. „Die 
Jahreszeiten“, vereint. Der Charakter derſelben ijt beſchreibend, aber die perſönliche Em— 
pfindung giebt den kleinen Bildchen oft einen lyriſchen Hauch; — feines Naturgefühl, das 
bei den Semiten in den älteſten Epochen faſt ganz fehlt, tritt in der indiſchen Lyrik über⸗ 
haupt ſehr oft zu Tage und leiht auch den Gedichten dieſer Sammlung einen eigenthüm⸗ 
lichen Reiz. In der Abtheilung, welche die heiße Zeit ſchildert, fühlt man die laſtende 
Glut des tropiſchen Hochſommers.“ 


„Nach Waſſer eilt die durſtende Gazelle Mit welken, ſchaumbedeckten Lefzen ſtürzt 

vor Hitze glühend und mit trocknem Gaum, aus Bergeskluft die Büffelſchar hervor; 

wenn ähnlich einem trunknen Elefanten, die Zunge hängt ihr glühend aus dem Munde, 
Gewölk erſcheint am fernen Waldesſaum. nach Waſſer ſchaut der wilde Blick empor.“ 


i Großartig ijt die Schilderung des Waldbrandes; Alles iſt verdorrt, die Waſſer aus⸗ 
getrocknet; der Vogelſang wird zum Seufzen, und müde ſchleichen Affen die Baumſtämme empor. 


*) Wiſchnu ſchläft einen Theil des Jahres bis zum Anbruch des Herbſtes im Monat Kar⸗ 
tika auf einer tauſendköpfigen Schlange. Wenn alſo Wiſchnu erwacht, ijt das Jahr der Ver— 
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„Mit Windesſchnelle getrieben, umarmt die Feuerglut 
der Sträuche, Bäume Wipfel und zehrt mit raſcher Wuth, 
da ſpringen die rothen Funken, als werde von Ort zu Ort 
Zinnober und Safranblüte geſtreuet fort und fort. 


Und aus der Berge Spalten brauſt Sturmgeheul hervor; 
es tönt ein helles Pfeifen im trocknen Bambusrohr; 

dann fließt im Nu die Flamme hernieder in die Schlucht 
und ſcheucht die Schar des Waldes empor zu raſcher Flucht. 


Und wenn in Baumwollſtauden das Feuer nun ſtärker loht, 

ſo dringt aus Baumesritzen die Flamme wie goldnes Roth; 

ſie ſpringt mit Zweig und Blättern, von Aeſten hier und dort 

und raſt, vom Wind getrieben, im Walde weiter fort. 

Leu, Elefant und Büffel, verſcheucht von Glut und Dampf, 

ſie geh'n wie Freunde beiſammen und denken nicht an Kampf; 

aus branderfülltem Walde ſieht man ſie ängſtlich fliehn 

und in die feuchte Nied'rung zu Inſelgründen ziehn.“ 

(Peter von Bohlen.) 
In ähnlicher Art ſchildert der Dichter die übrigen Jahreszeiten und flicht in die 

Naturſchilderung hier und da ein kleines Bildchen aus dem Menſchentreiben ein, das 
Meiſte nur mit wenigen Strichen, aber ſtets fein gezeichnet. 


„Kühle Abendzeit vom Mondſtrahl erhellt, und zur milden Nacht ein ſüßer Trank, 

linder Wind und ſanfter Nachtigallgeſang, wenn die dem Liebesgott zur Seite gehn, 

trunkner Bienenſchwärme Summen ach! da kann kein Herz mehr widerſtehn!“ 
; (Hoefer.) 


Das Drama. Als die einzige aller orientaliſchen Literaturen neben der China's hat 
die indiſche ein reiches Kunſtdrama entfaltet. Ueber die Anfänge deſſelben wiſſen wir mit Be⸗ 
ſtimmtheit nichts; doch mögen auch hier religiöſe Gebräuche den Ausgangspunkt für die weitere 
Entwicklung geboten haben, daneben vielleicht auch Spiele fahrender Gaukler und Tänzer. 
Das Wort nata, welches Schauſpieler heißt, bedeutete urſprünglich Tänzer. „Drama“ wird 
mit nataka bezeichnet, fo daß eine Verbindung zwiſchen mimiſchen Vorſtellungen und drama⸗ 
tiſchen Spielen als urſprünglich vorhanden angenommen werden darf. Lange war die An⸗ 
ſchauung verbreitet, das indiſche Drama fet aus einer Nachahmung des griechiſchen hervor— 
gegangen — es war eine Gelehrtengrille, die endlich der Ueberzeugung weichen mußte, daß 
hier eigenartige Schöpfungen des indiſchen Volksgeiſtes vorliegen. Die erſte Bekanntſchaft 
mit den Bühnenſchöpfungen Indiens vermittelte dem Abendlande der Engländer Jones, 
der 1789 ſeine Ueberſetzung der „Sakontala“ Kälidaͤſas' veröffentlicht hat; auf Grund⸗ 
lage derſelben bearbeitete Georg Forſter, der Begleiter Cook's auf deſſen zweiter Welt⸗ 
reiſe, das Werk in deutſcher Sprache. Es iſt bekannt, mit welchem Entzücken Goethe, 
Herder u. ſ. w. das Drama aufgenommen haben. Die Entwicklungsgeſchichte der indiſchen 
Dramatik läßt ſich an den vorhandenen Werken nicht verfolgen, denn dieſe zeigen uns eine 
ſchon vollſtändig ausgebildete, faſt überfeinerte Mache; noch mehr tritt uns das Raffine⸗ 
ment derſelben in den theoretiſchen Schriften entgegen, welche neben den anderen Gattungen 
der Dichtung auch das Drama behandeln. a 

Einige der Beſtimmungen dieſer Werke mögen hier Platz finden. Nicht ohne eine ge⸗ 
wiſſe Berechtigung hat ein franzöſiſcher Forſcher geſagt, daß die indiſchen Aeſthetiker die 
Geſetze des Kaſtenweſens auf die Eintheilung des Drama's angewendet hätten. Alles iſt 
ſtrengen Beſtimmungen unterworfen, die Rangklaſſe der auftretenden Perſonen, die Art der 
Sprache, ſogar die Formen des Gefühlsausdrucks ſind mit beſonderen Kunſtausdrücken be⸗ 
zeichnet. Die Anzahl der Akte wechſelt bis zu zehn; der Gattungen der Stücke giebt es 
achtundzwanzig, für welche die Beſtandtheile: Tanz, Geſang, Komik, Intrigue u. ſ. w. 
genau beſtimmt ſind. Den größeren Dramen gemeinſam iſt ein Prolog, in welchem der 
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Leiter des Schauſpiels mit einem Darſteller im Geſpräch die Zuſchauer über den Stoff 
und den Dichter unterrichtet und das Unternehmen unter den Schutz irgend einer Gott— 
heit ſtellt. Die einzelnen Theile der Kompoſition haben beſtimmte Bezeichnungen: „Same“ 
iſt der Ausgangspunkt der Begebenheiten, „Tropfen“ ein zufälliger Nebenumſtand; „Fahne“ 
eine Epiſode. — Feſtſtehend iſt es, daß die vornehmen Perſonen im Sanskrit, die niederen 
und komiſchen in verſchiedenen Volksdialekten ſprechen. Der Held kann auf achtundvierzig 
verſchiedene Arten aufgefaßt ſein. Dieſe Regeln arten oft in ſehr große Kleinlichkeit aus, 
hängen aber zum Theil mit der Sprache innig zuſammen. Gewiſſe Blumen z. B. haben 
eine feſtſtehende ſymboliſche Bedeutung, ebenſo ſtehen Vergleiche für einzelne Empfindungen 
feſt. Das legt dem Dichter die ſtrenge Pflicht auf, in der Wahl des Ausdrucks dieſen über— 
lieferten Anſchauungen getreu zu bleiben, was aber unausbleiblich Künſtlichkeit und Ein⸗ 
tönigkeit nach ſich zieht. 

Meiner Anſicht nach wird das indiſche Drama im Allgemeinen etwas überſchätzt. 
Das erſte Stück, welches wir kennen gelernt haben, war eines der ſchönſten der Gattung 
— wie es ſcheint — die „Sakontala“, die in Deutſchland faſt ebenſo bekannt iſt, wie ein 
Werk der heimiſchen Dichtung). Die Begeiſterung für das fremdartige Werk war um fo 
größer, als die erſte Veröffentlichung in eine Zeit fiel, wo die Beſtrebungen Herder's, den 
Deutſchen das Verſtändniß fremder Phantaſiethätigkeit zu vermitteln, Früchte zu tragen 
begannen. Die „Stimmen der Völker“ hatten nicht wenig dazu beigetragen, die Empfin— 
dung für das Poetiſche zu ſchärfen, und ſo war auch die Begeiſterung zu begreifen, mit 
welcher die bedeutenden Geiſter das ſchöne Werk Kälidaͤſas' aufnahmen. Entſcheidend aber 
wurde für die Schätzung des indiſchen Dramas, daß die Indologie bei uns durch die 
beiden Schlegel, alſo durch die Romantiker, zuerſt gepflegt worden iſt. Mit Entzücken 
ſpricht Friedrich in ſeinen Wiener Vorleſungen von 1812 (Sämmtl. Werke 1822, Bd. I., 
S. 194) über das „liebevolle, tiefe Zartgefühl“, den „Hauch der Anmuth“ und die „kunſt— 
loſe Schönheit“; er nennt die Darſtellung „klar und ungekünſtelt“, findet die Sprache „voll 
edler Einfalt“. Dieſe Anſchauungen blieben bis auf die Gegenwart in den Kreiſen der 
Gebildeten geltend. 

Dem gegenüber überſah man ganz, daß alle die Dramen, die nach und nach bekannt 
geworden ſind, nur beſtätigen, was man in den Kunſtepen und der Kunſtlyrik erkannt 
hatte: den Mangel der indiſchen Phantaſie, Geſtalten ſcharf zu zeichnen. Ich weiſe auf die 
Bemerkung zurück, welche ich über die Reliefs der Kailaſagrotte von Ellora (S. 82) ge- 
macht habe. Dieſelben ſind ſehr anmuthig, aber alle Körper haben die gleiche weichliche 
Abrundung der Linien; auf allen Geſichtern prägt ſich daſſelbe träumeriſche Genießen aus 
— es ſind „blumenhafte Geſchöpfe“, in ihrem körperlichen Baue wie in der geiſtigen 
Weſenheit überwiegt ſenſitives Nervenleben; die ſcharfe Ausprägung der Individualität 
fehlt vollſtändig. 

Und die gleichen Züge ſcheinen mir auch das ernſte Drama zu beherrſchen. Man kann 
zugeſtehen, was Schlegel über die Zartheit und Anmuth ſagt, aber man kann nicht leugnen, 
daß alle ernſteren Hauptgeſtalten in den bekannten Dramen die gleichen Züge an ſich tragen. 
Deshalb iſt kein einziger Held und keine Heldin ein feſtgezeichneter Charakter, ſie ſind 
alle Gattungsweſen, knoſpenhaft, unentwickelt; ſie fühlen poetiſch, fie können träumen, 
aber der ſelbſtbewußte, thatkräftige Wille fehlt ihnen allen. Damit hängt zugleich der 
Mangel des dramatiſchen Lebens in unſerem Sinne innig zuſammen. Sowol in Den luſt⸗ 
ſpiel⸗ und poſſenartigen, wie in den ernſteren Stücken fehlt jede Handlung; ſie alle ſchil⸗ 
dern nur Situationen, die Wirkung von Begebenheiten, die meiſt von außerhalb in den 


) Ueberſetzungen 1790 G. Forſter, 1803 neu aufgelegt durch Herder; 1833 B. Hirzel 
1842 Böhtling; 1851 E. Meier; 1856 Lobedanz. Die letztere hat eine ungewöhnlich große 
Verbreitung erlangt. ; 
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Gang des Ganzen eingreifen. Die lyriſche Stimmung der Scenen iſt oft voll Poeſie, die 
Komik wirkungsvoll, aber die innere Fortentwicklung des Stoffes und der Charaktere 
mangelt überall; ſo wie die einzelne Geſtalt am Beginn auftritt, ſo bleibt ſie bis zum 
Schluß — ſie wechſelt nur in den Situationen, die nicht ſie geſchaffen, ſondern in welche 
ſie der Dichter hineingeſtellt hat. Innere Konflikte, der Widerkampf zweier Strebungen 
in der Seele des Helden oder der Heldin, fehlen ganz. Zufälle, Belauſchungsſcenen, Wunder 
leiten den Stoff weiter, ohne einen Knoten zu ſchürzen, deſſen Auflöſung uns mit Span⸗ 
nung erfüllen kann. 

Des Kaͤlidäſas „Sakontala“ iſt genügend bekannt und ein Hinweis auf den In⸗ 
halt deshalb unnöthig. Die Vorzüge des Stückes ſind die der indiſchen Dramen über⸗ 
haupt; zarte Stimmungen und poetiſcher Farbenreiz ſind unbeſtreitbar. Aber die Schatten⸗ 
ſeiten fehlen auch hier nicht. Moritz Carriere hat dieſelben mit folgenden treffenden 
Worten zuſammengefaßt: „Dem Zauberſpuk fehlt hier alle menſchliche Motivirung in 
Duſchmanta's Seele; nicht Leichtſinn, Stolz oder Herrſcherpflicht ließ ihn die Geliebte 
vergeſſen, und darum fehlt auch in der Wiedererinnerung der ſittliche Kampf, die läuternde 
Sühne, die dramatiſche Weihe.“ Auch die Sakontala ſelbſt iſt trotz aller Anmuth ihrer 
Individualität nur äußerlich erfaßt — ihr Seelenleben zeigt jene Knoſpenhaftigkeit, in 
welcher alle ernſteren Geſtalten der indiſchen Kunſtpoeſie verharren; deshalb mangelt ihnen 
auch die fortreißende Leidenſchaft. Von außerordentlicher Feinheit ſind aber einzelne der 
lyriſchen Theile. 

Poetiſcher noch als die „Sakontala“ iſt deſſelben Dichters „Vikramorvaſi“ — 
Der Stoff in ſeinen Grundzügen ijt wie jener der Sakontala der alten Sagenwelt ent- 
nommen. Das Stück iſt ebenfalls nur eine Reihe von Situationen, welche nach einander 
vorgeführt werden, ohne mit den Charakteren in innerer Beziehung zu ſtehen; das Ganze 
wirkt wie der Text einer lyriſchen Oper. . 

Das Stück beginnt mit einer Scene, in welcher die Apſaras, Halbgöttinnen oder 
Nymphen, zu dem Könige Pururavas, dem Helden des Stückes, kommen, um ihn zu bitten, 
er möge fie vor den Angriffen der Aſuras (Dämonen und Feinden der Götter) beſchützen, 
welche eine von ihnen, Urvaſi, geraubt hätten. Der König beſteigt ſeinen Wagen und kehrt 
bald mit der Wiedergewonnenen zurück. Von da an weilt ſeine Seele bei der ſchönen 
Nymphe, die ihm wieder entſchwunden iſt. 

Während der König eben über ihre Vergeßlichkeit und Undankbarkeit trauert, erſcheint 

ſie in der Luft und ſchreibt auf ein Baumblatt einige Zeilen, in welchen ſie ihm ihre Liebe 
zu erkennen giebt; dann macht ſie ſich ihm ſichtbar und fordert von Neuem Hülfe gegen 
einen andern Feind, gegen die Liebe, welche ſie bedrohe. Aber ſie darf nicht auf Erden weilen, 
denn ſie wird im Palaſte Indra's erwartet, um dort mit ihren Genoſſinnen ein Stück zu 
ſpielen und zu tanzen. Daſſelbe behandelt die Liebe zwiſchen Wiſchnu und der Schönheits⸗ 
göttin Lakſchmi. Die Rolle der letzteren giebt Urvaſi. Aber in ſehnſuchtsvollen Gedanken 
an Pururavas ſpricht ſie einmal deſſen Namen ſtatt jenes des Gottes aus. Da verbannt 
ſie Indra auf die Erde, wo ſie bleiben muß, bis der König das mit ihr erzeugte Kind 
erblicken werde. 
a Sie eilt zu dem Geliebten; die Gattin deſſelben, früher ſehr eiferſüchtig, geſtattet 
jetzt die Verbindung, und das Paar zieht ſich in das Merugebirge zurück, um dort die 
erſte Zeit zu verleben. Bei einem Spaziergange hat der König nach einem badenden Mäd⸗ 
chen geblickt, und Urvaſi in der Erregung einen Platz betreten, der mit dem Fluche eines 
frommen Büßers belegt war. Die Strafe ſollte nicht fehlen. Die Liebenden feiern ein 
Feſt mit Geſang und Tanz; auf einmal iſt Urvaſi verſchwunden: ſie iſt in eine Weinrebe 
verwandelt worden, weil ſie das Verbot übertreten hatte. Umſonſt ſucht ſie der König 
im wilden Walde, er fragt die Wolken und Berge, die Pflanzen und Thiere nach ihr; ſo 
ſpricht er bei einer Lotosblume: : 
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„Wie ſchön iſt nicht die Lotosblume! Sie zieht 
vom Weg' mich ab und meinen Blick auf ſich. 
Die Bienen ſummen zwiſchen ihren Kelchen, 
ſie glühet wie die Lippen der Geliebten, 

wenn durch die meinigen zu hart gepreßt, 

ſie lang des brünſt'gen Kuſſes Spur behalten. 


Cc 


Ich will des Honigſammlers“) Freundſchaft werben. 


Dann wendet er ſich zum Strome. 
„Ich will am Rande dieſes Bergſtroms weilen bemächt'gen wonnereich ſich meiner Seele! 


und Stärke ſammeln von dem Lüftchen, das 
aus dieſen friſchen Wellen Kühlung ſchöpft. 
Indem den Fluß ich ſchaue, wie er neu 
geſchwellt dahinwogt — o welch ſeltne Bilder 


*) Biene. 


Sag' Plünderer des Honigthau's, haſt 

du geſehen 
die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
in Liebe glüht, als ob es ſchwämm' im Wein? 
Doch dünket mich vergebens dieſe Frage, 
denn hätte ihren Odem je die Biene 
gekoſtet, würde ſie verſchmäh'n den Lotos.“ 


Die Woge krümmt ſich gleich den Augenbrauen, 
die Vögel flattern wie des Liebchens Zunge, 
und dieſes Stromes Wellenlinie 

iſt ihre Haltung ganz! — — 
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Durch einen Zauberrubin gelingt es ihm endlich, Urvaſi in einer welken Rebe zu entdecken; 
er preßt ſie an ſich, und mählich wandelt ſie ſich in den liebeathmenden Leib der Geliebten. 

Den Zauberſtein läßt der König in ein Stirnband einſetzen; ein Rabe raubt ihn nach 
Jahren — aber ein Knabe tödtet den Vogel und kommt mit dem Rubin an den Hof — 
es iſt der Sohn Urvaſi's und des Fürſten, den jene — wann, bleibt räthſelhaft — ge- 
boren und fern von dem Vater hat aufziehen laſſen, um nicht den Geliebten verlaſſen zu 
müſſen; jetzt jedoch iſt geſchehen, was ſie vermeiden wollte. Da wendet ſich der König mit 
flehenden Bitten an Indra, welcher geſtattet, daß Urvaſi bleiben darf, bis Pururavas' 
Leben endet. Zuletzt weiht der König den Sohn zum Nachfolger und fliegt mit der Nymphe 
zum Himmel auf. — 

Einen nicht geringen Theil der indiſchen Dramatik machen jene Dramen aus, in 
welchen das mythiſche Element noch ſtärker als bei Kaͤlidaͤſas hervortritt, wie in den ver⸗ 
ſchiedenen Darſtellungen des Lebens Rama's, des Anirudda, eines Enkels von Wiſchnu 2c.; 
dieſe Stücke, „Maͤha⸗nätaka“ genannt, können als religiöſe Dramen bezeichnet werden. 

In tieferer Weiſe hat ein Brahmane des achten Jahrhunderts, Bhavabhuti, Stoffe 
aus dem „Rämajäna“, aber dabei auch frei und ſelbſtändig behandelt. J. L. Klein hat in 
ſeiner rieſigen Geſchichte des Dramas über das eine dieſer Werke mit der ihm eigenen 
Begeiſterung geurtheilt, welche in dieſem Falle etwas zu weit geht, weil gewiſſe An⸗ 
ſchauungen das Urtheil des hochverdienten Mannes beeinflußt haben. 

Einer andern Gattung gehört das dritte Drama Bhavabhuti's an, „Malati und 
Madhava“, welches man in unſerer Auffaſſung vielleicht als „bürgerliches Schauſpiel“ 
bezeichnen könnte. Es behandelt die Liebe Madhava's, der Tochter eines Staatsminiſters 
Malati's, um welche auch einer der Günſtlinge des Königs wirbt. Nach manchen ſehr 
romantiſchen Wechſelfällen, in welchen ſich Ernſt und Komik miſchen, gelangen die Liebenden 
zum glücklichen Ziele. 

Gleichfalls in den Schichten der „guten Geſellſchaft“ ſpielt „ Mrichchakati“ („Thon⸗ 
wägelchen“), welches Drama im Prolog den König Sud raka als Verfaſſer nennt. Hier waltet am 
meiſten die Beobachtung der Wirklichkeit; hier ſind die Charaktere viel ſchärfer ausgearbeitet, 
als in irgend einem andern der Stücke, welche durch Ueberſetzungen bekannt geworden ſind. 
Der Titel bezieht ſich auf eine Epiſode: Das Kind des armen Brahmanen Tſcharudatta 
wünſcht ſich ein goldenes Kinderwägelchen, wie der Knabe des reichen Nachbars eines hat, 
und Neſantaſena, eine vornehme Courtiſane, die den armen Brahmanen liebt, ſucht den 
Wunſch zu erfüllen. Der Hauptſtoff iſt ziemlich verwickelt. Einerſeits ſpielt die Geſchichte 
zwiſchen der Hetäre und dem Brahmanen; das Mädchen wird durch ihre Leidenſchaft zu 
dem Weiſen gebeſſert und macht ihr einſtiges Leben wieder gut. Andererſeits zieht ſich 
durch das Stück ein halbpolitiſcher Stoff: der Sturz des ungerechten Rajah durch einen 
edlen König. Die Hauptgeſtalten ſind poetiſch erfaßt, beſonders Veſantaſena; noch charak⸗ 
teriſtiſcher aber iſt die Behandlung der epiſodiſchen Figuren, des Schwagers des Rajah, 
eines lüſternen Schöngeiſtes, welcher das Mädchen zu gewinnen ſucht und immer in un⸗ 
paſſender Weiſe Stellen aus den alten Heldengedichten citirt; des Freundes des Brahmanen, 
Maitreyas, welcher als der eigentliche Komiker des Stückes auftritt, immer brummig, 
immer gefräßig iſt. ; 

Wieder eine andere Gattung des Dramas, ein Intriguenſtück, lernten wir in , Mudra 
Rakhaſa“ („Siegel des Miniſters“) von Viſakhadatta kennen, welches die ſtaatlichen 
Ränke der indiſchen Diplomatie nicht von beſonders vortheilhafter Seite zeigt. Der eigent⸗ 
liche Held iſt ein Brahmane, welcher den Herrſcher ſtürzt, einen neuen einſetzt und durch 
ziemlich gewaltſame Mittel das Haupt der Anhänger des alten Rajah für den neuen ge- 
winnt. Nachdem er ſein Ziel erreicht hat, zieht er ſich als Einſiedler zurück. Aelter als 
dieſes Drama ijt ein anderes Intriguenſtück, „Ratnavali“ — erſt kürzlich von H. Fritze 
(1878) übertragen. ; 
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Nirwana des Sakhyamunt (Buddha“s). Nach einem Gemälde zu Foung⸗fou⸗ſzu. 


Am Hofe des Königs Vatſa iſt eine wunderbar ſchöne Fremde erſchienen, die ſich 
Sagarika nennt. Es iſt in Wahrheit Ratnavali, die Tochter eines benachbarten Fürſten, 
welche, zur zweiten Gemahlin Vatſa's beſtimmt, in der Verkleidung ihren künftigen Ge⸗ 
maahl kennen lernen will. Kaum hat ſie der König geſehen, ſo iſt er in Flammen und beſtellt 
: fie zu einer Zuſammenkunft — aber feine Gattin hat Alles erfahren; von Eiferſucht er⸗ 
a füllt, läßt fie die Fremde feſſeln, kommt in deren Kleidern zum Stelldichein und empfängt 
aaalee die erotiſchen Schmeicheleien, welche einer Andern zugedacht ſind. Da bricht Feuer 
5 Leeixner, Zr. Literaturen. I. 12 
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aus in jenem Theile des Palaſtes, wo Ratnavali gefeſſelt liegt. Der König rettet ſie, ihre 
Herkunft wird feſtgeſtellt und das Ganze ſchließt mit eitel Freude, denn auch die erſte 
Gattin umarmt die zweite. 

Ganz dem ſpekulativen Geiſte des Volkes entſprechen die allegoriſchen Dramen, 
welche an die Moralitäten des Mittelalters gemahnen. Eines der berühmteſten ſtammt 
von Kriſchna Misra, welcher an der Wende des elften und zwölften Jahrhunderts ge— 
lebt hat; es iſt betitelt „ Mondaufgang der Erkenntniß“ (Prabodha Chandrodaja). 
Der Grundgedanke ijt ſehr tiefſinnig. Der „Verſtand“ hat ſich von ſeiner Gattin, der 
„Offenbarung“, getrennt; der Irrthum iſt entſtanden, welcher ſich mit Heuchelei, Wolluſt 
und Ketzerei verbindet, um die Offenbarung zu bekämpfen. Zu ihr treten Ruhe, Mitleid 
und Erkenntniß. Endlich wird der Kampf geſchlichtet, Verſtand und Offenbarung, beide 
Formen des Allgeiſtes, verſöhnen ſich. 

Die niedrigſte Gattung bildet eine Art von Poſſen, Praſahana, ziemlich ſtark mit 
ſatiriſchen Elementen verſetzt, deren Spitzen entweder gegen die Fürſten oder die Brahmanen 
gerichtet ſind — das freiere Empfinden ſpricht ſich hier gegen den Druck des Kaſtenweſens 
aus und verſpottet Einrichtungen, welche es dennoch als unumſtößlich betrachtet. Man wird 
dabei an die Stellung erinnert, welche die mittelalterliche Weltanſchauung dem Teufel gegen⸗ 
über einnahm — ſie machte ſich des Tags über ihn luſtig und empfand Nachts ſchon vor 
ſeinem Namen ein Gruſeln. Beſonders die Brahmanen bilden den beliebten Zielpunkt für 
den volksthümlichen, ziemlich derben Witz, und es ſind ganz dieſelben Eigenſchaften der 
niederen Prieſter, welche hier und in mittelalterlichen Schwänken angegriffen werden: Eß⸗ 
luſt, Völlerei, Sinnlichkeit und Schmuz. Eines großen Rufes erfreut ſich die „Gauner⸗ 
verſammlung“ (Dhurtaſamagana) !). Der Stoff iſt eine Illuſtration des bekannten Sprüch⸗ 
wortes: „Wenn Zwei ſtreiten, hat der Dritte den Vortheil.“ Zwei Mönche, deren Haupt⸗ 
beſchäftigung im Betteln beſteht, ſind wegen eines Freudenmädchens in Zank gerathen; 
jeder von ihnen will es für ſich. Da kommen ſie überein, einen Brahminen als Schieds⸗ 
richter aufzurufen. Derſelbe nimmt das Ehrenamt an; als er jedoch den Gegenſtand des 
Streites geſehen hat, erſcheint ihm der Spruch ſehr ſchwierig, und er verkündet den Par— 
teien, daß er das Mädchen ſo lange in Verwahrung behalten werde, bis er die ſchwere 
Frage gewiſſenhaft entſchieden habe. i 

Die Spruchpoeſte und Lehrdichtung. Wie bei allen orientaliſchen Völkern, hat die 
Gedankendichtung auch bei den Indern eine hohe Blüte erreicht; ſie mußte um ſo tiefer 
werden, als die Keime derſelben ſchon in dem älteſten Veda vorhanden waren und die Ent— 
wicklung des religiöſen Lebens den Geiſt in ſich ſelbſt zurückführte. Eine Fülle ernſter und 
ſchöner Weisheitslehren knüpft ſich an den Namen Buddha's (des „Erleuchteten“), eines 
Sprößlings aus königlichem Hauſe, welcher im ſechſten Jahrhundert vor unſerer Zeit- 
rechnung Stifter einer neuen Lehre wurde. Gegenüber der äußerlichen Werkheiligkeit der 
Brahmanen tief ergriffen von dem Elend, welches auf den unteren Ständen laſtete, hatte 
er nach langem Geiſtesringen erkannt, daß die Erlöſung vom Weltleide nur im Innern 
erkämpft werden könnte. Hingebende Liebe an alle Geſchöpfe, Bändigung der Leidenſchaften 
und Bezwingung des Selbſt erſchien ihm als das beſte Mittel zu jener Ruhe, zum 
„Nirwana“, zu gelangen, in deren Fluten aller Zwieſpalt, alles Weh und alle Kämpfe ver- 
ſinken. Das Nirwana bezeichnet nicht, wie noch ſo oft geglaubt wird, die Selbſtvernichtung, 
ſondern nur die Selbſtreinigung, welche die Sinne abſterben läßt. Aber in Buddha lag 
ebenſo wie in ſeinem Volke der Keim des Willensmangels, und ſo mußte ſeine Lehre die 
volle Weltentſagung als den Weg zum Heile bezeichnen; jedoch der Kern feiner Lehre iſt 
rein und ſchön. Er kennt keine Kaſten, ſondern nur Menjdjen; die Gebote der Liebe find 


) In Chr. Laſſen's „Anthologia Sanscrita‘. Für die Kenntniß des Dramas beſonders 
empfehlenswerth iſt die Ueberſetzung des Werkes von Wilſon, welche unter dem Titel „Theater 
der Hindu“ in Weimar 1828 und 1831 (2 Bde.) erſchienen iſt. 
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ihm für Alle bindend. Eine Legende erzählt, fein Lieblingsſchüler Ananda habe einmal 
von einem Mädchen der niederſten Kaſte, welches Waſſer ſchöpfte, einen Trunk begehrt — 
ſie ſagte ihm, er möge ſich wahren, um durch ihre Berührung nicht verunreinigt zu werden. 
„Meine Schweſter, ich frage nicht nach deiner Kaſte, gieb mir zu trinken“, antwortete 
jener. Buddha aber nahm ſie unter die Geweihten auf. 

In dieſem Grundſatze der allgemeinen Menſchenliebe lag ein revolutionärer Gedanke, 
welcher das Leben aller Kaſten des indiſchen Volkes hätte umgeſtalten müſſen vom 
Grunde aus. Das fühlten die Brahmanen; — es kann als Beweis gelten, welche Macht 
eine geſchloſſene Prieſterſchaft beſitzt, daß nach jahrhundertlangen Kämpfen der reinere 
Buddhaismus in Indien faſt ganz vernichtet wurde, wofür er aber im Oſten, bis nach 
Japan hin ein großes Gebiet ſich unterworfen hat. 

Die alte Sammlung der dem Buddha zugeſchriebenen Sittenſprüche iſt das 
„Dhammapodam“ ), ergreifend durch den reinen Adel der Geſinnung und den echt 
menſchlichen Inhalt. Die folgenden Proben können als Beweis dienen. 


ik 
„Nachdenken iſt der Weg zum ew'gen Leben, Zwar wenige kommen an das andre Ufer, 
Gedankenloſigkeit des Todes Pfad. das meiſte Volk rennt auf und ab am Strande; 
Die ſterben nicht, die mächtig ſind im Denken, doch die dem Wort der Wahrheit treulich folgen, 
Gedankenloſe ſind ſo gut wie todt. gehn durch des Todes Nacht hindurch zum Heile; 
Die weiſen Denker kommen nach Nirwana, und wie den Freund, der heimkehrt ſeinen Lieben, 
zum Wohl der Ruhe, zur Glückſeligkeit. empfangen ihre guten Werke ſie.“ 

II. 


„Die Welt iſt eine Waſſerblaſe, ein leicht verwehtes Wolkenbild; 
wer alſo auf ſie niederblickt, den ſieht der Todeskönig nicht.“ 
III. 
„Du ſelber thuſt das Böſe und ſchaffſt das Leiden dir; 
du ſelber fliehſt das Böſe und ſchaffſt die Läuterung;“ 
du mußt dich ſelbſt erlöſen, kein andrer macht dich rein; 
in dir liegt Heil und Rettung — Ich iſt der Herr von Ich.“ 


LV 
„Gleich der Blume, die in Farben prangt, doch des Dufts entbehrt, 
ſind die unfruchtbaren Worte des, der anders thut als ſpricht; 1% (b 
gleich der Blume, die in Farben prangt und ſüßen Duftes voll 110 
ſind die fruchtbar edlen Worte des, der thut ſo wie er ſpricht.“ 1 Itreli 
V. 5 Tring 


„Das was wir ſind, es iſt die Frucht von dem, was unſer Herz gedacht; 
wer Böſes denkend ſpricht und handelt, dem folgt das Uebel drohend nach, De ( 
wer Gutes denkend ſpricht und handelt, der führt das Glück als Schatten mit. 


Jünger als dieſe Sammlung ſind die Sprüche, welche dem Bhartrihaxi, einem 
Dichter aus dem erſten Jahrhundert v. Chr., zugeſchrieben werden. Die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers iſt übrigens zeitlich nicht feſtgeſtellt; auch können die etwas mehr als 300 
Sentenzen nicht alle als ſelbſtändige Schöpfung Bhartrihari's betrachtet werden.“ Sie ſind 
in drei „Satakas“ (Hundert) eingetheilt, über die Liebe, die Pflicht und die Frömnligkeit . 

Die Sprüche des erſten Buches zeigen nicht ſelten die anmuthige Wendung eines 
Sinngedichtes, oder fie find lyriſch angehaucht. Milidafas’ „Jahreszeiten“ ſind in den 


tener ¢ f 


nicht nur beſchreibenden Theilen von dieſen Vorbildern beeinflußt. 1 srs . 
— =: «wie ttt tag 19 Jad ann 
*) Ueberſetzt von A. Weber „Indiſche Streifen“ (4868). „ „ 
zer) Ueberſetzt zum Theil nach einer mir unbekannten Bearbeitung 1653 in A. Ro ger“s 
„Thür zum verborgenen Heidenthum“; dann von Peter von Bohlen (1835). Einigen hat auch 
Rückert übertragen; ebenſo Th. Benfey, Wilhelm Schlegel, E Meter A ant 
N oes 
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Aus dem „Buch der Liebe“. 


1) „Mit dem Einen koſet ſie, denkt im Herzen an den Dritten: 
treulos blickt ſie nach dem Andern, ſag', wen liebt nun dieſe Frau?“ 


(E. Meier.) 
2) „Sagen denn nicht unſre Dichter etwas ſehr Verkehrtes 
von den Frauen, wenn ſie ſtets von ſchwachen Frauen reden? 
Die, von deren flücht'ger Augenſterne Blitz getroffen 
Himmelsgötter ſelbſt erliegen, ſind die ſchwach zu nennen?“ 7 
(Rückert.) 
3) „Der Weisheit Fackel brennt ſo lange klar und hell, 
bis ſchöne Augen winken; dann verlöſcht ſie ſchnell.“ 
(Bohlen.) 
4) „Sich ſelbſt und uns betrügt der Schriftgelehrte, 
der ungebührlich ſchöne Mädchen ſchimpft; 
zwar iſt das Paradies die Frucht der Buße, 
doch Mädchen ſind des Paradieſes Frucht!“ 
(Rückert.) 
5) „Den Hamen legt der Liebesgott als Fiſchersmann, 
und Weiberlippe hängt als ſüßer Biſſen dran: 
die Männerfiſche beißen gierig allzuhauf 
und ſchmoren in der Sehnſucht Feuer bald darauf.“ 


(Bohlen.) 
Aus dem „Buch der Pflichten“. 

1) „Leicht geleitet wird ein Thor, 2) „Ein Mittel hat der Thor in ſeiner Hand, 
leichter aber, wer verſtändig; um zu verbergen ſeinen Unverſtand: 
doch wer etwas halb nur weiß, wo ſich die Weiſen unterhalten, 
den kann Brahma ſelbſt nicht lenken.“ kann er den Mund verſchloſſen halten.“ 

(Bohlen.) 

3) „Sohn, die Freundſchaft, mit den Böſen, Er fiel auf eine Blume 
mit Gleichgiltigen und Guten, und glänzt' als eine Perle 
ſei dir ja nicht einerlei. und blieb ein Tropfen Thau. 

Ein Tropfen Regenwaſſer Er ſank in eine Muſchel 

fiel auf ein glühend Eiſen zur ſegensreichen Stunde 

und war nicht mehr. und ward zur Perle ſelbſt.“ 
(Herder.) 

4) „Wer gute Thaten hat vollbracht, 5) „Und wäre vereitelt ſein Streben und Thun, 
dem wird der dunkle Wald erhellt, der Standhafte fühlt ſich gehoben; 
ihm wird die Erd' ein Demantſchacht, haſt du die Fackel zu Boden gekehrt, 
zum Freund wird ihm die ganze Welt.“ die Flamme geht ja nach oben.“ 

Aus dem Buch der Frömmigkeit. 

1) „Die Hoffnung iſt ein wilder Strom, den der Sturm auf ſeinem Fittich trägt. 
ſein hohes Ufer der Gedanke. Wolle nicht auf Jugendwonne bauen, 
Das Krokodil der Leidenſchaft jene Stütze, die ſo ſchnell zerbricht: 
erreget der Begierde Schaum, Alles ſchwindet, Alles wankt hienieden, 
und Lüſte reißen, wie die Wogen, nur die Gottesfurcht und Weisheit nicht.“ 
den Baum der Feſtigkeit hinab 1 0 e 
in der Verblendung tiefen Strudel. e ae R 
Doch oben ſchwebet die Vernunft 1 85 poms 4 5 855 3 lutvergießen 
als Vogel der Erkenntniß hin 8 5 bein kchen au genießen 
und führt den Weiſen an das Ufer.“ er doch ſo wenig ganz und gar. 

Wenn ſo die Großen nimmer ruh'n, 

2) „Unbeſtändig ſind der Erde Freuden, was ſollen dann die Armen thun, 
wie der Blitz, im Wolkenſchoß bewegt; die noch dazu den letzten Biſſen 
und das Leben iſt ein Regentropfen, an jene Armen geben müſſen?“ 

(Bohlen.) 
Aus dem Anhang zu den Sprüchen: 
„Von eines Helden Fußtritt nur zittert ſie freudig allzumal 


wo berührt wird die Erdenflur, wie getroffen vom Sonnenſtrahl.“ 


ere 
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Der letzte Spruch: 


„Glücklich die zu der Lehrer Füßen oder die auf Bergesrücken 
trinken aus der Weisheit Bronnen, ſich in Brahma's Lichte ſonnen: 
denen alle Erdenfreuden aber glücklich auch hienieden, 
wie im Jugendtraum zerronnen; die ein treues Weib gewonnen.“ 


Die Thierfabeln. Eine beſondere Bedeutung für die Weltliteratur haben die in— 
diſchen Fabeln gewonnen; denn ſie ſind die Quelle für die meiſten verwandten Erzeugniſſe 
ſowol im Morgenlande als auch bei den weſtlichen Völkern. Es iſt bereits (ſ. S. 42) 
auf die Wanderungen der einen Sammlung aufmerkſam gemacht worden, welche, hier ent— 
ſtanden, nach Perſien und durch Vermittlung der Araber in das Abendland gekommen iſt. 
Die älteſte Sammlung find die „Fünf Bücher“ (Pantſchatantra)“), welche ungefähr am 
Beginn des ſechſten Jahrhunderts n. Chr. niedergeſchrieben worden find; als Verfaſſer 
wird Viſchnufarman genannt. Aus dieſem Werke wurde, ungefähr um 600, ein Auszug 
veranſtaltet, die „Hitopadeſa“ (d. i. „freundliche Unterweiſung“) ). Die fogenannten 
„Fabeln des Bidpai“ ſchließen ſich an die „Fünf Bücher“ an. 

Charakteriſtiſch für dieſe Sammlungen iſt die Einkleidung für die Fabeln und die 
vielen eingeſtreuten Weisheitsſprüche. Wie in „Tauſend und eine Nacht“ die Märchen 
nicht neben einander hingeſtellt find, ſondern an Scheherezade und an ihr Schickſal an— 
knüpfen, ſo iſt auch hier die Menge der nach und nach entſtandenen Fabeln und Sentenzen 
nicht nur einfach an einander gereiht, ſondern als Ausgangspunkt ein beſtimmtes Ereigniß 
gewählt, welches die Abfaſſung der Sammlung bedingt haben ſoll. 

Als Beiſpiel möge ein Auszug aus „Hitopadeſa“ dienen. Den Eingang bildet ein 
Anruf des Siva und eine kurze Darlegung über den Zweck und Urſprung der Sammlung. 
Schon hier werden einzelne Sprüche eingeſchoben, welche ſich auf den Werth der Wiſſen— 
ſchaften beziehen, wie: 

„Wie auch ein kleiner Fuß den Mann zum Meere führt, ſo führt die Wiſſenſchaft ihn empor 

zum ſchwer zu erreichenden Hönige, und von da folgt Glück.“ 


„Da der Duft, der einem Gefäß einmal gegeben ward, ſo lange es noch neu iſt, ſich 
nie ändert, fo wird die Lebensweisheit im Gewande von Erzählungen den Rindern in der 
Jugend vorgetragen.“ 

Im Original iſt dieſe Einleitung in Verſen abgefaßt — ich gebe ſie nach Müller's 
genauer Uebertragung und werde zum Schluſſe einige der Sprüche in rhythmiſcher Form 
mittheilen. 

Nun folgt eine proſaiſche Stelle: 

„Am Ufer des Bhagirathi (Ganges) liegt eine Stadt, Pataliputra genannnt. Da⸗ 
ſelbſt lebte ein König, Namens Sudarſana, der mit allen Tugenden eines Herrſchers be⸗ 
gabt war. Dieſer König hörte einmal, als er auf ſeinen Söller geſtiegen war, zwei Verſe 
von einem des Weges Kommenden herſagen: 

„Wer die Wiſſenſchaft nicht beſitzt, ſie, die alle Sweifel vernichtet, die einem Spiegel des 

Unſichtbaren gleicht und das Auge für Alles iſt, der iſt blind.“ 5 

„Jugend, Beſitz, Macht und Thorheit bringen jedes für ſich Schaden. Wie viel mehr, wo 
ſie alle vier vereinigt ſind.“ 

Als er dies gehört hatte, dachte der König bei ſich, beſorgt über den Unterricht ſeiner 

Söhne, die den Wiſſenſchaften noch nicht obgelegen hatten und ſtets auf Abwegen wandelten: 

Was nützt es, daß ein Sohn geboren iſt, der weder die Wiſſenſchaft noch das Geſetz 

kennt, oder was nützt ein blindes Auged Es iſt nur eine Laſt.“ 


*) Ueberſetzt von Theodor Benfey (1859). vt 
ef Die 5 Ueberſetzung wurde in England veranſtaltet von Wilkins (1787); die erſte 
deutſche hat Max Müller 1844 veröffentlicht, Einzelnes W. Schlegel, Hoefer, E. Meier. 
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Dieſem einen Spruch folgen noch achtundzwanzig, welche ſich alle auf gute oder 
ſchlechte Söhne und auf die Bildung derſelben beziehen. Man fühlt hier deutlich, daß 
jeder neue Abſchreiber des Textes irgend ein ähnliches Sprüchwort dem Volksmunde ent⸗ 
nommen und hier eingefügt hat. Weiter lautet es: 

Als der König dies bedacht hatte, berief er eine Verſammlung von Gelehrten und ſprach: 


„Ihr Weiſen hört! Giebt es Einen, der durch Unterweiſung in der Sitten und Klug: 
heitslehre die Wiedergeburt meiner Söhne, die ſtets auf Abwegen gehen, bewirken kannd 
Denn: 
„Das Kryftall erhält in der Nähe des Goldes den Glanz des Topas. So wird auch der 
Thor gebildet durch den Umgang mit Guten.“ 
Und man ſagt: 

„Erniedrigt wird der Geiſt durch den Umgang mit Niedrigen, gleich bleibt er bei Seines- 

gleichen, ausgezeichnet wird er bei Ausgezeichneten.“ 

Da ſagte Viſchnuſarma, ein großer Weiſer, der alle Weisheit kannte — — — —: 
„König, dieſe Prinzen, welche einem großen Geſchlechte entſtammt ſind, können die Kenntniß 
der Gitten- und Klugheitslehre wol erlangen: 

„Eine That zwar, die am falſchen Grte vollbracht wird, trägt nie Frucht, und nie wird 

ein Kranich durch tauſend Bemühungen ſprechen lernen wie ein Papagei.“ 
Aber: f 
„In dieſem Geſchlechte wird eine ſchlechte Wachkommenſchaft nicht geboren; wie ſollte auch 
Kryftall in einer Mine von edlen Rubinen wachſend“ 
Daher will ich in ſechs Monaten deine Söhne der Weisheit kundig machen.“ Der König 
erwiederte freundlich: 

„Selbſt ein Wurm kommt ja auf das Haupt des Edlen, wenn er auf einer Blume liegt. 

Selbſt ein Stein wird göttlich, wenn er von dem Höchſten geweiht ward.“ 
Deshalb möget ihr den Unterricht meiner Söhne leiten.“ So ſprach er und übergab 
dem Viſchnuſarma ehrfurchtsvoll ſeine Söhne. Darauf ſprach der Weiſe bei einer günſtigen 
Gelegenheit zu den Prinzen, die ſich vergnügt auf die Zinnen des Palaſtes geſetzt hatten: 

„Den Weiſen geht die Seit hin unter Vergnügen über Poeſie und Wiſſenſchaft — — —“ 
Deshalb will ich euch zur Unterhaltung die wunderbare Geſchichte von der Krähe, der 
Schildkröte und den Uebrigen erzählen.“ 

Die Prinzen ſagten: „Ehrwürdiger, erzähle!“ 

Bis hierher reicht die Einleitung und an ſie ſchließen ſich die vier Bücher mit dreiund⸗ 
vierzig Fabeln an, und zwar derartig, daß in eine immer mehrere andere eingeſchoben ſind. Die 
erſte erzählt, eine Krähe habe Morgens beim Erwachen einen Jäger bemerkt und Unheil 
gefürchtet, denn derſelbe habe Reiskörner geſtreut und ein Netz ausgeſpannt. Die Körner 
erblickte auch Bunthals (Tſchitragriva), der Taubenkönig; er ward ebenfalls von Mißtrauen 
ergriffen und ſprach zu den Tauben: „Gewöhnlich geht es uns mit den Reiskörnern ſo, 
wie jenem Wanderer, der aus Begierde nach Gold in einen undurchdringlichen Sumpf ge⸗ 
rathen und von dem alten Tiger gepackt und getödtet ward.“ 

Die Tauben ſprachen: „Wie ging das zu?“ — Und nun folgt die zweite Fabel von 
dem Tiger, der ſich wie ein Heiliger geberdete und den Vorübergehenden ein goldenes 
Armband bot. Die meiſten ſcheuten die Gefahr, nur ein Habſüchtiger nahte ihm, ohne 
jedoch ſein Mißtrauen zu verſchweigen. Aber der Tiger erzählte, er ſei auf Befehl eines 
frommen Mannes freigebig und fromm geworden, übrigens verdiene er ſchon deshalb Ver⸗ 
trauen, weil er Zähne und Klauen verloren habe. Er leide ſehr unter dem Mißtrauen der 
Welt, welche von dem Vorurtheil, daß ein Tiger die Menſchen freſſe, nicht abzubringen ſei; 
er habe die heiligen Bücher geleſen und kenne die Satzungen, deren mehrere er zum Beſten giebt. 
Der Wanderer möge unbeſorgt im Teiche baden und ſich das goldene Armband holen. 
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Die Worte verlocken den Mann, er ſteigt in das Waſſer und geräth in den Sumpf. 
Sofort erklärt ſich der Tiger bereit, ihm zu helfen, und kommt langſam näher. Da be⸗ 
ginnt der Wanderer ſein Schickſal zu ahnen, denn: 


„Es gilt nichts, wenn der Böſe ſagt, daß er das Geſetzbuch und die Vedas ſtudirt. Der 
natürliche Inſtinkt herrſcht bei ihm vor, wie die Milch der Kühe von Natur ſüß iſt und bleibt.“ 
Während er ſolches und Aehnliches dachte, kam der Tiger und fraß ihn auf. So werde 
es auch den Tauben gehen, wenn ſie ſich von den Reiskörnern verlocken laſſen. Aber eine 
übermüthige Taube will nichts von Beſonnenheit hören, denn: 


„Die Rede der Alten mag man hören zur Feit des Unglücks. 


1 ſtet ste Beim Genuß iſt ihre Ueber⸗ 
egung ſtets unnütz. 


Solche Sprüche überzeugen den Schwarm und er läßt ſich auf die Körner nieder, wo das 
Netz ſofort über ſie zuſammenſchlägt. Nun bricht der Zorn über die Verführerin los, denn: 


„Aus Habjucht entſteht Form, aus Habfucht erzeugt ſich Leidenſchaft, aus Habjucht entſteht 
Bethörung und Verderben. Habſucht iſt die Wurzel alles Uebels.“ 


Aber der Taubenkönig räth zum Frieden, denn Beſinnungsloſigkeit im Unglück fet Thoren⸗ 
art; Rettung ſei nur durch Eintracht möglich. „Einmüthig nehmt Alle das Netz und flieget 
auf einmal empor. Denn: 


„Auch die Vereinigung kleiner Mittel erreicht ihren Zweck, und ſelbſt Elefanten werden 
mit Gräſern gefeſſelt, die man zu einem Seile gewunden hat.“ 


So erhebt ſich der Schwarm, fliegt mit dem Netze auf und der Jäger hat das Nachſehen. 
Aber dennoch ſind die Thiere gefeſſelt; der König räth, zur Höhle des Mäuſekönigs, ſeines 
Freundes, zu fliegen, der werde die Bande mit den Zähnen löſen. So flogen ſie hin, wo 
dieſer ſeinen Bau mit hundert Ausgängen hatte — damit er bei jeder Gefahr noch 
Gelegenheit zur Flucht habe. Er kommt auch jetzt erſt hervor, nachdem er die Stimme des 
Freundes wahrgenommen, und will zuerſt die Feſſeln des Taubenkönigs löſen. Dieſer 
jedoch bittet, zuerſt der Unterthanen zu gedenken, und der Mäuſekönig gehorcht und erlöſt 
den ganzen Schwarm. 

Das Alles hat nun die Krähe beobachtet und bietet der Maus ihre Freundſchaft an. 
Dieſe antwortet lachend: „Wie kann man mit dir Freundſchaft ſchließen?“ Denn: 


„Was für einander paßt auf dieſer Welt, das ſoll der Weiſe zuſammen verbinden. Ich 
bin die Speiſe, du der Verzehrende; wie kann alſo Liebe zwiſchen uns ſeind“ 


„Da ginge es mir wie dem Reh, das mit dem Schakal Freundſchaft geſchloſſen hatte.“ 
Wieder fragt die Krähe, wie das geweſen ſei, und die Maus erzählt nun die dritte 
Fabel. In dieſer ſinnigen Art ſchließt ſich lebendig ein Glied an das andere, und die ein- 
zelnen Lagen bieten Gelegenheit zur Einſchaltung jener Erfahrungsſätze. Einige derſelben, 
koſtbare Perlen der Spruchdichtung, mögen hier in gebundener Ueberſetzung angeführt werden. 


Ohne Arbeit kann man kein Oel 


„Bemüh' dich nicht fo um dein täglich Brot! 
1 aus der Olive erhalten.” 


Der Schöpfer ſchafft jedem ſein Futter: 5 
So wie ein Kindlein geboren iſt, 


1 roe 5 + 
fo ſtrömen die Brüſte der Mutter.“ „Feinden, die dem Hauſe nahn, 


ſoll man Gaſtfreundſchaft erzeigen: 


„Zähne, Haare, Nägel und Männer 


taugen zu nichts, von der Stelle geriſſen: 


Wenn der Verſtänd'ge dies bedenkt, 
wird er ſeine Stelle zu halten wiſſen.“ 


„Selbſt wer an die Beſtimmung glaubt, 
muß ſchaffen und darf nicht erkalten: 


Giebt der Baum doch dem, der ihn fällt 
ſelbſt noch Schatten mit ſeinen Zweigen.“ 


„Weiſe müſſen jenes auch bedenken, 

was ein Kindlein Wahres ſpricht: 

Iſt die Sonne dem Aug' entſchwunden, 

Leuchtet dann nicht auch ein Lampenlicht?“ 
„ (ueberſ“ von E. Meter) 
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Der Edle weigert warmes Mitleid Das Bienchen kommt vom Wald zur Waſſerroſe 
i i rv. „ ey 1 Co a * 85 Abs Nee 8 71 
dem Niedrigſten der Menſchen nicht, und nicht der Froſch, der bei ihr lebt. 


ſowie der Mond des Aermſten Hütte 


5 . 11 Das Leben lohnt ſich nur zu leben, 
mit ſeinem hellen Strahl umflicht.“ cere hee ¢ 


wenn frei man von der Knechtſchaft Noth; 
„Den guten Mann zum Böſen wandeln wenn Sklaven leben, 
wird keiner Kränkung je gelingen; wer iſt dann todt?“ 

2 leerem Stroh das größte Feuer ; 8 5 „„ 
ae Feegeit Mae e en 7 „In dieſem Erdendaſein, das ſo flüchtig iſt, 
V e wie Zittern windbewegter Wellen nichtig iſt, 


„Wer ſeine Tage läßt verfließen, gilt es dem Guten das eigne Leben 
durch Wohlthun nicht, Genuß nicht reich, zum Wohl der Andern hinzugeben.“ 


der athmet zwar, doch lebt er nimmer: 


8 N a it dem Guten ijt das Schönſte, 
dem Blaſebalg des Schmiedes gleich.“ „Umgang mit dem Guten i . 


was das Glück verleiht dem Menſchenherzen; 

„Der Böſe wird das Gute niemals lieben, Dennoch, weil er ſtets mit Trennung endet, 

denn Edles nur zum Edlen ſtrebt: iſt es auch geſpannt ins Joch der Schmerzen.“ 
Nach einer wörtlichen Uebertragung in Verſen nachgebildet vom Herausgeber. 


Schon aus dem oben angeführten Anfange der Hitopadeſa wird erſichtlich, daß hier, 
beziehungsweiſe in der älteren Pantſchatantra die Quelle vieler abendländiſchen Fabeln zu 
ſuchen iſt; andere können nach der Anſicht von Ebers in Aegypten entſtanden ſein, die 
Grundzüge der meiſten ſind hier enthalten und haben durch die Uebertragungen des Bidpai 
ihren Weg zu uns gefunden. Zu bemerken iſt, daß die Erzählungen der indiſchen Fabel⸗ 
ſammlungen nicht immer Thiere zu Helden haben. So behandelt die achte Fabel der Hi— 
topadeſa einen Stoff, in welchem ein Brahmane die Hauptrolle ſpielt, der einen gefundenen 
Topf voll Gerſte verkauft hat. Er nimmt ihn mit ſich in den Laden eines Töpfers, welcher 
ihm ein Lager eingeräumt hat. Im Halbſchlafe ſinnt er über den Vortheil nach, den er 
durch den Verkauf haben werde: von dem Erlös der Gerſte wird er ſich Schüſſeln und 
Töpfe kaufen, durch den Verkauf wieder Nutzen ziehen und einen Handel mit Kleidern 
und anderen Sachen beginnen. Wenn er dann Hunderttauſende von Rapardakas (kleine 
Münze) hat, ſo wird er ſich vier Weiber halten und gegen die Schönſte am zärtlichſten 
ſein. Sollten dann die anderen drei eiferſüchtig werden, ſo wird er ſie prügeln. Ganz 
eingenommen von ſeinen Plänen ſpringt der Brahmane vom Lager und ſchlägt mit dem 
Stocke in die Töpfe. Deren Beſitzer eilt heran und wirft ihn unter Scheltworten aus dem 
Laden. Die mannichfaltigſten Wandlungen hat dieſer Stoff erfahren, bis er in Deutſchland 
in dem Geſchichtchen von der Bäuerin, welche mit Eiern zu Markte geht, in Frankreich 
in Lafontaine's „La laitière et le pot bleibende Formen erhalten hat. — Die Fabel vom 
Tiger, der Buße thut, von der Maus, welche das Netz zernagt, und viele andere haben 
von ihrem Heimatslande die Wanderung angetreten und ſind ſpäter nur in der Form um⸗ 
gewandelt worden. 

Das indiſche Klärchen. Ebenſo belangreich als Quelle für die Weltliteratur find 
die in Indien entſtandenen Märchenſammlungen, welche zunächſt von den Perſern benutzt 
wurden und durch die Vermittlung der Araber nach dem Weſten gedrungen ſind. Die 
wichtigſten ſind: „Die Erzählungen der zweiunddreißig Statuen“, „Die fünfundzwanzig 
Märchen des Dämons“ (übertragen von Luber 1875 u. f.), und „Die fünfundſiebzig 
Erzählungen des Papageien“ — das „Tutinahme“ der Perſer. Die letzten Märchen 
aus dieſen Sammlungen ſind von Soma Dewa im zwölften Jahrhundert unſerer Zeit⸗ 
rechnung im „Katha sarit sagara“ („Meer der Erzählungsſtröme“) vereinigt). 

Von wunderbarem Reiz iſt der Anfang, welcher die Entſtehung des Märchens er- 
zählt und die Schöpfung deſſelben dem Gott Siva zuſchreibt. Siva hat einſt ſeiner Gattin 
Pärvati ſieben große Märchen erzählt und iſt dabei von einem Diener belauſcht worden. 


) Ueberſetzt von Hermann Brockhaus. 1843. 
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Dieſer berichtet ſie mit der Bitte, das Geheimniß zu wahren, ſeiner Frau, welche es aber 
bald verräth. Parvati, die geglaubt hat, die ſchönen Erzählungen ſeien nur ihr bekannt, 
wird ſehr erzürnt und ſpricht über den ſchuldigen Diener und ſeinen Bruder, Vararuchi 
und Gunädhja, den Fluch aus, demzufolge ſie als Menſchen geboren werden müſſen; erſt 
wenn ſie auf Erden ihrer Herkunft ſich entſännen und die ſieben Märchen den Menſchen 
mitgetheilt haben werden, ſollten ſie wieder in den Himmel zurückkehren dürfen. Vararuchi 
wird auf Erden Rathgeber des Königs Nanda. Nachdem er lange Jahre ihm gedient, 
zieht er ſich, des Lebens müde, in einen Wald zurück, wo er mit einem Dämon zuſammen⸗ 
trifft, welcher ihm die Erinnerung an ſeine göttliche Abkunft wieder erweckt. Jetzt entſinnt 
er ſich auch der Märchen und erzählt fie dem Dämon, welcher dieſelben dem zweiten Ver⸗ 
bannten Gunaͤdhja mittheilt. Dieſer ſchreibt die Märchen Siva's in der Sprache der 
Dämonen auf Birkenrinde und ſendet dann das vollendete Werk an den König Saͤtavähana, 
welcher es aber nicht anzunehmen wagt. Da geht Gunaͤdhja in die Tiefen des Waldes, 
zündet ein Feuer an und beginnt die Märchen laut zu leſen; jedes geleſene Blatt wirft 
er dann in die Flammen. Der Zauber der Märchen wirkt auf alles Lebende rings umher; 
die Vögel fliegen von allen Seiten heran, die Thiere ſammeln ſich um ihn und alle lauſchen 
den himmliſchen Erzählungen. Die Nachricht des Wunders gelangt auch zu dem König, 
welcher ſofort heraneilt und das Wunder ſieht: um den Leſenden die Schar der Vögel 
und weinende Rehe. Da fleht er Gunaͤdhja an, der Zerſtörung Einhalt zu thun, und er— 
hält von ihm das letzte noch nicht verbrannte Märchen, welches die Schickſale des Königs 
Vaͤſha und ſeiner Gemahlin, hauptſächlich aber die ihres Sohnes enthielt. Darauf kehrte 
der Verbannte wieder in den Himmel zurück. Dieſes fabelhafte Buch ſei nun die Grund— 
lage für das Buch Soma Dewa's. 

Die Hauptgeſchichte bildet nur den Faden, an welchen ſich Märchen, ernſte und ſchwank— 
hafte Erzählungen und Fabeln anſchließen; wie in der „Hitopadeſa“ dienen dieſelben oft 
dazu, den von einer Perſon ausgeſprochenen Satz durch ein Beiſpiel zu erläutern oder auch 
geradezu bei Zuſammenkünften oder Feſten zur Unterhaltung vorgetragen zu werden. Das 
Werk iſt in Slokas, dem Doppelverſe der epiſchen Dichtungen, abgefaßt, während die anderen 
Sammlungen zum größten Theile in Proſa geſchrieben ſind. 

Die folgenden Proben ſind nach der wörtlichen Uebertragung von Brockhaus verkürzt 
wiedergegeben. 


Die Gründung der Stadt Pataliputraka. 


Der König Putraka iſt von ſeinem Vater aus dem Reiche vertrieben worden. Als 
er durch das Gebirge irrte, traf er zwei ſtreitende Männer und frug ſie um den Grund 
des Zwiſtes. „Wir kämpfen“, ſagten fie, „um unſer Erbe: um dieſe Schale, dieſen Stab 
und dieſe Pantoffeln.“ Er äußerte über die Geringfügigkeit der Gegenſtände ſein Erſtaunen 
und erfuhr, daß der Stab Alles erſtehen laſſe, was man mit ihm in den Sand zeichne, 
die Schale ſich mit jeder gewünſchten Speiſe fülle und die Pantoffeln Jeden hinbringen, 
wo er ſein wolle. Da ſchlug Putraka vor, die Beiden ſollten durch einen Wettlauf über 
den Beſitz entſcheiden. Die Thoren ſtimmten zu; und während ſie fortrannten, zog ſich der 
Schlaukopf die Zauberpantoffeln an und flog mit Schale und Stab davon. In einer Stadt 
ließ er ſich nieder und nahm ſeine Wohnung bei einer alten Frau, welche ihn bald 
lieb gewann. x ot 

Einmal fagte fie zu ihm, des Königs Tochter wäre eine Frau für ihn. Putraka 
wurde ſchon durch die Beſchreibung von Liebe ergriffen und flog eines Nachts in den 
Thurm, wo die Prinzeſſin ſtrenge bewacht wohnte. Er fand ſie ſchlafend und wußte nicht, 
wie er ſie wecken ſollte. Da hörte er draußen einen Wächter folgendes Lied ſingen: 


„Der Jüngling wol die ſchönſte Frucht genießt, daß ſich, vom Schlummer 17 bedeckt, 
der die Geliebte unter Küſſen weckt, das ſüße Auge kaum erſchließt. 
Leirner, Ir. Literaturen. I. f 13 
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Da folgte er der Lehre und umarmte die Prinzeſſin; ſie erwachte, und da er ihr ſehr gefiel, 
fo ſchloſſen fie die Gandharver-Che*). Von da an flog Putraka jede Nacht zu der Gattin. 
Endlich wurde die Sache ruchbar, und die Dienerinnen verriethen ſie dem König, welcher 
den Befehl gab, die Prinzeſſin ſcharf zu beobachten. Ein Mädchen benutzte eines Nachts 
die Gelegenheit, auf das Obergewand des Putraka ein rothes Läppchen zu nähen, das 
zur Entdeckung des Liebhabers führte. Man brachte ihn vor den König; kaum merkte der 
Gefangene den Zorn deſſelben, als er ſofort aufflog, ſich zu Patali begab und ſie durch 
die Luft bis an das Ufer des Ganges trug. Mit der Wunderſchale ſorgte er für Speiſen 
und Getränke; mit dem Stock zeichnete er eine Stadt und ein Heer in den Sand, welche 
beide augenblicklich in Wirklichkeit daſtanden. So ward er wieder ein mächtiger Herrſcher 
und verſöhnte ſich ſchließlich mit dem Schwiegervater? ). 


Die Geſchichte der Upakoſa. 


Vararuchi ſah einmal bei dem Feſte des Indra Upakoſa, ein wunderſchönes Mädchen, 
und verliebte ſich in ſie, wie er auch ihr Herz gewann. Als Brahmane konnte er nicht 
an eine Gandharver-Ehe denken und ließ deshalb bei den Eltern um die Geliebte werben. 
Bald darauf fand die Vermählung ſtatt. In einer literariſchen Streitfrage von einem 
Gegner beſiegt, den Siva beſonders begünſtigte, wird er ſo ſehr von Betrübniß erfaßt, 
daß er ſich in das Gebirge zurückzieht, um durch Buße und Gebet den zürnenden Gott zu 
verſöhnen. Ehe er abreiſte, hat er ſein Vermögen bei einem Kaufmanne hinterlegt. 

Upakoſa legte das Gelübde ab, täglich im heiligen Ganges zu baden, bis der Gatte 
zurückgekehrt ſein werde. Einmal wurde ſie dort vom Hausprieſter des Königs, vom 
Oberrichter und vom Erzieher des Prinzen belauſcht. Auf dem Heimwege trat einer der 
Männer nach dem andern vor fie hin und verlangte von ihr Liebesgunſt. In ihrer Hülf⸗ 
loſigkeit gewährte ſie jedem eine Zuſammenkunft, dem erſten in der erſten, dem andern in 
der zweiten und dem letzten in der dritten Nachtwache des nahen Frühlingsfeſtes. 

Zu Hauſe angelangt, beſprach ſie mit den Sklavinnen die Angelegenheit und brachte 
dann die Nacht, ihre eigene Schönheit beklagend zu. — Den nächſten Morgen ſandte ſie 
zu dem Kaufmanne nach Geld; derſelbe kam ſelbſt und forderte von ihr dafür daſſelbe, 
wie jene Drei. Sie ward innerlich von Zorn ergriffen, aber da ſie wußte, ihr Gatte 
habe die Summen ohne Zeugen übergeben, und die Treuloſigkeit des Kaufmanns fürchtete, 
hielt ſie an ſich und beſtellte ihn auf dieſelbe Art zur Zeit der vierten Wache zu ſich. 
Ihr Plan aber war gefaßt. Sie befahl den Sklavinnen Töpfe mit Oel und Ruß bereit zu 
halten und ließ vier Mäntel hineintauchen; dann verſchaffte ſie ſich einen rieſigen Korb, 
der verſchließbar war. 

Als der beſtimmte Abend herangekommen war, erſchien koſtbar geſchmückt der Lehrer 
des Prinzen. Sie forderte ihn auf, ſich zuerſt ſalben zu laſſen, und befahl den Dienerinnen, 
ihn in ein dunkles Gemach zu führen. Dort wurde er zuerſt ſeiner Kleider entledigt und 
dann mit der vorbereiteten Miſchung ſo lange und ſo umſtändlich geſalbt, bis bei Anbruch 
der zweiten Nachtwache der Hausprieſter erſchien. Da warfen die Mädchen ihm ſchnell 
den einen Mantel um und halfen ihm in den großen Korb, damit er dem angekommenen 
Freunde des Hausherrn verborgen bleibe. Ganz ebenſo ging es dem Prieſter und dem 


) ˖ Dieſe Ehe wurde ohne Erlaubniß der Eltern oder deren Stellvertreter einfach durch 
die Zuſtimmung der Liebenden geſchloſſen und war geſetzlich giltig, aber nur der Kriegerkaſte 
erlaubt, den Brahmanen verboten. Die Verhältniſſe in vielen indiſchen Dramen auch in der 
Sakuntala, beruhen auf dieſer Einrichtung. 


) Daß hier die Grundzüge vom „Tiſchlein deck dich, Eſel ſtreck' dich und Knüppel aus 
dem Sack!“ vorhanden ſind, bedarf keiner weiteren Erinnerung. Aber auch das Wunſchhälein, 
wie es im „Fortunat“ eine ſo große Rolle ſpielt, ſtammt von hier; ebenſo findet ſich der uner— 
ſchöpfliche Geldſäckel in einem indiſchen Märchen. 
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Richter — zuletzt ſaßen alle Drei neben einander in dem großen Korbe, vor Angſt zitternd, 
wagte keiner ein Wort, um ſich nicht zu verrathen. 

Nun erſchien der Kaufmann; Üpakoſa ſelbſt leuchtete ihm mit einer Fackel voran bis 
in das Zimmer, in welchem der Korb ſtand. Dort ſagte ſie: „Gieb mir das dir von 
meinem Gatten anvertraute Geld zurück!“ Da der Kaufmann ſich ohne weitere Zeugen 
glaubte, bejahte er die Forderung. Da wandte ſich die junge Frau zu dem Korbe und 
rief laut: „Hört ihr Götter das Verſprechen des Hiranja Gupta!“ Darauf löſchte ſie die 
Fackel aus und ließ den Mann ebenſo ſalben, wie die Anderen, bis die Zeit verfloſſen war 
und die Morgendämmerung anbrach. Da ſandten ihn die Mädchen fort, und als er ſich 
wehrte, trieben ſie ihn mit Bambusſtöcken aus dem Hauſe. Mit dem Mantel bedeckt, am 
ganzen Leibe ſchwarz, ſchlich er immer in der Angſt, von Hunden angefallen zu werden, 
heim. Den nächſten Morgen eilte Upakoſa zu dem Könige und verklagte den Kaufmann. 
Derſelbe wurde geholt und leugnete die Verpflichtung ab. Da ſagte die Frau: „Ich habe 
Zeugen, mächtiger Herrſcher! Ehe mein Gemahl abreiſte, legte er die Hausgötter in einen 
Korb, und vor dieſen hat Hiranja Gupta mit eignem Munde die Schuld anerkannt. Laß 
dieſen Korb herbringen, und du magſt dann die Götter ſelbſt befragen!“ Erſtaunt befahl 
es der Fürſt — Upakoſa aber wandte ſich zu dem Korbe hin: „Verkündet die Wahrheit, 
ihr Götter, deſſen, was der Kaufmann angelobt hat, und dann kehrt in eure Wohnung 
zurück; wenn ihr ſchweigt, jo verbrenne ich euch, oder öffne den Riegel vor der ganzen 
Geſellſchaft.“ Dieſe Drohung verſetzte die Eingeſperrten in höchſte Angſt, und ſie ſchrien 
laut: „Ja, es iſt wahr, vor uns als Zeugen hat er die Schuld anerkannt!“ Da geſtand 
der Kaufmann den beabſichtigten Betrug ein; der König aber bat Upakoſa ſo lange, den 
Korb zu öffnen, bis ſie ſeinen Wunſch erfüllte. Da ſtiegen drei ſchwarze Männer hervor; 
mit Mühe erkannte man ſie und brach in ein großes Lachen aus — der Fürſt aber frug 
nach der Erklärung. Da erzählte die ſchöne Frau Alles, und Alle prieſen ihre Liſt und 
Tugend. Reich beſchenkt ward ſie entlaſſen, die Schuldigen aber wurden verbannt, weil 
fie die Gattin eines Andern hatten verführen wollen ). 


Der gefoppte Prieſter. . 

Ebenſo ſchwankartig, wie die vorhergehende Erzählung ijt auch dieſe, und wie dort 
ſpielte- auch hier ein Brahmane eine komiſche Rolle. Er hat ſich in die Tochter eines reichen 
Kaufmanns, als ſie ihm eine Gabe darbot, verliebt und bei ſeinem Weggang „Wehe! Wehe!“ 
gerufen. Der Vater des Mädchens ging ihm deshalb nach, um zu fragen, was der Klage— 
ruf bedeute. Da enthüllt ihm der Brahmane, daß er und ſein Weib dem Untergange ge— 
weiht ſeien, falls die Tochter ſich vermählen ſollte. Um allem Unglück vorzubeugen, foll 
er das Mädchen in eine Kiſte thun, auf dieſer eine brennende Fackel befeſtigen und dann 
den Behälter den Fluten des Ganges übergeben. 

Der furchtſame Kaufmann erfüllt Alles; der Prieſter aber giebt ſeinen Schülern den 
Auftrag, Acht zu haben und ihm die Kiſte zu bringen. Leider aber kommt ihm ein Fürſten⸗ 
ſohn zuvor, der eben im Fluſſe badet. Der öffnet die Kiſte, findet das ſchöne Mädchen 
und vermählt ſich ſofort nach dem mehrfach erwähnten Gebrauche mit ihr — in den Kaſten 
aber ſteckt er einen Affen und läßt Beides wieder in den Strom hinein. Da kommen die 
Schüler, fiſchen die Kiſte auf und bringen ſie dem Meiſter, der zu ihnen ſagte: 

„Ich nehme ſie zu mir, dann will ich allein ſein im Gebete; ihr aber möget heute 
Nacht, von Bußübungen frei, ruhig ſchlafen.“ 


*) Die gleiche Erzählung ijt auch in „Tauſend und einer Nacht“ und in franzöſiſchen 
Sammlungen von „Fabliaux et contes. Eine veränderte Behandlung des e ee ee 
in dem Faſtnachtsſchwanke von der „Müllerin und ihren drei vermeintlichen Liebſten“ zu finden, 
und wieder in andrer Form haben den Stoff die Novellen des Morlini. et 
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Darauf öffnet er die Kiſte voll Begier, und heraus ſpringt der wilde Affe, der den 
Heuchler zerkratzt und ihm Naſe und Ohren abbeißt. Schreiend ſtürzt der Brahmane zu 
den Schülern und wird verlacht. So wurde der Lüſtling beſtraft, und ſo kam das ſchöne 
Mädchen zu einem Mann. 


Durch verſchiedene Mittelglieder, im Süden durch Vermittlung der ismaelitiſchen 
Völker, dann durch die Perſer, im Norden die buddhiſtiſchen Stämme, unter ihnen die 
Mongolen, hat ſich der Strom der indiſchen Märchen nach dem Weſten ergoſſen. Es wird 
ſich noch Gelegenheit bieten, auf dieſe Einflüſſe hinzuweiſen. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur. Außerordentlich reich iſt die Literatur an Proſa⸗ 
ſchriften wiſſenſchaftlichen Inhalts. Als charakteriſtiſch für den indiſchen Geiſt kann 
der Mangel an jeder thatſächlichen Darſtellung der Geſchichte gelten. Derſelben traten 
ſowol die Volksphantaſie, wie die Tendenzen der Brahmanen entgegen. Wahrheit und 
Dichtung ſoll in den wenigen bis jetzt bekannten Werken ſo verquickt ſein, daß es ſehr 
ſchwierig iſt, die thatſächlichen Beſtandtheile loszulöſen. 

Eine große Pflege haben Grammatik — dieſe ſchon am Beginn unſerer Zeitrechnung 
durch Panini begründet — Metrik, Rhetorik und Poetik gefunden, aber auch die inniger 
mit dem Leben zuſammenhängenden Wiſſenſchaften, wie Rechtskunde und Medizin, in der 
letzteren beſonders die Chirurgie. Am meiſten jedoch neigte ſich der indiſche Geiſt zu der 
Beſchäftigung mit Philoſophie und Theologie. Die meiſten der hierher gehörigen Werke ſind 
nicht im Sanskrit, ſondern in der aus ihm hervorgegangenen jüngeren Pali-Sprache ge⸗ 
ſchrieben, welche noch heute von den vornehmeren Ständen auf Ceylon geſprochen wird. 

Eine andere Tochterſprache des Sanskrit iſt das Bengaliſche, welches gleichfalls eine 
ziemlich reiche, aber meiſt überſetzte Literatur beſitzt. Ueber ſelbſtändige Werke habe ich 
nichts Genaueres finden können, eben ſo wenig über das Schriftthum der Singhaleſen, 
der urſprünglichen Bewohner von Ceylon. Jedenfalls wird die unermüdliche Forſchung 
noch manches bedeutende Geiſteswerk jener großen Völkergruppen zu Tage fördern; je mehr 
das Sprachſtudium an Umfang gewinnt, je mehr die vergleichende Sprachforſchung vor— 
wärts ſchreitet, deſto mehr offenbart ſich uns die dunkle Vergangenheit der Menſchenge⸗ 
ſchichte und der Zuſammenhang zwiſchen den Völkern in Zeiten, für welche die Geſchichte 
auf jedes andre Denkmal, als auf einzelne uralte Wortwurzeln Verzicht leiſten muß. 
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Sechſtes Hapitel. 
China. 


Inn der ganzen Geſchichte der Menſchheit giebt es außer dem „Reich 

der Mitte“ (Tſchung⸗kue) kein anderes, das durch Jahrtauſende 

in faſt vollſtändiger Abgeſchloſſenheit für ſich allein gelebt hat. 

Nur zum Theil vermag die geographiſche Lage die Erſcheinung 

zu erklären. China grenzt im Oſten an das Meer, im Weſten 

an Sandwüſten, im Süden und Südweſten an Gebirgsländer, 

SENS YP bewohnt von Völkern, welche auf einer tiefen Bildungsſtufe ftehen; 
NES 58 im Norden ziehen ſich eiſige Bergketten hin. Der Reichthum des 

peer e Landes ermöglichte den Bewohnern, ſich auf die Erzeugniſſe des⸗ 

ſelben zu beſchränken, der Kulturzuſtand der meiſten umliegenden 
Völkerſchaften ſtärkte das hohe Selbſtbewußtſein, ließ aber zugleich 

den Ehrgeiz erſtarren. Wie China ſtaatlich iſolirt war, war es 

auch in geiſtiger Beziehung abgeſchloſſen und hielt an den im 

Volksweſen wurzelnden Errungenſchaften feſt; was aber doch von außen, namentlich aus 

dem Norden, eindrang, mußte ſich der chineſiſchen Denk- und Empfindungsweiſe gemäß 

umformen, ſonſt wurde es einfach nicht angenommen. 

Die alte Anſicht, das Reich der Mitte habe vor vielen Jahrhunderten ſeine Kultur 
errungen und ſei dann vollſtändig erſtarrt, vermag ſich heute nicht mehr zu halten. Wir 
wiſſen jetzt, daß auch hier manche geiſtige Umbildung ſich vollzogen hat, wenn wir auch 
über den Verlauf derſelben ſehr wenig unterrichtet ſind. Doch iſt es ſicher, daß der Volks— 
charakter mit ſeiner Ehrfurcht vor allen Ueberlieferungen und ſeiner ziemlich materialiſtiſchen 
Weltanſchauung nicht für einen gewaltſamen und raſchen Wechſel der Geiſtesſtimmung ge⸗ 
ſchaffen war. Deshalb vermochte auch der Buddhismus den Volkscharakter nicht umzu— 
ändern, ſondern wurde von demſelben allmählich umgeformt und umgearbeitet, ſo daß er 
kaum noch einige der urſprünglichen Züge des indiſchen Buddhismus bewahrt hat. 

Während ſich bei den meiſten Völkern, beſonders jenen Ariern, welche langſam nach dem 
Weſten vordrangen, die Geſchichte des Bildungsfortſchritts im Kampfe gegen Autoritäten 


0 
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vollzog, zeigt ſich in China die merkwürdige Erſcheinung, daß ſich der geſammte Kultur⸗ 
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fortgang innerhalb gegebener Anſchauungen entwickelt hat. Dieſelben beſtimmten ſchon ſehr 
frühe die Auffaſſung von Religion, Staat und bürgerlicher Moral und wurden um jo be- 
deutungsvoller, weil ſie Hand in Hand mit der Herrſchermacht gingen. Das verlieh dem 
ganzen Daſein des Volkes einen ſichern Halt, raubte den Individuen aber auch den Trieb, 
ſich von den giltigen Anſichten unabhängig zu machen und in ſelbſtändiger Weiſe zu ent⸗ 
wickeln. Der Staat und die Geſellſchaft hatten ſich ſo gebildet, daß für den Einzelnen ein 
Daſein außerhalb der Autorität überhaupt undenkbar war; dadurch wurde jeder höhere 
Schwung vernichtet und das Streben der Volkskraft auf die Forderungen des gewöhnlichen 
Lebens hingewieſen. Darin lag aber zugleich die Urſache frühzeitiger Fortſchritte in allen 
Dingen, welche durch die praktiſchen Bedürfniſſe gefordert waren. Sehr viele Erfindungen, 
die bei den Völkern des Weſtens erſt ſehr ſpät gemacht worden ſind, waren im Reiche der 
Mitte ſchon viele Jahrhunderte früher bekannt. Aber auch ſie zeigen das Beharrungsvermögen 
der chineſiſchen Phantaſie: die Form, in welcher irgend eine Errungenſchaft zuerſt auf⸗ 
getreten iſt, erhält ſofort eine autoritative Geltung, die natürlich einen organiſchen Fort⸗ 
ſchritt ausſchließt. Dieſer Zug ſcheint das geſammte Geiſtesleben China's zu beherrſchen 
und ſich in allen Theilen deſſelben zu ſpiegeln. So fehlt auch jener Drang, das Erreichte 
zu vertiefen, vollſtändig, und Alles zeigt das Gepräge nüchterner Verſtändigkeit, den Mangel 
jedes idealen Sinnes und freier Selbſtbeſtimmung. 

Das ſpiegelt ſich in merkwürdiger Weiſe in den ſozialen Einrichtungen, im Verhältniß 
der Eltern zu den Kindern und in der Art der Studien. Das Volk in Unmündigkeit zu 
erhalten, erſcheint als der höchſte Grundſatz des Staatslebens, darum iſt Alles, nicht nur 
das bürgerliche Daſein, ſondern auch der Familienverkehr durch Hunderte von Beſtimmungen 
geregelt. Der Chineſe der beſſeren Stände entwickelt ſich von der Knabenzeit an unter 
der Herrſchaft unumſtößlicher Regeln, unter dem Drucke einer „Etikette“, welche in allen 
das Leben beſtimmenden Handlungen jede freie Bewegung ausſchließt. Strenge Höflichkeits⸗ 
formeln gelten ſelbſt im häuslichen Verkehr und werden ſchon den Kindern eingeprägt; 
verpönt iſt der freie, natürliche Ausdruck der Empfindung, und unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen ſind die Zeichen der Trauer und Freude geſetzlich beſtimmt. Am drolligſten bekundet 
ſich der Mangel an Selbſtgefühl in gewiſſen Höflichkeitsformeln. Selbſterniedrigung dem 
Andern gegenüber gilt als Pflicht des Weltmannes; er ſpricht dann von ſich ſelbſt als von 
dem „Dummkopf“ oder dem „Zwergen“, von ſeinen Angehörigen und Hausgenoſſen als 
von „Jammerkerlen“, von „feilem Geſindel“. Ja ſelbſt der allmächtige „Sohn der Sonne“ 
pflegt in Zeiten ſchwerer nationaler Bedrängniß ſich nicht mehr des ſtolzen „chin“ — un⸗ 
gefähr das bei uns übliche „Wir“ der Herrſcher — zu bedienen, ſondern legt ſich dann 
das Beiwort „kwa-jin“, d. h. „ſündiger Menſch“, bei. 

Wol wurzeln dieſe Gewohnheiten in der unbedingten Hochſtellung des Familien⸗ 
begriffs, aber ſie wirken doch ernüchternd und erkältend auf das geſammte Leben des Volkes 
ein. Bezeichnend ijt auch der Studiengang, deſſen Art in der Verehrung für alles Ueber 
lieferte wurzelt. Auch hier gilt kein ſelbſtändiges Forſchen und Streben, ſondern nur die 
Aneignung des uralten Bildungsſtoffes. Die Kenntniß deſſelben bedingt allein die künftige 
Laufbahn. Jedes dritte Jahr finden durch die Sze-Keaou, Prüfungskommiſſäre, in jedem 
Bezirk öffentliche Prüfungen ſtatt, welchen ſich Jeder unterwerfen muß, der dem Staate 
dienen will. Wer fie beſteht, wird ,,Sieout-sai* und erwirbt das Recht, ſich an der 
nächſten Prüfung in der Hauptſtadt der Provinz zu betheiligen; hier iſt der Vorſitzende 
ein Mitglied der Akademie von Peking, ein „Chan-lin“. Wer auch da den Anforderungen 
entſpricht, wird „Kiüshin“ und darf die Laufbahn des niederen Beamten einſchlagen. 
Die höchſten Stellungen aber ſtehen nur Denjenigen offen, welche die ſchwierigſte Prüfung 
beſtehen. Dieſe findet in der Hauptſtadt Peking unter dem Vorſitze eines Mitgliedes des 
Kalao“ (Staatsrath) ſtatt. Die als Sieger hervorgehen, erhalten den Titel „Psinse“ 
die drei Beſten beſondere Namen und einen Sitz in der Akademie der 1 85 aus 
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welcher die erſten Würdenträger des Reiches hervorgehen. Wie lobenswerth dieſe Orga— 
niſation ſein mag, die dem begabten Chineſen ohne Rückſicht auf ſeine Herkunft die Pforte 
zu jedem Amte eröffnet, wie groß die Achtung, welche der Gelehrſamkeit gezollt wird, ſo 
liegt darin doch kein befreiendes, geiſtig förderndes Element, weil eben der Bildungsſtoff 
feſtſteht. Erſt im letzten Jahrzehnt hat China begonnen, dieſe ſtarren Geſetze zu mildern, 
und ſendet junge Angehörige nach Amerika und Europa, um ſie dort ausbilden zu laſſen. 

Sprache und Schrift. Eine etwas eingehendere Behandlung möge im Folgenden der 
Sprache und der Schrift der Chineſen gewidmet ſein, denn dieſe beiden zeigen am deutlichſten 
jene Vorliebe für die Bewahrung des Ueberlieferten. Das Chineſiſche gehört zu jenen 
Sprachen, welche man als „einſilbige“ zu bezeichnen pflegt, und die uns die Sprache in 
der älteſten, kindlichſten Form bewahrt haben. Jede Wurzel bildet ein Wort, und jedes 
Wort iſt eine Wurzel; ſowol Abänderung wie Abwandlung fehlen ihr, aber auch das 
Alphabet — zwiſchen Lauten und Schriftzeichen beſteht kein Zuſammenhang, die Anzahl der 
erſteren iſt im Verhältniß zu der Menge der letzteren außerordentlich gering. So iſt es 
natürlich, daß derſelbe Laut oft hundert verſchiedenen Worten zukommt. 

Die Schriftzeichen ſind weder Buchſtaben, noch aus Buchſtaben zuſammengeſetzt, ſon— 
dern Bilder oder Symbole, und haben ſich in einer ähnlichen Art, wie die demotiſche 
Schrift aus den Hieroglyphen, entwickelt. In einer jedenfalls ſehr alten Zeit“) begann 
man die Gegenſtände in ihren Umriſſen nachzubilden. So bezeichnete man „Berg“ mit dem 


Zeichen AAA, Mond mit Y. woraus allmählich II und A geworden find. Dieſer 
Bildzeichen giebt es etwa 600; fie bilden die erſte Klaſſe Siang-hing. 

Die zweite Chi-sze drückt Begriffe aus, in welchen eines der Grundzeichen durch 
ſeine Lage verändert erſcheint. O bezeichnet die Sonne, O =— tan, die Sonne, welche 
über dem Horizont erſcheint, alſo „Morgendämmerung“. 

Die dritte Klaſſe dient zur Herſtellung zuſammengeſetzter Begriffe, wie IE Sin, 
= aufrichtig. Das Zeichen iſt zuſammengeſetzt aus N = jin - Mann und aus 


er 


=x = yen orte. Fein bemerkt ein engliſcher Sinologe, daß dieſe Herleitung des 


Begriffes ein günſtiges Vorurtheil über die ſittlichen Anſchauungen der alten Chineſen er⸗ 
wecke. Die Anzahl dieſer Zeichen wird von den europäiſchen Forſchern verſchieden angegeben. 

Die vierte Klaſſe (Chuen-choo), welche etwa 370 Zeichen enthält, iſt vielleicht am 
meiſten charakteriſtiſch für die Schwierigkeiten des Schriftverſtändniſſes. Die verſchiedene 
Richtung des ganzen Zeichens, z. B. die Drehung deſſelben von rechts nach links, oder die 
Aenderung eines Striches bedingen einen andern Begriff. Aber ebenſo kann das unver⸗ 
änderte Bild mehrfache Bedeutung haben, und z. B. als yo geſprochen „Muſik“, als lo 
„Entzücken“ bedeuten. 

Die fünfte Klaſſe (etwa 600 Charaktere) bezeichnet Wörter im bildlichen Sinne; 
das Zeichen für shi — Pfeil bedeutet jo „geradeaus“, „triftig.“ 

Die ſechſte Klaſſe (Chieh-shing) zählt nicht weniger als an 20,000 Schriftzeichen. 
Jedes derſelben beſteht aus einem der Grundzeichen der erſten Klaſſe und aus einem zweiten, 
welches dem urſprünglichen Begriff eine beſtimmte Nebenbedeutung giebt. So iſt z. B. das 
Zeichen für „Holz“ bei jedem Worte verwendet, das einen hölzernen Gegenſtand, etwa Tiſch, 
Keule, benennt! “). . 

Begreiflicherweiſe iſt dadurch die Bildung von einer Unzahl Zeichen ermöglicht, ſo 
daß etwa 30,000 derſelben auf ungefähr 500 Laute kommen. Um nun hier eine gewiſſe 
Klarheit zu erreichen, ſchlug die Sprache verſchiedene Wege ein. 

*) Die Chineſen erzählen, daß die Schrift von Fuh⸗Ke (3200 v. Chr.) erfunden worden ſei, 
demſelben, der auch die Ehe und die Kleidung eingeführt habe. Andere nennen Tſang-Ke 


(2700 v. Chr.) als den Erfinder der Bilderſchrift. . . PBs. 
**) Eine ähnliche Erſcheinung bieten ſowol die Hieroglyphen, wie die aſſyriſche Keilſchrift. 
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Erſtlich ſetzte man mehrere Zeichen zuſammen, welche daſſelbe bedeuten. So heißt 
„ſehen“ kan-keen, wörtlich „anſchauen — ſehen“. ; 

Dann verbindet man gewiſſe Beſtimmungsworte mit dem näher zu erklärenden Zeichen. 
So bedeutet ein Schriftbild „Fih-taou“ ſowol „Meſſer“, wie „Schiffchen“ und „Franze“. 
Um nun den Begriff „Meſſer“ mit größerer Beſtimmtheit zu ſchreiben und zu ſprechen, 
wird dem Worte taou das Verbum pa — „mit der Hand ergreifen“, vorgeſetzt. Daſſelbe 
geſchieht bei allen mit einem Griff verſehenen Gegenſtänden. f 1S: 

Noch wichtiger als dieſe Hülfsmittel ijt die Betonung, welche in der chineſiſchen 
Sprache eine ſehr wichtige Rolle ſpielt. Es giebt vier Tonſtufen, deren jede wieder zwei⸗ 
fach unterſchieden iſt. So hängt die Bedeutung eines Schriftzeichens auch von der Art 
des Accentes ab. 

Da die Sprache keine Beugung kennt und ein Laut ſowol als Haupt- und Eigenſchafts⸗ 
wort, wie als Zeitwort verwendet wird, ſo hat ſich die chineſiſche Grammatik hauptſächlich 
mit den Beſtimmungen über die Wortſtellung zu befaſſen, durch welche der Werth der 
Laute beſtimmt wird. Merkwürdig iſt der Mangel der Geſchlechtsunterſchiede in der Gram⸗ 
matik; alle Hauptwörter find geſchlechtlos. Da ſich aber doch die Nothwendigkeit einer 
Trennung ergeben mußte, ſo wird durch Nebenbezeichnungen der Unterſchied bewirkt. So 
heißt ein Sohn nan-tsze — Mannkind, eine Tochter niu-tsze Weibkind. In gleicher 
Art fehlt die Bezeichnung der Mehrzahl durch Wurzeländerung oder Anhangsſilben; durch 
beſtimmte Beiworte wird der Plural angedeutet. wo heißt „ich“, wo-mun „wir“. In 
ähnlicher Art werden die Zeiten des Verbums durch Nebenworte beſtimmt: „ta keué bee 
ſagt „er“ und „gehen“. Wird dazu „kin“ — „jetzt“ geſtellt, und zwar an den Anfang, 


fo bedeutet der Satz die Gegenwart, wenn „ming-teen“ — „morgen“, die Zukunft. Oder 
man verbindet mit dem Verbum andere, wie „leaou“ — „vollenden“ für die Vergangen⸗ 
heit, ,yaou == „wollen“ für die Zukunft. 


Wenn man ſich auf Grundlage der kurzen eben gegebenen Skizze vom Weſen der 
chineſiſchen Sprache ein Bild zu machen ſucht, wird man leicht zu der Ueberzeugung 
kommen, daß ſich auch hier die nüchterne Phantaſie des Volkes wiederſpiegelt. Dieſe 
Sprache iſt kein Organismus, welcher aus den Wurzeln heraus Blätter und Blüten trieb, 
ſondern das Ergebniß der Verſtandesarbeit. In vollſtändig äußerlicher Weiſe hat ſich ein 
Wort an das andere gelegt, nicht eins aus dem andern von innen heraus entwickelt. 
Dieſer Charakter der Sprache hat ſich aus der im höheren Sinn phantaſieloſen Eigenart 
des Volkes gebildet und mußte naturgemäß, nachdem er abgeſchloſſen war, auf die weitere 
Entwicklung der Phantaſie ſeinen Einfluß ausüben und den freien Aufſchwung derſelben 
hemmen. Das war noch mehr der Fall, als durch die älteſten Werke und durch die Heilig⸗ 
haltung derſelben eine Mauer um den Geiſt gezogen war, die nicht überſchritten werden 
durfte, als man in dieſen Schöpfungen unübertreffliche Muſter zu ſehen begann und ſie 
als Grundlagen der geſammten Bildung hinſtellte. Da mußte an den Platz freien Schaffens 
die öde, unfruchtbare Gelehrſamkeit treten, die bloße Gedächtnißarbeit, oder höchſtens die 
erklärende Thätigkeit, welche aber auch keinen unbeſchränkten Spielraum hatte. 

Es ijt vorläufig nach unſerer Kenntniß des chineſiſchen Schriftthums kein Zeitpunkt 
mit Sicherheit zu nennen, welcher den Beginn deſſelben beſtimmte. Als das älteſte Schrift⸗ 
werk wird das „Buch der Wandlungen“ von Wan-Wang bezeichnet, welches aus 
dem Jahre 1150 v. Chr. ſtammen ſoll. Das Werk iſt eine Art von Schöpfungsgeſchichte 
geweſen. Im Anfang war das Tai-keih, das Urweſen, welches ein männliches und ein 
weibliches Lebensprinzip erſchuf, „in“ und „ang“. Aus der Vereinigung derſelben 
entſtand das Belebte und Unbelebte. 

Es iſt ganz dem Volksgeiſte gemäß, daß ſich kein eigentlicher Göttermythus entwickelt 
hat; als die zwei höchſten Gottheiten gelten Himmel und Erde, als zeugende und gebärende 
Kraft, im Anſchluß an Nin und Yang erfaßt. Aber auch dieſe find im Grunde genommen 
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niemals zu Idealmächten des Daſeins geworden, mit welchen ſich die gläubige Phantaſie 
verknüpft fühlte, an ſie ſchloß keine Mythologie, keine Religion. Nun iſt nicht zu leugnen, 
daß, weil ſich kein Prieſterthum, keine ſtarre Dogmatik entwickeln konnten, die Chineſen vor 
religiöſen Kämpfen, vor Sektenhaß und Verfolgungen bewahrt blieben. Aber ebenſo ſicher 
iſt es, daß ſie dadurch jede Fähigkeit höheren Aufſchwunges, jede Tiefe verloren und ihr 
Geiſt in einem ideenloſen Realismus erſtarrte, ſo daß ſelbſt die bedeutendſten Männer des 
Volkes in ihrem Weſen jeden fortreißenden Gemüthsdrang, jede Begeiſterung entbehren. 
Verſtändige Nüchternheit oder vernunftgemäßes Beharren im ruhigen Mittelmaß ſind des— 
halb auch das Höchſte, was hier erreicht wird; die friſche Unmittelbarkeit des Empfindungs⸗ 
lebens wandelt ſich in Sentimentalität. 
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In den früheſten Epochen, wohin noch einzelne der erhaltenen Lieder zurückreichen, 
war das ſtarre Einheitsprinzip weder im ſtaatlichen, noch im geiſtigen Leben durchgeführt. 
China beſtand damals, im erſten Viertel des zweiten Jahrtauſends v. Chr., aus einer 
Reihe Vaſallenſtaaten, welche den Kaiſer als Oberlehnsherrn anerkannten, aber ziemliche 
Selbſtändigkeit genoſſen. In gewiſſen Zeiträumen fanden ſich die kleineren Fürſten in der 
Hauptſtadt ein und brachten ihre Sänger mit, welche die jüngſten Lieder dem „Sohn der 
Sonne“ zu überreichen hatten. Dieſe wurden geprüft und, wenn für gut befunden, in die 
Reichsſammlung der Lyrik aufgenommen, welche gegen Ende des ſechſten Jahrhunderts 
v. Chr. an 3000 Lieder umfaßte. 

Aus dieſen wählte Kongfu-tſe (Confucius), geboren um 551 v. Chr., die beſten 
aus. Ein chineſiſcher Gelehrter ſagt: „Der Weiſe unterzog dieſelben einer ſorgfältigen 
Prüfung, ſchied diejenigen aus, welche nur Wiederholungen von älteren waren, und hob 
diejenigen beſonders hervor, die der guten Sitte und ehrbarem Lebenswandel förderlich 
fein konnten.“ Dieſe Auswahl von 311 Gedichten iſt im Sheking (Schiking) = Lieder⸗ 
buch, vereint, welches aus vier Theilen beſteht: 

1) Koue-Fong. Volkslieder. 

2) Siao-ya. Kleinere Lobgeſänge. 

3) Ta-ya. Größere Lobgeſänge. 

4) Song. Ahnenlieder. . ; 

Eine vollſtändige Ueberſetzung derſelben hat der Jeſuit Lacharme (geſt. 1752 in Peking) 
in lateiniſcher Sprache verfaßt; ſie wurde von Julius Mohl 1830 herausgegeben und 
von Friedrich Rückert zu ſeiner freien Umdichtung benutzt. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. ; 14 
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Rongfu-tfe und fein Schüler Meng⸗tſe. Nach einem chineſiſchen Originale. 
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Meiner Anſicht nach, welche ſich auf Lacharme's und Strauß' Ueberſetzungen ſtützt, iſt 
der dichteriſche Werth dieſer Lieder oft überſchätzt worden. Ein ſehr großer Theil derſelben, 
beſonders viele des letzten Buches, ſind unbedingt nüchtern und langweilig und wirken bei 
Rückert nur deshalb poetiſcher, weil er erſtens ſehr ſelbſtändig verfuhr und dann dort, wo 
er ſich treuer an den Text hielt, doch ſtets Worte gewählt hat, welche für unſere Empfin⸗ 
dung ſchon eine poetiſche Seele beſitzen. 

Am meiſten Friſche zeigen die Lieder des erſten Buches. Wir belauſchen in ihnen das 
Leben eines ſehr friedlichen, harmloſen Volkes; nur ſehr ſelten werden Scenen aus Kriegen 
vorgeführt, meiſtens ſolche aus dem häuslichen und privaten Daſein. Es iſt im Ganzen 
ein liebenswürdiges Bild, ohne Größe und Kraft, ohne Tiefe und ernſte Schönheit, aber 
freundlich anſprechend, wenn auch einzelne rohe Züge nicht fehlen. Hier werden nicht 
ſelten volksthümliche Töne angeſchlagen; auch im Bilde zeigt ſich das innigere Zuſammen— 
leben mit der Natur. In einfachen Strichen wird ein ihr entlehntes Bild gezeichnet und 
daran ein Vergleich gefügt. Meiſt wird das erſtere in jeder Strophe benutzt; zum Beiſpiel 
dienen folgende Lieder: b 
Wie glänzt der Pfirſichbaum, Edle Mädchen, welche frei'n, 
wie leuchten ſeine Blüten! wie ſorglich werden ſie das Haus einrichten! 


Edle Mädchen, welche frei'n 1 rere 
: f . ee Wie glänzt der Pfirſichbaum! 
eee 5 A We 15 5 

wie ſorglich werden ihr Haus ſie hüten! Wie dicht ist doch ſein Schatten 


Wie glänzt der Pfirſichbaum! Edle Mädchen, welche frei'n, 
Wie reich iſt er an Früchten! wie werden ſorglich fie erquicken den Gatten! “) 
II. 
Der Wind bewegt am Baum das Blatt, Manches Blättchen fiel ſchon, fiel, 
das keine feſte Stütze hat! dient dem Winde nun zum Spiel. 
O Pehi, Geliebter mein, O Pehi, Geliebter mein, 
willſt du mir zu Willen ſein, willſt du mir zu Willen ſein, 
will ich dir willfahren. werd' ich mich ergeben. 
(E. Meier.) 
III. 
Ihm nach bin ich gegangen Ich bin ihm nachgegangen 
den Weg, ſo groß, den Königspfad, 
ich faßte ſeinen Aermel, und meine Hand die ſeine 
ließ ihn nicht los: ergriffen hat: 
„O wolle mich nicht haſſen, „O ſei mir gut aufs Neue 
die alte Lieb' nicht laſſen!“ und halte mir die Treue!“ 
(Nach Lacharme vom Herausgeber.) 
IV. 
Eh' die Maulbeerblätter fallen, Weib, o hüte dich zu leben 
ſind ſie lieblich anzuſchauen; zu vertraut mit einem Mann! 
gelber Vogel, o enthalt' dich Sinkt ein Mann, er kann ſich heben, 
von der Maulbeerfrucht zu eſſen. doch ein Weib erhebt ſich nimmer. 
(E. Meier.) 
ANG 
Sie ſammelt Blütenranken hier — Sie ſammelt duft'ge Blumen hier — 


doch muß des Liebſten Anblick ſie entbehren, doch muß des Liebſten Anblick ſie entbehren, 
ſcheint ihr ein Tag drei Monde lang zu währen. ſcheint ihr ein Tag drei Herbſte lang zu währen. 


Sie ſammelt bittren Wermuth hier — 
wenn ſie umſonſt ſich nach dem Liebſten ſehnt, 
der eine Tag ſich zu drei Jahren dehnt. 

(Nach Lacharme vom Herausgeber.) 


i 9 Nach Lacharme von E. Meier. Die letzte Strophe iſt nicht ſtreng genug übertragen, 
da ſie einen fremden Gedanken bringt. Bei Lacharme heißt es: puellae nobiles, quae nubunt, 


zuorum curam quam diligenter gerent! — „wie ſorgſam werden ſie für die Ihrigen 
bemüht ſein.“ 
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a Viel weniger anſprechend ſind die verſchiedenen Jagdlieder und Kriegsgeſänge, denn 
ihnen fehlt es an der nöthigen Friſche und Kraft. Das Gleiche gilt von Trinkliedern; 
dieſelben klingen fo, als wäre das berauſchende Getränk Waſſer geweſen. Die Anlage zur 
Philiſterhaftigkeit muß jedenfalls ſchon in älteſten Zeiten ſtark genug entwickelt geweſen ſein. 

Daß auch in dieſem ſo ſehr eingegrenzten Gefühlsleben zu Zeiten ein kräftigerer Geiſt 
rege wurde, beweiſen Gedichte aus den anderen Büchern des Schiking, welche man als 
„hiſtoriſche Lieder“ bezeichnen könnte. Freiere Geiſter fühlten ſchon im ſiebenten Jahr— 
hundert vor unſerer Zeitrechnung den Mangel eines belebenden Zuges im Leben des Volkes. 


So klagt einer: 


„Herrlich iſt es wol zu ſchau'n, 
wie wir unſern Ahnen bau'n 
ſchöne Grabdenkmale; 

ſorglich auch bewahren wir 
Kunſt und Wiſſenſchaftenzier, 
gleich des Himmels Strahle. 
Alles haben wir erſpäht, 

auch zur tiefſten Tiefe geht 
unſres Geiſtes Forſchen; 


dennoch iſt uns angeſagt, 
daß dem Reich ein Morgen tagt, 
wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

an des Geiſtes Urgewalt 

fehlt es unſrem Können; 

wie der Haj’ auch zierlich ſpringt, 
endlich es dem Hund gelingt, 
nieder ihn zu rennen.“ 


(Cramer.) 


Und ein Anderer ſinnt mitten im Feſtesrauſch über die Vergangenheit mit ihren ernſteren 
Sitten, und denkt trauernd an die Weiſen, welche keine Nachahmer gefunden haben. Und 
wieder Einer denkt an die Herrſchaft der Unwürdigen, welche die Treuen hindern, das 
Vaterland aus der Noth der Zeit zu retten. 

„Wie ſchrumpft das Reich nun immer ſchmäler, Kann Keiner retten, Keiner halten? 

indeß die Grenzen rückwärts geh'n, Noch leben Männer gleich den Alten; 
und rings nach Raub in unſre Thäler der Feigen Neid läßt 's nicht geſchehen. 
Barbaren von den Bergen ſeh'n. (Rit ert.) 

Laut erſchallt die Klage über Maitreſſen und Eunuchen, welche die Schätze des 
Reiches verzehren und den Kaiſer lenken, beſonders kräftig in dem zehnten Gedicht des 
dritten Buches. — Ueberall iſt es der lyriſche Ton, der das Ganze beherrſcht; wo Er— 

eigniſſe berührt werden, geſchieht es mit Flüchtigkeit, und ſelten hebt ſich eine Geſtalt 
feſt und klar abgeſchloſſen von dem Hintergrunde ab. Kurz, es ſind im Schiking nirgendwo 
Keime eines Heldengeſanges, wie bei den ariſchen Völkern wahrzunehmen, auch nicht, wenn 
ſich die Lieder unmittelbar auf eine geſchichtliche Perſönlichkeit beziehen. 

Um den Leſern eine Vorſtellung von einem chineſiſchen Gedichte zu ermöglichen, 
ſeien hier zwei Strophen von einem Opferliede im Originalwortlaute mitgetheilt: 


Die Uebertragung lautet: 
„Gewandt iſt jener Yn, tapfer, 
ſchnell bekriegt (er) King⸗tſu, 
dringt in deſſen Ebenen 
und verſammelt die Völker. 

Daß die Sache ſo geordnet wird, 
hat der Enkel (Yu) erreicht. 


Dir bleibe King⸗tſu, 

regiere unter meiner Herrſchaft, 
einſt herrſchte Tſching-tang; 

von den weſtlichen Barbaren 

wagte keiner zu ſäumen mit Tribut, 
Mo kan pu lei wang wagte nicht zu ſäumen ein König. 
Yue Schang tschi tschang. Das iſt das Geſetz des Tſchang. 


Neben dem oben genannten „Buche der Wandlungen“ hat die chineſiſche Literatur 


noch acht Werke — einſchließlich des Liederbuchs — welche die Grundlage des geſammten 
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Ta pe Yn wu 

Fun fa King-tsu 
Mei si ki tschu 
Paou kin tschi tschu 
Yeou tsik ki so 

Tan sum schi so. 


Wei ju King-tsu 
Kiu kne non king 
Si jeou Tsching-tang 
Tse pa ti kiang 

Mo kan pu lei bang 


108 China. 


Wiſſens bilden und einen ungeheuern Einfluß auf die Entwicklung des Volksgeiſtes 
gewonnen haben. Es find die dem Nongfu-tfe zugeſchriebenen: das Schu⸗king = Ge 
ſchichtsbuch; Chun-Tſew — „Frühling und Herbſt“, auch eine Art von Chronik; das 
„Li⸗king“ — Regelbuch, eine Anſtands- und Sittenlehre, und dann vier Werke zweiten 
Ranges, deren Verfaſſer Schüler des Weiſen ſein ſollen. 

Das Schu⸗king iſt aus verſchiedenen Büchern zuſammengetragen und enthält nicht 
nur die wichtigſten hiſtoriſchen Ereigniſſe, ſondern zugleich Belehrungen und Anweiſungen 
über Staatsweisheit, Kultus, Kriegsweſen, Muſik und Aſtronomie. Meiſtens wird der 
Stoff in Form von Geſprächen behandelt. Robert Douglas, der berühmte engliſche 
Sinologe, theilt eine Stelle mit: 

„Die Tugend“, ſagte der Miniſter Yih zum Kaiſer gewandt, „iſt die feſte Grund— 

lage jeder Regierung. Bei dem Herrſcher bekundet ſie ſich in der Sorge für das Volk, 
namentlich in der Beſchaffung aller weſentlichen Exiſtenzmittel, wie Waſſer, Feuer, Metalle, 
Holz, Getreide rc. Auch muß der Herrſcher bedacht fein, das Volk zur Tugend hinzu— 
leiten und es vor allen das Leben und die Geſundheit gefährdenden Einflüſſen zu be— 
wahren. — — — Hüte dich vor falſcher Scham, und geſtehe es, wenn du Irrthümer 
begangen Haft; dieſe werden ſonſt zu Verbrechen an deinen Unterthanen.“ *) 
i Viel weitere Wirkungen ſind von dem Li-king ausgegangen. Der unbekannte 
urſprüngliche Verfaſſer — genannt wird ein Kaiſer — hat für alle nur denkbaren Vor⸗ 
kommniſſe des täglichen Lebens Geſetze aufgeſtellt; Alles, was bei wirklich civiliſirten 
Völkern Sache der Empfindung und des Herzenstaktes iſt, erſcheint hier in Formen und 
Formeln gebracht. Wie ſtarr der Chineſe an die Ueberlieferung gebunden iſt, beweiſt die 
Thatſache, daß noch heute eine Behörde von ſechs Räthen über die Erfüllung der Vor— 
ſchriften zu wachen hat. 

Dem Kongfu⸗tſe eigenthümlich gehört „Frühling und Herbſt“ an. Nach dem Urtheile 
europäiſcher Forſcher ſoll dieſes vielgeprieſene Buch die ſeelenloſeſte, trockenſte Chronik ſein. 
Der Weiſe hat von ſich ſelbſt geſagt, er ſei nicht gekommen, um Neues zu ſchaffen, ſondern 
das Alte zu erfüllen und die Sittenreinheit der alten Zeit wieder aufzurichten. Unbe⸗ 
ſtreitbar war in ihm ein großer ſittlicher Drang thätig; das zeigen die von ihm auf— 
bewahrten Sprüche, von welchen einige hier folgen: : 

„Haſt du eine Pflicht überſchritten, fo ſcheue nicht den Rückweg.“ 

„Ein tugendhafter Verrſcher iſt dem Nordſtern gleich, er ſtehet feſt, und alle Geſtirne um— 
kreiſen ihn.“ 

„Des Weiſen Leben iſt: immer werkthätige, niemals raſtende Menſchenliebe.“ 

„Warte bis die Winterſtürme brauſen. Wenn dann jeder andere Baum ſich entblättert, ſo 
ſchaue die Fichte und Cypreffe an.“ ; 


„Erzähle mir die Vergangenheit, und ich werde dich die Zukunft lehren.“ 
„Auf Vernunft gegründeter Anſtand lehrt Mäßigung im Uebermaß der Freude, im Unglück 
aber edlen, mannhaften Schmerz.“ 

Aber alle dieſe ſchönen Lehren hätten Kongfu⸗tſe nicht zum Reichsphiloſophen China's 
gemacht. Der Grund dieſer in der Geſchichte der Menſchheit einzigen Erſcheinung ſcheint 
mir darin zu liegen, daß das ganze Streben des ehrgeizigen Hofmannes darauf gerichtet 
war, jeden Verſuch des ſelbſtändigen Denkens zu beſeitigen, um das unbedingte Formel— 
weſen zur Herrſchaft zu bringen. Widerſpruchsloſer Gehorſam gegen Eltern, aber auch 
gegen den Herrſcher iſt der Mittelpunkt ſeiner praktiſchen Sittenlehre, jedoch wird derſelbe 
nicht zu einer ethiſchen Macht entwickelt, ſondern nur in Formeln ausgebildet. Für Kong⸗ 
fu⸗tſe war es Grundſatz, daß die vollkommene Unbeweglichkeit allein Bürgſchaft des 


Daß dieſe Regeln nicht ohne Wirkung geblieben ſind, beweiſt folgend > Ni 

8 b ! g gende Thatſache: Nicht 
ſelten veröffentlicht der Pekinger „Staatsanzeiger“ Bekanntmachungen, in welchen Mißgriffe a 
Staatsverwaltung in irgend einem Zweige offen eingeſtanden und deren Abſtellung angezeigt wird. 
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Glückes fein könne. Dieſes Prinzip aber mußte vor Allem den Machthabern gefallen, 
weil es ihre Herrſchaft ſtützte und alles Ueberlieferte mit dem Heiligenſchein umgab. 
Darin dürfte wol hauptſächlich die Urſache zu ſuchen ſein, daß die Herrſcher die An— 
ſchauungen des Weiſen zu den ihrigen machten, wenn auch der konſervative Zug im Weſen 
des Volkes viel dazu beitrug, den Gedanken dauernde Wirkung zu ſichern. 

Nur ein Kaiſer, Cha-Hwang⸗ti, war Feind der Ueberlieferungen und wollte ſich 
dem Zwange derſelben entziehen, das Mittel aber war ein wahnſinniges. Um 221 v. Chr. 
erließ er das Gebot, 
daß alle vorhandenen 
Bücher, mit Aus⸗ 
nahme derer, die ſich 
auf Medizin, Ver⸗ 
waltung u. ſ. w. be⸗ 
zögen, beſonders die 
Schriften des Con⸗ 
fucius, vernichtet 
werden ſollten; ja, 
er verbot, die Namen 
Schiking und Schu⸗ 
king zu nennen, und 
bedrohte die Ueber- 
treter mit der Todes- 
ſtrafe oder mit 
Zwangsarbeit. Aber 
auch in dieſem Falle 
mißlang die Abſicht, 
denn die verfolgten 
Werke gewannen daz | 
durch nur an Be⸗ 
deutung. 

Als kurz nach 
der Regierung des 
Kaiſers das Baſt⸗ 
und Lumpenpapier 
erfunden wurde, war 
ein wichtiges Mittel 
zur Verbreitung der 
Schriftwerke errun⸗ 
gen. Daß die lite⸗ 
rariſche Arbeit eine 
ziemlich rege geweſen 9 „ Le 
fein mußte, iſt daraus zu erſehen, daß ſchon 25 n. Chr. die kaiſerliche Palaſtbibliothek 
11,332 Bände beſaß, darunter allein 3123 Kommentare zu den acht klaſſiſchen 
Werken. Die letzte Thatſache iſt bezeichnend für die beginnende Erſtarrung des Geiſteslebens. 

Neben Kongfu⸗tſe ſtand fein älterer Zeitgenoſſe Lao⸗tſe, welcher einige Zeit am Hofe 
deſſelben Fürſten lebte, dem jener diente, aber ſeine hohe Stellung früh aufgab, um ſich 
ganz der Betrachtung zu widmen. Einer der chineſiſchen Erklären des „Taoste⸗ king 
(überſetzt von Viktor von Strauß 1870), Choo-he, jagt: „Lao⸗tſe's Philoſophie iſt die 
Beſcheidenheit und Entſagung, das Freiſein von Begierden und irdiſchem Streben, die 
Selbſtbeherrſchung im Verkehr mit der Außenwelt.“ Lao⸗tſe ſtellte in die Mitte ſeiner 


Lao-tfe. Nach einem chineſiſchen Originale. 
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Weltanſchauung das „Tao“ (wörtlich: der Weg). In dem oben genannten Buche wird 
dieſes myſtiſche Prinzip an einer Stelle in folgender Weiſe erläutert: 

„Ju ihm laufen ſämmtliche Strahlen wie im höchſten einheitlichen Ideale zuſammen. Alle 
geſchaffenen Dinge haben in ihm ihren Urſprung und kehren in ihn zurück. Obwol ſelbſt ge— 
ſtaltlos, hat es doch alle Geſtalten geſchaffen. Es iſt der ewige Weg, auf welchem alle Weſen 
und Dinge wandeln, aber es iſt ungeſchaffen, und obwol Weſen, ſo doch wieder nichts. Es iſt 
ſowol der Pfad, wie auch Jene, die darauf wandeln, Alles und nichts, die gemeinſame Urſache 
und Wirkung alles Seienden.“ 


Ganz im Gegenſatze zu Kongfu⸗tſe betont fein tieferer Zeitgenoſſe die Freiheit des 
einzelnen Individuums. Daſſelbe müſſe ſich für ſich ſelbſt vervollkommnen, ohne Rückſicht 
auf die beſtehenden Satzungen, die für Staat und Familie gelten. Wahre Tugend ſei 
nur möglich durch die volle Hingabe an das „Tao“. Dieſes iſt nicht nur die ſchaffende 
Kraft in der Natur, ſondern auch die Vernunft im Menſchen — wer mit ihr eins wird, 
dem löſt ſich der Zwieſpalt zwiſchen Gut und Böſe, löſen ſich die Zweifel. Dadurch 
gewinnt der Weiſe den Frieden, er gewinnt die Einſicht, daß nur Mäßigung zum Tao 
leiten könne. Dieſe aber läßt ihn den Ruhm wie die Schande, Reichthum wie Armuth 
meiden. Sein Beiſpiel wirkt auf das Volk ein und ſtellt demſelben Gelaſſenheit als einen 
wichtigen Beſtandtheil der Tugend hin; wenn die Mächtigen nach dem Tao ſtreben, dann 
werden ihnen Alle folgen, und Glück und Friede wird der Welt zu Theil werden. Nicht 
ſoll die Wahrheit aufgezwungen werden, ſondern durch ſich ſelbſt überzeugen: „Warum 
iſt das Meer der König der Waſſer und zieht alle Ströme an ſich? Weil es ſich ſelbſt 
niedriger hält, als fie” So lautet ein Spruch der Tao-Lehre. 

Wie ſehr verſchieden auch Lao-tſe's Weltanſchauung von jener Kongfu⸗tſe's ijt, fo 
zeigt doch auch ſie Züge des echt chineſiſchen Geiſtes in dem Hinweis auf die Gelaſſenheit 
und Mäßigung, in der Scheu vor jeder Thatkraft. Auch an dieſes Syſtem ſchloß ſich die 
Rotte der Kärrner an, welche hier noch mehr Gelegenheit fand, der Kommentatorenleiden— 
ſchaft zu fröhnen, weil die myſtiſche Haltung der neuen Weltanſicht dazu vielfach Gelegen— 
heit bot. Eine organiſche Fortbildung derſelben ſcheint niemals verſucht worden zu ſein; 
die Sekte der „Tao⸗ſſe“ veräußerlichte das Syſtem und bildete es im Widerſpruche 
mit dem Stifter zu einem Wuſte von Faſten- und Opfervorſchriften, Anweiſungen zu 
Zaubertränken, Amuletten und Geheimmitteln aus; die ſittliche Seite deſſelben entartete 
in eine Art von Mönchsleben, welches aber nach verſchiedenen Anſpielungen in jüngeren 
Werken ſich nicht durch beſondere Reinheit auszeichnet. 

Im erſten Jahrhundert v. Chr. kam auch der Buddhismus nach China — nach 
dem Worte „Fo“ für Buddha Foismus genannt — und gewann allmählich unter dem 
niederen Volke ſtarke Verbreitung. Er beſteht noch neben der Staatsreligion des Kong⸗ 
fut⸗ſe und dem Tao-Glauben, iſt aber durch den Volksgeiſt ebenfalls in bloßes Ceremonien⸗ 
weſen ausgeartet. 

Eine bedeutende Verbreitung gewann die Literatur durch die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt (593 n. Chr.). Ein Edikt des Kaiſers Wan⸗ti beſtimmte, daß alle Schriften, 
welche ſich in Umlauf befänden, geſammelt, in Holz geſchnitten und neu herausgegeben 
werden ſollten. Natürlich waren es wieder die alten Werke, welche dadurch an Einfluß 
gewannen. Auch in der Poeſie wurde kein neuer Geiſt lebendig. Was bis jetzt durch 
Ueberſetzungen aus der Tang-Dynaſtie (618—906) bekannt geworden iſt, beweiſt nur, 
daß den poetiſchen Formen eine große Sorgfalt zu Theil wurde. An Stelle der vier- 
ſilbigen, dem Weſen der Sprache nach vierwortigen Verszeilen, des üblichen Maßes im 
Schiking, traten fünf- bis ſiebenſilbige. Geſchrieben wurde ungeheuer viel, — eine 
1707 veranſtaltete Sammlung der Dichtungen dieſer Zeit umfaßt an elfhundert kleinere 
Sammlungen von eben ſo vielen Dichtern. Der allgemeine Charakter der Lyrik iſt nicht 
mehr ſo urſprünglich und ſchlicht, aber die Art der Bilder iſt die gleiche geblieben. 


Jüngere Lyrik. Der Roman. sta 


Beſondern Ruhm genoſſen Tan⸗pih (auch Li-tai⸗pe genannt) und Tu⸗fu, welche beide dem 
achten Jahrhundert angehören. Der Erſtere hat beſonders Liebeslieder geſchrieben, welche 
manchen ſinnigen Gedanken enthalten, falls die franzöſiſche Uebertragung auf dem Original 
beruht. Sowol er wie Tu⸗fu haben oft feine Naturſchilderungen. So Li⸗tai⸗ pe: 
„Der Oſt umfächelt leiſe mir die Wangen, 
und Strom und Baum im Glanz des Frühlings prangen. 
Die helle Sonne ſcheinet auf den grünen Strauch, 
gefall'ne Blätter jagt vor ſich des Windes Hauch. 
Die einſame Wolke ſchwindet in der Waldesſchlucht, 
im Laub der Vogel den Ort der Ruhe ſucht. 
So hat ein jedes Weſen ſeine ſtille Stätte, 
nur ich allein hab' keinen Platz, wohin das Haupt ich bette. 
Ich fib’ am Meer in einſamen Gedanken 
und ſing' und trinke unter duft'gen Blütenranken.“ 
(Nach Douglas' engliſcher Uebertragung vom Herausgeber.) 
Charakteriſtiſch für dieſe ganze Zeit der Kunſtlyrik iſt ein Werk „Schi-hjo“, 
welches eine umfaſſende Zuſammenſtellung von „bewährten“ Bildern, dichteriſchen Phraſen 
u. ſ. w. enthält. Eine derartige Schöpfung kennzeichnet die Unfreiheit der ſchöpferiſchen 
Einbildungskraft in ſchlagender Weiſe. Das Buch kann als eine Poetik bezeichnet werden; 
denn es umfaßt auch die Beſtimmungen über den Bau der Verſe, über den Reim und 
ſeine Verwendung am Ende wie innerhalb der Zeilen u. ſ. w. Intereſſant ſind die 
geſammelten Bilder deshalb, weil ſie alle mit beſtimmten Vorſtellungen untrennbar ver⸗ 
einigt erſcheinen und eine feſtſtehende Bedeutung durch die vielen Jahrhunderte bewahrt 
haben. Einzelne dieſer Bilder ſind ſchon in den älteſten Liedern des Schiking verwendet 
und finden ſich auf dieſelben Verhältniſſe bezogen in Romanen aus der letzten Epoche der 
Literatur; ſo bedeuten z. B. „Herbſtwolken“ Träume von Glück; „gemalte Kuchen“ ver⸗ 
gebliche Hoffnungen; „die Zeit der Pfirſichblüte“ ſo viel als die Zeit der Heirath; 
„Mondbild im Waſſer“ ein unerreichbares Gut; „der lange Pavillon“ den Ort, wo 
Liebende Abſchied nehmen; „der Oſtwind“ die Untreue des Geliebten u. ſ. w. Dieſe 
Umſchreibungen ſtehen feſt und kehren deshalb immer und immer wieder und prägen auch 
der Proſa in den Romanen den Stempel geſuchter Zierlichkeit auf, welche ſelten genug 
von einer natürlichen Sprechweiſe, von einfacher Empfindung durchbrochen wird. 

Eine Darſtellung des chineſiſchen Romans iſt außerordentlich erſchwert, weil bei 
den meiſten bis jetzt überſetzten Arbeiten eine genauere Beſtimmung über die Entſtehungs⸗ 
zeit fehlt. Das macht jedes kritiſche Urtheil über den Fortſchritt der Gattung unmöglich. 
Uebrigens zeigt ſich auch hier eine merkwürdige Gleichheit der Motive und der Charakte— 
riſtik; der einzige Unterſchied, welcher mir aufgefallen iſt, beſteht darin, daß in jüngeren 
Werken die ſittlichen Anſchauungen etwas wurmſtichig ſind und eine Vorliebe für Schil— 
derung chineſiſcher Lüſtlinge ſich offenbart. Dichteriſche Phantaſie fehlt in Bezug auf die 
Geſtaltung des ganzen Stoffes überall, die Verwicklungen werden meiſtens plump her— 
beigeführt, aber in Einzelheiten bekundet ſich ein finniger Geiſt. Die Charakteriſtik iſt 

ſelten verinnerlicht; gewöhnlich find der Held und die Heldin außerordentlich ſchablonen— 
haft, man kann ſagen, nach einem beſtimmten Rezepte gezeichnet. Was der chineſiſchen 
Malerei fehlt, fehlt auch dem Roman: die perſpektiviſche Behandlung der Geſtalten und 
die Individualität der Köpfe. 

Aber trotz dieſer Mängel bilden die Romane und Novellen den werthvollſten Theil 
der ſchönen Literatur, weil ſie uns ein außerordentlich klares Bild des Lebens im Reich 
der Mitte bieten; nur in einigen Werken, im „Geſpenſtigen Sohn“ und im „Fuchs⸗Elfe“, 
deren Ueberſetzungen ich nicht im Stande war aufzutreiben, ſoll das phantaſtiſche Element 
vorwalten. — Zu den berühmteſten Schöpfungen gehört der Roman: „Die beiden 
Muhmen.” Der Sohn einer guten Familie, welcher ſich auf eine der Prüfungen vor⸗ 
bereitet — faſt alle Helden find angehende Gelehrte — ſoll ein junges Mädchen heirathen. 
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Die einleitenden Schritte ſind von Seiten der Eltern ſchon geſchehen, aber der Student 
will nichts von der Braut wiſſen, weil er eine Andere für ſie hält, und ſucht vorläufig 
die Entſcheidung hinauszuſchieben. Während er ſich für das Examen vorbereitet und es 
beſteht — hier ſind einige gute Scenen des geſellſchaftlichen Lebens — iſt die ſchöne Li 
auf das Land geſendet worden. Nach dem überſtandenen Examen macht der Held eine 
Reiſe und gelangt durch einen ſehr ungeſchickt erfundenen Zufall in die Gegend, wo ſich 
die junge Dame aufhält. Dort lernt er einige Gelehrte kennen, welche ſämmtlich in eine 
Dichterin verliebt ſind und ihm einige ihrer Lieder zeigen. Natürlich wird auch er von 
einer plötzlichen Neigung ergriffen und wird mit dem Mädchen bekannt — es iſt die ihm 
beſtimmte Braut. So endet Alles zur Zufriedenheit. 

Bedeutender iſt ein in Verſen verfaßter Roman: „Choat-tſin“ (Das blumen⸗ 
geſchmückte Papierblatt), welcher Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahrhunderts 
erſchienen iſt. Auch hier iſt der Held ein junger Gelehrter, Liang, welcher ſchon die erſte 
Prüfung beſtanden hat, und nun wünſcht, „zur Gegenwart des Kaiſers emporzufliegen““). 
Er wohnt in einem kleinen Orte und fühlt Sehnſucht nach einem Studiengenoſſen und 
im Geheimen auch nach einer ſchönen Braut. Er hat gehört, daß in Tſchangtſchou lieb— 
liche Jungfrauen ſeien, und bittet ſeine Mutter, ihn dorthin ziehen zu laſſen; doch theilt 

er ihr nur den erſten Grund mit. Die alte Frau iſt damit einverſtanden und ſendet ihn 
zu einer Muhme, Chiao, die in jener Stadt wohnte und in den nächſten Tagen ihr 
Geburtsfeſt feiern ſollte. Liang reiſt ſofort ab. In Tſchangtſchou wird er von Chiao 
ſehr freundlich aufgenommen; er ſagt auch ihr, daß er- gekommen ſei, um ſich einen 
Genoſſen zu ſuchen, mit welchem er ſich gemeinſam zu der nächſten Prüfung vorbereiten 
könne. Die Dame überfließt von Höflichkeit, vergleicht den Neffen mit einem berühmten 
Weiſen und ſpricht die Hoffnung aus, daß ihr eigener Sohn durch ſeinen Vetter die 
„grenzenloſe Dummheit“ ſich werde erleuchten laſſen; Liang bleibt im Hauſe der Tante. 
Noch an demſelben Abend erblickt er, im Garten wandelnd, ein wunderſchönes Mädchen, 
das mit einer vertrauten Dienerin Schach ſpielt. Bei dem Anblick des Fremdlings enteilt 
es; die Geſpielin aber weiſt Liang, welcher ſie nach der jungen Dame frägt, ab: 

„Ich erſuche Sie, nicht von Siebesangelegenheite zu ſprechen, denn wohlerzogene Mädchen 
ſind kalt wie Eis. Die perlengleiche Pfirſiche iſt ſo hoch als der Himmel, hoffen Sie nicht auf 
dieſelbe; der rothe Mandelbaum ſteht neben der Sonne, hören Sie auf, an ihn zu denken. 
Gehen Sie nach Hauſe, nehmen Sie ein mit Drachen geziertes Schwert und durchſtoßen Sie 
ſolche Gefühle.“ 

Umſonſt fleht Liang die Geſpielin, ihm „den Weg zur blauen Brücke“ (Liebe) zu 

bahnen, ſie ſchlägt es ab und läßt ihn in großer Trauer zurück. 

Den andern Tag erfährt er, daß die Schöne eine Nichte der Hausfrau ſei und 
Jaoſien heiße, ſie mache Verſe, ſpiele die Harfe und ihre Füße ſeien nur drei Zoll lang, 
ſie wäre nur gekommen, um der Tante zu ihrem Geburtsfeſte Glück zu wünſchen. Wenige 
Tage ſpäter wird Jaoſien von ihren Dienerinnen heim geholt, wo ſie von der Vertrauten 
über das Geſpräch mit Liang unterrichtet wird. 

Dieſer iſt indeß ganz in Schmerz verſunken; er vernachläſſigt ſeine Studien und iſt 
Jo zerſtreut, daß er ſich „täglich verkehrt anzieht.“ Nachdem er die Straße erkundet, wo 
das Haus der Familie Jang ſteht, ſtreift er dort umher und entdeckt neben dem Palaſt 
ein unbewohntes Gebäude. Schnell entſchloſſen kauft er daſſelbe und ſchlägt hier ſeine 
Wohnung auf. Die Pflicht der Höflichkeit fordert, daß er dem Nachbar ſeine Karte 
ſendet und ihn „nach ſeinem Namen frägt.“ “*) Von ſeinem Vetter begleitet, macht er den 


) Früher fand das letzte Examen in Peking unter dem Vorſitze des „Zehntauſendjährigen 
Drachengeſichtes“, des Kaiſers ſelbſt ſtatt. . nie be ie 

) Es ijt in China noch jetzt Sitte, bei Beſuchen, ſelbſt unter Bekannten, zuerſt nach dem 
Namen zu fragen. Das gilt als Zeichen feiner. Weltbildung. ; 
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erſten Beſuch bei dem Obergeneral Jang, welcher einſt mit Liang's Vater ſtudirt hatte. 
Sie werden ſehr artig empfangen; nach einem Frühſtück führt ſie der Hausherr in einen 
Pavillon. Dort fanden ſie an der Wand ein Gedicht auf ein Stück Blumenpapier 
geſchrieben und an der Wand befeſtigt: 

„Der edle Herr (Jang) ſtand neben den Jünglingen und lächelte anmuthig: „Da eine un— 
wiſſende Perſon dieſe Derfe gedichtet hat, wie könnte man wol darüber laut auflachen?d Die 
Verſe hat nämlich meine kleine Tochter geſchrieben. — — Nun aber gelehrte Männer in 
mein Gärtchen durch glücklichen Zufall gekommen ſind — — ſo möchte ich Sie wol bitten, 
Ihren Pinſel zu einem lieblichen Gedichte zu leihen.“ 

„Ich Unwiſſender“, entgegnete lächelnd der junge Liang, „habe noch keine Muße gehabt, 

mich mit der Poefte zu beſchäftigen.“ 

„Sie dürfen es nicht ablehnen“, erwiederte der edle Herr, „denn ich habe oft gehört, daß 
Sie durch Ihre herrlichen Dichtungen die Poeten übertreffen.“ 

Nach dieſen gegenſeitigen Artigkeiten läßt der Hausherr Pinſel, Papier und Tinte 
bringen, und Liang ſchreibt ein Gedicht auf, in welchem er der Geliebten ſeine Verlaſſen⸗ 
heit zu verſtehen giebt. Auch dieſe Verſe werden an der Wand befeſtigt. Als Liang nach 
einem fröhlichen Weingelage heimgekehrt iſt, giebt er ſich wieder ſeinem Schmerz hin. 

Die ſchöne Jaoſien findet das Gedicht und erkennt Liang's Liebe, iſt aber feſt ent⸗ 
ſchloſſen, der ſtrengen Sitte zu gehorchen und ihn nicht zu erhören. 

Am folgenden Tage empfängt der Gelehrte den Gegenbeſuch des Generals. Vom 
Mittag bis Abends ſitzen die Beiden mit dem jungen Chiao beiſammen und trinken und 
plaudern. Da macht der alte Herr den Vorſchlag, die benachbarten Gärten durch eine 
Pforte zu verbinden; im Geheimen trägt er ſich mit dem Gedanken, den Jüngling mit 
ſeiner Tochter zu verbinden, und theilt den Plan nach der Rückkehr ſeiner Gattin mit. 
Liang jedoch läßt ſofort das Verbindungsthor herſtellen, damit der Frühlingswind zu 
dem köſtlichen Pfirſichbaum gelangen könne (der Liebende zur Geliebten). 

Bald gelingt es ihm, mit der einen Geſpielin zuſammenzukommen und ſie als 
Bundesgenoſſin zu gewinnen, welche der Herrin im „öſtlichen Gemach“ (der Aufenthalts— 
ort der Frauen) die Liebe und den Schmerz Liang's mittheilt. Jaoſien wird von Mit⸗ 
leid erfüllt, ſpricht aber ganz klug den Gedanken aus, der Jüngling brauche nur eine 
Unterhändlerin zu ſenden.“) Wie in europäiſchen Romanen ſo oft, iſt auch hier der 
Beginn der Liebe an das Mitleid gekettet, Jaoſien denkt auf ihrem einſamen Lager an 
ihre ſechzehn Jahre und an Liang. Nach einer kurzen Begegnung mit demſelben ver⸗ 
traut ſie der Freundin endlich ihre Liebe zu dem jungen Gelehrten und ihre Befürchtungen, 
die Eltern könnten vielleicht gegen die Verbindung ſein, und fügt hinzu — auch das 
erinnert an Europens übertünchte Höflichkeit —: 

„Du haſt mir ſelbſt geſagt, daß Viele mit der Liebe Scherz treiben und dann der 
Welt ihre Liebesgeſchichten erzählen.“ 


) Der Gebrauch der Unterhändler iſt nicht dem Belieben Einzelner überlaſſen, ſondern 
geſetzlich beſtimmt. Das Li⸗king enthält darüber folgende Geſetze: Je nachdem der Sohn oder 
die Tochter einer Familie gefordert werden, begiebt ſich der Unterhändler oder die Unterhändlerin 
zu der Familie; um den Sohn wirbt der Erſtere bei dem Vater, um die Tochter die Andere bei 
der Mutter. Nach der Zuſage werden die Geſchenke geſendet, deren Annahme verpflichtet, doch 
darf der Verlobte das Haus der Braut noch nicht betreten. Zum Zeichen der Verlobung knüpft ſie 
das Haar nach oben. Nach der Vermählungsfeier führt der Gatte das Weib in ſeine Wohnung, 
doch darf er ſie erſt nach drei Monaten berühren. Dann erſt wird die Ehe thatſächlich voll 
zogen und ein Kontrakt aufgeſetzt; dann trinkt zuerſt der Mann und nach ihm die Frau aus 
dem Hochzeitsbecher. Verboten ſind Ehen von Solchen, welche den gleichen Familiennamen 
tragen. Neben der einen Frau darf der Chineſe noch andere Beiſchläferinnen heirathen, ja 
ſogar gleichberechtigte Gattinnen. Die Kinder aber, welche von legitimen Frauen ſtammen, 
haben größere Rechte als die anderen, doch werden Söhne bevorzugt, auch wenn ſie von einer 
Nebenfrau geboren ſind. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 15 
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Aber die Freundin vertheidigt den Liang. — Endlich kommt es zur Erklärung. 
Ich theile den etwas gekürzten Abſchnitt des 3. Buches hier mit; die erſten Worte 
ſpricht der Autor: 


Wir wollen für jetzt nichts mehr von den Gefühlen und Gedanken der Bewohnerinnen 
des tief verborgenen Gemachs erwähnen, ſondern von dem jungen Liang erzählen, welcher 
fortwährend an das perlengleiche Geſicht des Fräuleins zurück dachte. n 

„Die Seit fließt leicht dahin“, rief er aus, „aber ſchwer iſt es, mit jener Nolden zuſammen 
zu kommen. Mit der Schnelligkeit des Augenblicks iſt der luſtige Glanz des Frühlings ver⸗ 
ſchwunden, und ſchon befinden wir uns im achten Monde. — — Ich denke aber jetzt daran, 
daß dieſen Abend das Feſt der Wiederkehr des Herbſtes gefeiert wird. Wie viele Menſchen 
werden bei dem Schein des Mondes der Luſt ſich hingeben! Nur auf mir laſtet unendliche 
Wehmuth fo ſchwer wie ein Berg. Goldene Becher winken mir Traurigem nicht, denn wegen 
jenes Mädchens hab' ich Alles bei Seite gelegt.“ ö 

Jetzt hörte er, daß man in der Stadt zum zweiten Male die Trommeln rührte.“) Eine 
einſame Herze beleuchtete fein trauriges Angeſicht; da er aber nicht einſchlafen konnte, ſtand 
er auf und ging hinaus auf den ſchön gemalten Altan. Der mit Bambusſträuchern bepflanzte 
Weg war menſchenleer, der Wind umſauſte das Gebüſch und der Mond glänzte auf den 
Waſſerlilienteich herab, deſſen Wellen hin und her fluteten. Plötzlich hörte er, daß man in 
einem Hauſe auf der lieblichen Flöte ſpielte. Die Muſik weckte den Schmerz von Neuem, ſo 
daß aus beiden Augen perlengleiche Thränen auf ſeine Kleider ſtrömten. Als er hierauf 
durch die Durchgangspforte ging und einſam herumwandelte, dünkte es ihm, daß Menſchen 
im fließenden Glanze des Mondes einhergingen. In der That ging Jaoſien mit ihren zwei 
Mädchen im Mondſchein dahin. 

„Wie oft wird ein fo ſchöner Mondſchein im Jahre wiederkehren“, rief fie jetzt aus. „Ob— 
wol wir den Mond hier vor dem Hauſe ſchön finden, ſollten wir nicht lieber ſeinen Glanz und 
das Fächeln des Windes ganz genießen und herumwandelnd“ 

Wie hätte fie wiſſen können, daß der Jüngling unter den Trauerweiden ſtandd Jetzt trat 
er plötzlich hervor: „Mein Fräulein“, ſprach er, indem er ſich tief verbeugte, „ich bin heute 
ſehr glücklich, und dieſe Nacht beruhigt mich für mein künftiges Leben.“ 

„Welcher Mann wagt es, in der tiefen Nacht in dieſen Garten zu kommend“ rief die eine 
Geſpielin aus, „meine Herrin iſt hier, daher mögen Sie ſogleich ſich entfernen. Ihr Muth 
muß fo groß ſein, wie der Himmel, daß Sie es wagen, hier einzudringen.“ 

„Ich bitte Sie unterthänigſt, ſchönes Mädchen“, begann Liang, als er die Rede vernommen 
hatte, „ſich eines unglücklichen Studenten zu erbarmen! O, laſſen Sie mich mit der Dame von 
den Angelegenheiten meiner Liebe ſprechen.“ 

„Unter den Blumen darf man die Wandelnden nicht ſchmähen, noch beleidigen“, ſagte 
Jaoſien auf die Rede des Jünglings. „Auch haben die ſeidenen Uleider (d. h. Mädchen) 
nichts mit der Liebe zu ſchaffen, denn ſie kennen nur das tief verborgene Gemach. Ich bitte 
Sie, mein Herr, in Ihr Studirzimmer zurückzukehren, denn die Blumen und Trauerweiden im 
anſtoßenden Garten haben nichts mit meinem Herzen zu ſchaffen.“ 

„Warum iſt denn, o mein Fräulein, Ihr Berz fo hart als Eiſen oder Marmor d“ erwiderte 
der junge Liang mit Thränen. „Ich bin wegen Ihnen ein ganzes langes Jahr krank 
geweſen und ich glaube, daß keine Arznei mich heilen kann. Wenn ich den Mond betrachte“), 
ſo entſtrömen Thränen meinen beiden Augen, und ach! wie oft iſt nicht mein Herz bei den 
Blumen gebrochen! Mein ganzer Körper iſt abgemagert, ich bin in mir ſelbſt zerriſſen, und ich 
habe Niemand, der mich tröſten und aufrichten könnte. Solche unglückliche Gefühle ſind 
ſchwer zu ertragen. Mein Fräulein, wenn Sie ſich meiner nicht erbarmen, wenn Sie mich 
nicht zu ſich hinrufen, dann werde ich mein armſeliges Leben in Ihrer Gegenwart aushauchen.“ 

Jaoſien ſah jetzt, daß er wirklich von tiefem Schmerz durchdrungen war, und Jünchiang (die 
eine Geſpielin) konnte ſich nicht enthalten, ihre Kleider mit Thränen zu benetzen. Sie trat 
vor und ſprach alſo zu ihrer ſchönen und edlen Herrin: „Der Herr Liang ſcheint wirklich ge- 
brochenen Berzens zu fein; wenn Sie, mein Fräulein, ihn jetzt noch nicht in Ihrem Herzen 


) Die Nacht wird in fünf Theile getheilt, ähnlich wie in Indien; die erſte Wache beginnt 
bei Eintritt der Dämmerung, die fünfte endet bei Sonnenaufgang. 
ü ) Der Mond ſpielt bei den Chineſen eine große Rolle: der Mann in ihm ſoll die 
Menſchen, welche für einander beſtimmt ſind, ſchon bei ihrer Geburt durch ſilberne Fäden an 
einander knüpfen. Deshalb empfindet Liang Trauer, weil er glaubt, daß das Mädchen ihm 
vom Schickſal verſagt ſei. Die Gattin des Mondmannes gilt als eine Beſchützerin der Liebe. 
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aufnehmen wollen, fo iff das, als ob Sie ein Schwert nähmen, um ihn zu tödten. Ich 
wünſchte, daß Sie auf die Rede Ihrer Sklavin hören möchten. Schwören Sie mit dem Herrn, 
daß Sie Beide ewig treuen Herzens bleiben wollen, denn wenn Sie Beide in Ihren Geſin— 
nungen treu und unerſchütterlich bleiben, dann wird nichts mehr geändert werden können. 
Sobald Sie einmal die merkwürdige Verbindung geſchloſſen haben, mögen Sie dieſelbe aller 
Welt verkünden.“ 

Als Jaoſien dieſe Rede vernommen hatte, antwortete fie nicht darauf; ſtillſchweigend blickte 
ſie zur Göttin des Mondes empor. Die ſchlaue Jünchiang aber, die ihrer Herrin Geſinnung 
wohl kannte, rief ihrer Gefährtin Pijue zu, im Gartenhaus zur Wolfenanficht*) einen Tiſch 
mit Weihrauch aufzustellen, worauf Beide in das Innere des Pavillons traten. „Ihre 
Sklavin“, antwortete nun Jaoſien erröthend dem jungen Liang, „hat ſechzehn Lenze in dem 
duftenden Gemach verlebt. Ich kann nichts Anderes, als mit der Nadel fleißig arbeiten , 
was mich die Mutter lehrte, und noch bis heute bin ich über den öſtlichen Theil des Bauſes 
nicht hinausgekommen. Jetzt aber, mein Herr, da Sie ſich herablaſſen, Liebe zu mir zu 
hegen, warum ſoll ich hier unter den Blumen Ihrem Herzen nicht willfahrend Wenn ich 
nur weiß, daß wir uns Treue geſchworen haben, fo werde ich niemals eine andere Heirath 
eingehen und meine Treue verlieren.“ 

„Geliebtes Fräulein“, erwiederte Liang mit einem anmuthigen Lächeln, „Ihre Rechtlichkeit 
iſt fo groß, wie das Meer. Der Palaſt der Göttin des Mondes ſoll Feuge unſeres Bündniſſes 
fein; wie könnte ich es dann wagen, meiner Liebe zu vergeſſen und mein Herz zu zertheilend 
Wie viel Schmerz habe ich bis jetzt ſchon erdulden müſſen!“ 

Hierauf zog er aus dem Aermel einige Streifen blumengeſchmückten Papiers, um auf die— 
ſelben den Schwur niederzuſchreiben. 

„Sie und ich“, ſprach er, „wir wollen jedes einen Streifen nehmen und ihn bewahren bis 
auf jenen Tag, wo wir unſere treue Liebe offenbaren können.“ Der junge Liang ergriff nun 
den Pinſel, und ſich auf ein Muſikpult ſtützend, ſchrieb er den Eid nieder, indem er dabei 
die Geiſter zu Feugen anrief. Suerft ſchrieb er der Dame Vornamen und Familiennamen wie 
auch die ſeinigen und erwähnte auch die Gegenwart der Dienerinnen. 

„Wenn ich die Treue breche, ſo ſoll ein Schwert mich durchbohren, ſo möge ich für immer 
nach Sungtoo***) hinabfahren und nimmer zurückkommen. Und wenn Sie den Eid brechen, 
dann mögen Sie in einem Strom das Leben verlieren oder dem Beile verfallen, welches ihr 
Leben tödten ſoll.“ Nachdem die Beiden den Eid unterzeichnet hatten, warfen ſie ſich auf 
das Antlitz und opferten den Geiſtern köſtlichen Weihrauch. Dann ſtanden ſie auf und ſetzten 
ſich nieder, um mit einander zu koſen. Liang ſprach zuerſt: „Mein Fräulein, als wir uns 
zum erſten Male begegneten, begann eben der Frühling und heute iſt ſchon der Sommer ver— 


angen, und der Herbſt bricht an u. ſ. w.“ 
2 bf 0 I (Ueberſetzt von H. Kurz.) 


5 Unter Thränen nahmen die Liebenden Abſchied. Indeß hat ſich eine Wandlung 
ihres Geſchickes vorbereitet. Der alte Liang hatte ſeine hohe Staatsſtellung aufgegeben 
und kehrte zu den Seinen zurück; mit ihm zugleich ein Freund Lieou, ein hoher Richter. 
Sie verlobten auf der Reiſe ihre Kinder mit einander, und der alte Liang ließ durch einen 
Boten den Sohn in die Heimat rufen. Dieſer nimmt von der Tante Chiao und von 
der Familie Jang Abſchied; im Geheimen auch von Jaoſien, Beide ſchwören ſich noch— 
mals Treue. Als der Jüngling den Entſchluß der Eltern vernommen hat, wird er von 
großem Schmerz ergriffen und beweint ſein Schickſal, welches ihn zwingt, die Treue zu 
brechen, um gehorſam zu ſein. Seine Aufregung iſt vortrefflich in einem Selbſtgeſpräche 
geſchildert. — Durch den jungen Chiao wird die Familie Jang davon unterrichtet, daß 
Liang ſich vermählen foll; Jaoſien iſt eine Beute des Schmerzes und ſchilt ihre Ge- 
ſpielinnen, deren Ränke die Liebesangelegenheit geleitet haben. Umſonſt tröſten ſie die⸗ 
ſelben, das Mädchen vernichtet ihren Schmuck und ihre Schminke, zerſchlägt den Spiegel 


*) Die Chineſen pflegen die Theile ihrer Gärten und die Gartenhäuſer oft mit Namen 
aus älteren berühmten Dichtungen zu benennen. Wo dieſer Name gebraucht worden iſt, ver— 
mag ich nicht anzugeben. N N 

ze) Iſt nicht wörtlich aufzufaſſen, ſondern nur eine Höflichkeitsphraſe. 

wer) Fungtoo iſt nach dem chineſiſchen Buddhismus die zehnte Hölle, welche Taoſchanwang 
beherrſcht. Aus allen neun anderen kann man noch gerettet werden, aus der zehnten iſt keine 
Rückkehr möglich. om 
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und die Flöte, ihre einzige Sehnſucht gilt der Unterwelt. Eine Rangerhöhung, die dem 
Vater zu Theil wird, zwingt die Familie zur Ueberſiedelung nach Peking; — kaum ſind 
ſie aber dort angekommen, wird Jang als Obergeneral nach der Grenze des Reiches 
geſendet, um eine Empörung zu unterdrücken. Deshalb läßt er die Seinigen im Hauſe 
ſeines Schwagers Tſien, des Akademikers, und reiſt ab. 

Liang aber iſt unfähig, zu Hauſe zu bleiben; unter dem Vorwande, nicht Ruhe zum 
Studium zu finden, bittet er die Eltern, ihn nach Tſchangtſchou zurückkehren zu laſſen. 
Dort erfährt er, daß die Geliebte abgereiſt fei, und ſieht ſich fo in ſeinen Hoffnungen 
bitter getäuſcht. Sein Schmerz raubt ihm die Luft zur Arbeit, und erſt durch das Bu- 
reden des jungen Chiao gewinnt er Kraft, die Studien für die zweite Prüfung zu be⸗ 
enden. Als einer der Erſten geht er aus ihr hervor und reiſt dann über ſeine Heimat 
nach der Reſidenz zu dem letzten Examen. Auch hier gewinnt er großen Ruhm, wird 
zum Akademiker und Mitglied des oberſten Gerichtshofes und kurz darauf zum Miniſter 
ernannt. — Indeß hatte Jaoſien Kunde erhalten, daß ihr Vater von den Rebellen um⸗ 
zingelt ſei. Der Garten ihres Oheims ſtieß an jenen des neuen Würdenträgers; der 
Zufall führt die Liebenden zuſammen. Das Mädchen theilt Liang ihren Schmerz mit; 
er erzählt ihr, wie ſeine Eltern ihn mit dem Fräulein Lieou verlobt hätten, und welche 
Leiden ihm das bereitet habe. Zuletzt berichtet Jaoſien über das Schickſal des Vaters. 
Da erklärt Liang, in den Krieg ziehen zu wollen, um den General zu befreien; vielleicht 
führe ſie das Schickſal doch zuſammen. — Der Kaiſer gewährt die Bitte des Miniſters 
und ſendet ihn mit einem Hülfsheer gegen die Aufſtändiſchen. Aber auch er wird um— 
zingelt; es gelangt das falſche Gerücht in die Hauptſtadt, Liang ſei gefallen. Jaoſien 
will ſich tödten, aber die eine Geſpielin erinnert ſie an die Pflicht ihrer Mutter gegen⸗ 
über, die dann keinen Troſt hätte. Das giebt dem Mädchen Kraft, ihr Schickſal zu 
ertragen. Die Nachricht des Todes Liang's iſt auch zu ſeiner Braut gelangt, welche ſich 
— obwol ſie Liang noch nie geſehen hat — vor Verzweiflung die Kleider zerreißt. Um⸗ 
ſonſt dringen die Eltern in ſie, eine neue Verlobung einzugehen, umſonſt preiſt die Unter⸗ 
händlerin den jungen Lan. Drollig wirkt in der Aufzählung ſeiner Tugenden die Be⸗ 
merkung: „— ſelbſt, wenn er betrunken iſt, lärmt er nicht, ſondern geht ruhig nach Haus.“ 
Die junge Dame will nichts hören, aber ihre Mutter nimmt die Geſchenke an. Nun ſieht 
das Mädchen keinen andern Ausweg, ſich zu retten, als den Selbſtmord; ſie ſtürzt ſich 
in den Strom, wird aber natürlich von dem Studiendirektor Lung, deſſen Familienſchiff 
ſich eben in der Nähe befindet, gerettet. Sie erzählt dem Herrn und ſeiner Gattin die 
Urſachen ihrer That, und dieſe adoptiren das Mädchen als Tochter — ihre Eltern aber 
trauern um die vermeintlich Todte. . 

Das Mißlingen des Kriegszuges von Liang hat Veranlaſſung zu einer neuen 
Expedition gegeben, an welcher ſich auch der junge Chiao betheiligt. An der Grenze 
erfährt er, daß ſein Freund noch lebe, und beſchließt ſofort, ihn und auch den General 
Jang zu retten. Dieſes Mal gelingt das Unternehmen, die Rebellen werden gründlich 
geſchlagen. Die Nachricht von den Siegen eilt den heimziehenden Heeren voran, und auch 
Jaoſien erfährt, daß der Geliebte noch lebe. Bald darauf kommen die drei Miniſter 
Liang, Chiao und Jang nach Peking und werden vom Kaiſer mit Ehren überhäuft und 
ihnen erbliches Beſitzthum und beſondere Titel verliehen.“) Der junge Lieou, der Bruder 
des Mädchens, welches ſich in den Fluß geſtürzt hatte, geht zu Liang, um ihn von der 
That in Kenntniß zu ſetzen, an welcher er ohne Abſicht Mitſchuld trug. Der Edle iſt 


) Einen Adel in unſerem Sinne giebt es in China nicht mehr. Auch erbliche Titel 
werden ſehr ſelten vertheilt. Dagegen herrſcht die in ihrer Art den Volksanſchauungen gemäße 
Sitte, daß der Kaiſer die Ahnen Derjenigen adelt, welche er auszeichnen will. Auch die in 
Gütern oder Paläſten beſtehenden Gnadengeſchenke bleiben nicht für immer in dem Beſitze der 
Familie, ſondern werden nach zwei bis drei Generationen wieder kaiſerliches Eigenthum. 
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tief darüber betrübt und theilt auch dem Herrn Jang dies merkwürdige Ereigniß mit. 
Dieſer räth ihm, es dem Kaiſer mitzutheilen, damit derſelbe dem tugendhaften Mädchen, 
das lieber ihr Leben geopfert, als ihr Wort gebrochen habe, eine Auszeichnung zuerkenne. 
Liang und Jang legen wirklich eine Bittſchrift zu den Füßen des Kaiſers nieder, und 
dieſer verfügt, daß der Heldin ein Triumphbogen errichtet werden ſoll, „damit die nach— 
kommenden Menſchen ſie kennen lernen.“ Dann frägt er den Miniſter Jang, ob er 
Kinder habe. Dieſer erklärt, eine einzige Tochter zu beſitzen, die noch unvermählt ſei. 
„Der Gott der Shen hat gewartet“, verſetzte lächelnd das zehntauſendjährige Drachen— 
angeſicht, „er hat gewollt, daß wir die Sache übernehmen. So befehlen wir Ihnen denn, 
Ihre Tochter mit dem Miniſter Liang zu vermählen.“ 

Unter feſtlichem Gepränge findet die Hochzeit zwiſchen Liang und Jaoſien ſtatt. 
Aber noch ſind nicht alle Knoten gelöſt. Der Studiendirektor iſt als Schatzmeiſter nach 
Peking berufen worden und hat ſowol die Vermählung des Paares, wie die Errichtung 
des Triumphbogens erfahren. Schnell entſchloſſen, geht auch er zum Kaiſer, um ihm zu 
erzählen, daß er das Mädchen gerettet habe. Doch das Drachengeſicht kommt nicht in 
Verlegenheit, es befiehlt, daß Liang ſich auch mit der zweiten verbindet, und erhebt Beide 
zu Damen des erſten Ranges.“) 

So erhält Liang noch eine Gattin — ſowol dieſe, Jüking wie Jaoſien, lieben ein⸗ 
ander wie Schweſtern, und mit allſeitigem Glück endet das „Roſenblatt“. — 

Im Allgemeinen ähneln ſich alle chineſiſchen Romane, die ich kenne, viel mehr, als 
die der europäiſchen Literaturen. Das mag beſonders darin begründet ſein, daß faſt 
immer nur Typen aus denſelben Kreiſen auftreten und der Ausgang derſelbe iſt, wenn 
auch der Held nicht immer vom Kaiſer mit zwei Frauen verſorgt wird. Vom Leben der 
niederen Stände erfährt man aus den bis jetzt übertragenen Werken ſehr wenig; die 
Lieblingsgeſtalt iſt ſtets der Student, welcher von Stufe zu Stufe ſteigt und Weib und 
Würden erringt. 

Einen tragiſchen Ausgang haben nur wenige der Romane, die wir kennen, darunter: 
„Die blutige Rache des Fräuleins Wang Keanu Lwan.“ 


N 


Er gehört mehr der novelliſtiſchen Gattung an, die Kompoſition iſt ziemlich einfach. 
Die Erzählung, in einer berühmten Sammlung von 40 Novellen enthalten, in „Kin foo 
ki kuan“ („Merkwürdige Geſchichten aus alter und neuer Zeit“), genießt nach dem Ueber⸗ 
ſetzer Sloth in ihrer Heimat beſondern Ruf. 

Die Heldin wird von einem jungen Gelehrten belauſcht, als ſie mit ihrer Tante und 
der Dienerin fic) im Garten unterhält.“) Er ruft durch eine Oeffnung der Gartenmauer 
Beifall zu und verſcheucht dadurch das Mädchen. Als er den Platz leer ſieht, ſpringt er 
von der Mauerzinne in den Garten und findet im Graſe ein feines geſticktes Halstuch, 
ſteckt es zu ſich und enteilt, bleibt jedoch dann außerhalb ſtehen, wo er durch den Spalt 
Alles beobachten kann. Da kommt die Dienerin, um das Verlorene zu ſuchen, und er ruft 
ihr zu, ſie möge ſich nicht umſonſt bemühen, denn das Tuch ſei in guter Verwahrung; 
ausliefern wolle er es nur der jungen Dame. Mit dieſen Scenen wird die Erzählung 
eingeleitet. Nun entſpinnt fic) ein Briefwechſel, oder vielmehr ein Gedichtwechſel, bis es 
dem jungen Manne gelingt, die Tante zu beſtechen und mit dem Mädchen eine geheime 


*), Die Frauen können in China Titel bekommen, welche mit der Stellung des Ehegatten 
in gar keinem Zuſammenhange ſtehen. . 
**) Dieſe Scene foll die Illuſtration auf S. 119 veranſchaulichen. 
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Ehe zu ſchließen.“) Aehnlich wie im „Roſenblatt“ wird der Schwur geleiſtet, nachdem er 
ſchriftlich abgefaßt worden iſt — und dann der Bund thatſächlich vollzogen. Dieſes 
Verhältniß dauert über ein Jahr, bis Tingchang — ſo heißt der junge Gelehrte — 
genöthigt wird, in die Heimat zu ſeinen Eltern zu reiſen. Noch erfüllt ihn die Liebe zu 
Reaou Lwan; kaum iſt er zu Hauſe angelangt, erfährt er, daß der Vater ihn mit einem 
reichen Mädchen von unvergleichlicher Schönheit vermählen wolle. Nach einiger Zeit 
hatte er alle Schwüre vergeſſen und heirathete die neue Geliebte nach allen Satzungen. 
Umſonſt ſendet die Verlaſſene und Entehrte einen Brief nach dem andern, ſie erhält keine 
Antwort. Die Tante räth ihr, den Ehrloſen zu vergeſſen, fie antwortet: „Ein menſch— 
liches Weſen ohne Treue iſt ein Thier. Lieber möge mich Tingchang täuſchen, als daß ich 
je die Götter täuſchte.“ 

Nach dreijährigem Harren ſendet ſie einen Boten, Sinkew, um ſich zu vergewiſſern, 
ob das Gerücht von der Ehe des ihr Verlobten wahr ſei. Sinkew übergiebt den Brief 
an Tingchang ſelbſt, welcher denſelben raſch in ſeinen Aermel ſteckt und enteilt. Kurze 
Zeit ſpäter ſendet er zu dem Boten einen Diener, welcher das Halstuch und die Abſchrift 
des Eides überbringt, die Sinkew der Dame zurückſtellen ſolle, außerdem händigt er ihm 
fünf Silberſtücke für die Rückreiſe ein. 

Der treue Bote, empört über die Handlungsweiſe Tingchang's, wirft das Geld zu 
Boden, eilt vor das Haus des Wortbrüchigen und ſchreit dort laut: „Du Schurke! Die 
wilden Thiere und Raubvögel ſind nicht wie du! Du haſt das hingebende Herz meiner 
Herrin betrogen, aber der hohe Himmel wird niemals dir ſeinen Schutz verleihen, wegen 
der Schändlichkeit, die du begangen!“ Die Vorübergehenden blieben ſtehen; ihnen er⸗ 
zählte der Bote die ganze Geſchichte, welche ſich bald in der ganzen Stadt ausbreitete. 

Nach ſeiner Rückkunft übergab er die zwei Gegenſtände der Tante, denn er wollte 
der Gebieterin ſelbſt — ein feiner Zug — die Unglücksbotſchaft nicht bringen. Bei dem 
Anblick des Tuches und des Blattes ſtiegen alle Erinnerungen an das vergangene Glück 
wieder auf, aber mit dem unſagbaren Schmerz miſchte ſich das Gefühl aufſteigenden 
Zornes; — zuerſt wollte ſie ſich tödten, aber Rachegedanken gaben ihr neuen Muth. Ein 
Zufall kommt ihr zur Hülfe. Sie mußte oft für den Vater, welcher den Rang eines 
höheren Offiziers bekleidete, ſchriftliche Arbeiten beſorgen. Bei der Durchſicht der Papiere 
findet fie eine Anfrage wegen eines entlaufenen Soldaten, der ſeine Station im Geburts⸗ 
ort ihres treuloſen Geliebten verlaſſen hat. Sogleich nahm ſie alle Briefe, die derſelbe 
ihr geſchrieben, und die Abſchriften des geheimen Ehekontraktes und packte das Ganze in 
der Form der Mandarinenbriefe zuſammen und ſchrieb darauf: „Kapitän Wang, welcher 
das Siegel der Militärſtation von Nan-Yang verwahrt, ſendet dieſes an den Haupt⸗ 
beamten von Wookeang, um es zu öffnen im öffentlichen Gerichtsſaal.“ Das Päckchen 
übergab ſie einem Boten. Dann aber ging ſie in das „duftige Gemach“ und erdroſſelte 
ſich mit dem Tuche, das ihr Schickſal eingeleitet und geendet hatte. 

Als der höchſte Richter in Wookeang die Sendung geleſen hatte, war er ſehr beſtürzt 
und theilte den Fall ſogleich einem kaiſerlichen Rathe mit, der eben anweſend war, weil 
er einen Miniſter auf einer Unterſuchungsreiſe begleitete. Dem Rath erſcheint die Sache 
ſo merkwürdig, daß er die Papiere ſeinem Vorgeſetzten überreicht. Dieſer prüft dieſelben, 
läßt Tingchang verhaften und nimmt ſelbſt den Vorſitz in der gerichtlichen Verhandlung ein. 
Die vorgelegten Beweiſe überführen den Leugnenden — der Miniſter ſpricht das Urtheil: 

„Mit Leichtſinn oder Beſchimpfung gegen die Tochter eines Mandarinen verfahren, 
iſt ein Verbrechen. Einem Weibe verlobt zu ſein und dennoch ein zweites heirathen, iſt 
wieder ein Verbrechen. Ehebrecheriſchen Umgang pflegen, der den Tod eines Theiles her⸗ 
beiführt, iſt ein drittes Verbrechen. In Eurem Heirathskontrakte ſteht geſchrieben: Wenn 


) Dieſe Ehen waren früher, ebenſo wie in Indien, ſehr häufig. 


„Der weibliche und der männliche Bruder.“ Le 


der Mann das Weib betrügt, ſollen zahlloſe Pfeile ſeinen Körper durchbohren. In 
Ermangelung der Pfeile“, fügte er mit erhobener Stimme hinzu, „ſollſt du mit Stöcken 
gleich einem Hunde todtgeſchlagen werden, ſo daß du allen ehrloſen Schurken für die 
Zukunft als abſchreckendes Beiſpiel dienen mögeſt.“ 

Die grauſame Strafe wird buchſtäblich vollzogen. 


Blutige Rache eines Fräuleins. Nach einem chineſiſchen Originale. 


Der ſentimentale Zug tritt ſehr oft in den Novellen zu Tage; das Motiv vom 
„gebrochenen Herzen“ wird häufig verwendet. So in einer älteren Erzählung: Le⸗jih 
und Geaou.” Der Held hat fic) mit einem ſchönen Freudenmädchen“) in ähnlicher Art 
verbunden und dann eine Andere geheirathet. Die Geliebte ſtirbt vor Gram und er wird 
von Haß gegen alle Frauen erfaßt und muß ſein Leben einſam und verlaſſen enden. 

Von außergewöhnlicher Zartheit iſt eine andere Novelle aus der oben erwähnten 
Sammlung: „Der weibliche und der männliche Bruder.“ In einem Dorfe lebt 
ein altes kinderloſes Ehepaar, wegen ſeiner Herzensgüte und Ehrlichkeit hochgeprieſen. 


) Dieſe „Bewohnerinnen der Straße der Blumen“, wie ſie in einer Novelle genannt 
werden, ſpielen in chineſiſchen Erzählungen und Stücken eine ziemlich bedeutende Rolle, faſt wie 
in der modernen franzöſiſchen Literatur, nur ſind ſie gefahrloſer und weniger gemein. 
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Der Greis hält ein Wirthshaus, ohne aber je mehr, als die knappſte Bezahlung von den 
Gäſten anzunehmen. An einem eiſigen Winterabend nimmt er einen alten Mann mit 
einem Knaben bei ſich auf; jener ſtirbt in wenigen Tagen und Vieoute adoptirt das ver⸗ 
laſſene Kind. Einige Jahre ſpäter ftrandet ein Schiff in der Nähe — einer der Ge⸗ 
retteten wird dabei verwundet, aber Niemand kümmert ſich um den Armen. Der junge 
Lieou hat ihn geſehen und eilt ſofort zum Vater, um ihn zu bitten, er möge helfen. Beide 
eilen an das Ufer und holen den Geſcheiterten, welcher ſich unter ſorgſamer Pflege bald 
erholt. Der Sohn ſeines Wohlthäters ſchließt ſich an Lieouki ſehr an, und bald lieben 
ſie ſich wie Brüder. Der Fremde iſt ſehr gelehrt und unterrichtet den Jüngeren. So 
vergeht ein halbes Jahr, bis er endlich vor den Greis hintritt, den er wie einen Vater 
verehrt, und bittet, ihn zu entlaſſen; — er hat aus dem Schiffbruch nichts gerettet, als 
eine Kiſte mit den Gebeinen ſeiner Eltern, die er in heimatlicher Erde beſtatten will. Mit 
ſchwerem Herzen läßt ihn der alte Mann ziehen. „Wir ſind uns“, ſpricht er zu dem 
Jüngling, „in dieſem Leben begegnet, zwei leichten Schaumblaſen gleich, die 
von den Wellen des Stromes gegen einander getrieben werden. Seit wir 
beiſammen wohnen, haben wir uns gegenſeitig lieb gewonnen und uns enger aneinander 
gekettet, als wenn Geburt und Verwandtſchaft uns gebunden hätten.“ Jeden Dank weiſt 
er zurück, denn er habe nur die Pflichten erfüllt, welche die Menſchenliebe ihm auferlegte. 

Lieouki reiſte ab, fand aber das Heimatsdorf durch eine Ueberſchwemmung ver⸗ 
wüſtet, deshalb kehrt er nach einigen Monden wieder zurück. Lieoute nimmt auch ihn 
als Sohn an, und in treuer Liebe leben die vier Menſchen mit einander. Nach Jahren 
erkranken die Eltern; alle Sorge, alle Opfer, den Geiſtern dargebracht, ſind vergebens; 
an einem Tage ſterben die Alten. 

Die beiden Erben führen einen Handel und erringen ſich bald durch ſtrenge Recht⸗ 
lichkeit einen guten Ruf. Verſchiedene reiche Männer ſenden Unterhändler, weil ſie die 
Jünglinge zu Schwiegerſöhnen wünſchen; Lieouki iſt nicht abgeneigt, ſich zu vermählen, 
aber der jüngere Bruder will nichts hören, redet ſogar dem andern davon ab, welcher 
nicht allein eine Verbindung ſchließen wollte. Endlich Loft ſich das Geheimniß — Lieou 
iſt ein Mädchen, und ſo wird aus dem weiblichen und männlichen Bruder ein glückliches 
Paar. — Von allen chineſiſchen Dichtungen, die ich kenne, kann ſich an Wärme des 
Gemüthslebens, an Zartheit der Behandlung keine mit dieſer Novelle meſſen. Hier treten 
die uns befremdenden Anſchauungen zurück und die Quelle der Weltpoeſie, die reine 
Menſchlichkeit, ſprudelt ungetrübt aus dem Herzen des Dichters hervor. Das Ganze endet 
mit einem Verſe, welcher jene allgemeine Menſchenliebe preiſt, die feſter knüpft, als Bluts⸗ 
verwandtſchaft. 8 

Das Drama der Chineſen ſteht meiner Anſchauung nach an äſthetiſchem Werthe 
tief unter der Lyrik und tiefer noch unter der erzählenden Dichtung. Die Urſachen ſind 
zum Theile dieſelben, welche dieſe Gattung im ganzen Orient, mit Ausnahme Indiens, 
nicht zur Kunſtblüte haben gelangen laſſen; die Selbſtbeſtimmung, der Charakter fehlt 
überall, die Handlung entwickelt ſich meiſtens romanmäßig, durch äußere Umſtände be⸗ 
dingt, gefördert und abgeſchloſſen. Einige der Ueberſetzer, beſonders Bazin“), und ver⸗ 
ſchiedene Literaturforſcher, wie Klein in ſeiner Geſchichte des Dramas, ſcheinen mir die 
Bedeutung der Werke ſehr zu überſchätzen. 

Schon in den älteſten Epochen der chineſiſchen Geſchichte waren volksthümliche 
Pantomimen üblich, welche bei Erntefeſten und anderen ländlichen Vergnügungen ſtatt⸗ 
fanden. Dieſelben arteten mit der Zeit ebenſo aus, wie die Spiele der fahrenden Gaukler 


) Dieſem verdienſtvollen Gelehrten verdanken wir hauptſächlich unſere Kenntniß des 
chineſiſchen Dramas. Außer ſeinem Buche „Théatre chinois“ bat er noch ein Werk von großer 
Bedeutung verfaßt, in welchem er 100 Stücke einer chineſiſchen Sammlung analyſirt. Neben 
ihm haben Julien und der Engländer Davis Ueberſetzungen von Bühnenwerken geliefert. 
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in Europa, und wurden deshalb mehrmals durch Verfügungen verſchiedener Kaiſer be— 
ſchränkt. Wie und zu welcher Zeit ſich aus dieſen Anfängen eine Art von Kunſtdrama 
entwickelt hat, iſt uns unbekannt, obwol einige chineſiſche Gelehrte einen Kaiſer des achten 
Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung als den erſten Verfaſſer eines regelrechten Stückes 
nennen. Mehrfach wird angenommen, daß indiſche Einflüſſe auf die Entwicklung eingewirkt 
hätten, aber aus dem Charakter der uns bekannten Werke läßt ſich das mit Sicherheit 
durchaus nicht nachweiſen, wenn auch gewiſſe techniſche Eigenheiten der Darſtellung beiden 
Ländern gemeinſam ſind. 

Stehende Truppen giebt es heutzutage nur in ſehr großen Städten, wie in Peking, 

Kanton u. a. O., wo in einer Straße eine Reihe von feſtgebauten Theatern vorhanden iſt, in 
welchen täglich Vorſtellungen ſtattfinden. Die meiſten Schauſpielergeſellſchaften wandern 
und ſpielen auf aufgeſchlagenen Gerüſten. Man miethet dieſe Truppen bei verſchiedenen 
Anläſſen, bei den üblichen Feſten, oder läßt ſie wol auch in größeren Privathäuſern vor 
einem Kreiſe geladener Gäſte auftreten. Nach Escayrac erhält eine Truppe von ungefähr 
dreißig Mitgliedern bei ſolchen Gelegenheiten für zwei Vorſtellungen nicht mehr als 
100-150 Fres. 

Alle Bühnen, auch die ſtehenden, entbehren des Hintergrundes und der Couliſſen. 
Die Muſiker ſitzen in der Tiefe der Bühne, die Darſteller dagegen agiren im vorderen 
Theil; ſie kommen nicht, noch treten ſie ab, ſondern treten immer nur vor oder zurück, 
um anzuzeigen, daß ſie bei einer Scene mitſpielen oder nicht. Jeder einzelne Mime ſtellt 
ſich dem Publikum vor — doch haben ſich beſtimmte Unterſcheidungszeichen im Koſtüm aus⸗ 
gebildet, welche wenigſtens den Stand im Allgemeinen erkennen laſſen: — der Kriegsheld 
iſt immer ſchwarz, der Eunuche roth geſchminkt. Die Frauenrollen werden nur in einzelnen 
Provinzen wirklich von Mädchen, ſonſt von Jünglingen gegeben, welche durch das weiß— 
gefärbte Antlitz, ſchmachtende Blicke und auffällig watſchelnden Gang die Illuſion herſtellen. 
Der Stand der Schauſpieler wird ſehr gering geachtet, denn ſeine Mitglieder gehören den 
niederſten Klaſſen an. 

Wie im Roman, ſo ſind auch im Drama gewiſſe Typen beſonders ausgebildet, was 
die Charakteriſtik erleichtert, aber auch verflacht. Gehorſame Kinder, verliebte Gelehrte, 
fentimentale Mädchen, Heirathsvermittler, kluge Zofen, Konkubinen, die in der Literatur 
und Dichtkunſt bewandert ſind, hohe Beamte, welche den Knoten des Stückes durch ihren 
Spruch zu löſen haben. Die Gedanken- und Gefühlsſphäre ijt im Ganzen dieſelbe, wie 
in den Romanen, ſo daß auch das Theater einen Spiegel des chineſiſchen Lebens zu 
bilden ſcheint — mit Beſtimmtheit läßt ſich's nicht ſagen, da diejenigen Stücke aus der 
Dynaſtie Yuan, welche Bazin in Inhaltsangaben bekannt gemacht hat, und ebenſo die 
Mehrzahl der vollſtändig überſetzten Stücke dem 13. Jahrhundert angehören und ſich von 
Werken der neueſten Zeit doch wol unterſcheiden mögen — von dieſen kenne ich nichts, 
auch iſt meines Wiſſens nichts übertragen worden. 

Man findet ſo ziemlich alle Gattungen des Dramas, von der unzüchtigſten Farce bis 
zur geſchichtlichen Tragödie, vertreten, doch muß man dieſelben nicht nach unſeren äſthe⸗ 

tiſchen Anſchauungen beurtheilen und darf man keine dramatiſche Form in unſerem Sinne 
erwarten. Dieſe iſt beſonders wegen des überall überwuchernden Dialogs zu keiner künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung gelangt. Aber auch der Charakteriſtik fehlt es an dem dramatiſchen 
Zuge der inneren Entwicklung. In ſehr wenigen der überſetzten Stücke iſt eine Geſtalt 
zu finden, welche, tiefere Seelenkämpfe überwindend, in irgend einer Art eine pſychologiſche 
Wandlung durchmacht. Der Grundzug iſt meiſt ſchon am Anfang gegeben und wird ein⸗ 
fach weiter geführt. Die reinen Naturen bleiben unverändert vom Beginn bis zum Schluß, 
und die Schurken und Wütheriche bleiben es ebenfalls. Dieſe Eigenthümlichkeit giebt den 
Dramen trotz der wechſelnden und ſogar reichen Stoffe eine etwas ermüdende Ein⸗ 
förmigkeit, welche auch durch die vielen realiſtiſchen Züge im Einzelnen nicht überwunden 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 16 
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werden kann. Verſtärkt wird die Langeweile durch verſchiedene Eigenthümlichkeiten, 
welche in der Technik liegen, durch die Selbſtvorſtellungen der Perſonen, durch die langen 
Selbſtgeſpräche, durch die vielen lyriſchen Stellen. 

Irgend eine der hervorragenden Figuren, der Held oder die Heldin, verläßt in 
jedem etwas erregten Augenblicke die Proſa und beginnt eine Art von halb geſungener 
Deklamation, welche jedesmal vom Orcheſter begleitet wird. Dieſe lyriſchen Stellen 
bewegen ſich immer in dem gewohnten Kreis von Bildern und Empfindungen und wieder⸗ 
holen ſich auch ſo oft, daß dadurch die Kunſtform für unſere Empfindungen noch mehr 
beeinträchtigt wird. 

Der ſchon einmal genannte Escayrac erzählt gelegentlich, daß zum Schmucke in den 
beſſeren Theatern an der Umfaſſung der eigentlichen Bühne Täfelchen mit allerlei mora⸗ 
liſchen Sprüchen angebracht ſeien, welche auf den Einfluß des Schauſpiels hinweiſen ſollen. 
Die moraliſirende Tendenz offenbart ſich ſchon ganz entſchieden in der früher erwähnten 
Sammlung der hundert Stücke aus dem dreizehnten Jahrhundert. Die Stoffe mögen 
ernſt oder komiſch behandelt, der Geſchichte, dem Alltagsleben oder dem Kreiſe der 
buddhiſtiſchen religiöſen Anſchauungen entnommen fein, überall iſt das lehrhafte Element 
ſtark betont. Das chineſiſche Strafrecht verbietet zwar obſcöne Stoffe, doch ſcheint, 
nach verſchiedenen Berichten von Reiſenden, dieſe Beſtimmung nicht ſelten umgangen 
zu werden. b 

Um dem Leſer wenigſtens eine Vorſtellung von den behandelten Stoffen zu geben, 
laſſe ich einige kurze Skizzen mehrerer Stücke hier folgen: 


Lao-ſeng-or („Der einem Greiſe geborene Sohn“) von Wu-Han⸗Tſchin. 


Das Stück beruht hauptſächlich auf den ſtrengen Anſchauungen der Familienpietät. 
Ein reicher alter Mann hat ſich, in der Hoffnung auf einen Erben, mit einem Neben⸗ 
weibe vermählt. Um ſich den Himmel geneigt zu machen, verzichtet er auf einige 
Schulden, die er einziehen ſoll, und geſteht auch im Selbſtgeſpräch, daß er ſein Vermögen 
nicht immer auf ehrliche Weiſe vermehrt habe. Seinen Neffen, mit welchem ſich die Frau 
des Hauſes nicht verträgt, entfernt er und giebt ihm hundert Silberſtücke, mit welchen 
ſich derſelbe eine Zukunft gründen möge. Dann überträgt er die Verwaltung der häus⸗ 
lichen Angelegenheiten der Gattin, dem Schwiegerſohne und der Tochter, legt ihnen die 
Fürſorge für die Nebenfrau ans Herz, die ſich in guter Hoffnung befindet, und reiſt na 
ſeinem Landgute ab. \ 

Der Schwiegerſohn und die Tochter find ſehr ungehalten über die beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſe; wird dem Vater ein Sohn geboren, dann fällt dieſem das ganze Erbe zu, wenn 
eine Tochter, die Hälfte; jedenfalls haben fie Verluſte zu befürchten. Die zwei Geld- 
gierigen beſchließen, die junge Beiſchläferin zu entfernen und dem Vater einzureden, ſeine 
zweite Gattin ſei plötzlich verſchwunden. Faſt unmittelbar nach dieſem Geſpräch erfährt 
der Leſer durch einen langen Dialog, daß der Plan ausgeführt ſei. 

Der nächſte Akt“) beginnt mit einem Selbſtgeſpräch des Alten, welches ſeine Un— 
geduld offenbart; er erwartet jeden Augenblick die Nachricht von der Geburt eines Sohnes. 
Statt dieſer kommt aber ein Familienglied nach dem andern; die Erſten bereiten ihn 
auf die Kunde vom Verſchwinden der Frau vor, die Letzten ſuchen ihn zu tröſten. Aber 
ſchon hat er einen dunklen Verdacht und ſpricht unter Jammern und Weinen die Ver⸗ 
muthung aus, daß man ihn betrügen wolle. Andererſeits hegt er die Befürchtung, daß 
Alles eine Strafe des Himmels für die früher begangenen Betrügereien ſei, und deshalb 


) Auf der Bühne ſelbſt giebt es keine bemerkbare Akt-Einthei 5 i ü 
d n RE intheilung; nur in den Büchern 
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begiebt er fic) in einen nahen Tempel“), um dort durch öffentliches Austheilen von Al— 
moſen die Götter zu verſöhnen oder einen Adoptivſohn zu finden, welcher ihm nach ſeinem 
Tode die üblichen Ehren erzeigen wird. 

Unter den Bettlern befindet ſich auch der ganz verarmte Neffe und wird von der 
Tante und dem Schwiegerſohn verſpottet, von dem Oheim aber beſchenkt und ermahnt, 
die Gräber ſeiner Ahnen nicht zu vernachläſſigen. Dieſer zündet auch wirklich die 
Streifen von Gold- und Silberpapier auf den Gräbern an und legt einige Gaben hin, 
welche in der folgenden Scene von dem Oheim und ſeiner Gattin gefunden werden. Dieſe 
Pietät rührt den Alten, er beklagt es, daß fein Schwiegerſohn ihm fo wenig Liebe er— 
weiſe, und legt der Gemahlin dar, daß der Sohn ſeines Bruders ihnen Beiden doch näher 
ſtehe, als der Mann der Tochter. Die Alte iſt bereit, ſich mit dem Neffen zu verſöhnen. — 
Schon in der nächſten Scene wird Letzterer wieder in das Haus des Oheims aufgenommen. 
Kaum haben die jungen Eheleute das vernommen, als ſie zu den Gräbern eilen und die— 
ſelben zu ſchmücken beginnen. Aber ſtatt Lohn, heimſen ſie Vorwürfe ein und werden 
ſogar aus dem Kreiſe der Familie verwieſen. Am Geburtstage des Alten ſchließt Alles 
in Freuden: er geſtattet den Beiden, ihm ihre Wünſche zu bringen, und hat das Glück, 
daß die verſchwundene zweite Frau mit ihrem Söhnchen wieder erſcheint. Er ändert ſein 
Teſtament derart, daß Neffe, Tochter und Sohn je ein Drittel empfangen ſollen; ein 
Dankgebet zu den guten Geiſtern, die den Nachkommen verſchafft haben, endet das Stück. 


Hoei⸗lanki („Der Kreidezirkel“) von Li-Hing⸗Tao. 


Auch ein „bürgerliches Schauſpiel“. Ein Mann hat zwei Frauen, eine legitime und 
eine ihm angetraute Beiſchläferin. Die Erſte unterhält ein ehebrecheriſches Verhältniß mit 
einem Beamten und möchte den Gatten wie das zweite treue Weib beſeitigen, aber deren 
Kind als das ihrige ausgeben, um ſo die Erbſchaft zu gewinnen. Sie vergiftet mit Hülfe 
des Liebhabers ihren Mann und klagt die Nebenfrau des Mordes an. Ein unfähiger 
Richter verurtheilt die Unſchuldige und will das Kind der Klägerin zuſprechen. Durch 
Zufall wird der Oberrichter von dem ſeltſamen Prozeß unterrichtet und greift zu einem 
Mittel, das ganz an das bekannte Urtheil Salomon's erinnert. Er läßt im Gerichtsſaale 
auf dem Boden einen Kreis mit Kreide zeichnen und das Kind hineinlegen; dann befiehlt 
er den zwei Frauen, es zu gleicher Zeit an einem Aermchen zu ziehen, der Stärkeren ſoll 
es zugeſprochen werden. Die falſche Mutter reißt es an ſich, die echte ſchreit wehklagend 
auf: „Lieber will ich unter Schlägen ſterben, als dem Kindchen wehe thun, das ich mit 
ſo viel Sorgen auferzogen habe.“ So ſtellt der Oberrichter die Wahrheit feſt und findet 
die Verbrecher heraus, welche auf eine grauſame Art hingerichtet werden. 


Han⸗kung⸗tſin („Trauer im Palaſte Han's“) von Ma⸗Tſchi⸗Muen. 


Eine Art von hiſtoriſchem Trauerſpiel, im Grundgedanken viel bedeutender als die 
anderen Stücke der Sammlung. Der Tataren⸗Khan Hanchen-Pu beginnt es mit der 
Selbſtvorſtellung: „Ich bin der und der, der alte Bewohner der Wüſte und Herr des 
Nordens.“ An der Spitze eines großen Heeres iſt er gekommen, um vom Kaiſer Han 
eine Prinzeſſin für ſich zu begehren. Dieſer hat eben ſeinen Harem aufgelöſt und einen 
Abgeſandten Maou in die Provinzen geſendet, um die ſchönſten Mädchen für ſeine öſtlichen 
Gemächer auszuſuchen und malen zu laſſen. Das Original des ſchönſten Bildes will der 
Kaiſer zu ſeiner Gattin erheben. Maou benutzt die Gelegenheit, um ſich von den Eltern 


) Die Ortsveränderungen werden auf der Bühne entweder durch Täfelchen mit Inſchriften 
angezeigt oder von dem Darſteller ſelbſt ausgeſprochen, indem er ſagt: „Ich bin jetzt hier oder 
dort.“ In einem Stücke muß ein General in die Provinz reiſen, da macht der Darſteller die 
Bewegung, als beſteige er ein Pferd, und erklärt darauf, daß er ſein Ziel ee habe. 
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die fragwürdige Ehre, zu welcher ſich übrigens viele drängen, bezahlen zu laſſen. Da 
entdeckt er eine wunderbare Schönheit, aber der Vater derſelben kann ihm die geforderte 
Summe nicht bezahlen. Deshalb ſchiebt er ein ſchlechtes Bild von Tſao-Ken unter, 
nimmt aber das Mädchen mit, welches jedoch unbeachtet bleibt. Aber der Zufall führt 
ſie mit dem Kaiſer zuſammen, der, entzückt von ihrer Schönheit, ſie zur Gemahlin erhebt; 
den ungetreuen Geſandten will er hinrichten laſſen, doch derſelbe entflieht zum Tataren⸗ 
Khan und bringt ihm das echte Bild Tſao-Ken's. N 

Im dritten Akte gelangt die Erklärung des fremden Fürſten nach Peking, daß er 
die Schöne fordere als Preis für den Frieden. Der Kaiſer weiſt die Geſandten empört 
ab, und ſofort kommt die Botſchaft von dem Einfall der Mongolen. Da erſcheint Tſao⸗ 
Ken vor dem Herrſcher und bietet ſich als Opfer für ihn und das Reich an. Unter 
Thränen willigt er ein und begleitet fie bis zu dem Orte, wo Reiter des Khans fie in. 
Empfang nehmen; — dieſer befiehlt ſogleich den Rückzug ſeines Heeres und zieht mit der 
Beute davon. Aber an der Grenze, am Fluſſe Amur, wirft ſich die Schöne in die 
Fluten und endet ſo ihr Leben. 

Im letzten Akt erſcheint ſie dem Kaiſer im Traume und erzählt ihm, wie ſie ihre 
Treue bewahrt habe. Derſelbe erwacht — gleich darauf treffen Boten ein, welche den 
Traum beſtätigen, aber zugleich die Nachricht bringen, daß der Khan, von folder Seelen⸗ 
größe gerührt, dem Kaiſer Frieden ohne alle Bedingungen anbiete. 

Die Geſtalt der Heldin iſt in den Grundzügen wirklich dichteriſch angelegt; — der 
Stoff iſt auch in Erzählungen behandelt, deren eine berichtet, daß an dem Sandufer des 
Fluſſes nur jene Stelle grüne, welche das Grab des edlen Weibes bedecke. 


Techao-ſhi-ku⸗or („Der Waiſe vom Geſchlechte Tſchab“) von Ki-Kiun⸗Tſiang. 


Dieſes Werk verdankt ſeinen Ruf in Europa hauptſächlich dem Umſtand, daß ſich 
Voltaire dadurch zu ſeinem Drama: „L'orphelin de la famille de Tchao“ anregen 
ließ — eine wirkliche Umarbeitung liegt hier jedoch nicht vor. Das Stück zeigt, wie 
wenig tief der Chineſe tragiſche Konflikte zu erfaſſen verſteht. Auch im früher erwähnten 
Werke iſt der Augenblick, wo der Kaiſer die Geliebte dem Wohl des Landes opfert, ſehr 
oberflächlich behandelt, denn wir erfahren von einem Seelenkampfe nichts. Das iſt in 
den entſcheidenden Scenen auch hier der Fall. Der Miniſter Tou-an-fou, ein böſer, rach⸗ 
gieriger Menſch, hat die Familie eines Feindes bis auf ein kleines Kindchen vernichtet. 
Ein Freund des Vaters des Knaben, der Arzt Tſching-Ing, rettet das Kind, indem er 
ſeinen eigenen Sohn dafür ausliefert. Da nimmt der Miniſter das vermeintliche Kind 
des Arztes zu ſich und läßt es wie ſein eigenes erziehen. Da die Zeit des Stückes fünf⸗ 
undzwanzig Jahre ausmacht, ſo hat der Waiſe Gelegenheit, großjährig zu werden. Nun 
unterrichtet ihn der Arzt über die Vergangenheit, und der Jüngling rächt die Vernichtung 
ſeiner Familie, ohne einen Augenblick in einen inneren Konflikt zwiſchen Familienpietät 
und Dankbarkeit zu kommen. Auch hier iſt es der Kaiſer, welcher Alles erfährt und der 
Beſtrafung des Schuldigen die geſetzliche Weihe giebt. 


Tſao-mei⸗hjang („Das vollkommene Kammermädchen“) von Tſching⸗Te⸗Hodi. 


Ein Intriguenſtück, welches von vielen europäiſchen Forſchern ſehr geprieſen worden 
iſt, aber nach meiner Anſicht die Auszeichnung nicht verdient. Die Heldin iſt die Zofe 
Fau⸗ſu, eine unterrichtete Geſpielin der jungen Dame des Stückes. Die vielen Verſe, 
welche das luſtige Mädchen ſpricht, ſind zum Theil recht anmuthig, aber wie man Fau⸗ſu 
mit der Suſanne in „Figaro's Hochzeit“ hat vergleichen können, iſt mir unerklärbar. 
Aehnlich gezeichnet wie die Freundin von Lao-ſien im „Blumenblatt“, Vertraute und 
Begünſtigerin des Liebespaares, erhebt ſich die Geſtalt ſehr wenig über die gewöhnliche 
Schablone. Der Liebhaber iſt ebenſo ſentimental, wie die meiſten ſeiner chineſiſchen 
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Kollegen; — daß auch er Gelehrter iſt und nach ) 5 1 ; 

5 ) dem letzten Examen die Liebſt 2 

führt, bedarf kaum der Erwähnung. : 5 1 
Yo-Cheou („Die Wanderungen des Yo-Cheou“) von Yo-Pe⸗Tſchuen. 


Eine poſſenhafte Behandlung der Seelenwanderung, größtentheils ſtark übertrieben 
aber nicht ohne derbe Komik. Der Held iſt ein beſtechlicher Richter, welcher nach feinem 
Tode von einem der Könige der Unterwelt verurtheilt wird, aus einem Keſſel mit ſieden⸗ 
dem Oel eine Geldmünze herauszuholen. Ein heiliger Einſiedler, der ſich auch unten 
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Scene ans dem hinefifdjen Drama „Han-kung-tſin“: Uſab-Ken. (S. 123.) 


aufhält, legt für ihn eine Fürbitte ein und erlangt es, daß der Todtenrichter den Yo- 
Cheou wieder auf die Welt zurückkehren läßt. Da in demſelben Augenblick der todte 
Sohn eines Metzgers zum Scheiterhaufen getragen wird, ſo fährt die Seele in den 
Körper deſſelben. Dieſer erhebt ſich, ſchreit, er wolle in die Gerichtsſitzung, und läuft zu 
ſeiner Frau. Aber die Hülle gehört eigentlich nicht der Letzteren, ſondern der Gattin des 
jungen Fleiſchhauers, welche auch auf ihrem Rechte beſteht. Um den Zank zu ſchlichten, 
eilen beide Weiber zu einem Richter, welcher nicht wenig in Verlegenheit geräth, wie er 
die Forderungen der heftig Streitenden, deren eine die Seele, deren andere den Körper 
für ſich in Anſpruch nimmt, befriedigen ſoll. 
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Da kommt wieder der Einſiedler aus der Unterwelt zurück und überredet den ebe- 
maligen Richter, buddhiſtiſcher Mönch zu werden, um durch Gebete, Faſten und Opfer die 
früher begangenen Ungerechtigkeiten zu büßen. 

Dieſe Art von Stücken erfreute ſich großer Beliebtheit. 


Pi⸗pa⸗ki („Geſchichte einer Flöte“) von Kao-Tong⸗Kia. 


Dieſes Werk ſtammt aus dem 15. Jahrhundert und gehört dem Stoffe nach zu den 
wenigen anmuthenden Schöpfungen des chineſiſchen Theaters. Tſai-⸗Nong hat ſeine Gattin 
Tſao⸗ou⸗Niang verlaſſen, um durch Prüfungen zu einem höheren Range zu kommen. 
Während der Abweſenheit des Mannes ſtirbt deſſen Vater, und die Frau befindet ſich in 
ſolchem Elend, daß fie nicht einmal Geld für die Leichenbeſtattung hat. Von Hunger 
erſchöpft, ſchneidet fie endlich ihre Haare ab und eilt auf die Straße, dieſelben zum Ver⸗ 
kauf anbietend. Doch Keiner hört die Arme, bis ſie kraftlos zuſammenſinkt. Da findet ſie 
Tſang, ein Nachbar, richtet ſie auf und bietet ihr die nöthige Summe an. Von Dank⸗ 
barkeit bewegt, reicht ſie ihm die Haare als Abſchlagszahlung. Er nimmt es an als 
Erinnerungszeichen an eine That von ſeltener Kindesliebe. 

Nach dem Begräbniß wandert Ou-Niang zu Fuße nach Peking und gewinnt ſich 
durch Flötenſpiel den Reiſeunterhalt. Aber umſonſt ſucht ſie in der Hauptſtadt nach dem 
Gatten, Niemand kennt ſeinen Namen. Da tritt ſie in ein Kloſter der Verehrer Fo's; 
doch die Geiſter belohnen ihre Liebe und Treue und laſſen ſie den Gatten endlich als 
Mandarinen wiederfinden. 


„Der Sklave ſeines Reichthums“. 


Eine Art von Charakterkomödie, welche hauptſächlich durch den Träger des Titels 
und durch die Auffaſſung deſſelben merkwürdig iſt. Ein armer Teufel hat einen Schatz 
gefunden, welcher ihn zum reichſten Manne des Ortes und zugleich zum Geizhals macht. 
Nur der Gedanke, daß er kinderlos ſei, ſtört ihm ſeine Freude. Um nach ſeinem Tode 
nicht die üblichen Ehrenbezeigungen entbehren zu müſſen, unterhandelt er mit einem armen 
Studenten, um deſſen Kind zu adoptiren, weiß aber daſſelbe umſonſt zu bekommen. 
Wieder ſind Jahre zwiſchen die Ereigniſſe geſchoben. Der Alte wird immer geiziger. 
Eine Scene zeichnet das Laſter in übertriebener, aber wirkſamer Weiſe. Er bekommt das 
Gelüſte, eine gebratene Ente zu eſſen, und kauft dieſelbe in einer Garküche. Aber als er 
den Vogel in der Hand hält, überfällt ihn die Reue, und er geht fort, um den Braten zu 
verkaufen. Ihm bleibt nichts als die von Fett triefende Hand. Mit dieſem Schatz be- 
giebt er ſich in die Küche zurück und läßt ſich eine Schüſſel Reis geben; hat er einige 
Löffel gegeſſen, jo ſaugt er an einem Finger, ehe er aber zu dem fünften kommt, überfällt 
ihn der Schlaf. Der Hund des Garkochs beginnt die Hand des Schlafenden zu belecken 
und weckt ihn aus dem Schlummer. Kaum gewahrt der Alte den erlittenen Verluſt, als er 
von ſolchem Zorn ergriffen wird, daß er in eine ſchwere Krankheit verfällt. Auf dem 
Todtenbette ſtellt er an den Sohn die Frage, in was für einen Sarg er ihn legen werde. 
Der Jüngling antwortet, er wolle, wenn ihn das Unglück träfe, den Vater zu verlieren, 
den ſchönſten Sarg aus Tannenholz kaufen, den er auftreiben könne. Der Gedanke an 
dieſe Verſchwendung bringt den Alten in große Erregung; er will in einen alten Trog 
beerdigt ſein; ſei derſelbe zu kurz, ſo möge ihm der Sohn nur die Beine abhauen, aber ja 
nicht die eigene Axt nehmen, ſondern jene des Nachbars ausleihen, damit die erſtere nicht 
an den harten Knochen Schaden leide. s 


a Die Proben genügen zum Nachweiſe, daß die moraliſirende Abſicht überall hervor⸗ 
tritt und das Dramatiſche ſehr ſelten als „Handlung“ erfaßt iſt. Die Stoffe werden 
ebenſo ergriffen wie die des Romans und nur dialogiſirt; eine wirkliche Vertiefung fehlt 
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ſelbſt dort, wo eine ſolche durch den Konflikt möglich wäre. Es fehlt der chineſiſchen 
Einbildungskraft die echte Leidenſchaft, die männliche Energie. 

Eine beſondere Erwähnung verdient ein Werk aus der ungeheuer großen Kinder— 
literatur, welche zumeiſt mit zahlreichen, auch farbigen Illuſtrationen (wovon eine Probe 
beigegeben iſt) geſchmückt auf Markt kommt. Das Werk: „San-Dzö⸗king“ (Drei- 
Wörter⸗Buch) von Wang-Yo-Heu entſtammt dem 14. Jahrhundert, ſoll aber noch heute 
das alte Anſehen genießen. Es iſt eine Art von kurz gefaßter Encyklopädie, welche neben 
Sinnſprüchen zum Auswendiglernen die Inhaltsangaben mehrerer der heiligen Bücher, 
beſonders des Li-fing und Schu⸗king, außerdem aber auch Verhaltungsmaßregeln für die 
Lehrer enthält. Mit dieſen iſt das Buch eingeleitet, z. B.: 


„Des Menſchen Natur iſt urſprünglich gut; der Natur nach ſtehen wir einander nahe, dem 
Wiſſen nach fern.“ 


„Wer ohne Unterricht bleibt, der entartet. Der Unterricht iſt aber erſt echt, wenn man 
ſich ganz demſelben widmet.“ 


„Blos ernähren und nicht lehren, iſt ein Vergehen des Vaters; ohne Strenge lehren, eine 
Nachläſſigkeit des Erziehers.“ 

Ueberall wird die Nothwendigkeit des Fleißes betont; die gereimte Form der Sprüche, 
deren es 88 ſind, erleichtert den Kindern die Aufnahme der Lehren. Aber trotz mancher 
ſinnigen Ermahnung, trotz der ehrlichen Abſicht des Verfaſſers offenbart auch dieſes Buch 
den Formalismus, welcher das ganze Geiſtesleben des Volkes beherrſcht. Das Buch 
ſchließt mit den Worten: „Nur Fleiß hat Verdienſt, alles Spielen iſt nutzlos. Nehmt 
dieſe Vorſchriften wohl zu Herzen, das Ziel iſt der Anerkennung werth.“ 

„Nur Fleiß hat Verdienſt“, dieſer Ausſpruch kann in vielen Beziehungen als 
Motto für das chineſiſche Schriftthum gelten. Mit Bienenemſigkeit haben die Gelehrten 
den Stoff in rieſigen Werken angehäuft — die Chronik des Reiches umfaßt 66 Folianten, 
die Darſtellung der Geographie und Topographie des Landes 356 Bücher; die Ausgabe 
der aus gewählten beſten Schriften 6109 Bände — kurz, alle Wiſſensgebiete find mit 
einer Verſchwendung von Einzelheiten behandelt, welche einen Sammelfleiß ohne Gleichen 
bekundet, aber das Walten des freien, nach Wahrheit ringenden Geiſtes, der belebende 
Gedanke, welcher überall zündet und ergreift, die Höhen und Tiefen des Lebens ſcheinen 
zu fehlen. So dürften wol auch Diejenigen Recht haben, welche das Chineſenthum als 
erſchöpft ſchildern und zweifeln, ob der lebendigere Verkehr mit europäiſcher Kultur 
die Erſtarrung aller höheren Seelenkräfte, die Schwungloſigkeit der Phantaſie werde 
brechen können. 
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Anhang zu den drientaliſchen Literaturen. 


Mongolen und Kalmücken. Malayen und BWadagaffen. 
Kurden und Zeziden. 


as erſte Volk, deſſen Schriftthum hier mit kurzen Zügen geſchildert 
werden ſoll, hat feit dem zwölften Jahrhundert mehrmals in die 
Geſchichte des Weſtens gewaltſam eingegriffen. Die Zeit, in welcher 
die Horden unter Dſchingis-Khan und ſeinem Enkel Batu einen 
großen Theil der damals bekannten Welt durchzogen, ein Schrecken 
der Völker, brachte die geiſtig wenig entwickelten Stämme mit frem⸗ 
den Kulturen in vielfache Berührung. Das geſchah noch mehr unter Timur (1360 bis 
1405), welcher noch einmal den Gedanken einer mongoliſchen Weltherrſchaft aufnahm und 
nicht nur Vorder- und Kleinaſien unterjochte, ſondern bis in das Innere von Indien und 
China drang. Von ſeinen Nachfolgern, unter denen das Reich zerfiel, gelang es nur 
Babur (1513), ſich in Indien mit dem Sitze in Agra und Delhi eine größere Macht 
zu ſchaffen. 

Mit dem Buddhismus gelangten zu den Mongolen und Kalmücken auch indiſche 
Stoffe, vor Allem die Märchenſammlungen. Eine derſelben: „Die fünfundzwanzig Er⸗ 
zählungen des Dämons“ (Vetalapankavingati), iſt in einer kalmückiſchen Bearbeitung: 
„Märchen des Siddhi-Kür“, vorhanden. Dieſelbe wurde theilweiſe ſchon 1804 von 
B. Bergmann, einem deutſchen Reiſenden, in einer Ueberſetzung bekannt gemacht; 1866 
veröffentlichte B. Jülg Originaltext und Uebertragung der erſten 13 Märchen“). 

Die Art der indiſchen Anordnung des Stoffes iſt vollſtändig bewahrt; auch hier 
ſchließt ein gemeinſamer Rahmen die Märchen ein. Die folgende Analyſe des Anfangs 
und des erſten Märchens möge als Probe dienen. 

„In Indien lebten ſieben Brüder als Zauberer, nicht weit von ihnen zwei Khans⸗ 
ſöhne. Der ältere derſelben machte ſich auf den Weg, die Zauberkunſt zu erlernen und 


*) Benjamin Bergmann, „Nomadiſche Streifereien unter den Kalmücken in den Jahren 
1802 und 1803“ (4 Bde., Riga 1804 — 1805). Ein in vieler Beziehung feſſelndes Werk. — 
B. Jülg, „Die Märchen des Siddhi-Kür“, kalmückiſcher Text mit deutſcher Ueberſetzung und 
einem kalmückiſch-deutſchen Wörterbuch (Leipzig 1866, Brockhaus). 
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blieb ſieben Jahre bei den Magiern, ohne jedoch von ihnen das eigentliche Geheimniß 
ihrer Macht zu erfahren. Einmal beſuchte ihn fein jüngerer Bruder, um ihm Lebens⸗ 
mittel zu bringen, und gelangte durch Zufall zur Kenntniß des Schlüſſels der Zauberei. 
Sofort kehrten beide Brüder in ihre Burg zurück. Da ſprach der jüngere zum älteren: 


„Die Sauberer werden vielleicht erkennen, daß wir die Fauberkunſt erlernt haben. In 
unſerem Stalle befindet ſich ein vortreffliches Pferd; führe daſſelbe am Fügel, wende dich aber 
nicht in der Richtung nach den ſieben Sauberern, ſondern begieb dich in eine andere Gegend, 
verkaufe es daſelbſt und bring' den Erlös dafür zurück.“ 

So ſprach er und verwandelte ſich ſelbſt in ein Pferd. Doch der ältere Bruder richtete ſich 
nicht nach den Worten ſeines jüngeren Bruders und dachte: „Obgleich man mich ſieben Jahre 
lang die Zauberei gelehrt hat, fo hab' ich fie doch nicht erlernt; mein jüngerer Bruder aber 
hat nun ein fo vortreffliches Pferd gefunden; warum ſollte ich denn daſſelbe nicht reitend“ 
Mit dieſem Gedanken beſtieg er daſſelbe. Kaum aber hatte er ſich aufgeſetzt, ſo gelangte er 
infolge der Gewohnheitsmacht des Saubers, da er fein Pferd nicht zu lenken vermochte, vor 
die Behauſung der Sauberer. Gbgleich er ſich davon machen wollte, fo kam er doch nicht 
weg. Da dachte er: „Nun, ſo werde ich es gerade an dieſe Sauberer verkaufen.“ Er fragte 
die Sauberer: „Mein jüngerer Bruder hat diefes vortreffliche Pferd gefunden; wollt ihr es 
befichtigen?’’ Die Sauberer aber hatten erkannt, daß es ein Sauberpferd fei, und dachten: 
„Wenn auf dieſe Weiſe Alle die Sauberfunft lernen, fo wollen wir, weil wir dadurch ganz 
um unſer Anſehen kommen und durch die Sauberkunſt nicht mehr Bewunderung erregen 
würden, das Pferd nehmen und tödten.“ 


Sie zahlten den Preis und führten das Thier hinweg, um es zu ſchlachten. Als 
der darin Verzauberte die Gefahr herankommen ſah, blickte er um ſich, ob kein anderes 
lebendes Weſen ſich zeige, in das er ſich verwandeln könnte; — da wurde er einen Fiſch 
gewahr und nahm raſch deſſen Geſtalt an. Die Zauberer wurden zu Möven; — da erſah 
der Fiſch über ſich hoch am Himmel eine Taube ſchweben und tauſchte mit ihr die Cr- 
ſcheinung, jene aber verfolgten ſie als ſieben Habichte. Da floh ſie vor ihnen in eine 
Höhle, wo der Meiſter Nagdrguna wohnte. Dieſer frug: „Taube, was iſt der Grund, 
daß du dich ſo ängſtigeſt?“ Die Taube erzählte Alles, was bis dahin geſchehen war, 
auch daß die Raubvögel ſich in Männer, gekleidet in Baumwolle, verwandelt haben und 
in die Grotte eintreten werden, um den Meiſter um ſeinen Roſenkranz zu bitten. Da 
möge er das Hauptkügelchen, deſſen Geſtalt die Taube annehmen wolle, in den Mund 
nehmen, die anderen Kugeln aber auf den Boden ſtreuen. Es geſchah ſo; kaum aber 
waren die Kügelchen zu Boden gefallen, wurden ſie zu Würmern, die Männer aber zu 
ſieben Hühnern, die ſich über die Beute machten. Da ließ der Meiſter auch die letzte 
Kugel fallen und dieſe wurde zu einem Manne, welcher die Hühner tödtete, die ſich ſofort 
zu Menſchenleichen verwandelten. Da ſagte der Meiſter: i 

„Während ich einzig dein Leben geſchützt, habe ich dazu beigetragen, das Leben dieſer 
Sieben zu vernichten. Das iſt wahrlich ſehr ſchlimm.“ 

Auf dieſe Worte verſetzte der Mann: „Ich bin der Sohn eines Khans. Wenn der Meifter, 
um allein mein Leben zu retten, zum Tode dieſer Anderen beigetragen hat, ſo will ich, um 
dieſe Sünde zu tilgen und dem Meiſter meinen Dank abzutragen, jedweden Auftrag von dir 
freudig entgegennehmen und pünktlich erfüllen.“ Da ſprach der Meiſter: Nut wenn das 
der Fall iſt, in dem kühlen Haine auf der Leichenſtätte iſt Siddhi⸗kür; von der Körpermitte 
an aufwärts iſt er von Gold, abwärts von Smaragd, auf dem Haupte von Perlmutter und 
mit einer Kopfbinde verſehen. — — Dieſen kannſt du mir zur Buße holen. Wenn du es 


auszuführen im Stande biſt, ſo könnte ich durch ihn wol Gold zuwege bringen; die Menſchen 
von Gambu⸗dvipa könnten ein tauſendjähriges Lebensalter und die höchſte wunderbare Doll- 


endung erreichen.“ 
Darauf giebt der Meiſter dem Khansſohne genaue Anweiſungen und eine Axt neben 


einem nie abnehmenden Butterkuchen und anderen Zaubermitteln. Wenn er in das kühle 


Thal komme, ſo werden ihm zuerſt große, dann kleine Todte und zuletzt todte Kinder 

entgegentreten; dieſen müſſe er allen unter Zauberworten geweihte Gerſtenkörner hin⸗ 

ſtreuen, um ſich zu wahren. Aus der Schar der Kinder werde Siddhi⸗kür ſich auf einen 
Leixner, Fr. Literaturen. I. ‘ . 17 
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Mangobaum retten, aber bei dem Anblick der Axt, der „weiße Mond“ benannt, ſofort 
niederſteigen. Da möge ihn der Khansſohn in den großen bunten Sack ſtecken, auf die 
Schulter laden und, ohne ſich ein Wort entſchlüpfen zu laſſen, in die Grotte 
zurückbringen. 

Alles geſchah genau nach dem Befehle des Meiſters. Tagelang ſchon wandelte der 
Jüngling ſchweigend mit dem Siddhi⸗kür dahin. Da ſprach dieſer, es fei langweilig, ſie 
ſollten ſich zur Zeitkürzung Geſchichten erzühlen. Aber der Khansſohn gedachte der 
Weiſung und gab nur ein Zeichen mit dem Kopfe, durch welches er dem Siddhi-kür be⸗ 
deutete, dieſer möge etwas zum Beſten geben. Da beginnt derſelbe mit folgendem 
Märchen: „Es lebten einſt in einem großen Reiche der Sohn eines reichen Mannes, eines 
Arztes, eines Malers, eines Rechenmeiſters, eines Holzkünſtlers und eines Schmiedes. 
Alle ſechs machten ſich auf, um in ferne Länder zu ziehen. Als fie an eine Stelle ge- 
langten, wo ſechs Flußarme zuſammentrafen, pflanzte dort jeder für ſich einen Lebens⸗ 
baum, und ſie beſtimmten, ſich nach gewiſſer Zeit wieder hier zu treffen; ſollte einer nicht 
erſcheinen, ſo werden ihn die anderen in jener Richtung ſuchen, die er eingeſchlagen hat. 
Nach dieſen Beſtimmungen trennten ſie ſich. Der Sohn des reichen Mannes gelangte bis 
zum Urſprung des einen Fluſſes. Dort fand er ein altes Ehepaar, welches eine ſehr 
ſchöne Tochter beſaß. Mit dieſer vermählte er ſich, und ſie lebten in Liebe und Freude. 
Das Land war einem gewaltigen Khan unterthan. Deſſen Leute ſpielten einſt am Ufer 
des Fluſſes, als die Wellen deſſelben einen herrlichen Ring daher trugen.“) Derſelbe 
wurde dem Fürſten überbracht, und dieſer ſandte Boten flußaufwärts, die Frau zu ſuchen, 
welche den Ring getragen habe. Die Leute finden das junge Paar und bringen es vor den 
Khan, welcher über die Schönheit in Entzücken geräth. „Dieſe iſt wahrlich eine Götter⸗ 
tochter; meine übrigen Gemahlinnen ſind ihr gegenüber Hunden und Schweinen vergleich⸗ 
bar.“ Sie wollte ſich von dem Geliebten nicht trennen, da ließ der Khan denſelben am 
Ufer eingraben und mit einem Felſen bedecken. 

„Als die Gefährten an der beſtimmten Stelle zuſammentrafen, fehlte nun der Sohn 
des reichen Mannes; ſein Lebensbaum war verwelkt. Betrübt ſuchten ſie den Verlorenen. 
Des Rechenmeiſters Sohn aber berechnete, daß der Leichnam dort und dort unter einem 
Felſen liege. Sie fanden denſelben, und der Schmied zertrümmerte den Fels mit ſeinem 
wuchtigen Hammer, der Arzt belebte den Leichnam durch einen Heiltrank. Da erzählte der 
Erweckte ſeine Schickſale, und nun beſchloſſen die Freunde, das ſchöne Weib dem Khan zu 
entreißen. Der Holzkünſtler verfertigte einen hohlen lenkbaren Wundervogel, welchen der 
Maler mit den ſchönſten Farben ſchmückte. Der Sohn des Reichen ſetzte ſich in die 
Höhlung und flog nach der Burg des Khans. Kaum hatte dieſer den Wundervogel er⸗ 
blickt, ſo ſandte er ſeine Gemahlin auf die Zinne, um dem Thiere Speiſe zu reichen. Sie 
that es; — da trat der Geliebte aus der angebrachten Thüre, ſie ſetzte ſich zu ihm und 
Beide flogen davon. Der Khan aber warf ſich vor Schmerz auf den Boden. 

„Der reiche Jüngling ließ ſich bei ſeinen Gefährten nieder; wie dieſe jedoch das ſchöne 
Weib erblickten, wurden Alle von heftiger Liebe erfaßt — jeder Einzelne pries ſeine That 
an dem Freunde als die höchſte und forderte den Preis für ſich. Ein Streit entbrannte 
plötzlich ſtürzten Alle auf die Frau und ſie fiel unter ihren Meſſern. Bis hierher hatte 
der Mhansfohn das Märchen angehört; nun ergriff ihn das Mitleid und er ſtieß den 
Ausruf hervor: 5 

„Ach, die arme, die bedauerungswürdige Frau!“ Da verſetzte Siddhi-kür: „Sein Glück ver- 


ſcherzend, hat der Khan Worte entſchlüpfen laſſen.“ Und mit dem Ausruf: d 
nicht zu bleiben, iſt gut!“ wand er ſich los und eilte im Fluge davon.“ „ pee 
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Dieſe Enttäuſchung zwingt den jungen Khan von Neuem ſeinen Weg zu machen, 
um Siddhi⸗kür zu holen, aber vierundzwanzigmal noch wiederholt ſich der gleiche Vor⸗ 
gang; er kann ſeiner Freude oder ſeinem Zorn keine Zügel anlegen und läßt ſich zum 
Reden verführen. Aber dennoch wirkt das Mittel nicht ermüdend. 

Intereſſant iſt gerade dieſe Märchenſammlung, weil in ihr mehr noch als im „Meer 
der Erzählungsſtröme“ (ſ. S. 96) alle Zauberſtückchen vereinigt ſind, welche ſich in den 
perſiſchen und arabiſchen Märchenſammlungen finden und dann in veränderter Form in 
den Literaturen des Weſtens wieder erſcheinen. 

Reich ſind die Mongolen und Kalmücken an Volksliedern. In denen der Erſteren, 
welche auch eine Art von Epos beſitzen, find die geſchichtlichen Nachklänge ziemlich zahl— 
reich. Dſchingis-Khan und fein Kreis, ebenſo Tamerlan und andere nationale Helden 
haben ſich bis auf die Neuzeit in der Erinnerung jener unruhigen Stämme erhalten, die 
zum Theil noch in der Gegenwart ihr Wanderleben behalten haben. 

In einem Liede wird Dſchingis⸗Khan eingeführt, indem er ſelbſt zu einem Freunde 
alſo ſpricht: 


„Wenn der erſchlaffte Bogen Wenn der beſpannte Bogen 

der Hand entfallen will, der Arbeit müde war, 

ſprichſt du freundliche Worte, warſt du im größten Unglück mein Gefährte, 
mein Bogordſchi! mein Bogordſchi! 

Wenn ich in Trübſal wandelte, Wenn ich in Todesgefahr wandelte, 

treuer Gefährte, treuer Gefährte, 

kannteſt du keine Furcht, achteteſt du nicht Tod oder Leben, 

mein Bogordſchi! mein Bogordſchi!“ 


(C. v. d. Gabelentz d. Aeltere.) 
Die volle Eigenthümlichkeit der Volksdichtung bekunden auch verſchiedene, von 
J. A. E. Schmidt übertragene Liebeslieder. Das gilt auch von den Gedichten der Kal— 
mücken, welche Thereſe von Jacob (Pſeud. Talvy) auf Grundlage von Peter Sim. 
Pallas' Verdeutſchung bearbeitet hat. Hier zwei Proben: 
Beſuch des Geliebten. 
„Da kommſt du hergeritten auf dem ſchönen Falben; Da kommſt du, ſag' woher? Du Meiner, bei mir 


wenn du ſo kommſt, wie herrlich iſt dein Anſtand, an. 

du Kieferbaum, ſchnurgerade aufgewachſen! Dein Anblick iſt mir wie das Morgenroth der 

O denk' nur nicht, ich ſei berauſcht, du Meiner! Sonne, 

Tief denkend über die geträumten Träume ſaß ich, deine Schönheit gleicht der Blume! Du Meiner, 

da kommſt du ſelbſt zu mir heran, du Meiner! ich ſaß im Gram mich weidend, 

Schon wollt' der Nachbarn Hülfe ich erbitten, du da kamſt du unvermuthet bei mir an!“ 
Meiner! (Talvy.) 


Der Kalmücke in der Fremde. 
„Des Morgens, wenn die Stimm' erhebt die Lerche, Nur was die Sinn' erkennen, das iſt Wahrheit. 


und ihre Lieder ſchon ich höre, O, laßt ihr Freunde euch geſagt ſein: 

da muß ich gleich an meine Lieben denken! Gewaltig ſind des Schickſals Fügungen, 

Ach, Vater, du geübter Bogenſchütze, verborgen ijt die Zukunft unſres Lebens, 

ach, Mutter, du ſo lieblich im Gemüthe! von ſelber kommen unverhoffte Sorgen, 

Und muß es denn bei den Gedanken bleiben? und Umſturz und Veränderung ſind der Lauf 

Ach, nur Betrüger ſind Gedanken! der Welt.“ 1 
(Talvy. 


In allen dieſen Dichtungen iſt es vor Allem die natürliche Einfachheit, welche an⸗ 
ziehend auch dort wirkt, wo uns mancher einzelne Zug befremdet. Man empfindet in den 
Liedern überall den Grundton, den natürlichen Herzſchlag — das allgemein menſchliche 
Gefühl bildet faſt immer die Grundlage. Das gilt auch von den wenigen, dem Verfaſſer 
bekannten malayiſchen Dichtungen. Beſonders merkwürdig ſind die „Pantun“, kleine 
Vierzeiler, die in ihrer Faſſung außerordentlich an die „Schnadahüpflu“ unſerer deutſchen 


Alpenländer erinnern und in ähnlicher Art uns auch in Spanien begegnen werden. 
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Chamiſſo theilt Einiges über ſie in dem letzten Zuſatz zu ſeiner „Reiſe um die Welt“ 
mit (Ausgabe der Werke von Kurz, II. Bd. S. 452). Es ſind Augenblicksdichtungen, 
wie ſie bei geſelligen Zuſammenkünften entſtehen. Dem Verfaſſer kommt es nicht darauf 
an, einen Gedanken durch alle vier Zeilen feſtzuhalten, er knüpft Entlegenes durch den 
Reim oder nur durch den Rhythmus zuſammen; er beginnt mit einem Naturbilde und 
ſchließt daran irgend eine witzige oder lehrhafte Bemerkung — oft erſcheint das Ganze 
nur wie ein Spiel der Phantaſie, das ſeinen Werth allein in der Entſtehung beſitzt, wie 
eine Rakete, welche zwar nur einen Augenblick leuchtet, aber dennoch die Zuſchauer ergötzt. 
Zur Probe mögen folgende Vierzeiler dienen: 


Von Patani die reifſte Mango Wenn es um den Mond nicht wäre, 
iſt für den Hirſch ein Mundvoll blos; wär' ſo hoch der Morgenſtern? 
du biſt ein Moslem, ich ein Chriſt, Wenn's nicht um das Liebchen wäre, 


doch werden wir Beide der Fehler nicht los. bliebe nicht der Liebſte fern? 


Wenn im Wege du vorangehſt, 
wollen wir ſuchen Rosmarinlaub; 
wenn im Tode du vorangehſt, 

woll' mich erwarten am Paradiesthor. 


Es bedarf nur des flüchtigen Vergleichs mit den entſprechenden Erzeugniſſen deutſcher 
Zunge, um die innere Verwandtſchaft zu erkennen. So lautet ein oberbayeriſches 
„Schnadahüpfl“: 
Was nutzt mi a' Ringl, und was nutzt mir a' Dirndl haben, 
und dees i' nit trag', dees i' nit mag. 

Und ein anderes: 
Und a' Roſ'n in' Gart'n, is mir dengerſcht (doch) no' lieber 
wie guat, als ſ' ma' q’fallt, a' wilde in' Wald. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hier keine unmittelbaren Einflüſſe vorliegen. Die That⸗ 
ſache beweiſt nur, daß ſich die Phantaſie bei allen Völkern an der Natur entwickelt, darum 
waltet hier wie in den älteſten Liedern des Schiking das gleiche Werdensprinzip; es iſt 
Naturdichtung im vollen Sinne des Wortes. 

Auch in den größeren malayiſchen Liedern zeigt ſich die gleiche Anlehnung an die 
Natur. Chamiſſo hat (Bd. J. 28— 30) mehrere Proben gegeben, von welchen hier 
eine folgt: 

Die Korbflechterin. 


Der Regen fällt, die Sonne ſcheint, Die Windfahn' dreht ſich nach dem Wind, 
die Windfahn' dreht ſich nach dem Wind; — die Sonne färbt die Wolken roth; — 

du findeſt uns Mädchen hier vereint ich ſing' euch wol ein Lied geſchwind, 
und ſingeſt uns ein Lied geſchwind. ein Lied von übergroßer Noth. 

Die Sonne färbt die Wolken roth, Ein Vogel ſingt und lockt die Braut, 

ein Vogel ſingt und lockt die Braut; — dem Fiſche wird das Netz geſtellt; — 
was hat's für übergroße Noth ein Mädchen fein, ein Mädchen traut, 
bei Mädchen fein, bei Mädchen traut? ein raſches Mädchen mir gefällt. 


Dem Fiſche wird das Netz geſtellt, 
es ſengt die Fliege ſich am Licht; — 
ein raſches Mädchen dir gefällt, 
und du gefällſt dem Mädchen nicht. 


Eine dem Malayiſchen nahverwandte Sprache wird auf der Juſel Madagascar 
geſprochen. Man verdankt dem franzöſiſchen Dichter Vicomte E. D. de Parny ( 1814) 


Ueberſetzungen verſchiedener Volkslieder der Madagaſſen; O. L. B. Wolff hat deſſen 
Uebertragung verdeutſcht. Daß durch dieſe doppelte Wandlung jedenfalls ſehr viel von der 
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Urſprünglichkeit verloren gegangen iſt, bedarf keines Nachweiſes; aber das Erhaltene genügt, 
um die Eigenart zu erkennen. Schon die Stoffe bieten ein intereſſantes Bild des Lebens 
jenes Volkes, welches ſich mit ſo zäher Thatkraft gegen Frankreich und England gewehrt 
hat. In einem Liede ſpricht ſich der Kampfgeiſt ſehr kräftig aus: 


Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! Eher Tod! Der Kampf war lang und blutig, 
Zu der Väter Zeiten kamen Weiße aber trotz der Blitze, die ſie warfen, 

nach der Inſel, und man ſprach zu ihnen: die uns ganze Heere wild getödtet, 

Hier iſt Land; laßt eure Frau'n es warten, wurden Alle, Alle ausgerottet — 

ſeid gerecht und gut und unſ're Brüder. Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 
Wol verſprachen es die Weißen; dennoch Neue Zwingherrn kamen, ſtärker, größer, 
warfen ſie die Wälle auf; die Feſtung pflanzten ihre Zeichen auf am Ufer. 

hob ſich drohend, und ſie ſperrten Donner Doch der Himmel kämpfte für uns mächtig; 
in die eh'rnen Rachen; ihre Prieſter Regen ſandt' er nieder, Ungewitter, N 
wollten uns dem unbekannten Gotte geben, gift'ge Winde ließ er ſie umrauſchen, 


ſprachen von Gehorſam und von Knechtſchaft. ſie ſind hin, ſind todt; wir aber leben, 
leben frei und im Genuß der Freiheit. 
Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 


Sehr merkwürdig ſind verſchiedene religiöſe Lieder. Die Madagaſſen beten wie die 
Kurden und Andere das böſe Prinzip an, den „Niang“, und nicht das gute „Zanchor“. 
In naiver Weiſe ſpricht ſich ihre Anſchauung in folgendem Liede aus: 


Zanchor und Niang erſchufen die Welt. laß nicht die Frauen gebären an Tagen, 

O Zanchor, wir richten an dich kein Gebet! die Verderben und Unglück bereiten! 

Der gütige Gott, der braucht kein Gebet. Zwinge die Mutter nicht mehr, die Hoffnung 
Aber zu Niang müſſen wir beten, ihres Alters im Strome zu tödten. 

müſſen Niang beſänftigen. O, verſchone die Gaben des Zanchor, 
Niang, böſer und mächtiger Geiſt, laß ſie nicht alle, alle verderben. 

laß nicht die Donner uns ferner droh'n; Siehe, du herrſcheſt ſchon über die Böſen, 
ſage dem Meer, in der Tiefe zu bleiben, groß iſt, Niang, die Anzahl der Böſen, 
ſchone, Niang, die werdenden Früchte, darum quäle nicht mehr die Guten! 


trockne nicht aus den Reis in der Blüte, 


Eine außerordentliche Pflege hat das Volkslied bei den Kurden gefunden, welche 
im öſtlichen Theile der aſiatiſchen Türkei und im weſtlichen Perſien leben, ein freiheit⸗ 
liebendes, räuberiſches Volk. Ihre Sprache ijt der Grundlage nach ariſch und dem Neu— 
perſiſchen nahe ſtehend, aber durch eine Menge Worte ſemitiſcher Sprachen verderbt; bei 
den Jeziden, einem kurdiſchen Stamme, wird hauptſächlich ein türkiſcher Dialekt ge- 
ſprochen. Die meiſt umfaſſenden Berichte über dieſe Völkerſchaften verdanken wir dem 
Ethnographen und Naturforſcher Moritz Wagner. Sein Buch: „Reiſe nach Perſien 
und dem Lande der Kurden“ (2 Bde., 1852 — 1853) giebt im zweiten Theile eine außer⸗ 
ordentlich feſſelnde Darſtellung des Lebens dieſer Stämme. Sie haben reiche, wenn auch 
ganz ungeordnete epiſche Erinnerungen; wie ihr ſtaatliches Daſein keinen Sammelpunkt 
gefunden hat, ſo entbehren auch die geſchichtlichen Ueberlieferungen jeglichen Mittelpunkt 
in einem Epos. Aber in den durch Wagner uns vermittelten Liedern offenbart ſich eine 
wilde Thatkraft und, wo weichere Gefühle angeſchlagen werden, eine bemerkenswerthe 
Wärme der Empfindung. 

Das folgende Bruchſtück aus dem kurdiſch-jezidiſchen Dialekt übertragen, iſt dem 
Klagelied einer Frau entnommen, welche ihren Gatten im Kampfe gegen die Türken ver⸗ 
loren hat. 


Der Löwe, ein Held in der Thiere Reich, Der Türke ſchleicht ' wie der Uhu der Nacht, 
nie ſtreitet er, wie ein Meuchler feig, : zum ſchlafenden Feinde ſo leiſe und ſacht; . 
er brüllet, ſobald den Feind er ſieht, er ſchont nicht das Alter, er ſchont nicht das Weib, 


er ſchonet den Schwachen, der vor ihm flieht. er würget das Kind in der Mutter Leib. 
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Der Chub-Khan ein ſolcher Löwe war, Der Türken Paſcha, der wilde ee 
er ſuchte den Kampf, er ſuchte Gefahr, er trinket nur Blut, wie der grauſe Aar. e 
dem Feinde er offen ins Auge ſchaut, Kind! ſchau deines Vaters blutendes Haupt! 


noch eh' er den Kandſchar ins Herze ihm haut. Dir, Jüngling, hat er das Liebchen geraubt. 
Fluch dem, der zwei liebende Herzen getrennt, 
Fluch dem Mächtigen, der das Erbarmen nicht 
kennt! 
Das Grab giebt die Todten nimmer heraus, 
doch den Fluch erhöret der Melek-Tauß. 


Der Melek-Tauß entſpricht dem Niang der Malayen, iſt alſo der böſe Geiſt; doch ſteht 
er bei den Jeziden unter dem guten Prinzip, in deſſen Auftrage er handelt. 


Herzig ſind die Liebeslieder, in welchen ſogar eine feine Schalkhaftigkeit zu Worte kommt. 


I. iD 
Mein Liebſter bei uns zu Gaſte war, Mein Liebſter kam in des Vaters Zelt, 
ich knüpft' ihm mein Armband ins Lockenhaar. er iſt der ſchönſte Jeziden-Held. 
Er ſaß auf dem Teppich von Khoroſſan, Mein Auge ſchickt ihm liebenden Gruß, 
ich ſchaut' ihn mit liebenden Augen an. er aber wollte gar einen Kuß. 
Für eine Locke aus ſeinem Haar Warum hab' ich nicht den Kuß gegeben? 
gäb' ich ihm Hände und Augen gar, Iſt doch ſo kurz das irdiſche Leben! 
ſollt' er damit nicht zufrieden ſein, 
ich gäb' ihm auch das Herze mein. (Moritz Wagner.) 


Man ſieht auch hier den Satz beſtätigt, daß die natürlichen Empfindungen in Oſt 
und Weſt die erſten Quellen der Dichtung ſind, daß ſie allüberall dieſelbe Sprache 
ſprechen, welche umſomehr verſtanden wird, je ſchlichter und einfacher ſie vom Herzen kommt. 
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Griechenland ijt nicht untergegangen, es lebt in jedem empfäng⸗ 
lichen Gemüthe fort, und die Werke ſeiner genialen Kinder ſenden wie 
die ewigen Lichter des Himmels Strahlen aus, die in empfänglichen 
Seelen ein ſchimmerndes Licht hervorrufen und den Samen des 
Schönen und Edlen entwickeln. Jacobs. 


Siebentes Kapitel. 


Von den älteſten 
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elle Völker des Orients, die wir bis jetzt nur in ihrem 
Phantaſieleben kennen gelernt haben, zeigen uns die 
Dämmerungen des Menſchengeiſtes, den wogenden 
Kampf zwiſchen Geiſtigem und Sinnlichem, zwiſchen 
Inhalt und Form. Irgend eine Kraft der Seele hat 
ſich überall zur Beherrſcherin des Volkscharakters ent- 
wickelt, nirgendwo aber vermochten wir bis jetzt das volle Gleichgewicht der Lebenskräfte 
nachzuweiſen. Ausſchweifende Phantaſtik und verſtändige Nüchternheit, Entfeſſelung oder 
Knechtung der Naturtriebe und traumhafte Selbſtvernichtung des Willens haben ſich in dem 
Schriftthum des Oſtens verkörpert. Prieſterlicher oder fürſtlicher Deſpotismus hat überall 
mehr oder weniger die freie Entwicklung des Einzelnen unmöglich gemacht, ja ſelbſt der 
allgemeine Volksgeiſt ſich unter den geſchichtlichen Einflüſſen ſo entwickelt, daß er jede 
Eigenart des Individuums erſtickte — die wenigen Ausnahmen beſtätigen nur die Regel. 

Dem Innenleben gemäß geſtalteten fic) die Formen der Poeſie. Saft überall be- 
kundete ſich der Mangel an ruhiger Harmonie und an Selbſtbeherrſchung der Einbildungs⸗ 
kraft; entweder erſtarrten die Formen ſehr bald, oder ſie wurden in verſchiedener Weiſe 
durchbrochen; Armuth oder Ueberfluß und Unruhe der Bilder und Vergleiche ſind uns 
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begegnet, aber nirgendwo die volle Plaſtik des Ausdrucks als ein durchgängig beobachteter 
Grundſatz, als treibender Beweggrund der Phantaſie. Nüchtern, rein geiſtig oder ins 
Unfaßliche verflüchtigt war die Auffaſſung des Ueberſinnlichen im Mythus und in den reli— 
giöſen Syſtemen, und nirgendwo ging das Streben danach, das Göttliche rein und menſch— 
lich zu erfaſſen, um das irdiſche Daſein zu verſchönern und Geiſt und Sinnlichkeit zu verſöhnen. 

Dieſe Einheit zu erreichen, war dem griechiſchen Volke beſtimmt; es machte den Geiſt 
natürlich und vergeiſtigte ſo die Natur, es ſuchte das Gleichgewicht zwiſchen Form und 
Gehalt durch die reine Schönheit zu erringen, den Frieden zwiſchen Sinnlichkeit und Geiſt 
durch die Achtung vor beiden. Daß dieſes Ziel nicht von Anfang an mit Bewußtſein ge⸗ 
ſetzt und nicht kampflos erreicht werden konnte, iſt ſelbſtverſtändlich, aber ſehr frühe ſehen 
wir es im Geiſtesleben erreicht. : 

Uralte Sagenreſte und Ueberbleibſel der bildenden Kunſt weiſen auf das Innere Aſiens 
als auf die älteſte Heimat der Griechen hin. Nachdem ſich die Urväter der Germanen und 
Slaven von den gemeinſamen ariſchen Sitzen losgetrennt hatten, folgte ihnen ein anderer 
Theil des Stammvolkes, die Ahnen der Italer und Griechen. Ueber die Zeiträume dieſer 
Wanderung wiſſen wir mit unumſtößlicher Gewißheit nichts. Es ſcheint eine Epoche ge- 
geben zu haben, in welcher die verwandten Stammesgenoſſen ohne Seßhaftigkeit hin und 
her wogten, langſam von Thrakien bis zum Joniſchen Meere, über Makedonien bis nach 
Illyrien und in den Peloponnes vorwärts drängten. Der Bosporus konnte kein Hinderniß 
geweſen ſein, denn ſchon ſehr frühe finden ſich auf europäiſcher wie auf aſiatiſcher Seite 
verwandte Stämme. Griechenland aber mit ſeinen tief einſchneidenden Buchten lockte überall 
zur Einwanderung, und die Unzahl von Inſeln erleichterte den Verkehr von Kleinaſien 
aus. Nähere Beſtimmungen über dieſe Epochen ſind nicht zu geben; der größte Theil der 
Namen von Stämmen, die uns überliefert find, ijt von der Wiſſenſchaft als mythiſch er- 
kannt, und kaum laſſen ſich Vermuthungen an einzelne knüpfen. Nur zwei treten mit etwas 
größerer Klarheit hervor, die Pelasger und Thraker, trotzdem auch ſie für uns im ſtrengen 
Sinne keine Geſchichte haben und ſelbſt ihre Verbindung mit den ſpäteren Hellenen nicht 
der Zeitfolge nach erwieſen iſt. So viel ſcheint aber feſtzuſtehen, daß wir in ihnen eine 
früheſte Kulturſtufe der europäiſchen Griechen annehmen dürfen, zugleich Stammesgenoſſen 
derjenigen, welche allmählich an den Geſtaden Kleinaſiens zur Seßhaftigkeit gelangten. 

Die Pelasger haben Spuren ihres Daſeins in mächtigen Bauten, den „kyklopiſchen 
Mauern“ und Grabſtätten hinterlaſſen, deren Entſtehung ungefähr 1800 —1600 v. Chr. 
fallen mag. Uralte Kultusſtätten, wie das Heiligthum in Dodona, werden mit den Pe⸗ 
lasgern in Verbindung gebracht; die Religion war ein Naturdienſt, die elementaren Kräfte 
verehrte man, ohne ſie zu bilden und zu benennen. Aber im Gefolge dieſer Anſchauungen 
waren auch Geheimkulte, die an aſiatiſchen Urſprung erinnern. 

Wie ſich an die Pelasger die Verſuche ſtaatlicher Bildungen und praktiſcher Kultur⸗ 
anfänge knüpfen, ſo an die Thraker Anfänge einer idealeren Bildung. Der Stamm breitete 
ſich von Aſien aus über Nord- und Mittelgriechenland. Sie erſcheinen milder geartet 
als die Pelasger, ſangesfreudig, in ihren religiöſen Vorſtellungen klarer und bestimmter 
Einzelne Süngernamen werden überliefert, wie Thamyris und Orpheus, der Letztere mit 
mythiſchen Zügen verſetzt. Drei Muſen, deren Namen Geſang, Gedächtniß und Uebung 
bedeuten, ſind die Schutzgöttinnen der prieſterlichen Sänger. Von den Gebirgen, am 
Pindus, Olymp und Parnaß bis nach dem Helikon und Eleuſis hinunter ſind thrakiſche 
Spuren nachweisbar; die Myſterien der Demeter in inniger Weiſe mit dem kulturfördernden 
Ackerbau in Verbindung gebracht, enthielten und pflegten zugleich Keime menſchlicher Ge- 
ſittung, welche in den Sängerprieſtern ihre Leiter und Förderer fand. 

Die Nachrichten, welche uns die Griechen ſelbſt in geſchichtlicher Zeit über die Ur- 
poeſie geben, ſind oft durch mythiſche Züge verdunkelt; unumſtößliche Wahrheiten laſſen 
ſich aus ihnen wenige ſchöpfen. Die Dichtung erſcheint in innigſter Verbindung mit den 
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Kulten: ein Sänger Olenos wird als Prophet Apollo's geprieſen, am Parnaß ſoll ein 
anderer, Philammon, den Chor der Jungfrauen gebildet haben, welche bei einem Feſte 
die Geburt des Gottes mit Geſängen feierten und dieſe mit Reigentänzen begleiteten, in 
denen ſicherlich ein mimiſches Element enthalten war. 

Wie reich das dichteriſche Leben ſich ſchon 1500 bis 1000 v. Chr. entfaltet hatte, 
beweiſt mehr als alle Ueberlieferungen das Epos, mit welchem die griechiſche Literatur 
und in gewiſſem Sinne die geiſtige Weltſtellung der Hellenen begründet wurde. 

Die Jonier. Von den zwei führenden Stämmen des Volkes, den Joniern und 
Doriern, haben die Erſteren vor Allem das Geiſtesleben von Hellas eröffnet und deſſen 
Weiterbildung beſtimmt. Eine außerordentliche Beweglichkeit der Phantaſie war ſchon frühe 
das bezeichnende Merkmal ihres Charakters; ſie beſaßen ein ungewöhnlich ſtarkes Natur⸗ 
gefühl und eine jugendliche Friſche, dabei eine ſcharfe Beobachtungsgabe für die ganze ſich 
ihnen eröffnende Welt der Gegenwart wie der eigenen Vergangenheit. Die Lage ihrer Wohn— 
orte am Geſtade des Meeres vergrößerte den Drang nach der Ferne, ſtählte die Thatkraft und 
wurde ſo ein wohlthätiges Gegengewicht zu den verweichlichenden Einflüſſen benachbarter 
orientaliſcher Völker; der Unternehmungsgeiſt führte zu großen Reiſen für Handelszwecke, 
erforderte aber auch kriegeriſche Bereitſchaft, um das Errungene zu ſchützen. Mit dem 
Handel mehrte ſich die Weltkenntniß und der Reichthum; dieſer wieder war Urſache einer 
reichen Entwicklung der Künſte und Gewerbe, eines glänzenden äußeren Lebens, ſpäter, 
als die öffentlichen Einwirkungen ſtärker wurden, einer üppigen Lebensart. Im entſchie⸗ 
denen Gegenſatz zu den Doriern war das Gemeingefühl nicht ſtark entwickelt. Als die 
älteſte Staatsform des patriarchaliſchen Königthums durchbrochen war, entfaltete ſich eine 
ziemlich ungebundene Demokratie in den einzelnen Städten Joniens; die Anlage zu einem 
geſchloſſenen ſtaatlichen Gebilde mangelte, und dieſer Mangel hat in ſpäteren Tagen viel 
zum Niedergange beigetragen. 

Nur im äußeren Leben trat das Stammesbewußtſein ſtärker hervor; an einzelnen großen 
Bauanlagen, wie Waſſerleitungen, Tempeln und öffentlichen Gebäuden anderer Art, bethei— 
ligten ſich oft die ſonſt zerſplitterten Städte. Auf dieſen Gebieten bethätigte ſich ein reicher 
Kunſtſinn, ein glänzender Geſchmack, welcher auch in den Luxusgewerben die Formen und 
die Technik beſtimmte. Sonſt gewährten die religiöſen Feſte, beſonders in Delos und 
Epheſos, Gelegenheit zu gemeinſamer Glanzentfaltung und allſeitigem Wetteifer. Der ganze 
Götterkult der Jonier war mehr Anlaß zu prunkenden, heiteren Feſten, als zu tief inner⸗ 
licher Erhebung; waren doch ſelbſt in den Göttern die ethiſchen Anſchauungen nicht be- 
ſonders herausgeſtaltet, zeigten doch auch ſie eine äußere Miſchung helleniſchen und rein 
orientaliſchen Geiſtes. Demgemäß waren die Künſte, obwol mit dem Kult in ſteter Be- 
ziehung, nicht durchaus von religiöſem Geiſte durchdrungen, ſondern dienten, beſonders 
Muſik und Tanz, auch den Bedürfniſſen des geſelligen Lebens. Auch auf dieſem Gebiete 
haben ſich in der Epoche des Verfalls immer mehr aſiatiſche Einflüſſe vorgedrängt und 
die urſprüngliche heitere Würde der altioniſchen Tonkunſt verweichlicht. 

Die Poeſie mußte natürlich aus der Verbindung mit dem Götterdienſt reiche An⸗ 
regung gewinnen und zu der Pflege der örtlichen Mythen geführt werden; aber ſchon in 
früheſter Zeit übte das Thatſächliche einen feſſelnden Zauber auf die Phantaſie. Der ur⸗ 
ſprünglich durchaus geſunde Realismus der Weltanſchauung, dem ein reichentwickelter Sinn 
für alles Schöne zur Seite ſtand, drängte zur Natürlichkeit des Inhalts wie der Form, 
er bewahrte vor zielloſer, wirrer Phantaſtik und forderte ſelbſt vom Mythus eine Art von. 
erhöhter Wirklichkeit. So wie die Jonier in der Plaſtik, obwol ſpäter als in der Dich⸗ 
tung, die Verzerrung der Menſchengeſtalt zu Gunſten eines ſymboliſchen Begriffes voll⸗ 
ſtändig überwanden, ſo ſtreiften ſie auch im Mythus Alles ab, was dem Sinne für ſchöne 
Natürlichkeit widerſprach. Darum geſtaltete die Volksphantaſie die Götter ſelbſt menſchlich, 
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Dieſem Sinne für die Wirklichkeit entſprach auch die Pflege der geſchichtlichen Er⸗ 
innerungen an die Heldenzeit des Volkes. Schon ſehr frühe hatte man das urſprüngliche 
Alphabet von ſechzehn Buchſtaben vermehrt und die Kunſt der Schrift gepflegt. : Auf⸗ 
zeichnungen aus der Gegenwart und Vergangenheit erhielten überall den Sinn für das 
Geſchehene lebendig und unterſtützten den Sinn für eine ſchlichtere Auffaſſung des that- 
ſächlichen Kernes aller Stoffe. Die Freude an der äußeren Erſcheinung drängte zur klaren 
Entfaltung des Naturwirklichen; man wollte keine Reflexionen und kein Ausſpinnen des 
inneren Lebens, ſondern Thaten der Menſchen oder Götter; ſelbſt die inneren Vorgänge 
ſollten im Aeußern Form gewinnen. 

Die Volksdichtung bei den Joniern. Still und ruhig entfaltete ſich die älteſte 
Dichtung, ohne Beziehungen zwiſchen den Schaffenden, doch im Verein mit den überall mehr 
oder minder heimiſchen Ueberlieferungen. Dieſe ſelbſt waren Anfangs wie bei allen Völkern 
flüſſig und beweglich, bis ſie endlich im allgemeinen Bewußtſein des Volkes eine feſtere Ge⸗ 
ſtalt erlangten und ſich als überall verſtändlicher Stoff der Volksdichtung aufdrängten. 

Die Anſchauung, als dichte das Volk als ſolches gemeinſam an einem großen Stoffe, 
iſt längſt widerlegt. Es iſt ein Dichter, aber es erlebt ſeine Stoffe, mögen dieſelben nun 
den äußeren Schickſalen, oder den inneren, dem Mythus, entnommen ſein. Es bereitet 
die Sagen vor, formt ſie nach ſeinem Weſen um, wählt Lieblingsgeſtalten und beſtimmt 
gewiſſe Grundzüge derſelben. Die Form aber iſt überall das Werk einzelner Menſchen. 
Namenloſe Dichter ſchöpften aus dem Borne des allgemeinen Volksbewußtſeins, ſie ſelbſt 
mit allen Fibern an daſſelbe gebunden, von ihm erzogen, von ihm zur Reife gebildet. Sie 
denken und fühlen nicht für ſich, ſondern mit dem Volke, ſie theilen ſeine Liebe und ſeinen 
Haß, ſie ehren ſeine Götter und theilen ſeine Lebensanſchauung. Ihre Phantaſie iſt leben⸗ 
diger als die von Tauſenden, aber fie bewegt ſich in jenem Kreiſe, worin auch dieſe hei⸗ 
miſch ſind. Vom Augenblick ergriffen, geſtaltet ſie, ohne zu erfinden; ſie giebt dem 
Ganzen daſſelbe zurück, was ſie von ihm empfangen hat, nur in einer beſtimmteren, mehr 
geſchloſſenen Form. Was der Volksdichter in dieſem älteſten Sinne des Wortes für ſich 
perſönlich empfindet, iſt ihm ebenſo wie der Menge gleichgiltig und werthlos; er ändert 
deshalb an dem Sagenſtoff nichts nach Gutdünken, ſchafft keine neuen Götter oder Helden, 
ſondern belebt nur, was Alle kennen, woran Alle glauben. Das Bewußtſein, daß die 
Sage ſchon eine Geſchichte beſitze, daß ſie vor Jahrhunderten anders geſtaltet war, Fremdes 
aufgenommen und in ſich verarbeitet habe und ein Geſchöpf der Phantaſie fet, dieſes Be⸗ 
wußtſein hat vollkommen gefehlt. Das im unbewußten Triebe zuerſt nur Empfundene und 
dann Geſtaltete hat für das Volk und ſeine Sänger volle, unantaſtbare Geltung, es iſt 
wahr und wirklich. Auf dieſe Art reifte der Stoff zur „Gegenſtändlichkeit“, der ein⸗ 
zelne Dichter verſchwand ganz hinter dem Stoffe. 

An Gelegenheit zur Uebung fehlte es den Sängern nicht. Bei den religiöſen Ver⸗ 
einigungen des Volkes, den Panegyren, mußte die Poeſie den Ausdruck ſchaffen für Das, 
was die Menge bewegte. Lobgeſänge auf den Gott des beſtimmten Heiligthums eröffneten, 
von einfacher Muſik begleitet, die Feier; die dort heimiſchen Sagen bildeten den Stoff der 
Geſänge. Aber damit war die Theilnahme der Dichtung nicht erſchöpft, denn bald ſchloſſen 
ſich an die Feſte xycivec (Agones), „Wettgeſänge“, vor dem verſammelten Volke an. Und 
hier gelangten beſonders die Heldenlieder zur Geltung. Kein Zweifel begegnete den Thaten, 
ſelbſt wenn der Dichter ſie in einzelnen Zügen ausſchmückte; man fühlte ſich mit jenen 
Heroen ſtammverwandt und lauſchte ſtolz dem Vortrage des Sängers. Dabei war es natür⸗ 
lich, daß dieſer irgend einen Theil des Stoffes ergriff und dieſen abzurunden ſtrebte — er 
konnte beginnen und enden, wo er wollte, er gab in gewiſſem Sinne dennoch ein Ganzes, 
weil alles Andere im Gedächtniſſe und Gemüthe der Hörer lebendig war. 

5 Wie hier die Heldenſage immer mehr Geſtalt gewann, ſo auch der Mythus der 
Götterwelt. In Hainen oder in den glänzenden Tempelhallen fanden feſtliche Tänze, von 
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Orcheſtik belebt, ſtatt; die Muſik verlieh der Bewegung edles Gleichmaß, die Bewegung 
der Muſik dramatiſches Leben. Die Kulte waren lichtreich und naturfreudig, die Phan— 
taſie ſah keine Verletzung der heiligen Scheu darin, wenn ſie den Gott, z. B. Bacchus, 
von einem Prieſter dargeſtellt, eintreten ließ in den bewegten Kreis der geſchmückten Feſt— 
genoſſen und ihn zum Theilnehmer der mimiſchen Tänze machte. Daß ſich ein kleinerer 
Bund für den Vortrag der Götterhymnen bildete, erſcheint natürlich, und ſo erwuchs in 
innigſter Verbindung mit den Kulten und den mimiſchen Darſtellungen der Chor. Von 
ganz beſonderem Einfluß mußten dieſe Feſte auf die Ausbildung des plaſtiſchen Sinnes 
werden. Man gewöhnte ſich nicht nur an den Anblick edler, geſchwungener Bewegungen, 
ſondern auch daran, die unſterblichen Götter in Menſchengeſtalt zu erfaſſen. 


e Hain des Zeus, Altis in Olympia. 

Doch nicht nur bei den großen Verſammlungen und Feſten, ſondern auch in engeren 

Kreiſen wollte man ſich an der Kunſt erfreuen und mit ihrer Schönheit das Daſein ſchmücken. 

So entwickelte ſich naturgemäß eine Art von zünftigen Sängern, welche beſonders Stücke 

der Heldenſage vortrugen — es ſind die Rhapſoden. Sie wurden die Pfleger und 
Fortbildner des kunſtgerecht geſtalteten Volksepos. ö 

Die Theile der Heldenſage, welche ſich beſonderer Vorliebe erfreuten und ſchon ziem⸗ 

lich verbreitet waren, wurden nun mit einander in nähere Beziehungen gebracht, Längen 

und überflüſſiges Beiwerk beſeitigt, dafür Anderes feiner ausgeführt. Thaten und Leiden 

einzelner Heroen ſchloſſen fic) enger an einander, und das logiſche Gefüge der Ereigniſſe 


wurde kräftiger ausgearbeitet, ſo daß die bis jetzt getrennten Theile allmählich zu einem 
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Ganzen zuſammenwuchſen. In die Mitte der Ereigniſſe trat der Trojaniſche Krieg; von 
den nationalen Helden wurden beſonders Achill und Odyſſeus bevorzugt und mit Liebe 
ausgeführt. Chios ſcheint der Mittelpunkt dieſer zuſammenfaſſenden und ordnenden Thätig⸗ 
keit geweſen zu ſein, aus welcher endlich die zwei großen Volksepen, die Sliade und 
Odyſſee, hervorgingen. Als der Begründer der epiſchen Kunſt und als Urheber der 
Werke galt den Alten Homer. Ehe wir uns dieſer Perſönlichkeit zuwenden, iſt es nöthig, 
den Kunſtmitteln einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Die natürliche Entwicklung des Herameter. Der ioniſche Dialekt beſaß einen 
reichen Schatz ſinnlich klarer Worte, welche ſich, aus der Volksanſchauung hervorgegangen, 
den poetiſchen Stoffen weich und biegſam anſchmiegten. Der Bau der Sprache war durch⸗ 
ſichtig und einfach und ermöglichte durch den Wortreichthum eine behagliche Ausführlichkeit 
der Schilderung. Alle dieſe Eigenſchaften drängten zur Bildung eines Versmaßes, welches 
innerhalb ſeiner Einheit die freieſte Beweglichkeit der Schilderung, die maleriſche Genauig⸗ 
keit in der Wiedergabe der Einzelheiten geſtattete, welches ebenſo für die Ruhe wie für 
die Leidenſchaft, für das Geſpräch wie für die Zeichnung geeignet war. Dieſes Maß 
geſtalteten die Jonier im Hexameter. 

Es giebt kaum eine zweite Schöpfung auf dem Gebiete der rhythmiſchen Formen, 
welche ſo allſeitig und fügſam nicht nur jeglichem Inhalte, jedem Stimmungswechſel, ſon⸗ 
dern auch ſo ſehr den Geſetzen des Wohlklangs entſpricht. Dem Hexameter mit ſeiner Be⸗ 
wegung, mit der Reichhaltigkeit der Einſchnitte, dem Wechſel der Längen und Kürzen 
kann ſich kein einziges Versmaß an maleriſcher Vielſeitigkeit und plaſtiſcher Kraft ver⸗ 
gleichen. Der Hauptgrund ſeiner Eigenſchaften ſcheint mir vor Allem darin zu liegen, daß 
er ſich in innigſter Verbindung mit der geſprochenen Sprache, mit dem lebendigen 
Vortrage entwickelt hat. Er ſollte dem vielfach wechſelnden Stoffe gemäß ſein, durfte nicht 
für ſich eine hervortretende Stellung in Anſpruch nehmen, nicht Schwierigkeiten bieten. 
Je reicher ſich die Sprache mit ihrer Fülle von Beiworten, je geſchmeidiger ſich der Satz—⸗ 
bau entwickelte, deſto freier wurde auch die Versform, deſto feiner die Verbindung der⸗ 
ſelben mit dem Genius der Sprache und damit des Volkes. Der Hexameter iſt kein Kunſt⸗ 
ergebniß, ſondern ein Naturprodukt, welches allmählich mit allen Reizen der Schönheit 
ausgeſtattet wurde, ohne jemals die einfache Schlichtheit zu verlieren. Dieſe Einfachheit 
war es, welche ihn vorzüglich geeignet machte, das Maß für die erzählende Dichtung zu 
ſein; er bot keine ſtreng gegliederten Strophen und zwang deshalb die Phantaſie zu keinem 
Stillſtand; ſie konnte ihrem Drange, obwol vom Gleichmaß gehalten, behaglich folgen, ſich 
ausbreiten, um das Ganze, was dem Volke lieb war, zu geſtalten. 

ö Homer. Sowol die Bildung des Sagenſtoffes, wie die der Form entzog ſich der 
ſpäteren Beobachtung; die Nachrichten der Alten über das naturgemäße Wachsthum der- 
ſelben ſind zu einer Zeit entſtanden, wo die Entwicklung ſchon ſeit Jahrhunderten voll— 
ſtändig abgeſchloſſen war. Eben fo wenig Bedeutung haben die Namen der Epiker, welche 
man als Vorgänger oder Zeitgenoſſen Homer's nennt, wie Korinnos, Sagaris oder Pro— 
napides, eines Atheners, der Homer's Lehrer geweſen ſein ſoll. 

Aber es war ein ganz richtiges Gefühl, welches dazu drängte, für die Epen auch 
Dichter vorauszuſetzen und ſie nicht als Schöpfungen des namenloſen Volksgeiſtes anzu⸗ 
nehmen. Das Ergebniß dieſer Nothwendigkeit iſt Homer. Er kann nicht als der alleinige 
Schöpfer der Ilias und Odyſſee betrachtet werden, ſelbſt wenn er als Dichter und Ordner 
eines großen Theils des erſteren, älteren Epos gelebt hat, er iſt vor Allem eine ſymbo⸗ 
liſche Geſtalt, in welcher der ordnende, ſichtende Geiſt mehrerer Menſchenalter, in einen 
Namen zuſammengefaßt, zur Perſönlichkeit wurde, die das Volksbewußtſein mit Zügen der 
Wirklichkeit ausgeſtattet hat. Er mag als Lebender vielleicht zuerſt die Nothwendigkeit 
empfunden haben, die zerſtreuten Lieder zu ſammeln und ihnen die Beiträge geiſtes⸗ 
verwandter Sänger organiſch beizugeſellen, mag als hochbegabter Dichter den einheitlichen 
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Plan des Ganzen entworfen und theilweiſe ausgeführt haben; aber der eigentliche Ver— 
faſſer des Ganzen, wie es vorliegt, iſt er nicht, ſondern nur der Vertreter aller Beſtre— 
bungen, welche auf die einheitliche Geſtaltung der Heldenſage abzielten. 

Eine ſchriftliche Fixirung der Epen hat in der frühen Zeit wol nur in beſchränktem 
Maße ſtattgefunden, ſie wurde jedoch unabweisbares Bedürfniß, als man im Geiſte Homer's 
die erſte Sammlung und Anordnung begann; aber auch dann blieben noch die Recitatoren 
das wichtigſte Bindemittel zwiſchen den Epen und dem Volke. 8 

Wie ſehr die Homeriſchen Epen den idealen Volksgeiſt widerſpiegelten, beweiſen am 
deutlichſten die Wirkungen; ſie wurden nicht nur in gewiſſem Sinne die Bibel des 
Hellenenthums — dieſer Punkt wird noch berührt werden — ſondern auch der gewaltige 
Hintergrund für ſpätere Schöpfungen. Der Grundſtoff der „Iliade“ mit ſeinen viel— 
fachen Beziehungen lockte die Phantaſie immer wieder zu weiterem Ausbau an, und eine 
Gruppe von Dichtern ſuchte den Plan durch neue Glieder zu bereichern. Es ſind die 
„Homeriden“. Auch hier iſt unter den Forſchern noch keine Einigung erzielt; mehrere 
nehmen an, daß irgend eine bürgerliche Sängerfamilie den Homer als den angenommenen 
Urheber der Epen zu ihrem „Heros eponymos“, zum Ahnherrn ihres Geſchlechts, erhoben 
habe. Ebenſo unklar iſt das Verhältniß der ſogenannten „Kykliker“ zu Homer, welche 
Theile der Heldenſage behandelten, die in den zwei großen Werken nicht ausgeführt oder 
nicht berührt waren. 

Die Art der Entwicklung wie der Ueberlieferung der Iliade und Odyſſee mußte eine 


Lockerung des Stoffes mit ſich bringen; je mehr aber die Bedeutung Homer's von allen 
0 


griechiſchen Stämmen erkannt wurde, deſto mehr machte ſich das Bedürfniß geltend, den 
Text endgiltig feſtzuſetzen. Dazu traten dann auch politiſche Rückſichten, das Beſtreben, 
alle Stämme um den gemeinſamen Mittelpunkt helleniſcher Bildung zu vereinen. 

Die Nachrichten über die älteſte Einführung der Homeriſchen Epen vom ioniſchen 
Kleinaſien nach dem Mutterlande ſind ziemlich unzuverläſſig. Die Sage erzählte zwar, 
daß ſchon Lykurg (8. Jahrh.) einzelne Geſänge nach Sparta gebracht haben ſoll, aber erſt 
zur Zeit Solon's gewinnt die Ueberlieferung für uns feſteren Boden. Solon ſoll das 
Verbot ausgeſprochen haben, Theile aus Homer durch Improviſationen zu entſtellen, und 
verfügte, daß die Rhapſoden ſich bei ihren Vorträgen eines unterlegten Textes bedienen 
ſollten. Noch größere Verdienſte erwarb ſich (im 6. Jahrh.) Peiſiſtratos. Dieſer ließ durch 
gelehrte Bearbeiter (Diaskeuaſten) verſchiedene Texte unterſuchen und aus denſelben nach Be— 
ſeitigung der augenſcheinlich eingeſchobenen oder ſonſt überflüſſigen Stellen einen gereinigten 
Text herſtellen, welcher ohne ſtreng kritiſch zu ſein, doch eine Grundlage nicht nur für die 
öffentlichen Vorträge, ſondern auch für den privaten Gebrauch und für die Schule bot, 
aber wol auch verſchiedene Stellen beließ, welche Wiederholungen oder Widerſprüche ent— 
hielten. So wurde Athen, damals noch arm an eigenen Schöpfungen, eine Heimſtätte der 
Homeriſchen Dichtungen, welche tief in den Entwicklungsgang der begabteſten Geiſter ein- 
griffen und die Phantaſie zu jener ruhigen Planiſtik erzogen, welche in der Zeit der Blüte 
helleniſcher Kunſtliteratur in unſterblichen Schöpfungen zu Tage treten ſollte. 


Die Jliade. Das ältere und urſprünglichere der beiden Epen ijt die Iliade. Sie 
behandelt als Hauptſtoff, welcher auch den erſten Kern des Gedichtes gebildet hat, den „Zorn 
des Achilleus“ und umfaßt einen kurzen Zeitraum aus der Belagerung von Troja. Ich darf 
bei meinen Leſern die allgemeine Kenntniß des Stoffes wol vorausſetzen und kann mich 
deshalb nach dieſer Richtung auf einige kurze Bemerkungen beſchränken. Die vierund⸗ 
zwanzig Geſänge gliedern ſich in drei Theile; 1—10 ſchildern die Urſache des Zornes 


Achill's, welcher ſich grollend von den Achäern zurückzieht und dem Kampfe entſagt, den 


Untergang der eigenen Genoſſen wünſchend. Geſang 11—18 enthalten die Kämpfe ohne 
den Achill, bis er, durch den Untergang ſeines geliebten Freundes Patroklos in tiefſter 
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Seele erſchüttert, ſeinem Groll entſagt. Der Schluß (19.— 24. Buch) behandelt die Ent⸗ 
ſcheidung, den Streit der Götter, den Zweikampf mit Hektor, das. Begräbniß des Pa⸗ 
troklos und zuletzt die Selbſtüberwindung des Achill, der dem Priamos die Leiche des 
Sohnes, Hektor's, zurückgiebt. Mit der Verbrennung der Leiche des trojaniſchen Helden 
ſchließt das Epos ab. 

Was den modernen Menſchen in der Iliade vor Allem ergreift, iſt die unbedingte 
Unbefangenheit der Stoffauffaſſung, das vollſtändige Gleichgewicht zwiſchen der dichteriſchen 
Bildungskraft und dem geſammten Leben, welches uns das Epos vorführt. Mit un⸗ 
gebrochenem Glauben ſteht der Dichter den Helden und Göttern gegenüber und ſchafft 
aus dem lebendigen Geiſte des Volkes heraus; niemals tritt zwiſchen ihn und den Stoff 
irgend eine Reflexion oder eine ſubjektive Stimmung, Alles iſt vollkommen einheitlich, 
weil die Geſtalten und Handlungen ſich ihrem Weſen gemäß entwickeln und der Dichter 
hinter ihnen verſchwindet. Das ganze Geſchlecht, welches in der Urzeit die Sagen aus 
Erinnerungen und Erlebniſſen gebildet hatte, war naiv im Sinne der Einheit von Natur 
und Phantafie*); der kindliche Sinn drang noch nicht in das tiefſte Innere des Geiſtes 
ein, ſondern freute ſich an dem äußeren Weſen, deshalb verlangte er, daß dieſes ihm auch 
das Innere klar und verſtändlich ausſpreche. Dieſe naive Einheit iſt auch im Homer, 
beſonders in der Iliade erhalten, ſie bildet das Kunſtprinzip dieſer Schöpfung des 
ioniſch⸗griechiſchen Geiſtes. 

Noch ruht die Phantaſie, ohne ſich irgendwelcher äſthetiſcher Geſetze bewußt zu ſein, 
ganz in den natürlichen Bedingungen des erzählenden Vortrages. Auf das Volk, welches 
noch naiv im oben berührten Sinne iſt, wirkt nicht die Reflexion, nicht die todte Schilderung; 
die Gedanken, welche der Dichter bei den Ereigniſſen haben mochte, ſind den Hörern gleich— 
giltig, ſie fordern lebendige Entwicklung, fortſchreitende Handlung. Da ſie ſelbſt noch 
die Thatkraft der urſprünglichen Menſchennatur beſitzen, ſo feſſelt ſie vor Allem das 
Heroiſche; da ſie gewohnt ſind, einfachen und natürlichen Antrieben zu folgen, ſo wollen 
ſie auch in der Poeſie allgemein verſtändlichen, einfach menſchlichen Motiven begegnen. 
Sie bewundern Achill und Hektor, den weiſen Neſtor und den klugen Odyſſeus; aber ſie 
fühlen ſich mit ihnen eins und verlangen Empfindungen, Worte und Thaten, welche mit 
ihrer eigenen Weltanſchauung übereinſtimmen; ſie haben Ehrfurcht vor den Göttern, aber 
ſie wollen auch die Olympier in ihrem Thun ganz verſtehen, und das iſt nur möglich, 
wenn die Götter ſelbſt Menſchen, Griechen der heroiſchen Zeit ſind, obwol mit Kräften 
begabt, welche dem Erdenbewohner verſagt ſind. Dennoch erfaßte die Phantaſie auch die 
gewaltigſten Kraftäußerungen nirgendwo als Wunder in unſerem Sinne. Dieſe ſind nur 
möglich, wo die Natur als Einheit von Geſetzen geahnt oder begriffen wird; dann er⸗ 
ſcheint das Wunder als ein Durchbrechen dieſer Normen. Das iſt im Homer nicht der 
Fall, denn ſelbſt das Wunderbare iſt nirgendwo ein Phantaſtiſches, ſondern entwickelt ſich 
ſo natürlich, daß man fühlt, wie der Dichter und ſein Volk ſich eins auch mit den 
Olympiern fühlten. Das Göttliche iſt niemals, wie in Indien, ſymboliſch erfaßt und 
dadurch der lebendigen Anſchauung entrückt, ſondern ſtets nur als ein erhöhtes Menſch⸗ 
liche aus der Wirklichkeit entwickelt. Darum ſind die Götter mit Fehlern behaftet, ohne 
daß ſie deshalb von ihrer Würde einbüßen, ſie entwickeln in Empfindung, Rede und 
Handlung ihren angeborenen Charakter ebenſo wie die Helden der Achäer und Troer. 

Dieſe vollſtändige Uebereinſtimmung zwiſchen der ſchaffenden Phantaſie und dem dar⸗ 
geſtellten Stoffe leiht der Iliade den ewig friſchen Zauber natürlicher Menſchlichkeit; rein 
und unverfälſcht ſtrömt jedes Gefühl, Trauer und Freude, Haß und Zorn, Liebe und 
Ehrfurcht hervor; keine Geſetze überlieferten Anſtandes zwängen den ſchlichten Ausdruck 
ein; jedes Wort entſpricht der natürlichen Empfindung und iſt ſinnlich klar. 


*) Vergl. Schiller: „Ueber naive und ſentimentale Poeſie“; fie 
d. Schriftth.“ II. 313 u. f. 8 n 
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Im ſechſten Geſange (Vers 407 — 496) nimmt Hektor, zur Schlacht gerüſtet, Abſchied 
von Andromache, ſeiner Gattin. Dieſe beginnt, unter Thränen die Hände des Helden drückend: 


„Trauteſter Mann, dich tödtet dein Muth noch! und du erbarmſt dich 
weder des ſtammelnden Kindes, noch meiner, des elenden Weibes 

ach bald Wittwe von dir! Denn dich tödten gewiß die Achäer ü 

alle daher dir ſtürmend! Allein mir wäre das Beſte, 5 

deiner beraubt, hinab in die Erde zu ſinken; denn weiter 

bleibt kein Troſt mir zurück, wenn du dein Schickſal vollendeſt, 

ſondern Schmerz nur! Ich habe dann Vater nicht mehr und nicht Mutter!“ 
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Hektor's Abſchied von Andromache. Nach C. Bertling. 


Sie erinnert Hektor an den Tod der Ihrigen und ſchließt daran die Bitte: 
„Hektor, ſiehe, du biſt mir der Vater, du biſt mir die Mutter, 
biſt der Bruder für mich, o du mein blühender Gatte! 
Aber erbarme dich jetzt und verharre hier auf dem Thurme, 
mache du nicht zur Waiſe das Kind und zur Wittwe die Gattin!“ 


Der Held iſt auch von trüber Ahnung ergriffen; er ſpricht es aus, daß der Tag 
kommen werde, wo Troja hinſinkt und Priamos und ſein Volk. Doch nicht kümmere ihn 
das Alles, nicht der Untergang der Eltern und Brüder ſo, als Andromache's Schickſal, 
die man zu Sklavendienſten in das Land der Achäer führen werde. Lieber möge ihn das 
Grab bedecken, als daß er dieſes erleben ſolle. 


„Alſo der Held, und hin nach dem Knäblein ſtreckt' er die Arme; 
aber zurück an den Buſen der ſchön gegürteten Amme 8 
ſchmiegte ſich weinend das Kind, erſchreckt von dem liebenden Vater, 
ſcheuend die glänzende Rüſtung, die flatternde Mähne des Buſches, 
welchen es ſchreckend erſah von der Spitze des Helmes herabweh'n. 
Leitner, Fr. Literaturen. ate 19 
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Lächelnd ſchaute der Vater das Kind, und die zärtliche Mutter, 
ſchleunig nahm von dem Haupte den Helm der ſtrahlende Hektor, 
legte dann hin auf die Erde den ſchimmernden; aber er ſelber 
küßte ſein liebes Kind und ſchaukelt' es ſanft in den Armen, 
dann erhob er die Stimme zu Zeus und den anderen Göttern.“ 


Er fleht die Himmliſchen an, ſeinen Sohn zu ſegnen und ſtark werden zu laſſen, 
dann legt er ihn in die Arme der Mutter, welche unter Thränen lächelt, und ſtreichelt ſie 
mit der Hand, Troſtesworte zu ihr ſprechend: 

„Armes Weib, nicht mußt du zu ſehr mir trauern im Herzen: 
Keiner wird gegen des Schickſals Beſchluß mich ſenden zum Hades, 
doch dem Verhängniß entrann noch niemals der Irdiſchen einer, 
edel oder geringe, nachdem er einmal gezeugt war.“ 

In dieſer Scene und in allen, wo das rein menſchliche Gefühl zum Ausdruck kommt, 
fühlt man ſich faſt unmittelbar der Natur gegenüber; hier iſt kein Zug, der nicht im 
Menſchenherzen wurzelte, kein Wort, das ſich nicht vollkommen mit der Empfindung des 
Augenblicks deckte. Die Schilderung hat durchaus nicht die Abſicht, zu rühren, aber weil 
der Dichter mit kindlich unbefangenem Auge das Wahre erfaßt und es ruhig und mit 
vollſtem Mitgefühl ſchildert, werden wir doppelt ergriffen. Das Bild, welches ſich in 
ſolchen Scenen vom Heroenzeitalter entfaltet, iſt trotz aller Ausbrüche der unbändigen 
Leidenſchaft ein ſchönes und im tiefſten Kerne ſittliches. Nicht nur leitet uns ein ethiſcher 
Gedanke durch die Haupthandlung, er iſt in allen Beziehungen des häuslichen und öffent⸗ 
lichen Lebens entſchieden ausgeprägt, wenn auch hier und dort die naturwüchſige Wild— 
heit des Heldenalters ohne Milderung hervortritt. Aber im Ganzen waltet doch ein 
Geiſt urſprünglicher Humanität — den ſchon die geachtete Stellung des Weibes und 
die Auffaſſung der Ehe ſowie die Achtung vor den edlen Eigenſchaften der Menſchen⸗ 
natur, wo immer ſie ſich zeigen mögen, klar bezeugen. 

Der ethiſche Grundzug der Iliade iſt in keiner Art als etwas Aeußerliches zu be⸗ 
trachten, er iſt der leitende Gedanke des Hauptſtoffes, welcher in den Geſchicken des Achill 
gipfelt, er ſetzt die einzelnen Geſtalten überall in Wechſelbeziehungen. Die Schickſale der 
Helden ſind trotz der Theilnahme der Götter nicht die Folgen eines Verhängniſſes, ſon⸗ 
dern hängen — hier iſt der wichtige Unterſchied gegenüber den indiſchen Epen — mit 
den Leidenſchaften und dem Willen zuſammen. Dieſer ethiſche und pſychologiſche Zu— 
ſammenhang der Hauptgeſänge des Gedichtes iſt es auch, welcher am meiſten dafür ſpricht, 
daß ein Dichter ſie ausgeführt habe. 

Schilderungen. Die Auffaſſung und Durchführung des Stoffes iſt überall von dem 
Geſetze der lebendigen Entwicklung, der Handlung beſtimmt — wenige ſicher ſpäter ein- 
geſchobene Stellen ausgenommen. Dieſes Geſetz tritt beſonders klar in den Schilderungen 
hervor. Nichts hat für die Phantaſie des Dichters Werth, was nicht in irgend einer Art 
mit den Handlungen der Geſtalten zuſammenhängt; ſelten nur beanſprucht ein Gegenſtand 
für ſich eine größere Theilnahme, wo das aber der Fall iſt, wird auch er nicht als Fertiges 
beſchrieben, ſondern in ſeinem Werden vorgeführt, niemals jedoch Theil nach Theil ge— 
ſchildert. Das Mittel der Poeſie iſt die Sprache; dieſe aber kann uns nur Wort nach 
Wort, Vorſtellung nach Vorſtellung zum Bewußtſein bringen. In Bezug auf den Stoff 
ſteht die Schilderung zwei Möglichkeiten gegenüber: entweder iſt das Objekt im Raume 
mit allen Theilen zugleich vorhanden, oder es entwickelt ſich in der Zeit. Will der Dichter 
nun mit ſeinen Darſtellungsmitteln dem erſten Falle gerecht werden, ſo werden ſie ihm 
bald verſagen, denn je genauer er Theil für Theil beſchreibt, deſto ſchwieriger wird es 
der Phantaſie, ein einheitliches Bild des Ganzen zu gewinnen. Hier muß der Poet dem 
bildenden Künſtler weichen. Anders im zweiten Falle. Wenn das Objekt ſich in irgend 
einer Art entwickelt, ſo kann das nur nach und nach, alſo in der Zeit geſchehen — hier 
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aber find die Mittel der Poeſie im Stande, dieſen Entwicklungsgang zu begleiten, ohne 
ihrem eigenen Weſen auf irgend eine Art Gewalt anzuthun. So ſind Handlungen vor 
Allem der Stoff der Poeſie; weil dieſelben aber immer von einem körperlichen Weſen 
ausgeführt werden müſſen, ſo kann das Wort auch Körper ſchildern, „andeutungsweiſe 
durch Handlungen.“ “) — Dieſes im innerſten Weſen der dichteriſchen Mittel begründete 
Geſetz hat Homer aus natürlichem Gefühl mit der größten Strenge beobachtet. Jeder 
der Gegenſtände, welche er ſchildert, iſt irgendwie mit einer beſtimmten Handlung in Ver⸗ 
bindung gebracht. Im zweiten Geſange, V. 42—46, beſchreibt der Dichter die Kleidung 
Agamemnon's — und wie? 
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Achill legt die Rüſtung an. Nach einem Relief in der Villa Borgheſe. 


„Jetzt erwacht' er vom Schlaf — — — 


ſetzte ſich aufrecht hin und zog das weiche Gewand an, 

ſauber und neugewirkt, und warf darüber den Mantel; 

unter die glänzenden Füße er band ſich die ſchönen Sandalen, 
hängte ſodann um die Schultern das Schwert mit ſilbernen Buckeln, 
nahm auch den Herſcherſtab — — — 

Kein einziger Theil der Gewandung wird uns für ſich, ohne Rückſicht auf Agamemnon 
beſchrieben, aber, indem wir leſen, wie ſich der König anzieht, indem Alles mit der 
lebendigen Handlung verbunden iſt, gewinnt das Ganze für das innere Auge eine An— 
ſchaulichkeit, wie ſie auf keine andere Weiſe erreicht werden könnte. ; 

Die Rüſtung des Achill, welche deſſen Mutter von Hephäſtos (Vulkan) erbeten hat, 
wird nicht am Körper des Helden gezeichnet, ſondern der Dichter führt uns in die Werkſtatt 


) Siehe Leſſing's „Laokoon“, Abſchnitt XVI. Vergl. auch „Geſch. d. deutſch. Schriftth.“, 


Band II, Seite 127 u. 129. 
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des kunſtfertigen Gottes, er läßt ihn die Blaſebälge richten, das edle Erz ſchmelzen und 
dann den bildergeſchmückten Schild und das übrige Waffenwerk ausführen. (Achtzehnter 
Geſang, Vers 468 — 616.) Ct . 

Durch dieſes Kunſtprinzip, die Schilderung ſtets mit Handlungen zu innigſter Ein⸗ 
heit zu verweben, erhält jeder Theil des Gedichtes den Reiz des Werdens; Alles ent- 
wickelt ſich vor unſeren Augen und iſt verflochten mit dem perſönlichen Leben der Ge⸗ 
ſtalten. Dieſe Anſchaulichkeit geht bis in die kleinſten Züge. Im dreizehnten Geſange, 
Vers 427 — 445 kämpft Idomeneus mit Alkathoos, und jener wirft die Lanze, welche 
das Herz des Gegners durchbohrt. Da ſchildert der Dichter, wie der Schaft des Speeres 
von den letzten Schlägen des Herzens in zitternde Schwingungen verſetzt wird, ehe das 
„mordende Erz“ zur Ruhe gelangt. 

Gleichniſſe. Aus dem Streben nach lebensvoller Anſchauung find auch die Homeriſchen 
Gleichniſſe und die ſchmückenden Beiworte hervorgegangen. Auch hier zeigt fic) der Unter- 
ſchied zwiſchen dem griechiſchen und orientaliſchen Geiſte. Bei den Indern und Hebräern 
iſt die Phantaſie zumeiſt unruhig, ihre Bilder gleichen gar oft nur dem Blitze, welcher 
plötzlich hervorzuckt und ebenſo raſch entſchwindet; in den Veden ebenſo wie in den Pro⸗ 
pheten wird ſelten ein Gleichniß ausgeführt und feſtgehalten; es vollendet ſeine Beſtim⸗ 
mung, indem es ein auftauchendes Gefühl für einen Augenblick bildlich erklärt, hat aber 
für ſich keine Entwicklung und keine künſtleriſche Selbſtändigkeit.“) Berechtigt iſt dieſe 
Unruhe des Bildes in gewiſſem Sinne nur in der leidenſchaftlichen Lyrik, wie etwa bei 
den Propheten der Hebräer, aber auch hier beweiſt ſie den Mangel dichteriſcher Ge— 
ſtaltungskraft. 

Anders bei Homer. Jedes Gleichniß iſt ein für ſich abgeſchloſſenes Ganze, welches 
mit epiſcher Breite ausgeführt wird. Selten nur wird das Geiſtige zur näheren Schil— 
derung des ſinnlichen Vorganges benutzt, oder Bild und Sache mit einander vermiſcht. 
Die reichſte Quelle der Vergleiche fließt in der Natur; aber auch darin zeigt ſich der 
Drang nach Anſchaulichkeit, daß Homer nicht die Stimmungen der Natur zum Gleichniß 
heranzieht, ſondern hauptſächlich das Thierleben, in welchem Wille und Handlung be— 
ſtimmt zu Tage treten. 

So vergleicht der Dichter (fünfter Geſang, Vers 136 — 143) den Diomed dem 
Löwen, aber er nennt das Thier nicht „wüthend“, „zornig“, ſondern führt es in leben⸗ 
diger Handlung vor. 


„Jetzt ergriff ihn dreifach gewalt'gerer Muth, wie den Löwen, 
welchen der Hirt im Felde, die wolligen Schafe bewachend, 

ſtreifte, doch nicht erſchoß, als über den Zaun er hereinſprang; 
jener erglühte im Zorn, und hinfort kann Keiner ihm wehren, 
ſondern er dringt in die Hürden hinein, die Verlaſſenen ſchreckend, 
und nun liegen zu Hauf die Blutenden über einander, 

aber in Wuth entſpringt er dem hochumſchränkten Gehege — 

Alſo drang in die Troer der wüthende Held Diomedes.“ 


Dieſe Gleichniſſe entſprechen dem Epos; daſſelbe drängt nicht mit Leidenſchaft vor⸗ 
wärts, ſondern ſteht jedem kleinſten Theile mit gleicher Liebe gegenüber; aber es belebt 
denſelben zugleich, indem es ihn mit hineinzieht in die leiſe vorwärts flutende Bewegung 
des Ganzen. — Aus allen einzelnen Zügen, welche bis jetzt hervorgehoben worden ſind, 
läßt ſich der plaſtiſche Zug in der griechiſchen Phantaſie erkennen. Wie die Vergleiche, 
ſo ſind auch die meiſten Beiwörter davon beſtimmt. Der größte Theil derſelben giebt 
nicht nur eine allgemeine Eigenſchaft, ſondern erweckt die Erinnerung an eine Handlung, 


) Vergl. Hebräer, S. 24; Araber, S. 32; Inder, S. 69. 
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an beſtimmte Vorgänge oder an ſinnlich anſchauliche Formen. Apoll wird der fernhin- 
treffende“ genannt, die tapferen Achäer ſind als die „hellumſchienten“ sbeseichiiets 
Der Köcher iſt „ringsumſchloſſen“, die Here (Juno) „lilienarmig“, das Land der 
Myrmidonen „roſſenährend“, die Schlacht „männermordend“, Achill der „ſchnell— 
füßige“. Der plaſtiſche Sinn hat vornehmlich auch die Bildung dieſer ausſchmückenden 
und treffenden Beiworte beeinflußt. 

a In noch ſtärkerer Weiſe bekundet er ſich in einzelnen Scenen; mit wenigen Vers⸗ 
zeilen giebt der Dichter eine Gruppe von vollendeter Anſchaulichkeit. Thetis iſt zu Zeus 
geeilt, um ihn zu bitten, ihres Sohnes Achill's wegen den Troern ſo lange Hülfe zu 
ee Agamemnon die Beleidigung (Anfang des erſten Geſanges) wieder gut ge⸗ 
ma abe. 


ee 
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Streit des Achill und Agamemnon. Nach C. Bertling. 


Sie findet den Gott auf dem oberſten Gipfel des Olympos: 


„Und ſie ſetzte ſich nahe vor ihn, umſchlang mit der Linken 
ſeine Knie', und berührt' ihn unter dem Kinn mit der Rechten.“ 


Als er die Bitte gewährt: 


— — — — „winkte mit ſchwärzlichen Brauen Kronion. 
Und die ambroſiſchen Locken des Königs, ſie wallten ihm vorwärts 
von dem unſterblichen Haupt; es erbebten die Höh'n des Olympos.“ 


Dieſer Grundſatz, die äußere Erſcheinung mit klaren Zügen feſtzuhalten, wurzelte 
ſeinem tiefſten Weſen nach in der Achtung vor der Sinnlichkeit der Menſchennatur; 
man ſah im Körper nicht nur das Gefäß des Geiſtes, ſondern die Hülle, welche ſich eng 
an das Geiſtige anſchließend mit dieſem beſteht und vergeht. Deshalb ſind die Helden, 
wie Achill, Hektor und Andere nicht nur kühne und edle, ſondern auch kraftvolle und 
ſchöne Männer; deshalb iſt es mehr als nur ein Spiel mit der Form, daß der ſittlich 


verbildete Therſites auch körperlich häßlich iſt. : 
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Plaſtik der Darſtellung. Es war nur ein Schritt weiter, wenn die griechiſche 
Bildungskraft innere Vorgänge plaſtiſch verdichtete. Als Achill und Agamemnon 
in grimmem Streit einander gegenüber ſtehen, greift jener im Borne nach ſeinem Schwerte 
und erwägt, ob er den Atriden niederſtrecken ſolle. Dieſe Erwägung muß natürlich zu 
einem Entſchluſſe führen, aber dieſer ſelbſt wird plaſtiſch geſtaltet. Es heißt nicht, daß 
Achill ſich bezwingt, ſondern Athene kommt 


— — — und faßte das bräunliche Haar des Peliden.“ (Gef. I, V. 197.) 
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Anfang des zweiten Geſanges wird Agamemnon durch einen Traum zur neuen 
Schlacht gegen die Troer erregt. Aber auch hier wird der Vorgang ganz als Wirkliches 
ergriffen. Zeus ſendet den Traum, und dieſer eilt vom Olymp hernieder nach dem Zelte 
des Fürſten und tritt in der Geſtalt des weiſen Neſtor zu Häupten des Schlafenden. 

Die Götter. Von wichtigſtem Einfluſſe wurde dieſe Auffaſſungsweiſe für die Bildung 
der Götterwelt. Weder der Stoff der Sage, noch jener der Mythe war eine Schöpfung 
Homer's, aber er hat beide plaſtiſch geſtaltet. Die thatkräftige Natur der älteſten Griechen 
verhinderte — ähnlich wie bei den Perſern der Urzeit — die Entſtehung eines führenden 
und herrſchenden Prieſterſtandes, damit aber zugleich die dogmatiſche Beſtimmung der reli—⸗ 
giöſen Anſchauungen. So ſtand die dichteriſche Kraft den noch ſchwankenden Göttermythen 
mit voller Freiheit gegenüber, wenn ſie auch durch den eigenen Glauben an gewiſſen Grund⸗ 
zügen des Mythus feſthielt. Schon in vorhomeriſcher Zeit haben die Thraker die Götter 
vermenſchlicht; das muß auch bei den Joniern der Fall geweſen ſein. In der Iliade 
ſind noch einzelne Züge bewahrt, welche an den Orient erinnern. Die mythenbildende 
Phantaſie konnte das Göttliche als Offenbarung übermenſchlicher Kräfte nicht ſofort rein 
erfaſſen und ſuchte es ſich durch eine Vergrößerung äußerlicher Eigenſchaften gegenſtändlich 
zu machen. Aber doch waltete bei den Griechen der Schönheitsſinn ſchon in der älteſten 
Zeit, denn nicht wie die Inder griffen ſie zu einer Häufung der Glieder (S. 71), ſondern 
höchſtens zur Uebertreibung des Menſchlichen; — der verwundete Ares ſinkt auf die Erde 
und deckt ſieben Hufen Landes leinundzwanzigſter Geſang, Vers 407); Athene benutzt 
(ebenda, Vers 403 — 404) einen gewaltigen Grenzſtein als Wurfgeſchoß. Aber derartige 
Züge ſind ſelten; kräftig ringt ſich das beginnende Schönheitsideal mit dem ſittlichen 
Grundgedanken zugleich in die Erſcheinungswelt. Es ſind ethiſche Beweggründe, welche 
Zeus, den erbarmungsreichen, gütigen Gott, die hoheitblickende Here, die Schützerin ehelicher 
Treue, lenken; in Apoll und Pallas Athene ſind gleicherweiſe ſittliche Ideen lebendig. 
Dieſe vereinen auch Menſchen und Götter und bedingen, daß die Himmliſchen in die Schick— 
ſale der Helden eingreifen. Die dem Wirklichen anhängende Phantaſie der Griechen legte 
in die Seele der Olympier menſchliche Beweggründe, wie ſie die Körper menſchlich geſtaltete; 
aber ſie erhob die Götter zugleich über die engen Schranken des irdiſchen Daſeins, wie 
ſie deren äußere Erſcheinung zu Urbildern der Schönheit und Kraft entwickelte, ohne daß 
die älteſte Auffaſſung der Perſonifikation elementarer Mächte deshalb verloren ging. Zeus 
iſt auch noch bei Homer der „Donnerer“ und „Wolkenſammler“, Apoll der Sonnengott. 

Das Schickſal. Schließlich ſei noch eines wichtigen Umſtandes gedacht, der Schick— 
ſalsauffaſſung in der Iliade. Der Begriff der Verſchuldung tritt mehrfach klar her⸗ 
vor, beſonders bei Achill und Agamemnon. Aber noch iſt der eigene, durch Leidenſchaft ver⸗ 
dunkelte Wille nicht als der innerſte Quell der Schuld erkannt und wird daher in dem Gött⸗ 
lichen geſucht. Es iſt Ate, Erynnis, die Tochter des Zeus, welche die Einſicht blendet und 
Alle bethört, nicht nur die Menſchen, auch die Olympier; ſelbſt Kronion iſt durch ſie einmal 
in Schuld verſtrickt worden (neunzehnter Geſang, Vers 195—233), worauf er Ate vom 
ſternumflammten Himmel auf die Erde niedergeſchleudert hat, mit dem Eidſchwur, ſie ſolle 
nie mehr den Olymp betreten. Reue kann das Schickſal verſöhnen; wer aber im Trotze 
verharrt, ſelbſt wenn er der zuerſt Geſchmähte war, den trifft die Ate doppelt grauſam. 
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5 Hell und freudig iſt dieſe ſchöne Griechenwelt Homer's, und die Sonne unvergäng⸗ 
licher Jugend ruht auf ihr, ruht auf den Göttern; aber dennoch gleitet über das glänzende 
Bild, wie ein Wolkenſchatten, nicht ſelten der Zug tiefer Wehmuth. Seltſam ergreift's, 
wenn der Dichter den donnerfrohen Zeus Kronion die Worte ſprechen läßt: 

„Ach, nichts Anderes wol ijt beklagenswerther zu finden, 

als der Menſch, von Allem, was lebt und webet auf Erden!“ 

Achill ſpricht zu Priamos, welcher zu ihm gekommen war, des Sohnes Leiche zu erflehen: 
„Alſo beſtimmten die Götter das Schickſal der elenden Menſchen, 
bange zu leben im Gram — aber ſie ſelber ſind ſorglos.“ 


AUC. NEU N NN, SG. 
Agamemnon läßt dem Achill glänzende Anerbietungen machen. Nach Carſtens. 


Und Diomed ſagt die Worte, welche bleiben werden, ſo lange die Menſchheit athmet: 


„Gleich den Blättern im Wald ſo ſind der Menſchen Geſchlechter; 
Blätter zerſtreuet der Wind zu der Erde; andere treibet 
wieder der grünende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 

So auch der Menſchen Geſchlecht: dies wächſt und jenes verſchwindet.“ 

Dieſer Zug der Schwermuth geht durch die edelſten Schöpfungen des Griechen— 
thums; er iſt das naturgemäße Ergebniß einer Weltanſchauung, welche ſich im tiefſten 
Zuſammenhange mit der Natur entwickelt hat. Weil in dieſer der glänzende Tag, der 
blumenreiche Frühling und das Jahr dahinwelken und alles Schöne dunklen Mächten zum 
Opfer fällt, ſo mußte auch in dem Mythus jener Zug natürlicher Trauer über den Wechſel 
des Irdiſchen eine Stelle finden. Je mehr der Grieche ſchon in früher Zeit im Daſein 
ſelbſt das edelſte Geſchenk der Götter erkannte und im heitern Genuß ſinnlicher und auch 
geiſtiger Lebensgüter den Gipfel der Seligkeit ſah — im Leben der helleniſchen Götter 
ſpiegelte ſich dieſes Ideal vom ſchönſten Daſein — deſto tiefer mußte er auch den Wechſel 
und die Vergänglichkeit empfinden. Dagegen waren die Olympier allein frei von dem 
dunklen Loſe, ſie beſaßen ewige Jugend und Genußkraft; Zeus hatte die Ate auf die Erde 
geſchleudert, und fie „ſchwebte leichten Fußes“ über den Häuptern der Irdiſchen dahin, 
ſtets bereit, fie in Verſchuldung zu ſtoßen, jede Selbſtüberhebung zu ſtrafen. Mit einer 
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ſolchen Weltanſicht war kein lichtes Jenſeits vereinbar. Hier nur war Sonnenſchein und 
Glück, Freude undRuhm, Schönheit und Genuß, drüben fehlte Alles, und ein düſteres 
Grau deckte das Reich der Schatten. 

Wir werden auf der höchſten Stufe, welche dem Hellenenthum zu erreichen vergönnt 
war, erkennen, wie alle Gedankenkeime Homer's ſich entfaltet haben; wir werden dort erſt 
voll und ganz begreifen, daß die Iliade die Urquelle geweſen ſei, aus welcher alles Große 
und Gewaltige entſproſſen ijt. Homer begründete die plaſtiſche Anſchauung des Weltalls, 
die anſchauliche Darſtellung des Innenlebens; er geſtaltete vorbildlich das ſittliche Daſein, 
das Leben der Menſchen und der Götter: auf ſeinen Rieſenſchultern ruht die helleniſche Welt. 


Die Odyſſee. Jünger als die Iliade iſt die Odyſſee. Auch hier hat die Wiſſenſchaft 
trotz des bewunderungswerthen Fleißes und Scharfſinns alle Dunkelheiten nicht zerſtreuen 
können; bis in die Gegenwart dauern die Kämpfe der verſchiedenen Anſichten fort. Doch 
darf als ſicher angenommen werden, daß die Odyſſee einer nach vielen Richtungen hin ver⸗ 
feinerten Zeit angehört. Die Uebereinſtimmungen in Hinſicht des epiſchen Stils und der 
plaſtiſchen Anſchauung laſſen ſich wol am beſten durch den mächtigen Einfluß der Iliade 
erklären und brauchen nicht zur Annahme zu zwingen, daß derſelbe Verfaſſer für beide Epen 
feſtzuhalten ſei. Für weitere Kreiſe ſind übrigens die Ergebniſſe der gelehrten Unter⸗ 
ſuchungen im Allgemeinen belanglos. 

Was vor Allem für eine ſpätere Abfaſſung der Odyſſee ſpricht, iſt weniger die größere 
Einheit der Kompoſition, in welcher ſich ein ſtärkeres künſtleriſches Bewußtſein ausſpricht, 
als vielmehr das flüſſiger gewordene Empfindungsleben, das entſchiedenere Hervortreten 
der Innerlichkeit. Das ſittliche Gefühl ſteht in der Odyſſee nicht mehr ganz auf dem Stand⸗ 
punkte des Heroenzeitalters, welches trotz aller Achtung vor den ethiſchen Gedanken ſchnell 
der aufflammenden Leidenſchaft nachgiebt und in Unbändigkeit losbricht; die Lebensformen 
ſind derb, Helden und Götter leihen ihrem Zorne den denkbar ſtärkſten Ausdruck. In allen 
dieſen Beziehungen zeigt die Odyſſee einen milderen, mehr gefitteten Geiſt, welcher die natür⸗ 
lichen Leidenſchaften in ein ruhigeres Bett zwingt, aber zugleich das Gefühlsleben inner⸗ 
licher, reicher und feiner geſtaltet. Demgemäß iſt auch das Ganze, abgeſehen von dem 
farbenreichen Stoff, mannichfaltiger. Auch in Bezug auf die Auffaſſung der Götter hat 
ſich eine gewiſſe Wandlung vollzogen; der Götterſtaat iſt ſchärfer gegliedert, die einzelnen 
Olympier treten viel mehr in ihrem ſittlichen Weſen hervor, und die Scheidung zwiſchen 
Zeus und Ate iſt wenigſtens hier überwunden — ſpäter ſollte ſie von Neuem und ebenſo 
beſtimmt, wie in der Sliade, im Drama ausgeſprochen werden. In der Iliade find die 
Götter nicht nur Begleiter und Berather der Helden, ſie grenzen durch ihr Eingreifen den 
freien Willen der Helden ein — Athene faßt Achill bei den Haaren, als er auf Aga⸗ 
memnon das Schwert zücken will. Dieſe Anſchauung, welche oben als Ergebniß der plaſti⸗ 
ſchen Bildungskraft dargelegt worden iſt, erſcheint in der Odyſſee beſchränkt. In Odyſſeus 
regt fic) ſchon der ſelbſtändige Sinn einer weiter vorgeſchrittenen Zeit, denn der Held iſt 
ſich ſeines Wollens klar bewußt; ſeine Entſchlüſſe find nicht mehr immer das Spiegelbild 
göttlicher Willenskraft, ſondern Kinder des eigenen, überlegenden Geiſtes; ſie ſtehen nicht 
ſelten ſo unabhängig da, daß die Himmliſchen, welche mit der Handlung verwebt ſind, dem 
Helden gegenüber ihre Realität verlieren und als poetiſche Hülfsmittel erſcheinen. Der 
Zuſammenhang zwiſchen den Olympiern und den Menſchen iſt nicht gelöſt, aber er iſt 
geiſtiger oder vielmehr religiöſer geworden. l 5 

Wie ſich ſo, trotz allem Bewußtſein von der Gewalt der leitenden Mächte, die Innen⸗ 
welt, das Gemüth, freier geſtaltet hat, ſo bewegt ſich auch die Phantaſie ſelbſtändiger und 
führt uns in eine Welt voll von Wundern und Abenteuern, mit denen ſie dem epiſchen 
Stoffe einen unerſchöpflichen Reichthum neuer Motive zugeſellt. 
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= Es iſt gelegentlich der Iliade bemerkt worden, daß in ihr die Phantaſie, ohne ſich 
äſthetiſcher Geſetze bewußt zu ſein, den natürlichen Bedingungen des erzählenden Vortrages 
gehorcht habe. Die Kompoſitionsweiſe iſt ſehr einfach, in ſteter zeitlicher Entwicklung folgen 
ſich die zuſammenhängenden Ereigniſſe, der Stoff ſtrebt ruhig aber entſchieden in gerader 
Linie vorwärts. Anders iſt es bei dem Dichter der Odyſſee: er vertritt ſchon eine höhere 
Stufe der erzählenden Kunſt, denn er ſchuf auf der Grundlage eines mehrfach gegliederten 
Planes; er führt uns Handlungen getrennt vor, die, von verſchiedenen Punkten ausgehend, 
zuletzt an dem gleichen Ziele zuſammentreffen. Aber nicht nur in dieſer Beziehung iſt ein 
Unterſchied beider Epen vorhanden. In der Iliade iſt die Theilnahme ſtets auf die eben 
dargeſtellten Vorgänge geeint, der Verfaſſer beabſichtigte, der Hörer erwartete keine Spannung. 
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Tod des Priamos. Nach Benvenuto. 


In der Odyſſee iſt dies aber der Fall: der Dichter verſenkt ſich nicht mit vollſter, naiver 
Hingabe in den Moment, ſondern behält ſtets den Helden im Auge; er weiß unſere Theil- 
nahme für denſelben zu wecken und zu ſteigern, auch wo dieſer nicht auftritt; die Bücher 
I- IV entwickeln uns die Verhältniſſe in Ithaka, das Treiben der Freier, den Schmerz 
Penelope's, den Entſchluß Telemach's, den Vater zu ſuchen, und die Ausführung des Planes 
im Geleite Athene's, welche Mentor's Geſtalt angenommen hat; zuletzt erfahren wir die 
Abſicht der Freier, den Sohn des Odyſſeus zu tödten. Wie ſehr jedoch der Schauplatz der 
Ereigniſſe wechſeln mag, immer ſteht geiſtig der eine Held im Vordergrunde und wir er— 
fahren Einiges von ſeinem Schickſale, ſo daß die Theilnahme immer mehr wächſt, bis uns 
der Dichter endlich zu Kalypſo führt, wo wir Odyſſeus, erfüllt von Sehnſucht nach der 
Heimat und dem geliebten Weibe, finden (V. Geſang, Vers 150). Nun begleiten wir den 
Helden auf ſeiner Fahrt, welche ihn zuerſt zu Alkinoos führt, wo er ſelbſt ſeine früheren 
Schickſale bis zum Aufenthalt bei der Göttin Kalypſo erzählt. Endlich gelangt er in die 
Heimat (Buch XIII, Vers 92), und nun beginnen die Vorbereitungen zur Rache an den 
Freiern; — Telemach kommt (Buch XV, Vers 494) zurück. Jetzt entwickelt ſich, wenn auch 
zu weit ausgedehnt und durch überflüſſige Einſchiebſel unterbrochen, der Schluß. 

Mit dem 97. Verſe des 23. Buches iſt der Stoff eigentlich innerlich vollendet; der 


Reſt iſt ein ſpäterer Anhang, welcher leicht zu miſſen wäre. Auch früher ſchon, vom 
16. Buche an, nimmt die Kraft der Darſtellung ab; hier iſt wol die Thätigkeit ſpäterer 


Nachdichter mit großer Wahrſcheinlichkeit anzunehmen. 


Leixner, Fr. Literaturen. I. 20 
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Aber trotz dieſer und anderer Gebrechen, mögen dieſelben nun durch eingeſchobene 
Epiſoden oder Erweiterungen bedingt ſein, iſt das zweite Epos in ſeinem Bau viel künſt⸗ 
licher ausgearbeitet. Der Verfaſſer hat ſeine Erziehung zum Dichter im Geiſte Homer's 
vollendet, aber er behandelte den Stoff, beſonders das Leben der Seele, den Stimmungen 
einer fortgeſchrittenen Kultur gemäß; er war in der Darſtellungsform ebenſo vom Geiſte 
der Objektivität erfüllt und ſtrebte vornehmlich nach Anſchaulichkeit, aber er räumte dem 
ſubjektiven Gefühlsleben ſeines Helden eine Stellung ein, welche daſſelbe in der Iliade 
niemals erhalten hat. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die vielen kleinen Zeichen der ſpäteren Entſtehung aus⸗ 
führlich einzugehen, zu zeigen, wie das Gleichniß in ſeiner kurzen Faſſung ſich zu jenem 
in dem anderen Epos verhält, wie die Sprache, die Art der Geſpräche, ja ſelbſt die ge- 
ſchilderten Umgangsformen auf eine jüngere Zeit hinweiſen; es genüge die eine Thatſache, 
daß beide Werke nicht einen Verfaſſer haben können.“) 

Außer den beiden großen Dichtungen wurden im Alterthum verſchiedene kleinere unter 
dem Namen Homer's vereinigt; zu ihnen gehört auch das Bruchſtück der „Batrachomyo— 
machie“, des „Froſchmäuſekrieges“, deſſen älteſte Theile kaum an 300 Verſe des gegen⸗ 
wärtigen Textes betragen. Es iſt eine parodiſtiſche Dichtung, welche ihren einzigen Werth 
im Hinblick auf die großen Epen erhält. Die Komik liegt faſt nur in der Anwendung der 
großtönenden homeriſchen Phraſeologie zum Zwecke, einen kleinlichen, unbedeutenden Stoff 
zu ſchildern; dieſer Gegenſatz verfehlt nicht ſeine Wirkung, trotzdem der Witz im Ganzen 
ſchwächlich iſt. Das Werk iſt weder Thierfabel noch Thierepos; denn es entbehrt ſowol 
die Lehrhaftigkeit, wie die naive Freude am Leben und Treiben der Thierwelt — mit 
dem Dichter der Ilias ſteht es in keiner Verbindung.“) Größeren Werth ſcheint der 
„Margites“ gehabt zu haben, deſſen Held ein karikirter Dummkopf war: auch ein Werk 
aus ſpäterer Zeit, von welchem man nur geringe Kunde hat. 

Die ſogenannten homeriſchen Hymnen (33), von „Homeriden“ verfaßt, find in 
ihrer poetiſchen Bedeutung ſehr ungleich und zum größeren Theil durch den Inhalt mehr 
als durch die Form werthvoll. 

Die letztere iſt auch vielfach durch die Ueberlieferung verderbt. Am meiſten ragen die 
Hymnen auf Apoll, Hermes und Aphrodite hervor. Die erſte, welche 546 Verſe umfaßt, 
beſteht aus zwei Theilen, deren erſter dem deliſchen, deren zweiter dem pythiſchen Apoll 
geweiht iſt. Dieſer trägt ganz den epiſchen Stempel und erzählt die Wanderungen des 
Gottes bis zur Gründung des Heiligthums in Delphi. Die zweite Hymne giebt einen 
Bericht, wie der Knabe Hermes die Rinder des Sonnengottes ſtiehlt und die ſiebenſaitige 
Lyra erfindet; zuletzt wendet ſich der Dichter in ernſterem Tone zu einer Verherrlichung 
Apoll's. Die Hymne auf Aphrodite erzählt die Liebe der Göttin zu Anchiſes in ziemlich 
glühenden Farben. 

Dieſe Werke mögen von Rhapſoden bei Sängerwettkämpfen vorgetragen worden ſein; 
mit den religiöſen Kulten ſtanden ſie aber nicht in Verbindung; — dagegen ſpricht auch 
der nicht ſelten profane Geiſt der Stoffe. 


) Die beiden Epen ſind zuerſt in der Zeit des Humanismus im Druck erſchienen. Demetrius 
Chalkondylas gab ſie 1488 in Florenz heraus — das Werk gehört zu den ſchönſten Schöpfungen 
der alten Buchdruckerkunſt. 1504 und 1517 veröffentlichte ſie Aldus in Venedig. Auf dieſen Aus⸗ 
gaben beruhten die Drucke des ſechzehnten Jahrhunderts. Die älteſten Ueberſetzungen ſind latei⸗ 
niſch und zum Theil ſchon im fünfzehnten Jahrhundert erſchienen. Ueber Homer in Deutſchland 
vergl. „Geſch. d. d. Schriftth.“, Band II, S. 193197. 


) In Deutſchland benutzt durch Rollenhagen. S. „Geſch. d. d. Sch.“ Band I, S. 353. 
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Der doriſche Charakter. Ein anderer Stammescharakter hat ſich bei den Doriern 
des griechiſchen Feſtlandes entwickelt. Sie waren viel weniger ſinnlich erregbar und mit 
nicht ſo feinem Schönheitsgefühl begabt; ſie waren in ihrem ganzen Weſen ſchwerfälliger, 
mehr an der Scholle haftend, aber dafür mehr nach innen gewandt. Trotz ihrem ſtarken 
Selbſtgefühl überwog der gemeinſame Geiſt und ſtellte einen kräftigen Zuſammenhang 
der einzelnen Glieder im ſtaatlichen Leben her. Als Eroberer waren die Dorier ungeführ 
1000 v. Chr. in den Peloponnes eingedrungen und hatten die dort anſäſſigen Stämme 
theils verdrängt, theils unterjocht und ſtrenggegliederte ſtaatliche Gebilde aufgerichtet, in 
welchen die bevorzugten Klaſſen die Herrſchaft ausübten. Das Gemeinweſen war ſo er⸗ 
richtet und durch die Ueberlieferungen geſchützt, daß Neuerungen keinen Boden finden konnten, 
ſo ſehr auch die geographiſche Lage der einzelnen Theile des Peloponnes Verſchiedenheiten 
erzeugen mußte. Der ioniſche Drang in die Ferne fehlte den Doriern; noch in ſpäterer 
Zeit waren ſogar in Argos Reiſen ins Ausland mit Androhung des Todes verboten. 


— {h S— : 
Odyſſens tödtet die Freier. 

Der Mittelpunkt des doriſchen Lebens war der Staat; ihm ſtrebten mehr oder minder 
alle Geiſtesäußerungen zu, die Erziehung der herrſchenden Familien vor Allem. Die 
Gymnaſtik, militäriſch geregelt, und die Pflege einer ernſten Muſik und Orcheſtik trugen viel 
zur Stählung eines gehaltenen, männlichen Geiſtes bei, welcher ſich auf beide Geſchlechter 
erſtreckte. So bekam auch der doriſche Mythus ein weniger heiteres und ſinnlich anſchau— 
liches Gepräge und entbehrte jenen phantaſiereichen Schimmer der Jonier. Demgemäß 
boten auch die Feſte nicht Gelegenheit zur Entfeſſelung naiver Genußſucht, ſondern waren 
ernſte Zuſammenkünfte zur Stärkung des religiöſen und ſtaatlichen Bewußtſeins; es wurde 
wenig äußerer Glanz entfaltet, dagegen traten bei den Feſten der Dorier die ſtrengen 
ethiſchen Anſchauungen ſtärker hervor, als es bei den Joniern der Fall war. 

Ees iſt naturgemäß, daß auch die Poeſie hier eine andere Form gewinnen mußte. 
Das Phantaſieleben war weniger beweglich und geſtaltete deshalb auch den Mythus nicht 
ſo plaſtiſch und dramatiſch; ſie war weniger der äußeren Erſcheinung der Dinge zugewendet 
und ſtrebte ſchon frühe nach Vertiefung. Von ganz bedeutendem Einfluſſe mußte es werden, 
daß es vor Allem die Prieſterſchaft war, welche nicht nur die Stoffe in treuer Meber- 
lieferung bewahrte, ſondern auch deren Darſtellung übernahm. Der feſte Zuſammenhang 
zwiſchen Staat und Religion mußte die Stellung der Prieſterſchaften befeſtigen und ein⸗ 
flußreich machen, um ſo mehr als die religiöſen Anſchauungen ſelbſt bei den Doriern im 
Leben wurzelten. Sie waren nicht geeignet, die ioniſche Naivität hervorzurufen, die mit 


den Göttern menſchlich verkehrte, ſondern fie ließen die Reflexion erſtarken. Das mühevolle 
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Nach einem Relief. 
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Daſein forderte mehr die Energie des Stammes heraus und ließ nicht die unbefangene 
Genußfreudigkeit aufkommen. Zu den heimiſchen Ueberlieferungen traten halborientaliſche 
Einflüſſe, der Dienſt des Dionyſos und der Kybele; aber auch ſie wurden von der Prieſter⸗ 
ſchaft nicht ſo nach einer ſinnlichen, als nach der geiſtigen Seite hin erfaßt. Die Dorier 
vertieften in ihrer Art die Stoffe und ſuchten in den mythiſchen Kern einzudringen; nicht 
zufriedengeſtellt durch den äſthetiſchen Reiz, näherten ſie ſich dem Mythus weniger mit 
der formgeſtaltenden Phantaſie, als mit der Spekulation, entwickelten Grundzüge der Ge— 
ſchichte der Götter und Menſchen und vertieften ſich in die Vergangenheit der Seele und 
in die künftigen Schickſale des Menſchengeſchlechts. Dieſe Aufgaben in irgend einer Weiſe 
zu löſen, war Sache der Prieſterſchaft und führte zu einem Geheimwiſſen, welches ſich 
innerhalb der Genoſſenſchaft vererbte und Urſache eines überreich entwickelten Prieſter⸗ 
dienſtes mit Opfern, Weiſſagungen, Traumdeutungen und Zaubereien geworden iſt. So 
entſtand hier in den kaſtenartig geſchloſſenen Prieſterfamilien eine Myſtik, in welcher ſich 
Keime der Naturwiſſenſchaft mit Mythus und Religion verwoben. 

Heſtod. Das Ergebniß dieſer geiſtigen Strömungen liegt in den Dichtungen 
Heſiod's vor. Auch ſie können nicht die Werke eines einzigen Mannes ſein; ſchon das 
Alterthum hatte allmählich dieſe Ueberzeugung gewonnen. Ueber das Leben Heſiod's ſind 
die Angaben ſehr dunkel, obwol ſeine Geſtalt immerhin ſchärfer als jene Homer's hervor⸗ 
tritt. Er ſoll in Askra am Helikon in Aeolien geboren ſein — die Zeitbeſtimmungen ſind 
unklar (etwa um 800 v. Chr.) — bei der Erbtheilung habe ihn ſein Bruder Perſes durch 
Beſtechung ungerechter Richter übervortheilt, wodurch er dann in trübe Verhältniſſe 
gerathen ſei. Heſiod wäre als Rhapſode vielmals aufgetreten und ſei dann als Greis 
gewaltſamen Todes geſtorben. 

Mit Heſiod ſteigt das Epos aus den Kreiſen der mythenerfüllten Heldenzeit in das 
bürgerliche, ja bäuerliche Daſein hernieder und wechſelt damit ſeine Stoffe. Nicht mehr 
freut es ſich unbefangen und kindlich an den Heroen und ihren ritterlichen Thaten, an den 
ſonnigen Geſtalten des Olymps, nicht an Schilderungen behaglichen Lebensgenuſſes, an 
Wundern und Märchen. Das Geſchlecht iſt praktiſcher und hat den Sorgen und Mühen 
des Lebens tiefer in das Auge geſehen; jene ruhige, vom Reize des Gegenſtändlichen er⸗ 
füllte Stimmung der ioniſchen Dichter vermag ſich Alledem gegenüber nicht zu halten, 
und das Ich mit ſeinen Enttäuſchungen, ſeinen Hoffnungen und ſeinem Glauben tritt ent⸗ 
ſchieden in der Behandlung der Stoffe hervor, nüchterner, aber auch tiefer, als es im 
heroiſchen Epos ſich bekunden kann. 

Von den Dichtungen, welche Heſiod zugeſchrieben werden, find beſonders hervorzu⸗ 
heben „Werke und Tage“ (Ep xai Husανi und die „Theogonie“ (O ecru). 

Das erſte Werk beginnt mit dem Wetteifer unter den Menſchen, welchen ſie im 
guten und böſen Sinne bethätigen. Der ſchädliche iſt jener, der zu Prozeſſen führt, der 
heilſame, der unter Künſtlern und Arbeitern ſtattfindet und von der Nothwendigkeit und 
Betriebſamkeit erzeugt iſt. Von den Widerwärtigkeiten der Gegenwart kommt der Dichter 
zu der Schilderung der Weltalter. In dem goldenen habe ein paradieſiſcher Zuſtand ge⸗ 
herrſcht; Götter und Menſchen waren mit einander im Frieden, es war eine Zeit der 
wahren Frömmigkeit und des müheloſen Genuſſes. Die Geiſter der Verſtorbenen ſind zu 
„Dämonen“ geworden, welche als Schutzgeiſter der Irdiſchen, als Hüter des Rechtes und 
Segenſpender den Erdkreis umwallen und Vermittler zwiſchen den Menſchen und Göttern ſind. 

Dann kam das ſilberne Weltalter; wol lebte das Geſchlecht noch im müheloſen Genuß 
des Seins, aber es ward weichlich und vergaß im Uebermuth der Götter, weshalb Zeus 
es vernichtete. — Es folgte die eherne Zeit, wo alle Geräthe aus Erz waren, die Menſchen 
hart, wild und kriegeriſch, ſo daß ſie ſich in wechſelſeitigem Kampfe ſelbſt zu Grunde rich⸗ 
teten. — Auf fie folgte das Zeitalter der Herden — dieſer Theil ſcheint ein ſpäteres Ein⸗ 
ſchiebſel zu ſein, denn er widerſpricht dem Grundgedanken; — die Menſchen waren edel 
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und gerecht, aber ſie fielen vor Troja und Theben und leben nun auf den Inſeln der 


Seligen. — Den Schluß macht die Gegenwart, das eiſerne Geſchlecht, welches ſchwere Arbeit 
vollbringen muß und unter dem Zwange des Stärkeren und unter Ungerechtigkeit leidet; 
es iſt eine trübe Zeit, man wünſcht früher geſtorben oder ſpäter geboren zu ſein. 

Aber der ſittliche Ernſt zeigt dem Dichter den Weg aus den Wirren, der friedliche Wett— 
kampf und die Gerechtigkeit find ihm die unverrückbaren Achſen dev ſittlichen Weltordnung. 
Den Menſchen liege es ob, da die goldene Zeit geſchwunden, die Gerechtigkeit zu ehren; 
nicht ſollen die Könige, weil ſie Macht beſitzen, Unrecht thun, wie der Geier die ſchwache 
Nachtigall zerreiße; Zeus bewacht die Welt und ſtraft den Frevel. Dem Menſchen iſt die 


Wahl zwiſchen Recht und 
Unrecht frei, er ſelbſt be— 
reite ſich deshalb Lohn oder 
Unheil; Tugend ſei ſein 
Ziel; wol haben die Götter 
den Schweiß vor ſie geſetzt, 


aber wer den Anfangs be- 


ſchwerlichen Pfad zu ihr 
überwindet, dem wird es 
leicht, ſie zu üben. Die Ar⸗ 
beit iſt gemeinſame Pflicht 
Aller, und Niemand darf 
ſich ihrer ſchämen — die 
Götter haſſen Trägheit. 
Rein und keuſch ſollen ihnen 
die Menſchen opfern, aber 
auch unter einander Liebe 
walten laſſen. 

Auf dieſe allgemeinen 
Erwägungen folgt ein prak⸗ 
tiſcher Theil, welcher Rath⸗ 
ſchläge für den Land- und 
Weinbau, für die Schiff— 
fahrt und das häusliche 
Leben enthält; die Darſtel⸗ 
lung iſt nüchtern, nur ſelten 
durch einige poetiſche Züge 
belebt, aber entbehrt nicht 
eines gewiſſen Reizes, ab⸗ 
geſehen davon, daß ſie ſitten⸗ 
geſchichtlich werthvoll iſt. 
Der Schluß, Sittenregeln 
und kleinliche Vorſchriften 


ed 
I 0 
| 


IK is 
cha 


0 


N 


N 


ul ! 


. 


Oil, 


00 


| 


4 
i 


) > 
0 


y ! 


i 


10 
i 
0 


0 


I 


i 
0 
0 
0 


N 


i 


sane 

Sa 

0 
0 


0 


APXEAAOY, APOAASINIOT 
ENOIHEE PPIMNETE N 


Si 


Ta 

me 

Rt 
‘ 


N 


N 


i 0 
f 


AT 


(i 


ee en Mmm mnt sian d ee age 


METIE ECHIA 


Die Vergötterung Homer's von Archelaos aus Priene. 

(Oben thront Zeus mit dem Adler. Es folgen die neun Muſen. In der darauf 
kommenden Grotte ſteht Appollon mit der Pythia und rechts von ihr auf einer 
Baſis Heſiod oder Orpheus. Unten wird Homer von der Erde und dem Zeit— 
gotte bekränzt; die Ilias und Odyſſee knieen neben ihm, während hinter dem 
Altar die Geſchichte, die epiſche, tragiſche und komiſche Poeſie nebſt der Erin— 
nerung, Tugend, Wahrheit und Weisheit verehrend ſich nahen.) 


enthaltend, erweiſt ſich als ein jüngerer Anhang. — Als Probe der Poeſie Heſiod's folge 
hier die Schilderung des letzten Weltalters nach der Uebertragung von Voß. 
„Wär' ich ſelber doch nicht ein Genoß den fünften der Männer, 


ſondern, wo nicht geſtorben zuvor, doch ſpäter geboren! 


Denn dies Menſchengeſchlecht iſt ein eiſernes. 0 a 
werden ſie ruh'n von Beſchwerd' und Kümmerniß, weder bei Nacht je, 
gänzlich verderbt; es verleih'n ſtets nagende Sorge die Götter. 


Dennoch wird auch dieſes gemiſcht ſein Gutes zu Böſem. 


Weder bei Tage 


Zeus tilgt aber auch dieſes Geſchlecht viellauniger Menſchen, 
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da der Geborene ſchon mit grauenden Schläfen erſcheinet. 

Nicht iſt hold dem Vater der Sohn, noch dem Sohne der Vater, 
nicht dem bewirthenden Freunde der Gaſt, noch Genoß dem Genoſſen; 
nicht dem Bruder einmal wird herzliche Liebe wie vormals. 

Bald verſagen ſie ſelbſt grauhaarigen Eltern die Ehrfurcht, 

ja, mißhandeln auch ſie, mit Schmach und Beleidigung redend, 
Grauſame, Göttergerichts Unkundige! Nimmer verleih'n wol 

Solche den Dank für die Pflege altgewordener Eltern. 

Fauſtrecht gilt: rings ſtrebt man die Stadt zu verwüſten einander. 
Nicht wer die Wahrheit ſchwört, wird begünſtigt, noch wer gerecht ijt 
oder wer gut; nein, mehr den Uebelthäter, den ſchnöden 

Frevler ehren ſie hoch. Nicht Recht noch Mäßigung trägt man 

noch in der Hand; es verletzt der böſe den edleren Mann auch, 
krumme Wort' ausſprechend mit Trug, und das Falſche beſchwört er. 
Scheelſucht folgt den Menſchen, den unglückſeligen allen, 

ſchadenfroh, mißlautig, und grollt mit neidiſchem Antlitz. 

Endlich empor zum Olympos vom weit umwanderten Erdreich, 

beid', in weiße Gewande den ſchönen Leib ſich verhüllend, 

geh'n von den Menſchen hinweg zu der ewigen Götterverſammlung 
Scham und heilige Scheu, und zurück bleibt trauriges Elend 

hier den ſterblichen Menſchen, und nicht iſt Rettung dem Unheil.“ 


Die Theogonie — Stammgeſchichte der Götter — ijt wol aus den geheimen Ueber- 
lieferungen doriſcher Prieſterfamilien hervorgegangen. Es iſt niemals als Ganzes von 
einem Dichter verfaßt, auch nicht von jenem Heſiod, welcher ſich am Eingange als Urheber 
ankündigt. Die Theogonie iſt ein Stückwerk von ſehr ungleichem Werth; religiöſer Cha- 
rakter fehlt ihr, ſie iſt phantaſtiſch, ſymboliſch oder ſpekulativ; bald voll wilder, dichteriſcher 
Kraft, dann wieder roh oder nüchtern. Die Sprache hat nicht die ſtraffe Gedrängtheit der 
„Werke und Tage“, ſondern zeigt vielfache Anklänge an Homer. Nur kurz ſei der Inhalt 
angedeutet. 

Eine Anrufung der Muſe, ſelbſt zuſammengeſetzt aus verſchiedenen Hymnen, eröffnet 
das mythologiſche Epos, dann folgt die Urgeſchichte des Alls. Zuerſt war das Chaos, der 
dunkle Urgrund allen Seins, aus welchem die Erde hervorging, in ihrer Tiefe den Tar⸗ 
tarus, aber auch die Liebe, Eros, den ſchönſten der Götter“); aus dem Chaos ging auch 
hervor das Dunkel in der Tiefe, die Nacht auf Erden, und beider Umarmung ſchuf den 
Aether und den Tag!). Die Erde, Gäa, erzeugte ſich den Himmel, Uranos, und beider 
Kinder waren die gewaltigen Titanen, die hundertarmigen Rieſen und die Kyklopen — 
alle Perſonifikation von Naturerſcheinungen; aber auch Kronos, die Zeit, war beider Kind. 
Mit eherner Sichel entmannt er den Vater und ſchleudert deſſen Schamglied in das Meer, 
und der ſchäumenden Flut entſteigt Aphrodite, geleitet von Liebe und Sehnſucht, Eros und 
Himeros; aus dem vergoſſenen Blute geſtalten ſich die rächenden Geiſter, die Erinnyen. 
Und nun gebiert die Nacht den Tod, den Schlaf, die Träume, aber auch die Schickſals⸗ 
göttinnen, die Moiren und Parzen und die Nemeſis, die mit gleichem Maße austheilende 
Macht, und alle Uebel der Welt. Kronos aber vermählt ſich mit Rhea — einer orienta⸗ 
liſchen Naturgöttin — und ihnen werden Heſtia, Here, Demeter, Hades, Poſeidon und 
Zeus geboren. Doch Kronos (Zeit) verſchlingt ſeine Kinder bis auf Zeus. Nun kommt 
es zur Götterſchlacht; die alten Naturgottheiten werden beſiegt, und Zeus, der geiſtigere 
Gott, übernimmt die Herrſchaft und zeugt mit verſchiedenen Göttinnen, mit Metis (Einſicht, 
Weisheit), Themis (Recht) u. ſ. w., das Geſchlecht der jüngeren Götter, welche alle in 
irgend einer Art einen Gedanken der ſittlichen Weltordnung verkörpern. 


) Vergl. damit S. 70 die zweite der Vedahymnen, Str. 4: 
dieſem Einen“ 


) Das heißt: Das Licht trat aus dem Dunkel hervor. 


„Verlangen wuchs zuerſt aus 
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Weder als einheitliche Dichtung, noch als Urquell der helleniſchen Anſchauungen iſt 
die Theogonie zu betrachten, aber ſie bleibt ein ehrwürdiges Mal alter Weisheit, einer der 
merkwürdigſten Verſuche, das All im Zuſammenhange zu erfaſſen; es iſt eine Sammlung 
von Anſchauungen verſchiedener Verfaſſer, und hat jedenfalls niemals Zwecken der Poeſie, 
ſondern nur der Theologie gedient“). 

Ganz unbedeutend iſt die Darſtellung mehrerer Abenteuer des Herakles mit einer 
weitläufig ausgeführten Beſchreibung vom Schilde des Helden; der unbekannte Verfaſſer 
unternimmt es, mit Homer zu wetteifern, aber es fehlt ihm der epiſche und anſchauliche 
Geiſt des Joniers. Andere der Heſiodiſchen Dichtungen find ganz verloren gegangen oder 
nur in Bruchſtücken erhalten — fie behandelten Männer und Frauen der Heroenzeit und 
waren reich an Mythen und fabelhaften Genealogien; anderen lagen Heldenthaten des 
Herakles, des doriſchen Stammeshelden, oder Geſchichten der mythiſchen Prieſterfamilien des 
Melampus, Teireſias und Kalchas zu Grunde. Verwandt mit dem Heſiodiſchen Epos ſind 
jüngere Arbeiten, in welchen neben dem Leben halbmythiſcher Frauen, wie der Medea, ge— 
ſchichtliche Sagen und Märchenſtoffe ausgeführt wurden; von ihnen mag das Epos von 
den „Arimaspen“ genannt ſein, ein romanhafter, phantaſtiſcher Reiſeroman, in welchem 
die einäugigen Arimaspen neben anderen Fabelvölkern, wie den Hyperboräern, goldhütenden 
Drachen, mit Mythen von Apoll in Verbindung gebracht ſind. Die Dichternamen, welche 
uns hier genannt werden, wie Orpheus, Muſäus, Ariſteos u. A., ſind für die Geſchichte 
bedeutungslos. 


*) Die älteſte Ausgabe der „Werke und Tage“ iſt ungefähr 1493 in Mailand heraus- 
gekommen; dann andere Werke 1495 bei Aldus in Venedig. Deutſche Ueberſetzungen: „Heſiod's 
Werke“ von Voß (Heidelberg 1806), von Eyth (Stuttgart), von K. Uſchner (Berlin 1865). 
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Achtes Hapitel. 


Uebergänge vom Epos zur Lyrik. 


m Epos iſt es vor Allem die lebendige That und das bewegte äußere 
Daſein, in deſſen Schilderung ſich die Phantaſie der Dichter gefällt. 
Aber ſchon in den jüngeren Theilen der homeriſchen Heldendichtungen 
begann ſich das Innenleben breiter zu entfalten, wenn auch in der 
Seele des Helden ſelbſt, wie im Odyſſeus. Stärker trat das fub- 
jektive Empfinden in Heſiod's „Werken und Tagen“ hervor. Die Einbildungskraft entwuchs 
allmählich dem kindlichen Zeitalter und der Freude am äußeren Schein der Dinge; nachdem 
ſie ſich lange genug mit der Welt um ſich beſchäftigt hatte, begann ſie in das eigene Ich 
zu blicken; die Welt des naiven Wunders, die Luſt am „Fabuliren“ verlor langſam den 
mächtigen Zauber, und der reifer gewordene Geiſt ſuchte das wirkliche Daſein ſchärfer zu 
erfaſſen und zu durchdringen. Galten unter der Herrſchaft des Epos die Dinge als die 
Hauptſache, ihre ſchlichte Wiedergabe als das Ziel des Dichters, fo begann man jetzt all- 
mählich den Eindruck zu prüfen, welchen Welt und Leben auf Kopf und Herz des Einzelnen 
ausübten; war damals der Dichter nur ein Sprecher im Namen von Tauſenden, ſo wurde 

er nun allgemach ein Verkünder ſeiner eigenen Gedanken- und Gefühlswelt. Dieſer Zug 
war lyriſch und hatte ſchon die ſtrenge epiſche Form in der Odyſſee und im Heſiod ge— 
lockert, aber noch zu keiner ſelbſtändigen Behandlung der neuen Stoffe geführt. Jedoch 
vollzogen ſich die Uebergänge durchaus nicht plötzlich, ſondern in vollkommen organiſcher 
Weiſe; das iſt ſicher, auch wenn wir es an den erhaltenen Bruchſtücken nicht immer nach⸗ 
zuweiſen im Stande ſind. Erhalten blieb vor Allem die Art der Anſchauung, wie ſie im 

Epos gewaltet hatte: die griechiſche Lyrik ſollte auf ihrem Höhepunkt ebenſo plaſtiſ ch 
werden, wie es das Epos geweſen war, andererſeits ebenſo innig mit dem muſikaliſchen 
Vortrag zuſammenhängen, wie jenes. f 

Von großer Bedeutung waren auch hier die Kulte der Götter, beſonders jener des 
Apoll und des Dionyſos. Die Chöre ſchloſſen ſich inhaltlich an die Mythen an, aber 
boten zugleich dem religiöſen Gefühl einen freieren Spielraum; ſie hingen untrennbar mit 
der Muſik zuſammen, und dieſe mußte deshalb langſam auf die poetiſchen Formen einen 
beſtimmenden Einfluß gewinnen. Der Hexameter war trotz ſeiner für den rhythmiſchen 
Vortrag bewunderungswerthen Geſchmeidigkeit, doch zu einförmig, um der Muſik eine auf 
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Modulationen anwendbare Form zu bieten; er war das Maß der ruhig fortſchreitenden Er⸗ 
zählung, aber er gewährte eben darum keinen tauglichen Abſchluß; das auf und niederwogende 
Gefühl, wie das Hervortreten des Gedankens forderte eine Durchbrechung dieſes Maßes, die 
Bildung neuer Versformen. Den Uebergang von epiſcher zur lyriſchen Form vermittelte 
zuerſt der fünffüßige Pentameter, welcher zum erhabenen Ton des Hexameters größere 
Beweglichkeit und Weichheit geſellte, aber auch die Möglichkeit des ins Gehör fallenden 
Abſchluſſes bot. Der Pentameter hat nicht jenen vorwärtsſtrebenden Rhythmus des älteren 
Maßes, er hemmt die Bewegung und klingt zugleich beruhigend aus. Eine Vereinigung 
beider Maße ergab das „Diſtichon“. Schiller zeichnete dieſes Gebilde bekanntlich: 

„Im Hexameter ſteigt des Springquells flüſſige Säule, 

im Pentameter drauf fällt ſie melodiſch herab.“ 

Die Elegie. Das Diſtichon iſt die Grundlage der Elegie geworden. Ueber den Ur— 
ſprung des Namens iſt bis heute noch keine Einigung unter den Gelehrten erzielt; die Einen 
halten an der Anſicht feſt, nach der das Wort ſeine Wurzel in einem klagenden Refrain 
(S896 7s. oder see.) habe, und ſtützen ſich vornehmlich darauf, daß die Elegie urſprünglich 
als Klagelied bei Leichenfeierlichkeiten verwendet 
worden ſei. Andere hingegen weiſen dieſe einge— 
ſchränkte Anwendung der Form von ſich undehalten 
das Wort für ein aſiatiſches, deſſen urſprüng⸗ 
liche Bedeutung verloren gegangen ſei. Daß der 
Ausdruck „Elegie“ vor Allem die Form bezeich— 
nete, ſcheint beſonders dadurch beſtätigt zu wer— 
den, daß der Inhalt die verſchiedenſten Stoffe 
des Lebens berührt. Politiſche Verhältniſſe boten 
ebenſo wie das private Leben den Dichtern An— ORO) 
regung; Freundſchaft und Liebe, die Freuden N 
gaſtlichen Vereins wurden beſungen. Die Form ce ee 0 
war zugleich durch ihre Abgeſchloſſenheit ſehr 0 ‘a IN 
geeignet, allgemeine Erfahrungsſätze aufzuneh⸗ | 100 g i | 
men, fo daß ſich das Spruchartige leicht mit J e“! i a 
der Elegie verweben ließ. Wie verſchiedenartig TE ill 1 
auch die Stoffe ſein mögen, gemeinſam iſt den Sa 
meiſten elegiſchen Dichtungen eine milde, oft 
weiche Haltung; das Wogende des Versmaßes, 
welches ſich in anmuthigem Wechſel hebt und ſenkt, unterſtützte das innere Gleichmaß und 
prägte dem Inhalt den Stempel ruhiger Harmonie auf. 

Wie uns das Epos auf griechiſchem Boden in klarer Vollendung entgegentritt und 
wir von den Anfängen nichts beſitzen, ſo auch die Elegie. Schon jener Dichter, der als 
der älteſte dieſer Reihe genannt wird, Kallinos von Epheſos, von welchem wir nur ein 

kleines Bruchſtück einer Elegie haben, war ſo weit Herr der Form, daß man auf Vor⸗ 
. ginger ſchließen muß. 

Elegiker. Archilochos. Der erſte und in Wahrheit bedeutende Elegiker war Archi⸗ 

lochos aus Paros; er iſt zugleich die erſte entſchieden ausgeprägte Perſönlichkeit der 

griechiſchen Literatur. Sein Leben, welches in die zweite Hälfte des achten Jahrhunderts 

v. Chr. fällt, war ſehr bewegt und von äußerem Glücke wenig begünſtigt, wenn er auch 

als Dichter Anſehen gewann. Er war eine leidenſchaftliche Natur und ſcheint dadurch ſein 

Leben ebenſo verbittert zu haben, wie er durch ſeine Glut den Dichtungen einen feſſelnden 

Reiz verlieh. Seine Phantaſie wurzelte nicht in dem Ueberlieferten, ſondern in dem 

eigenen ſelbſtbewußten Geiſte, in den tieferregenden Stürmen des eigenen Herzens. Mit 


rückſichtsloſem Zorn griff er ſeine Feinde an, nicht immer gerade in der feinſten Sprache, 
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aber ſelbſt dann noch ſo eigenartig und ſchneidig, daß der von ihm angeſchlagene Ton für 
die polemiſche Sprache der ſpäteren Zeit beſtimmend geworden iſt. Er war ſtets zum 
Kampfe bereit und diente den Muſen und dem Ares zugleich: 

„Dienſtbar bin ich dem Herrſcher, dem enyaliſchen Kriegsgott, 

aber des Muſengeſchenks walt' ich, des holden, zugleich; 

Fladen, geknetete, trägt mir der Speer, und es keltert der Speer mir 

thrakiſchen Wein, an den Speer ſteh' ich beim Trinken gelehnt.“ 

Aber wie ſich jede ſcharf ausgeprägte Dichternatur ihre eigenen Formen ſchafft, ſo 
war es auch bei Archilochos. Er hatte auf Thaſos, wo er ſich mit ſeinem verarmten Vater 
an der Spitze einer Kolonie eine neue Heimat geſucht haben ſoll, vielfache Kämpfe zu be- 
ſtehen. Da ergriff ihn die Liebe zu Neobule, der Tochter des Lykambes, die ihm zuerſt 
verlobt und dann verweigert wurde. Das ſoll ihn, ſpäteren Sagen nach, im Zorne zum 
Erfinder des Jambus“) gemacht haben. Er habe mit ſeinen Spottverſen die Familie des 
Wortbrüchigen ſo verfolgt, daß Lykambes und Neobule ſich vor Verzweiflung in das Meer 
geſtürzt hätten. 

Das jambiſche Maß war jedenfalls ſchon vor ihm da, er aber verwandte es erſt mit 
vollkommen künſtleriſcher Freiheit. In der Vereinigung der kurzen und der langen Silbe 
liegt ein viel ſtärker vorwärtsſtrebender Zug, als in dem mit einer Länge beginnenden 
Daktylus, welcher dem Hexameter zu Grunde liegt; der jambiſche Vers iſt leidenſchaftlich 
und deshalb auch paſſend für den Ausdruck des erregten Gefühls und für die Satire. Mit 
feinem Gehör wußte Archilochos das Versmaß mit ſeinem Empfinden in Einklang zu 
bringen und durchbrach nach allen Richtungen die bis dahin giltigen Geſetze als genialer 
Selbſtſchöpfer. Leider beſitzen wir auch von ihm nur Bruchſtücke, wenn auch an 200; 
indeß genügen ſie, uns ein Bild dieſer durchaus auf ſich ruhenden Natur zu geben. Er 
entfaltet einen großen Reichthum von Tönen und iſt ſtets anſchaulich; die Plaſtik der 
griechiſchen Phantaſie leitet auch ihn. So ſchildert er Neobule: 

„In ihren Händen hielt ſie froh den Myrthenkranz 
und ſchöne Roſenblüten, und beſchattend hing 
um Schultern ihr und Nacken dunkles Haar.“ 
Mit Allgewalt hat ihn die Liebe erfaßt und mit Qual erfüllt: 
„Ich lieg' in Sehnſucht jammervoll, 
ganz entſeelt, von der Götter Gewalt mit unleidlichen Schmerzen 
bis tief in mein Gebein durchbohrt.“ 
Oder an einer anderen Stelle: 
„Glühendes Liebesverlangen im Innerſten unter meinem Herzen 
gießt um die Augen mir Nebel, verdunkelnde, raubt den klaren Sinn mir.“ 

Als Lykambes ihm das Wort gebrochen, da fügte er ſich nicht, ſondern faßte den 

Entſchluß der Rache: ö i 
„Viel verſteht der Fuchs, der Igel eines nur, doch frommt es ihm, 
daß er ſich zuſammenrollend auf den Feind die Stacheln kehrt. . 
Alſo lernt' auch ich im Leben eine Kunſt, die mir genügt, 
Jedem, der mir Uebles anthat, zahl' ich ſchweres Uebel heim.“ 

Die Angriffe auf die Beleidiger ſind hier nicht mittheilbar, denn ſie riſſen den Schleier 
von dem Verborgenen, trafen das Mädchen im tiefſten Kerne der jungfräulichen Ehre 
und ſchilderten mit nackten Worten Unſagbares. Es iſt deshalb ebenſo begreiflich, daß man 
die Wirkung der Spottverſe im Selbſtmorde der Geſchmähten gipfeln ließ, als daß ein 
ſpäterer Grieche ſagt, das Gift der Rede des Archilochos ſtamme von der Galle des Hundes 
und dem Stachel der Weſpe. Aber trotz aller Leidenſchaftlichkeit, die ſein Wort oft ätzend 


) Versfuß von einer Kürze und einer Länge, wie „gͤthan“. 
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machte, wußte er edle Gedanken edel und würdig auszudrücken. So fühlte er auch die 
Gefahren des Uebermuthes und mahnte ſich zu Selbſtbeherrſchung und Gleichmaß: 


„Herz, mein Herz, vom ungeſtümen Sorgenſturm emporgewühlt, 
faſſe dich! Und kühn zur Abwehr wirf entgegen deine Bruſt 

du dem Feind und tritt an ſeinen Hinterhalt mit Zuverſicht 

nah hinan! Und nimmer juble überlaut im Siegerglück, 

noch auch brich beſiegt im Hauſe hingeſtreckt in Jammer aus. 
Jauchz' und murre nicht zu heftig an dem froh' und trüben Tag, 
wohl erkennend, welche Strömung unſer Treiben all beherrſcht.“ 


Beſonders zu erwähnen iſt, daß der Dichter in ſeine ſatiriſchen „Jamben“ auch Fa— 
beln eingeflochten; die Art, wie er es an zwei Stellen thut, läßt darauf ſchließen, daß er 
dieſes Mittel, einen moraliſchen Gedanken zu verbildlichen, öfter benutzt habe. Das eine 
Mal benutzt er den Fuchs und den Adler als Vertreter. Beide haben ein Bündniß ge— 
ſchloſſen, aber der Aar, des Wortes uneingedenk, raubt und verzehrt die Jungen des Bundes— 
genoſſen. Da wendet ſich der Fuchs mit der Bitte zu den Göttern, den Wortbruch zu 
ſtrafen. Als der Adler vom Altare Opferfleiſch raubt, trägt er mit demſelben eine noch 
glimmende Kohle in ſeinen Horſt; dieſe ſetzt das Neſt in Flammen, welche ihn und ſeine 
Kinder verbrennen. 

Simonides. Nach Archilochos iſt fein jüngerer Zeitgenoſſe Simonides von Amorgos, 
der ungefähr um 660 v. Chr. blühte, zu nennen. Von ſeinen Jamben ſind nur Bruch— 
ſtücke erhalten, deren Stoffe auch dem geſellſchaftlichen Leben entnommen ſind. Er war 
ein Dichter von ernſter und ſittlicher Lebensanſchauung, obwol, wie aus ſeiner ſatiriſchen 
Art zu merken iſt, ziemlich verbittert. Feſſelnd durch Stoff und Behandlung iſt das eine, 
vielfach verunſtaltete Fragment „Ueber die Weiber“ (Tec T,), eine Reihe von weib- 
lichen Charakteren, welche durch Thiertypen erläutert werden; fo leitet er die unreinlichen 
Frauen vom Schweine, die putzſüchtigen vom Affen her u. ſ. w., und warnt vor ihnen; 
nur die fleißige, welche von der Biene ſtamme, könne das Glück des Mannes begründen. 
Seine Schilderung iſt zum Theil von rückſichtsloſer Schärfe und Derbheit, aber zugleich 
von naivem Humor. 

Tyrtäos. Einen andern Ton ſchlug Tyrtäos an, welcher von 685 — 668, beſonders 
während des zweiten meſſeniſchen Krieges, die Spartaner durch ſeine kampfmuthigen Geſänge 
zur Ausdauer anfenerte. Bei ihm kommt der ſtrenge Charakter des doriſchen Stammes zu 
bezeichnendem Ausdruck. Die vaterländiſchen Angelegenheiten und das ſtaatliche Leben bilden 
den hauptſächlichſten Stoff ſeiner Dichtungen, ihr Geiſt iſt vornehmlich ein kriegeriſcher. 
Manche derſelben wurden vor der Schlacht mit Flötenbegleitung geſungen; ihnen entſprach 
das Maß des „Anapäſt“, zwei Kürzen und eine Länge (~~ —), alſo der umgekehrte 
Daktylus. Dieſer Rhythmus beſitzt das vorwärtsdringende Element des Jambus in noch 
viel ſtärkerem Maße. Im Grundton mit den Anapäſtiſchen Gedichten verwandt waren die 
„Elegien“ des Tyrtäos. Diezweifolgenden Bruchſtücke können das Weſen des Dichters erläutern. 


„Schön fürwahr iſt der Tod, wenn unter den vorderſten Streitern 
für ſein väterlich Land kämpfend der Tapfere fällt! 

Aber die eigene Stadt und die fetten Gefilde verlaſſend 

betteln zu gehn, das iſt wahrlich das Schmählichſte wol, a 

wenn du umher dich treibſt mit der theuren Mutter, dem greiſen 
Vater, der Kindlein Schar und mit dem jungen Gemahl. 

Denn feindſelig begegnet man ihm, wohin er auch komme, 

welchen der Mangel bedrückt und der Bedürftigkeit Laſt. 5 

Und er beſchimpft ſein Geſchlecht, er ſchändet den glänzenden Namen. 


Laßt uns denn ſtreiten mit Muth für das Land und unſere Kinder, 

; i en des Lebens hinfort!“ 

laßt uns ſterben und 3 ſchonen des Lebens hinf e 
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Auch bei Tyrtäos bleibt die plaſtiſche Anſchauung beſtimmend: 
„Schreite denn Jeder hindurch und verharr' auf beiden der Füße 
feſt zur Erde geſtemmt, Lippen gepreßt mit dem Zahn. 
Ueber die Schenkel und Waden hinab, Bruſt über und Schultern 
von des geräumigen Schilds bauchiger Weite bedeckt; 
halt' auch rechts in der Hand die gewichtige Lanze geſchwungen, 
und hoch nicke der Buſch drohend ihm über das Haupt. 5 
Dann Fuß ſetzend an Fuß und Schild andrängend dem Schilde, 
Buſch auch wider den Buſch und zu dem Helme den Helm, f 
Bruſt dann nahe der Bruſt mit dem Gegner ſuch' er zu ſtreiten, 
Schwertgriff oder den Schaft ragender Lanze gefaßt!“ 

Mimnermos. Durch Mimnermos aus Kolophon (um 630 v. Chr.) und Solon, 
den berühmten Staatsmann und Geſetzgeber Athens (643559), wurde die Elegie der 
Vollendung entgegengeführt. Der Hauptſtoff des Erſteren war die Liebe. Unter dem Titel 
„Nanno“, dem Namen ſeiner Geliebten, vereinte er zwei Bücher Elegien, welche ihm die Be⸗ 
zeichnung des „lieblichen Sängers“ einbrachten. Seine Neigung war unerwiedert geblieben, 
und aus dieſer Erfahrung ſchöpfte er jene leiſe Wehmuth, die ſeinen Dichtungen bejon- 
deren Reiz verleiht. Weiche melodiſche Klagen über die Flüchtigkeit der irdiſchen Freuden 
und die Sehnſucht des liebebedürftigen Gemüths ziehen ſich durch die Elegien; der Dichter 
preiſt den Genuß des Lebens, aber nicht in überſtrömender Luſt und vollbefriedigt, ſondern 
aus dem Bewußtſein, entbehren zu müſſen. i 

„Was heißt Leben und was heißt Luſt, wenn Kypria“) mangelt? 
Sterben möcht' ich, ſobald dieſes mich nimmer ergötzt: 

heimlicher Liebesverein, ſüßkoſende Luſt und Umarmung, 

weil noch feſſelnder Reiz lieblicher Jugend beſteht.“ 

Aber die guten Stunden fliehen, Hinfälligkeit und Alter treten zuletzt an ihre Stelle. 
Dieſe Gedanken beherrſchen die wenigen erhaltenen Bruchſtücke, welche durch Schönheit der 
Sprache ebenſo wie durch die Anmuth des Inhalts anziehen. Er hat der Poeſie einen 
neuen Stoff erobert und iſt als Begründer der erotiſchen Elegie anzuſehen. 

Solon. Ein anderes Gepräge trägt der jüngere Zeitgenoſſe Solon an ſich. Obwol auch 
in ihm die ioniſche Freude am Lebensgenuß ſich bekundet hat, war er doch nicht leichten 
Sinnes, denn der Gedanke an das ſittliche und ſtaatliche Wohlſein Athens war die Achſe 
ſeines geiſtigen Daſeins. Die Ariſtokratenherrſchaft war eine drückende geworden und 
hatte das niedere Volk, beſonders den Bauernſtand, in eine Lage gebracht, welche eine 
Aenderung unabweisbar erheiſchte. Umſonſt hatte Kylon verſucht, die Gedrückten zu be⸗ 
freien, er und ſeine Anhänger waren erſchlagen worden. Die Uneinigkeit ſchwächte den 
Staat, und die Inſel Salamis ging an die Megarer verloren. Die Rückeroberung miß⸗ 
glückte, und zuletzt wurde ſogar der Antrag auf einen neuen Verſuch mit dem Tode bedroht. 
Damals ſoll ſich Solon wahnſinnig geſtellt und in einem vorgeblichen Anfalle von Ver⸗ 
rücktheit auf offener Straße eine Elegie „Salamis“ vorgetragen haben, durch welche die 
Athener zu nochmaligem Kampfe bewegt worden ſeien. 

Die Dichtungen Solon's hängen alle mehr oder minder innig mit dem ſtaatlichen 
Wirken zuſammen; ſie ſind zumeiſt in der Zeit der Wirren und dann in jener entſtanden, 
wo er ſelbſt an die Spitze des Staates getreten war. Obwol in gehobener Stimmung, 
in feiner und klarer Form geſchrieben, liegt ihr Werth doch weniger in dem Reichthum 
an Phantaſie und Empfindung, als in dem reinen, ſittlichen Geiſt, in der charaktervollen 
Größe der Anſchauung. Jenes ſittliche Maß und die Selbſtunterwerfung unter die höheren 
Mächte, die beide ſchon in älteſten Zeiten in Homer und nach ihm als Angelpunkt der 
griechiſchen Weltanſchauung bemerkbar werden, bilden auch bei Solon den Kern. Darum 
pries er Genügſamkeit gegenüber der Jagd nach Beſitz, darum betonte er den Wechſel des 
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irdiſchen Glücks, wies auf die Tugend als auf das Bleibende hin, auf das Recht als auf 
die entſcheidende Macht, welche ee dem Gange der Dinge folge, aber zuletzt jeden 
Frevel ſtrafe. 8 ſei auch eine Verfaſſung nöthig für den Staat, denn ſie 


— — fügt und ordnet Alles zum Beſten, 

aber in Feſſeln zugleich, legt ſie der Böſen Geſchlecht, 

macht was rauh iſt glatt, hemmt eng löſchet den Frevel, 
macht, daß der Unheilſchuld wuchernde Blüte verwelkt, 

macht das Recht, das gebeugte, gerad und mildert vermeſſ ne 
Thaten, und ſetzt dem Getrieb böſer Entzweiung ein Ziel,“ 
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Solon, Geſetzgeber von Athen. Zeichnung von Hermann Vogel. 


Als er die Verhältniſſe geklärt und dem Armen wie dem Reichen ſeine Stellung an— 
gewieſen, ordnete er Alles ohne Vorurtheil, und theilte Jedem zu, was ihm zukam: 
„Alſo ſtand ich mit mächtigem Schild und ſchützte die Beiden, 
doch vor Beiden zugleich ſchützt' ich das heilige Recht.“ 


Nichts hatte er für ſich erringen wollen; deshalb wies er es ab, als das Volk ſeine 
Alleinherrſchaft forderte, darum konnte er mit Stolz ausrufen: 


„— — — wenn ich des Vaterlands 
ſchonte, wenn ich die Tyrannis und unfreundliche Gewalt 
nicht berührt, beſudelnd und beſchimpfend meinen Ruf, 
ſchäm' ich deß mich nicht, ich hoffe nur vor allen Menſchen dann 
größern Sieg! — — — 
So konnte er in der Spätzeit ſeines Lebens ſingen: 
„Ihr des olympiſchen Zeus und Mnemoſyne's herrliche Töchter, 
ihr von Pieria's Flur, Muſen, erhört mein Gebet: 
Segen erfleht von der Hand der Unſterblichen mir, bei den Menſchen 
allen zu jeglicher Zeit Achtung und edelen Ruf; — — — 
— Gütergenuß wol iſt mir erwünſcht, doch wider das Recht nicht 
will ich ihn; immer zuletzt folget die Strafe darauf. 
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Es iſt erwähnt worden, daß die Elegie ſchon durch das Versmaß des Diſtichons zum 
Ausſprechen kurzer, ſpruchartiger Erfahrungsſätze einlud. Sowol bei Archilochos wie bei 
Solon iſt ein reicher Schatz an Maximen zu finden, bei Jenem durch die bildliche An⸗ 
wendung der Fabel vertreten. Dieſer lehrhafte Zug entwickelte ſich im Laufe des ſechſten 
Jahrhunderts bei einigen Elegikern immer mehr und beſtimmte das Schaffen derſelben. 

Theognis. Beſonders hervorragend war Theognis (blühte ca. bis 537), einem 
adeligen Geſchlechte in Megara entſproſſen. In Hinſicht auf ſeine politiſche Anſchauung 
ſteht er in ſcharfem Gegenſatze zu Solon: er iſt der ſtarre doriſche Ariſtokrat. In ſeiner 
Vaterſtadt ſtanden ſich Adel und Volk feindlich gegenüber; wol haßte jener die monarchiſche 
Gewalt, aber er ſah zugleich in dieſem eine zur unbedingten Knechtſchaft geborene Maſſe 
und war immerdar bemüht, wenn auch mit ungleichem Erfolge, das Streben nach demo- 
kratiſcher Gleichberechtigung zu unterdrücken. Auch Theognis hatte den Haß gegen die nie- 
deren Stände von Kindheit an in ſich aufgenommen und ſtand ganz auf der Seite des 
unterdrückten Adels. Aber er hielt an der Anſchauung feſt, daß edle Geburt edlen Sinn 
fordere, der Adelige (89 784) war ihm zugleich ein Guter (ese); darum wollte er 
nicht, daß der Bauer, welcher die echte Bildung im doriſchen Sinne entbehrte, Theilnahme 
an der Herrſchaft habe, darum tadelte er die Mißheirathen. 

„Widder und Eſel zur Zucht ſuchen wir — — — und Roſſe 
edel uns aus, und man will, daß ſie mit guten ſich nur 
immer paaren; zu frei'n doch die niedrige Tochter des Niedern 
ſcheuet der Edle ſich nicht, bringt ſie nur Geldes genug.“ 

Der Dichter hatte, wie viele ſeiner Standesgenoſſen, bei der Umwälzung der Ver⸗ 
hältniſſe ſeinen Beſitz verloren und war verbannt und arm nach Sizilien gewandert. 
Dieſes Schickſal mußte natürlich den Groll noch ſteigern, welcher ſich klar und ſcharf in 
ſeinen Werken ausſpricht. Eines ſeiner Werke widmete er einem Jünglinge, Kyrnos; es 
find die „Elegien an Kyrnos“ (Cvesu.ce meg Kuovoy), eine Art von Erziehungslehre, ähn⸗ 
lich dem mittelhochdeutſchen „Winsbecke“, aber umfaſſender. Die Vorſchriften und Lebens⸗ 
erfahrungen umfaſſen die geſammten ſittlichen Anſchauungen über privates und öffentliches 
Leben, wie ſie ſich von den Altvordern her innerhalb des doriſchen Adels entwickelt hatten. 
Die Ethik, welche hier zu Worte kommt, iſt im Ganzen edel menſchlich und auf geſunden 
Begriffen begründet, wenn auch die Bitterkeit des Dichters ſich oft wie Mehlthau auf ſie 
legt. Durch körnige Sprache und die nicht ſelten dichteriſch feine Form war das Werk 
wie geſchaffen zu einer Quelle der Erziehungskunſt. Die Folgezeit vergaß die politiſche 
Einſeitigkeit und die Geringſchätzung der Niederen und entnahm dem Werke das bleibend 
Menſchliche, ſie erweiterte aber und änderte auch das urſprüngliche Gefüge. 

Einige der kürzeren „Gnomen“ laſſe ich hier folgen: 

ds 
Kein Menſch noch, der den Gaſt und den Bittenden ſchnöde zurückwies, 
barg, Polypädes ), ſich je vor der Unſterblichen Blick. 6 
ANE 
Nichts in der Welt iſt beſſer, als Vater und Mutter zu haben, 
denen im Herzen, o Freund, wohnet das heilige Recht. 
III. 
Hochmuth ſendet ein Gott als erſtes Uebel dem Menſchen, 
dem in der Welt er nicht mehr rühmliches Bleiben vergönnt. 
IV.. 
Nie verrathe den Menſchen zu viel; wenn entdeckt ſind die Schmerzen, 
findeſt du Wenige nur, Schmerzen zu theilen bereit. 


) Kyrnos: Polypädes ijt fo viel als der „Sohn des Polypaos“. 
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V. 
Nichtſein, wahrlich es iſt für die Kinder des Staubes das Beſte, 
niemals auf Erden zu ſchau'n Helios' ſtrahlenden Glanz; 
oder geboren ſogleich durchſchreiten die Pforte des Hades, 
hoch von der Scholle bedeckt, ſtille zu liegen im Grab. 
VI. 
Wenn man, o Freund, betrachtet das Thun des Menſchen von ferne, 
ihn zu erkennen wird dann ſchwer ſelbſt dem Weiſeſten ſein; 
Reichthum bedeckt bei dem Einen die innre Gemeinheit 
und bei dem Andern verhüllt laſtende Armuth den Werth. 
VII. 
Niemals wollen wir lachen, ſo lange wir Weinenden nah' ſind, 
niemals, Kyrnos, uns blos freuen des eigenen Glücks. 
(1. 2. 3. und 7 überſetzt von W. Binder, 4. 5. 6 vom Herausgeber.) 

Einen nicht unbeträchtlichen Theil bilden verſchiedene größere und kleinere Elegien, 
welche eine lebensfrohe Stimmung athmen; wol erinnert ſich der Dichter der Flucht der 
Jahre, aber die Freude am heiteren Augenblick, am Genuß der günſtigen Stunde überwiegt. 
Theognis ſagt einmal: 

„Immer erwärmt es im Buſen das Herz mir, wenn zu den Ohren 
ſehnſuchterweckender Laut klingender Flöten mir dringt. 
Wonne mir iſt's, beim Becher zum Spiele der Flöte zu ſingen, 
Wonne zu halten die ſüß tönende Leier im Arm.“ 

: (Binder.) ) 

Phokylides. Neben Theognis wirkte ein Zeitgenoſſe, Phokylides aus Milet, welcher 
in ſeinen Elegien ebenfalls viel Gnomen (Sinnſprüche) niedergelegt hat. Unter ſeinem 
Namen ging ſpäter ein unterſchobenes Werk, eine Art von Moral in Diſtichen, „das 
Mahngedicht“. Der ziemlich nüchterne Verfaſſer deſſelben ſcheint ein Jude geweſen zu ſein, 
welcher ſich an die moſaiſche Geſetzgebung hielt, aber ſie mit großer Rückſicht auf griechiſche 
Leſer behandelte. Darum vermied er nicht nur jede ſcharfe Betonung des Monotheismus, 
ſondern nahm auch keine einzige der ritualen Vorſchriften auf. Mehrere Stellen ſind un— 
mittelbar vom Wortlaute der Bibel beeinflußt; ein klarer Plan iſt kaum erſichtlich, die 
Sprüche ſind zumeiſt ohne inneren Zuſammenhang an einander gereiht. Eine ähnliche 
Arbeit aus ſpäterer Zeit ſind die ſogenannten „Goldenen Sprüche des Pythagoras“. 
Wann ſie entſtanden ſind, iſt unnachweisbar. 

Das Epigramm. Die Form des elegiſchen Diſtichons wurde beſonders für das Epi— 
gramm benutzt. Mit der urſprünglichen Bedeutung des Wortes war durchaus nicht, wie 
es heute der Fall ijt, der Begriff der Satire verbunden. Wörtlich übertragen lautet es „Auf⸗ 
ſchrift“. In kurzer Faſſung wurde ein Gedanke oder ein Gefühl zuſammengefaßt und diente 
nicht nur zum Ausdruck augenblicklicher Stimmungen, ſondern auch im wörtlichen Verſtand 
als Aufſchrift für Denkmäler aller Art und für Weihgeſchenke. Daraus ergab ſich ein ſehr 
großer Reichthum in Hinſicht auf den Stoff und zugleich eine außerordentliche Volksthüm⸗ 


lichkeit dieſer leicht handlichen Form. Aber innerhalb dieſer einfachen Form war dennoch die 


Entfaltung künſtleriſcher Schöpfungskraft möglich, das bewies vor Allen Simonides aus 
Julis, einer Stadt auf Keos (geb. um 559 v. Chr.), der auch Meiſter der Elegie war. 
Reinſtes Formgefühl, eine trotz aller Gedrängtheit flüſſige Sprache und klare Würde des 
Gedankens zeichneten den Dichter aus. Von ihm ſtammen die Epigramme auf die Schlacht 
bei Marathon und auf die Kämpfer bei den Thermopylen — dieſelben lauten: 

„Hier bei Marathon warfen, für Hellas im Kampf, die Athener 

ſiegreich Mediens goldprunkendes Heer in den Staub.“ 


) Theognis iſt das erſte Mal gedruckt bei Aldus, Venedig 1495. Die erſte vollſtändige 
Ueberſetzung von Th. Thudichum (Tübingen 1828), dann W. Binder (Stuttgart 1859). 
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„Wanderer, meld' es daheim Lakedämons Bürgern: erſchlagen 
liegen wir hier, noch im Tod ihrem Gebote getreu.“ 


Der männliche Geiſt der Erhebung, welcher auf den Gefilden von Hellas und auf 
dem Meere die perſiſche Macht vernichtet hatte, ſpricht aus dieſen erhaben beſcheidenen 
Worten zu der Nachwelt. 

Eines der ſchönſten Gedichte des Simonides iſt das folgende: 


„Treu für immer verbleibt kein Gut uns Sterblichgebor'nen; 
drum voll göttlichen Sinns ſprach der chiotiſche Greis: 
„Gleich wie die Blätter im Wald ſo ſind die Geſchlechter der Menſchen.“ 
Aber wie Wenige nur, die es mit Ohren gehört, 
wahrten im Buſen das Wort! Denn Jeglichen gängelt die Hoffnung, 
Männern und Knaben zugleich wurzelt ſie tief in der Bruſt. 
Blüht dem Sterblichen noch holdſelig die Blume der Jugend, 
ſinnt er mit leichtem Gemüth Vieles von nichtiger Art; 
nimmer des Alters gedenkt er alsdann und nimmer des Todes, 
noch in der Fülle der Kraft iſt er um Krankheit beſorgt. 
O leichtfertige Thoren, verblendete, die da vergeſſen, 
wie ſo beflügelten Schritts Jugend und Leben entfliehn! 
Doch du präg' es dir ein, und bis du ſcheidend am Ziel ſtehſt, 
pflege mit treuem Gemüth jeglichen ſchönen Genuß!“ 
(Em. Geibel.) 

Das Epigramm fand bis in die ſpäteſten Zeiten, lange nachdem Hellas geſunken war, 
eine ausgebreitete Anwendung; faſt alle großen Dichter der Blütezeit griechiſcher Dichtung 
haben ſich der Form bedient, aber auch eine große Zahl von weniger bedeutenden Männern; 
ſie blieb beliebt bis zum Untergange der antiken Kultur und wurde in der Renaiſſancezeit 
wieder belebt. Schon im erſten Jahrhundert v. Chr. begann man „Blumenleſen“ (An⸗ 
thologien) von Epigrammen zu veranſtalten; die wichtigſte dieſer Sammlungen hat erſt im 
zehnten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Konſtantinos Kephalas aus Byzanz zuſammen⸗ 
geſtellt. Die genaue Beſtimmung der Echtheit der einzelnen Beiträge iſt ſehr erſchwert; 
man findet faſt alle berühmten Namen der Blütezeit vertreten, Dichter ebenſo wie Philo⸗ 
ſophen, aber nur in Ausnahmefällen vermochte die Wiſſenſchaft die überlieferten Namen zu 
beſtätigen. Die Stoffe ſind ſehr mannichfaltig: Liebe, Freundſchaft, öffentliches Leben und 
Geſelligkeit haben Anlaß zu Epigrammen geboten; viele derſelben ſind im ſtrengen Sinne 
Aufſchriften auf Statuen, Denkmälern, Wegweiſern, Weihgeſchenken u. ſ. w. Wie der Stoff, 
iſt auch die Behandlung ſehr verſchieden; neben unbedeutenden Nachahmungen älterer Ge⸗ 
danken vieles poetiſch Schöne und Werthvolle; neben Zeugniſſen einer zu weit getriebenen rohen 
Natürlichkeit Töne voll zarter Empfindung; neben Plumpheit feiner, anmuthiger Witz. Der 
Stil, welchen die beſte Zeit, eingeleitet durch Simonides aus Keos, begründet hatte, iſt 
auf dieſem Gebiete ſo ſehr maßgebend geworden, daß die beſten Epigrammatiker der ſpä⸗ 
teren Epochen die Gattung in keiner Art erweiterten; wenn auch die Sprache manche 
Wandlung erfuhr, die einmal gefundenen äſthetiſchen Geſetze blieben für die Folge be⸗ 
ſtimmend. Der Verfaſſer glaubte deshalb die Proben ohne Rückſicht auf die Zeit ihrer 
Entſtehung — ſo weit dieſelbe bekannt iſt — auswählen zu dürfen. 


e 
„Dies iſt der Hügel Achill's, des zermalmenden, von den Achäern 
künftigem Troergeſchlecht noch zum Entſetzen gethürmt 
dicht am Ufer; dem Sohne der Meerflutherrſcherin Thetis 
ziemt es zu ruhn, von des Meers ewiger Klage gewiegt.“ 
e 
Auf den Tod eines ſchönen Jünglings. 
„Der du als Morgenſtern den Lebendigen freundlich geleuchtet, 
gingſt den Verſtorbenen nun ſterbend als Hesperos auf.“ 


; 
a 
4 ca 
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III. 


„Saon, des Dikon Sohn, der Akanthier, ſchlummert den heil'gen 
Schlaf hier, nenn' es nicht Tod, ging der Gerechte zur Ruh.“ 


IV. 
„Lais, ich, die einſt ſtolz auf Hellas blickte hernieder, 
liebender Jünglinge Schwarm ſah um die Pforten gedrängt, 
weihe den Spiegel dir, o Kypris, weil alt mich erblicken 
ich nicht will, und ſchön, wie einſt ich geweſen, nicht kann.“ 


V 

Grabſchrift. 
Das dreijährige Kind Archiänax ſpielte am Brunnen, 
kam als ſtummes Gebild ſeiner Gebärden empor. 
Aus dem Waſſer entraffte den triefenden Knaben die Mutter, 
ſpähend, ob nur ein Hauch wäre von Leben in ihm. 
Aber nicht hat der Kleine die Nymphen befleckt; auf der Mutter 
inieen gebettet, jo ſchläft tief er den ewigen Schlaf.“ 


VI. 
„Ein Grab decket allhier zwei Brüder; denn zu der Geburt rief 
und zum Tode die Zwei ein und derſelbige Tag.“ 


VIA 
Solches ſprach vor dem Tod zu der theuren Mutter mit Thränen 
Gorgo, indem ſie den Hals ihr mit den Armen umſchlang: 
„Bleibe dem Vater nur du und gebier ihm zu holderem Schickſal 
eine Zweite, die einſt Stütze des Alters dir ſei.“ 


VIII. 
Auf ein Bild Aphroditens. 
„Hier iſt Kypria's Heimat: ſie liebte ja immer vom hohen 
Ufer zu blicken hinaus weit in das leuchtende Meer, 
um den Schiffern die Fahrt zu erleichtern: es brandet die Woge 
ſanfter, ſobald ſie das erzſchimmernde Bildniß erſchaut.“ 
(1-3 Geibel, 4—6 G. Regis, 7 und s der Herausgeber.) 


Sehr reich iſt die Anthologie auch an Epigrammen in unſerem Sinne; zumeiſt hält 
ſich der Witz an beſtimmte Stände und verſpottet deren Schwächen, oder an allgemeine 
Laſter; doch ſind nicht ſelten auch einzelne Perſönlichkeiten ſcharf getroffen. Andere Sinn⸗ 
gedichte haben keine feindliche Spitze, ſondern können als Ergebniſſe übermüthigſter Laune 
betrachtet werden. Der Grieche ſcheute vor nichts zurück, deshalb mag freilich manches 
Diſtichon den Leſer der Gegenwart verletzen, aber nur in wenigen Fällen wendet man 
ſich von einem wirklich unſaubern Gedanken ab, ſelbſt in den erotiſchen Epigrammen kann 
man immer noch den Geiſt oder die übermüthige Derbheit bewundern. Dieſe Art erinnert 
an die geſchnittenen Steine, auf welchen die Phantaſie der Künſtler jedes Bedenken außer 
Acht gelaſſen hat — aber die Behandlung iſt ſo, daß ſie über die Kunſt alles Andere 
vergeſſen läßt. 

Die Authologie hat ſowol in den ernſten wie in den ſatiriſchen Theilen vielfach als 
Muſter gedient, und hat Dichtern aller modernen Literaturen Anregungen gegeben; Herder 
hat vieles Anziehende und Sinnvolle übertragen, Leſſing manchen Gedanken benutzt, Haug's 
Epigramme auf Herrn Wahl's große Naſe ſind von einem Epigramm der Sammlung be⸗ 
ſtimmt worden, und gar manchem der noch gegenwärtig im Umlauf gebliebenen und überall 
beliebten Witze kann ſein Stammvater hier nachgewieſen werden. ; 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 22 
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Einige der ſatiriſchen Epigramme ſeien nach der Uebertragung von Regis (Stuttgart 
1856) mitgetheilt: 

11. 
Maler Eutychos zeugte der Söhne zwanzig; doch ähnlich 
hat auch in Kindern er nie etwas zu treffen gewußt. 

II 
Den Kappadokier biß eine wüthige Natter; doch ſtarb auch 
ſie ſelbſt, weil ſie von giftſchäumendem Blute geleckt. 

(Vergl. Leſſing: „Auf den Fell“) 

III. 
Paulus, dem Mimen, erſchien im Traume Menandros“) und ſprach: „ich 
kränkte dich nie, aber du kränkſt mich mit jeglichem Wort.“ 

I 
Hermon, der Geizhals, träumte, er habe einſt etwas verausgabt, 
drum vor äußerſtem Gram hängte er ſelber ſich auf. 

W. 
„Nikon's Naſe, des Nashornkäfers, erblick' ich, Menippos! 
Alſo iſt er wol ſelbſt nicht mehr zu ferne von hier. 
Sicher noch kommt er, erwarten wir's nur: fünf Stadien höchſtens, 
meines Erachtens, iſt er hinter der Naſe zurück.“ 

Wak 
Xenophon weiht, der Verehrer des Weins, dir, Bacchus, das leere 
Faß. Nimm freundlich es an: anderes hat er nicht mehr. 

(6 vom Herausgeber.) 


) Ein Luſtſpieldichter. 
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Neuntes Hapitel. 
Die meliſche Poeſie oder Lyrik.“) 


e elegiſche Dichtung hat uns nach allen Richtungen hin den Durch⸗ 
bruch der Subjektivität gezeigt, wenn dieſelbe auch in echt griechiſcher 
Weiſe ſich mehr innerhalb der gedankenſchweren Betrachtung und der 
plaſtiſchen Anſchauung entwickelte. Auch die eigentliche Lyrik ſollte den 
5 1 Zuſammenhang mit dem innerſten Weſen der helleniſchen Phantaſie 
nicht verlieren; ihr Ziel war niemals, die leiſen Stimmungen der Seele und die tiefſte Inner⸗ 
lichkeit allein durch das Wort wiederzugeben, wie es bei den Modernen der Fall iſt. Was 
bei uns die Harmonie der Sprache und ihr lyriſcher Klang ſpiegeln foll, nämlich die ge- 
heimnißvolle Stimmung des ſchöpferiſchen Geiſtes, das gab bei den Griechen die muſika⸗ 
liſche Begleitung. Der Ton verrieth jene innere Bewegung und den Antheil des Herzens; 
die Gedichte wurden, obwol die Schrift vorhanden war, nicht aufgeſchrieben, ſondern 
traten, von der Macht der Schweſterkunſt unterſtützt, in das Leben; ſie wurden nicht un⸗ 
abhängig von der Muſik erdacht, ſondern dieſe bildete einen Theil der lyriſchen Seele. 
Das Epos hatte der Muſik nur einen geringen Spielraum gelaſſen, weil das Maß, 
wie ſchon erwähnt, das rhythmiſche Gefühl in engen Schranken hielt. Der Vortrag war 
wol gehoben, von der Kythara leiſe unterſtützt, aber das war Alles. Schon weiter ſchritt 
die Elegie mit der bereicherten Form, die Flöte erhielt eine größere Bedeutung und die 
muſikaliſche Empfindung wurde freier. Noch reicher entfaltete Archilochos den Rhythmus 
in ſeinen Poeſien, welche die innigere Verbindung von Poeſie und Muſik ermöglichten. 
Es war ein gemeinſames Wachsthum, welches beide Künſte in der Blütezeit der 
Lyrik beherrſchte. Zu dem Worte des älteſten Melos geſellten ſich Muſik und mimiſcher 
Tanz zur Darſtellung eines einheitlichen Kunſtwerkes, das aber nach dem Charakter der 
Stämme, welche die Lyrik beſonders pflegten, der Dorier und Aeolier, eine verſchiedene 
Prägung erhielt. Bei den ernſten Doriern ſtand der Staatsgedanke, innig mit der Religion 
verbunden, in erſter Linie; er hatte die bürgerlichen und kriegeriſchen Tugenden heran⸗ 
gezogen, er wirkte lebendig in den Schulen, wo man körperliche Gewandtheit und Muſik 
übte, er war die Quelle jener Begeiſterung, welche, harmoniſch geregelt, bei den großen 


) Meliſch von „Melos“, wörtlich Strophe, Vers; dann Lied, Lyrik. 
22* 
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Feſten hervortrat, die alle doriſchen Stämme vereinten. Hier war es auch, wo die Lyrik 
ſich mit der entwickelteren Muſik und dem rhythmiſch geregelten Tanze auf das Innigſte verband. 

Bei den Aeoliern wirkten ähnliche Bedingungen, aber der Stamm war weniger durch 
den ſtaatlichen und religiöſen Gedanken beherrſcht, war ſinnlich erregbarer und für den 
heiteren Genuß wie für die Leidenſchaft in hohem Grade empfänglich; ſo konnte ſich die 
Perſönlichkeit freier entfalten. 

Ehe die hervorragenden Dichter betrachtet werden können, iſt es geboten, die Haupt⸗ 
formen des Melos mit einigen Zügen zu zeichnen. Es ſind vornehmlich die folgenden: 

„Päane“. Urſprünglich rein religiöſe, aus dem Kult des Apoll entſtandene Lieder. Sie 
wurden vom Chor geſungen und in der Folge an verſchiedene Götter gerichtet, oder auch 
vor und nach der Schlacht angeſtimmt. Ihre ernſte Haltung wurzelte beſonders in der 
doriſchen Eigenart. Einen ähnlichen Charakter trugen 

die „Nomen“, gleichfalls religiöſe Lieder, eine Art von rhythmiſch unter Beglei⸗ 
tung der Kythara oder auch der Flöte vorgetragener Choräle. Auch fie wurden vor— 
nehmlich von den Doriern ausgebildet, ebenſo 

die „Hyporchemen“. Dieſe ſind von hervorragender Bedeutung. Wie die Päane 
ſo waren auch ſie aus dem Kult des Apoll hervorgegangen, aber vereinigten kriegeriſche 
Tänze und eine mimiſche Darſtellung mit dem von einem Chor geſungenen Text. Das 
Hyporchem trat als ein bewegtes, heiteres Gegenſtück zu dem ernſten, würdevollen Päan. 
Hier traten die dramatiſchen Elemente, wenn auch in ungegliederter Weiſe, viel ſchärfer 
hervor und drängten ſelbſt, wie es ſcheint, den Melos zurück. 

Die „Hymne“ war anfänglich überhaupt ein Lobgedicht auf irgend einen Gott und 
wurde vom Chor mit muſikaliſcher Begleitung vorgetragen. Doch mag der Ausdruck auch 
ein allgemeinerer geweſen ſein und hatte bei den verſchiedenen Stämmen nicht dieſelbe Be⸗ 
deutung. Schärfer begrenzt ſind die „Enkomien“, Lobgeſänge. Den größten Ruhm errang 
eine beſondere Gattung derſelben, die „Epinikien“, Lieder zu Ehren der Sieger in den 
nationalen Wettkämpfen. Wir werden ſpäter die Eigenart derſelben näher kennen lernen. 

Die „Todtenlieder“ (Threnodien) und „Hochzeitsgeſänge“ fanden ihre Pflege 
beſonders bei den Aeoliern. Hier konnte die Kunſtlyrik an uralte Volksgebräuche anſchließen 
und ſowol dem heiteren Scherz wie dem tiefſten religiöſen Gedanken eine Stelle geben. 

Die jüngſte Gattung des Melos war der „Dithyrambos“, in welchem noch ent— 
ſchiedener als im Hyporchem das Dramatiſche hervortrat. In innigſter Verbindung mit 
dem Kultus des Dionyſos entſtanden, bot er dem Ausbruch der tollen Weinlaune und des 
natürlichen Uebermuthes weiten Spielraum. Hier fand Tanz und Mimik volle Entfaltung. 
Den Kern bildete die Darſtellung einer Scene aus dem Leben des Gottes; die verſchie— 
denen Geſtalten ſeines Gefolges wurden nachgeahmt, der begleitende Geſang wie der Tanz 
von einem „Chorführer“ geleitet, ſtand an zweiter Stelle. Aus dieſen älteſten An⸗ 
fängen wurde nun die literariſche Form des Dithyrambos entwickelt. Der Chor wurde 
auf eine Anzahl von Theilnehmern (50) beſchränkt, und hatte in einem ernſteren Geſange 
die Thaten des Gottes zu preiſen; er wurde in einzelne Gruppen getheilt, die beſondere 
Stücke der Dichtung zugewieſen bekamen, ſodaß Geſang und Gegengeſang mit mimiſchen 
Tänzen wechſelten und auch die Darſteller der Satyrn eine beſtimmte Stelle erhielten. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß die ernſte choriſche Melik ſich bei den Doriern entwickelt 
hatte, aber auch ihr wurde ein bedeutender Anſtoß durch den Aeolier Terpander von 
Antiſſa auf Lesbos (ungefähr 676 — 645) gegeben. Dieſer hat vornehmlich als Erfinder 
der ſiebenſaitigen Kythara zu reicheren Rhythmen und zur Bildung eines ſtrengen Strophen⸗ 
baues hingeführt. Er ſoll infolge eines Ausſpruchs der Pythia nach Sparta gekommen 
ſein, um dort innere Zwiſtigkeiten zu beſeitigen. 

Alkman, ein geborener Lydier, aber in Sparta anſäſſig, eröffnet die Reihe der 
doriſchen Meliker (blühte 629 612). Er war ſehr gefeiert als Lehrer und Führer der 
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Jungfrauenchöre. Ein Fragment ſeiner Gedichte, in einem ägyptiſchen Papyrus gefunden, 
preiſt das Glück, welches frommem Sinn beſchieden ſei, und rühmt die Mädchen, welche 
das Lied mit Geſang und Tanz ausführen — zwar ſeien ſie nicht ſo reich geſchmückt, wie 
die Lydierinnen, 


„Doch ihr zarter Fuß beſiegt das lockige Haar der Jungfrau, 
venetiſcher Roſſe Schnellkraft, die den Reigen lieblich führt; 
und es blüht wie laut'res Gold wie Silber erglänzt ihr Antlitz!“ 


Alkman's Dichtungen entbehren nicht der Anmuth und Naivetät, aber der energiſchen Kraft. 
Steſtchoros. Dieſe beſaß in viel höherem Grade Steſichoros aus Himera (zwiſchen 
630 - 550). Leider find die von ihm erhaltenen Bruchſtücke fo gering, daß man aus ihnen 


den hochgefeierten Dichter nicht zu erkennen vermag. Er bereicherte den Melos nicht nur 


ſtofflich, indem er mythiſche Heldenſagen in erhabenem Schwung lyriſch behandelte, ſondern 
auch durch die Ausbildung des Chors: er erweiterte den Strophenbau und begründete die 
Dreitheilung der choriſchen Poeſie durch die „Epode“, den auf Strophe und Gegenſtrophe 
folgenden Schlußgeſang. 

Alkäos. Die volle Freiheit erlangte die Lyrik hauptſächlich in Mytilene auf Lesbos 
durch die äoliſchen Dichter. An der Spitze ſteht Alkäos (611 — 580). Einem edlen Ge- 
ſchlechte entſproſſen, hatte er theilgenommen an den äußeren und inneren Fehden ſeiner 
Vaterſtadt, und als Vertheidiger der ariſtokratiſchen Herrſchaft auch gegen das erſtarkende 


Bürgerthum gekämpft. Aber alle Stürme ſeines bewegten Lebens konnten die genußfrohe 


Natur nicht verbittern und verkümmern. Wol mochte er über den Sieg der Gegner klagen 
und in ihm den Untergang des Staatsſchiffes ſehen: 


„Nicht mehr zu deuten weiß ich der Winde Stand, mühſelig ringend wider des Sturm's Gewalt; 
denn bald von dorther wälzt ſich die Wog' heran denn ſchon des Maſt's Fußende beſpült die Flut 


und bald von dort, und wir inmitten und vom zerborſt'nen Segel troſtlos 
treiben dahin, wie das Schiff uns fortreißt, Flattern die mächtigen Fetzen abwärts.“ 
(Geibel) 


Aber fein Lebensmuth fiegte über Alles, ſelbſt in ſeine politiſchen Dichtungen ver⸗ 
webt er Erinnerungen an frohe Stunden und feiert in anderen alle heiteren und befreienden 
Gefühle der feinen lesbiſchen Geſelligkeit, vor Allem Liebe und den Dienſt des Bacchus. 
Ihm bietet Alles Anlaß, zum Trinken einzuladen: die erſte Blume des Lenzes wie der 
erſte Sturm der Winterzeit, die Luſt wie der Kummer. Er ſingt: 


„Zeus kommt im Regen, mächtig vom Himmel Beut Trotz dem Eiswind! Schür' auf dem Herd 


brauſt empor 
der Winterſturm, ſchon ſtockt der Gewäſſer Lauf die Lohe, ſchenk' ſüßpurpurnen Traubenſaft, 
im ſcharfen Froſt, und kaum im Wetter ſchenk reichlich, und zum Trunk gelagert 
hält der bewipfelte Forſt ſich aufrecht. lehne das Haupt in die weichen Kiſſen!“ 
(Geibel.) 


Thöricht ſcheint es ihm, ſtets des Kummers eingedenk zu ſein: — 
„Das bleibt der beſte Troſt, o Bakchos, 
Wein zu kredenzen, bis daß wir trunken.“ 
— und an anderer Stelle: 
„Den ſchmerzſtillenden Wein ſchenkte der Sohn Zeus' und der Semele 
allen Sterblichen.“ : 

Seine Stimmung erhält immer einen plaſtiſchen Ausdruck; die Lebensluſt iſt ihm die 
Quelle nicht nur leiblicher, ſondern auch geiſtiger Genüſſe, und deshalb athmen ſeine Ge- 
dichte auch das geſunde Gleichmaß, welches zu den Kennzeichen antiker Melik gehört und 
beſonders für die römiſche Lyrik maßgebend werden ſollte. Außerordentlich fein ſchließt 
ſich die nach ihm benannte „Alkäiſche Strophe“ der Empfindung an; der Rhythmus der⸗ 
ſelben iſt gleitend, aber doch feſt und männlich. 
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Sappho, Reicher an Phantaſie, voll tiefer Leidenſchaft war Sappho aus Mitylene 
(oder Ereſos?), die jüngere Zeitgenoſſin des Alkäos. Die oben erwähnte „Anthologie“ 
enthält eine von Antipater, dem Sidonier, verfaßte Grabſchrift auf die Dichterin: 


„Sappho, die ſterbliche Muſe, der neun unſterblichen Schweſtern 
würdig im Wettſtreit, ruht hier in äoliſchem Grund. 

Eros und Kypria lieh'n den Geſang ihr; nimmer verwelkend 
flocht aus pieriſchem Laub Peitho*) den Kranz ihr ins Haar, 
Hellas zur Luſt, Mitylene zum Ruhm. O, die ihr des dreifach 
rollenden Fadens Geſpinnſt, waltende Moiren, beſtellt, 

warum ſpann't ihr der Sängerin nicht unſterbliches Leben, 

die vom parnaſſiſchen Born trunken Unſterbliches ſchuf? 


Dieſe Worte ſind ein matter Wiederhall jenes Ruhmes, welcher den Geſängen Sappho's 
aus ganz Hellas entgegentönte. — Die Reſte, unter welchen ſich nur wenig Vollſtändiges 
erhalten hat, laſſen es tief beklagen, daß uns nicht mehr von den Oden dieſer wahrhaft 
gottbegnadeten Sängerin übrig geblieben iſt. In ihrem Herzen lebte eine mitreißende Glut 
der Leidenſchaft, aber auch zugleich hohe Geſinnung, in ihrem Geiſte eine glühende Be⸗ 
geiſterung für die Schönheit. 

Mit Sappho erſt bricht die Subjektivität in der Melik die letzten Schranken, ſo⸗ 
weit dies innerhalb der plaſtiſchen Formanſchauung der griechiſchen Phantaſie überhaupt 
möglich war. Dieſelbe beherrſchte den Geiſt und forderte bildlichen Ausdruck, doch nicht 
im Sinne eines raſch vorübergleitenden Vergleichs, ſondern in jenem realer Wirklichkeit. 
Schon bei den homeriſchen Gedichten wurde ausgeführt, wie ſich in ihnen alles Innere 
nicht nur im Aeußeren ſpiegelt, ſondern unmittelbar als Sichtbares in die Erſcheinungs⸗ 
welt tritt. Die Phantaſie war in erſter Linie plaſtiſch und konnte ihrem ganzen Weſen nach 
nicht danach ſtreben, ſich von der Anſchauung der Körperwelt loszumachen. Wie man in 
der Erziehung nach dem vollſten Gleichmaß äußerer und innerer Schönheit ſtrebte — 
war bei den Doriern doch die Gymnaſtik mit der Ausübung der Muſik verbunden, um auch 
hier das geiſtige Moment mit dem körperlichen zu vereinigen — ſo war auch in der Poeſie 
das Wort ſtets nicht nur ein Symbol, ſondern es beſaß volle Körperlichkeit; die Sprache 
forderte demnach, daß auch das Innenleben in ſeinen ſichtbaren Wirkungen erfaßt werde. 
Dieſes plaſtiſche Prinzip tritt auch in der Lyrik Sappho's hervor: es dämpft die innere 
Glut der Empfindung, bannt ſie in ein ruhiges Gleichmaß und giebt dem Gefühl Körper 
und Geſtalt. 

Wir wiſſen von ihr ſehr wenig; die Phantaſie der Späteren hat die Dichterin mit 
einem Mythus umkleidet, von welchem die verläßlicheren Berichterſtatter nichts wiſſen; die 
Liebe zu Phaon und der Sturz vom Leukadiſchen Felſen iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ebenfalls nur eine Sage. Jedenfalls aber muß die Stellung der Frauen auf Lesbos eine 
viel freiere geweſen ſein, als ſonſt in griechiſchen Staaten. Sappho ſelbſt bildete den 
Mittelpunkt eines Mädchenkreiſes, welcher für Kunſt und Schönheit glühte, aber auch 
Männer, unter ihnen Alkäos, huldigten dem Geiſte der Dichterin. Ein Zug ſtarker Sinn⸗ 
lichkeit lag im äoliſchen Weſen und lebte auch in Sappho — fie ſprach ihn ohne Scheu 
aus, aber über ihm walteten doch ſittliches Maß und Gefühl für vollendete Anmuth. 
Keine einzige griechiſche Dichterin, wenige der männlichen Lyriker haben ſie in Hinſicht 
auf die Wahrheit des Gefühls übertroffen; der Quell ihrer Dichtungen war das Herz, 
vor Allem die Kämpfe der Liebe; hier entfaltete ſie ihre hohe Begabung, welche wir noch 
aus zwei Oden beurtheilen können, die hier in Geibel's Nachdichtung folgen. 


) Pieriſch = von Pieria, jene Landſchaft, die der Olymp in ſich ſchließt davon: Pieriden — 
Muſen. — Peitho, die Göttin der Ueberredung, der herzbewegenden Rede. : ds 
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I. 
„Hochbeglückt wie ſelige Götter, däucht mir, wenn du nahſt, beklommen verſagt die Stimme 
wem dir tief ins Auge zu ſchau'n und lauſchend jeglichen Laut mir. 
an dem Wohllaut deines Geſprächs zu hangen 1 
täglich vergönnt iſt, Ach, der wortlos Starrenden rinnt urplötzlich 
durch die Glieder fliegende Glut; verworren 
Nundes; flirrt mir's vor den Augen und dumpf betäubend 


und am Sehnſucht weckenden Reiz des N 
zuſammen, klingt es im Ohr mir.“ 


doch mir ſchrickt im Buſen das Herz 


„ = = 
Sappho im Kreiſe der Freunde. 


Zeichnung von C. Röhling. 


il, 
(An Aphrodite.) 


Die du thronſt auf Blumen, o ſchaumgebor'ne Raſchen Flugs auf goldenem Wagen zog dich 
Tochter Zeus', liſtſinnende, hör' mich rufen; durch die Luft dein Taubengeſpann und abwärts 
nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, floß von ihm der Fittiche Schatten dunkelnd 
laß mich erliegen! über den Erdgrund. 


Sondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals So dem Blitz gleich, ſtiegſt du herab und fragteſt, 
du mein Flehen willfährigen Ohrs vernommen, Sel'ge, mit unſterblichem Antlitz lächelnd: 
wenn du je, zur Hülfe bereit, des Vaters „Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum doch 
Halle verlaſſen. N riefſt du mich Sappho? 
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Was beklemmt mit ſehnlicher Pein ſo ſtürmiſch liebt er nicht: bald ſoll er für dich entbrennen, 
dir die Bruſt? Wen ſoll ich ins Netz dir ſchmeicheln? ſelbſt ein Verſchmähter.“ 
Welchem Liebling ſchmelzen den Sinn? Werwagtes 


; : : Komm' denn, komm' auch heute, den Gram zu löſen! 
deiner zu ſpotten? 


Was ſo heiß mein Buſen erſehnt, o laß es 
Flieht er: wohl, ſo ſoll er dich bald verfolgen, mich empfahn, Holdſelige, ſei du ſelbſt mir 
wehrt er ſtolz die Gabe, ſo ſoll er geben, Bundesgenoſſin! 

Das erſte Gedicht iſt beſonders bezeichnend für jene antike Einheitlichkeit von Gefühl 
und Anſchauung: alles Geiſtige erſcheint an ein Sinnliches gebunden; nicht ein Satz giebt 
die Empfindung im Allgemeinen, ſondern ſtets treten die äußeren Zeichen derſelben ſcharf 
und wunderbar treffend gemodelt hervor, ſo daß die Stimmung in vollkommener Körper⸗ 
lichkeit auf die Phantaſie des Hörers wirkt. 

Dieſelben Vorzüge zeigen ſich in den Bruchſtücken von Brautgeſängen: überall herrſcht 
vollendete Anmuth und Echtheit des Gefühls, ungeſuchte Feinheit des Ausdrucks und Zart— 
heit der Gedanken. Wie an Alkäos ſo knüpft ſich an ſie eine beſondere Strophenform, die 
ſapphiſche, ausgezeichnet durch den Daktilus in der Mitte zweier Trochäen und durch die 
kurze Zeile am Ende der Strophe, in welcher der Ton verhallend ausklingt. 

Ibykos. In Bezug auf leidenſchaftliche Darſtellung des Liebesgefühls ſteht ihr Ibykos 
aus Rhegium (blühte um 540) nahe. Er lebte nach längeren Wanderungen durch Griechen— 
land am Hofe des Tyrannen“) Polykrates von Samos und wurde auf einer Reiſe von 
Räubern erſchlagen. Bekanntlich hat Schiller das tragiſche Ende des Dichters zu einer 
Ballade benutzt. Wol hat Ibykos auch choriſche Geſänge verfaßt, deren Stoff den Helden- 
ſagen entnommen war, aber Darſtellungen der Liebe waren das Gebiet, wo er vornehm— 
lich glänzte. Es iſt bei den Arabern!) auf jene ſeltſame, ſicher vom Orient ausgegangene 
Art der Liebe hingewieſen worden, die Männer zu eigenen Geſchlechtsgenoſſen fühlten. 
Dieſe merkwürdige Vermiſchung von Freundſchaft und Sinnlichkeit hat in Griechenland 
eine ſehr große Rolle geſpielt und war in ihrer reinen Form vollſtändig anerkannt. Die 
Gedichte des Ibykos ſind auch an ſchöne Jünglinge gerichtet. Der Ausdruck war ſchwung⸗ 
voll, der Bau der Strophen wechſelnd und reich. Eines der Lieder möge hier Platz finden. 


„Frühling ward es und wieder blüht Doch nicht achtet der lieblichen 
vom ſanftſtrömenden Bach getränkt Jahrzeit Eros und läßt mich ruh'n, 
der kydoniſche Apfelbaum, nein, wie thrakiſcher Winterſturm 
wo jungfräulicher Nymphen Schar widerleuchtend von Blitzesſchein, 
tief im Dunkel des Haines ſpielt, fällt er, Kypria's wilder Sohn, 
und die Blüte der Rebe ſchwillt mit blindſengender Wuth mich an 
Unter ſchattendem Weinlaub. und erſchüttert gewaltſam mir 

die Grundfeſten des Herzens.“ 

(Geibel.) 


Anakreon. Eine leichte, ſpielende Form erhielt die Lyrik der Lebensluſt durch 
Anakreon von Teos, welcher um 540 infolge des Vordringens der Perſer unter Kyros 
ſeine Heimat verließ. In dieſer Zeit hatte ſich ſchon die Geſelligkeit, beſonders an den 
Höfen der Tyrannen, zur größten Blüte entfaltet; die Fürſten zogen Talente aller Art in 
ihren Kreis. So wurde Anakreon von Polykrates nach Samos berufen, wo er des Herrſchers 
ganzes Vertrauen gewann. Nach dem Tode des Tyrannen errang er eine ebenſo aus⸗ 
gezeichnete Stellung in Athen bei Hipparch (ermordet 514). Ueber ſeine letzten Lebensjahre 
iſt man nicht unterrichtet; er ſoll im fünfundachtzigſten Lebensjahre geſtorben ſein. 

Anakreon erinnert in dem anmuthigen Frohſinn an den perſiſchen Häfis; leider ſind 
nur wenige Bruchſtücke echter Dichtungen erhalten. Er hat Hymnen und ſatiriſche Jamben 
geſchrieben, doch ſeine innerſte Eigenart entfaltete er in der erotiſchen und geſelligen Lyrik; 


) Im urſprünglichen Sinne nur „Selbſtherrſcher“ ohne den gegenwärtigen Nebenbegriff. 
) S. S. 38 Abu Nowas. 
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denn mit den Stoffen derſelben war er ſeinem Weſen nach am innigſten verwachſen. Man 
darf ſeine Lebensluſt ebenſowenig wie jene des HAfis als rohe Sinnlichkeit anſehen, welche 
nur an äußerem Genuß Behagen findet, weil ihr alles Geiſtige verſchloſſen iſt. Anakreon 
erkannte weiſe Mäßigung als Geſetz an, und ſeine dichteriſche Phantaſie fügte ſich dieſem 
Lebensgrundſatze, darum tritt uns auch niemals, wie bei Sappho, die heiße Leidenſchaft 
ſo mächtig entgegen. Aber des Dichters Weſen wurzelte, wie das der Jonier und Aeolier 
überhaupt, vornehmlich in der Sinnenwelt, in dem Genuß der Gegenwart und des ver— 
feinerten, zum Theil wol üppigen Hoflebens. Aber trotz der ſcheinbar nichtigen Stoffe 
macht ſich überall in den echten Fragmenten jene vollendete Anmuth und Sicherheit, jene 
Selbſtbeherrſchung geltend, welche beweiſt, daß der Dichter über dem Treiben ſtand und 
ſich ſelbſt in ſeiner Gewalt hatte. 

Alledem entſpricht auch die Form; es liegt in ihr eine echt künſtleriſche Mäßigung, 
eine geiſtige Anmuth, die in ihrer Reinheit und Selbſtändigkeit, in ihrer weltmänniſchen 
Eleganz kaum nachzuahmen iſt, jedoch gerade durch die einfache Haltung ſchon im Alter— 
thum und ſeitdem immer wieder zur Nachahmung gereizt hat. So entſtanden denn ana- 
kreontiſche Lieder, die mit der Perſönlichkeit des Dichters nichts zu thun haben. Der ſchon 
genannte Kephalas hat dieſelben geſammelt, a 
und dieſe unechten (59) Gedichte ſind das 
Muſter für die „anakreontiſche Lyrik“ ge⸗ 
worden, wie ſie auch bei uns durch Gleim, 
Hagedorn, Uz u. A. gepflegt worden iſt. 

Die zwei folgenden Lieder ſind von 
Em. Geibel übertragen, das dritte von 
L. Seeger. 


I 
„Mir zuwerfend den Purpurball, : 
fordert Eros im Goldgelock . 
mich zum Spiel mit dem zierlichen : 
buntſandaligen Kind auf. 


aS 


Doch fie ſtammt von der prangenden 
Lesbosinſel und rügt mein Haar; 


grau ja ſei's, und in Sehnſucht, ach, Anakreon. 
eines blonden gedenkt ſie.“ Nach einer Gemme. 
II. 
„Mit ſchwerwuchtigem Hammerſchlag, trifft mich Eros und taucht mich dann 
Wie die glühende Stang' ein Schmied, in eiskaltes Gewäſſer.“ 
I 
„Ich möchte die Atriden, Die Kämpfe des Herakles 
den Kadmos möcht' ich ſingen, beſang ich — doch die Leier 
doch meiner Leier Saiten erklang allein von Eros. : 
erklingen nur von Eros. So fahrt denn wohl für immer 
Jüngſt tauſcht' ich aus die Saiten, N ihr Helden! Meine Leier 
ja gar die ganze Leier: ſingt Eros nur und Eros.“ 


Alle die bis jetzt genannten Talente haben in ihren Dichtungen einen beſtimmten Ton 
mit beſonderem Geſchick angeſchlagen und für die Stammeseigenart den entſprechenden Aus⸗ 
druck gefunden. Aber im vollſten Sinne univerſalgriechiſche Meliker waren erſt Simonides 
von Keos und beſonders Pindar. 

Den Erſteren haben wir ſchon unter den Elegikern und Epigrammatikern kennen ge⸗ 
lernt. Die Werke dieſes Gebietes bilden auch die Mehrzahl des Erhaltenen, in ihnen 
ſcheint er die größte Kraft und reichſte Gedankenfülle entfaltet zu haben. Der übrige 
Nachlaß beſteht aus Fragmenten von Siegesgeſängen (Epinikien), Hymnen, Dithyramben 
und Threnodien (Trauergeſänge). Von einer der letzteren beſitzen wir noch ein beſonders 
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ſchönes Bruchſtück; das Gedicht behandelte das Geſchick Danae’s, der Tochter des argiviſchen 
Königs Akriſios. Die bekannte Sage erzählt, das Orakel habe den Fürſten vor einem 
Enkel gewarnt und deshalb habe er das Mädchen in ein feſtes Bauwerk eingeſchloſſen. 
Da ſei Zeus als goldener Regen zu ihr gedrungen, und ſie habe einem Sohne, Theſeus, 
das Leben gegeben und ihn im Geheimen auferzogen. Als Akriſios die Sache erfuhr, ließ 
er Tochter und Enkel in eine Truhe ſchließen und in das Meer ausſetzen. An dieſen 
Punkt des Stoffes ſchließt das Fragment an: 

„Als um den kunſtgefügten Kaſten nun gelockten Haar die Flut vorüberwandeln 

der Wind erbrauſt und die empörte Welle, und das Geheul des Sturmes, 

da ſank ſie hin in Angſt, bethränt die Wangen, in deinem Purpurkleid, ein lächelnd Antlitz. 
und ſchlang um Perſeus' Nacken ihren Arm, Ach, ahnteſt du die Schrecken um dich her, 

und ſprach: O Kind, wie groß iſt meine Qual, du lauſchteſt mir mit bangem Ohr. 


du aber athmeſt ſanft im Schlaf und ruhſt Doch ſchlaf', mein Kind, und ſchlafen ſoll die See 
mit ſtiller Säuglingsbruſt im freudeloſen und ſchlafen all das unermeſſ'ne Leid! 
erzfeſten, nachterleuchteten Gehäus Du aber wandle deinen harten Sinn, 
dahingeſtreckt in tiefe Dämmerniß, o Zeus! — und iſt ein Frevel dies Gebet 

und läſſeſt ruhig über deinem dichten vergieb mir, Vater, um des Kindes willen!“ 


(Ernſt Curtius und E. Geibel.) 


In Simonides überwiegt der feine Geiſt und der Reichthum an Gedanken bei weitem 
die Phantaſie und die innere Kraft der Empfindung; nicht ſelten macht ſich bei ihm der 
Philoſoph vor dem Dichter bemerkbar, der Schilderer vor dem Empfinder. Von ihm 
ſtammt der Ausſpruch: die Poeſie ſei redende Malerei; dieſes Wort ſollte nach 
mannichfachen Schickſalen oft verführend auf die Dichtung der Neueren einwirken. 

Von Simonides beeinflußt war Bakchilides, der Neffe des Dichters, beſonders in 
der Vorliebe für beſchreibende Stellen und für die Reflexion, welcher es jedoch an höherem 
Schwunge gebrach. : 

Pindar. Wie Homer den Höhepunkt des Epos, fo erreichte Pindar den Gipfel der 
meliſchen Dichtung. In vollſter Manneskraft erlebte er die Perſerkriege und wurde durch die 
Zeit zu voller ſittlicher Reife erzogen. Als Sohn des Flötenſpielers Daiphantos erblickte er 
im Lenz 521 das Licht der Welt in der thebaniſchen Landſchaft Kynoskephalä. Schon als 
Jüngling hatte er ſich an muſiſchen Wettkämpfen betheiligt; damals noch nicht Herr des 
Stoffes, unterlag er einmal der Dichterin Korinna, die ihm, auf eine mit Mythen über⸗ 
ladene Hymne anſpielend, geſagt haben ſoll, daß man mit der Hand und nicht mit dem 
Sacke ſäen müſſe. 

Sein Leben fiel ſeit der Mitte in die Zeit, wo mit den Siegen über die rohe Kraft 
der Perſer ein neuer Aufſchwung des helleniſchen Geiſtes ſich vorbereitete und der atheniſche 
Staat an die Spitze der Bewegung trat. Aber doch iſt Pindar nicht ein Sohn der neuen 
Epoche, ſondern der Vollender der älteren; ſeine Bildung hatte ihre Quellen in dieſer und 
war ſchon zu ſehr abgeſchloſſen, um ſich ganz von der eigenen Vergangenheit losſagen zu 
können. Wol mußte der nationale Aufſchwung auch ihn mit Freude erfüllen — begrüßte 
er doch Athen die „glänzende, veilchenbekränzte Stadt“ mit einem Hymnus — aber ſein 
innerſtes Weſen vermochte ſie nicht zu ändern. 

Die ſichere Grundlage, auf welcher Pindar's Dichtungen ruhen, waren Religion und 
Sittlichkeit. Beide ſind ihm lebendige Mächte, innig verbunden mit ſeinem ganzen Daſein; 
keine von beiden gilt ihm als Stoff phantaſievollen oder geiſtreichen Spieles. Es iſt ein 
entſchieden doriſcher Zug in ſeinem Weſen; das Erhabene zieht ihn mehr an als das An— 
muthige, das innere Leben mehr als deſſen äußere Erſcheinung — er ſpricht es aus: 


„Anmuth, welche mit ſüßem Reiz zauberiſch Alles bekleidet, 
Alles mit Würde krönt, täuſcht die Sterblichen oft. und erweckt 
Glauben an Unglaubliches; 

doch die kommenden Tage zeugen unbeſtechlich wahr.“ 


Dauer erhalten. 


* 
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faſt vollſtändig erhalten: vierzehn olympiſche, zwölf pythiſche, 


Pindar's Seele vermag nicht im Sinnlichſchönen volles Genügen zu finden; wenn ſie 
auch dem hellen Lichte der Freude ſich nicht verſchließt, glaubt ſie doch unwandelbar, daß 
hinter dem farbenreichen Schleier der Dinge das Höhere, der ewige Gedanke wohne. Aus 
dieſem tief religiöſen Zuge iſt es auch erklärlich, warum bei ihm jene trübe Klage über 
den Verluſt der Jugend und des Lebens fehlt, welche uns oft ſo ſeltſam ſchwermuthsvoll 
mitten aus den Jubelklängen der Elegie und Melik entgegentönt. Pindar's Geiſt wurzelt 
im Geiſtigen, dem er ſich verwandt fühlt, an deſſen unverrückbare Dauer er glaubt. 

„Heil uns, wir Alle ſchreiten dem Ende zu, das von Sorge befreit! 

Denn es erliegt zwar der Leib dem übermächtigen Tode, 

aber lebendig bleibt des Weſens Ebenbild, und dieſes allein ja 
Stammt von den Göttern.“ 

Die Himmliſchen ſind es, welche den Sterblichen groß machen, die ſchönſten Gedanken 
des Herzens find jener Gabe. Darum ziemt dem Menſchen Ehrfurcht vor den Göttern 
und Mäßigung; doch braucht er nicht der Lebensluſt, nicht dem Streben nach Ruhm zu 
entſagen, denn 
„Der Aerzte beſter am Ziel vollbrachter Mühen iſt die weiſen Töchter der Muſen, 
die Freude; es rühren den Schmerz die Lieder, ſänftigend an.“ 

Die Dichtung iſt beſtimmt, Verkündigerin edler Thaten zu 
ſein, welche durch das aus tiefem Gemüth geſchöpfte Wort 


„Ruhm der Tugend erhebt ſich 

gleich dem Baum, den Perlen des Thaues erquicken, 

durch das Lied gerechter Weiſen 

hoch in die feuchte Bläue der Luft.“ 

Pindar's größter Ruhm beruhte auf ſeinen Epinikien 
— ein glückliches Geſchick hat uns die vier Bücher derſelben 


elf nemeiſche und acht iſthmiſche Siegeslieder. Man darf 
nicht außer Acht laſſen, welche hohe Bedeutung für das 
helleniſche Leben die nationalen Spiele, vor Allem jene in 15 
Olympia beſaßen. Sie ſtanden mit dem Kult der Götter ik 


aan 
Ki N 


i a 


in innigſter Verbindung, waren durch alte Ueberlieferungen Pindar. 


geheiligt, fie pflegten das ideale Heimatsgefühl. Die Uebung ac der Büſte im Capital. Museum. 


körperlicher Kraft und Gewandtheit war, wie ſchon erwähnt, kein bloßes Spiel, ſondern der 
feſte Grund der helleniſchen Erziehung; die Muſik als Geleiterin der Gymnaſtik ſollte 
die Kraft mildern und zu edler Anmuth leiten; die „Gymnaſien“ waren nicht nur Pflege⸗ 
ſtätten des Körpers, ſondern auch des Geiſtes und der edlen Sitte. Nach helleniſcher 
Anſchauung ſollte der Schöne (xxd0g = kalos) zugleich ein Guter (e = agathos) fein. 
Nicht zuletzt ſtand als ideale Macht der Gedanke, daß nur die Wehrhaftigkeit der Stämme 
die Freiheit verbürge. : 

Demgemäß trugen die Spiele ſelbſt das Zeichen hoher Weihe; es war kein eitler 
„Sport“, den die blühenden Jünglinge und die kräftigen Männer betrieben, ſondern die 


Erfüllung einer patriotiſchen Pflicht; es war keine Gewinnſucht, die ſie antrieb — nur 


ein Oelzweig lohnte den Sieger — ſondern die Ehrbegier im beſten Sinne; es waren 
keine athletiſchen Kämpfe, von bezahlten Ringern vor einer ſchauluſtigen Menge auf⸗ 
geführt, ſondern wichtige Angelegenheiten, an denen ganz Hellas Theil nahm als an einer 
Huldigung ſeiner Götter. 

Wer am Wettkampfe ſich betheiligen wollte, mußte eines unbefleckten Rufes genießen, 
frei ſein von jeder unedlen That; unter einem kurzen Anruf des Gottes zog er aus der 
Urne das Los, welches ihm den Standplatz und den Mitkämpfer beſtimmte; den Siegespreis 
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weihte er als Dankgeſchenk den Göttern — nur der Kranz blieb ihm ſelbſt und die Ehre. 
Sein Sieg ehrte den Stamm, die Stadt und all' die Seinen, die Erinnerung, ihn vor 
allen Volksgenoſſen errungen zu haben, war ihm eine Geleitſchaft für das ganze Leben, ſie 
gab edlen Stolz, der für immer zu edlem Thun verpflichtete, und ſpornte die Jüngeren 
an, nach gleichem Ziele zu ringen. Welch glühende, ſtolze Freude mußte den Sieger er⸗ 
füllen, wenn ſeine Vaterſtadt ihn im feierlichen Zuge einholte, er nach den Tempeln zum 
Opfer ſchritt und ihn das Siegeslied umhallte, das ein großer Dichter von Hellas ihm 
zur Ehre verfaßt hatte! Aber auch welche Bedeutung hatte ein dichteriſches Werk, das be⸗ 
ſtimmt war, ein ſolches Ereigniß zu verherrlichen. 

Pindar's Siegeslieder. Nur dann, wenn man dieſe Verhältniſſe in Betracht zieht, 
iſt ein Urtheil über die Epinikien Pindar's möglich. Es waren Gelegenheitsdichtungen, von 
Staaten, Städten oder Fürſten beſtellt und mit einem Ehrenſold belohnt. Gerade dadurch 
war die Gefahr einer Verflachung vorhanden. Aber Pindar ergriff die Stoffe immer als 
Dichter, als ernſter Denker, als Grieche und verleugnete niemals den tief ſittlichen Zug 
ſeines Weſens. Ehe ich Einiges über die Art des Aufbaues dieſer Siegeslieder bemerke, 
ſei eines derſelben, das erſte olympiſche, nach Donner's Ueberſetzung mitgetheilt. Der 
gefeierte Sieger im Pferderennen war der König von Syrakus, Hieron, an deſſen Hof auch 
Pindar ſich einige Zeit aufgehalten hatte. 

Vorausgeſendet muß Folgendes werden: Pindar benutzt hier als Vergleich zum Siege 
Hieron's einen andern Sieg des Pelops. Deſſen Vater Tantalos ſoll nach der Mythe 
den Sohn geſchlachtet und den Göttern als Speiſe vorgeſetzt haben, worauf Pelops von 
denſelben wieder zum Leben gerufen worden ſei. Tantalos wurde der Liebe der Himm⸗ 
liſchen verluſtig und in der Unterwelt zu der ſprüchwörtlich gewordenen Strafe: in Qualen 
des Hungers und Durſtes Früchte und Waſſer vor ſich zu ſehen, verurtheilt. Pelops 
mußte büßen für den Vater, indem er die Unſterblichkeit verlor. Pindar weiſt mit feinem 
Gefühle die blutige Sage ab, als unwürdig der Götter, und erklärt das Verſchwinden des 
Pelops dadurch, daß er ihn von Poſeidon entführen läßt. 


Erſte Strophe. Erſte Gegenſtrophe. 
„Wol iſt Waſſer das Beſte; Gold Herrſchend über Sikelia's 
überſtrahlt, wie das Feuer, lämmerreiche Gefilde, 
welches in dunkler Nacht führt er des Rechtes Stab, 
leuchtet, die männerbeglückenden Schätze. pflückt er von jeglicher Tugend die Krone. 
Aber willſt du, liebes Herz, Leuchtend thront er auch im Glanz 
Kämpfe ſingen: — o ſuche duft'ger Blumen des Liedes, 
kein Geſtirn, das milder wärmt, wenn wir Männer ſcherzend oft 
als die Sonne, die hell uns am traulichen Mahl 
durch öde Räume weit am Himmel ergötzen. Doch wohlan, vom Pflocke 
im Lichtglanz des Tages herrſcht: herab nimm die doriſche 
Alſo preiſ' ich keine Kämpfe Harfe, wenn der Ruhm von Pifa**), 
höher, als Olympia's, wenn dir Pherenikos' n) Ruhm 
woher von ſinnenden den Geiſt in wonniges, 
Weiſen rings mit hellem Schall . ſüßes Sinnen eingewiegt, 
die Feſthymne tönt, wenn ſie nah'n als er am Alpheios ) ſtolzen Flugs 
dem Herd Hieron's, dem reichen, glücklichen, dahinbrauſend flog, vom Sporne nicht berührt 
des Kronos Sohn?) feiernd im Geſang. und ſeinen Herrn raſch zum Siege trug, a 


Erſte Epode. 
Syrakuſa's roſſeliebenden Gebieter. 
Hoch ſtrahlt ſein Ruhm, 


*) Zeus. 
5) Cine Ortſchaft bei Olympia, deren Gründung die Sage dem Pelops zuſchrieb. Pi 
gebraucht den Namen ſtatt jenes von Olympia. Pelops zuſchrieb. Pindar 
le, Der Name des Roſſes. \ 
Herr) Alpheios, ein Fluß bei Olympia. 


Erſte olympiſche Hymne. 
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in Pelops' des Lyders 
Pflanzſtadt“), der heldenzeugenden, 
den der Erdumgürter !“) einſt geliebt, 
der ſtarke Gott Poſeidon, 
weil ihm Klotho ) mit lichten Elfenbeines Glanz 
die Schultern geſchmückt, die blendende, 
aus heil'gem Keſſel zog. 
Wol giebt es der Wunder 
gar viele; wol wird auch der Geiſt 
der Sterblichen oft ſchnöde berückt, 
wenn, von der Wahrheit abgleitend, die Sagen ſich 
ſchmücken mit bunter Lüge. 


Zweite Strophe. 
Anmuth, welche mit ſüßem Reiz 
zauberiſch Alles bekleidet, 
Alles mit Würde krönt, 
täuſchte die Sterblichen oft und erweckte 
Glauben an Unglaubliches. 
Doch die kommenden Tage 


zeugen unbeſtechlich wahr. 


Ja, dem Menſchen geziemt, 

von Göttern nur Schönes zu jagen; 
denn dann trägt er mind're Schuld. 

Red' ich dann von dir, o Pelops, 

nicht nach ältrer Sänger Art, 

nein, wie dein Vater einſt⸗ 

zu dem tadelloſen Mahl 

in ſein Sipylos f) die Götter lud, 

und, die ihn bewirthet, froh bewirthete, 
wie da der Dreizackſchwinger dich geraubt, 


Zweite Gegenſtrophe. 

weil ihm Liebe das Herz bezwang, 

daß auf goldenem Wagen 

er zu der himmliſchen 

Burg des erhabenen Zeus dich entrückte. 

Dorthin kam in andrer Zeit 

Kronos' Sohn zu gleichem 

Dienſte, Ganymedes auch. 

Als dich Entſchwund'nen nun 

die Männer, die dich lange ſuchten, 

der Mutter nicht zurückgebracht, 

ſprach der neiderfüllten t+) Nachbarn 

mancher insgeheim ſofort, 

am Feuer hätten ſie 

bei des Waſſers Sprudeln mit 

dem Schwert deine Glieder dir zerſtückt, 

das Fleiſch dann gekocht und bei des Mahles 
Schluß 


* 


am Tiſch umhergereicht und aufgezehrt. 


Zweite Epode. 
Ferne ſei's von mir, der ſel'gen Götter Einen 
der Schlemmerei 
zu zeih'n! Seine Strafe 
trifft allezeit den Läſterer. 
Wenn ſie jemals einen Sterblichen 
Geehrt, Olympos' Götter, 
So war's Tantalos. Aber er vermochte nicht 
zu tragen des Glückes hohen Glanz: 
im Uebermaß der Luſt 
umſtrickte der Fluch ihn, 
die ſchwere Laſt; ihm hängte Zeus 
den mächtigen Fels über das Haupt, 
den er ohn' Unterlaß niederzuwälzen ringt, 
ewig entrückt der Freude. 


*) Pflanzſtadt des Pelops ijt das oben genannte Piſa. 
zee) Der Ozean umfloß nach antiker Anſchauung das flache Rund der Erde. 
aalen) Klotho, eine der Schickſalsſchweſtern, zugleich Göttin der Geburt. 
wor) Tadellos, weil kein Mord vorgekommen iſt, wie ältere Sänger melden. 
+) Sipylos, die Hauptſtadt des Tantalos in Lydien, von wo er nach dem Peloponnes ein— 
gewandert ſein ſoll. 
tt) Weil fie nicht, wie Tantalos am Göttermahle Theil nehmen, die Götter bewirthen durften. 
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Dritte Strophe. Dritte Gegenſtrophe. 


Alſo friſtet er ruhelos dort vom Vater in Piſa die 

in vierfältigem Unheil“) edle Hippodameta**) 

traurige Tage hin, ſich zu gewinnen. Allein 

weil er Ambroſiagaben und Nektar, trat er im Dunkel zum grauenden Meere, 

der unſterblich ihn gemacht, rief den Dreizackſchwinger an, 

frech entwandte den Göttern und ihm dicht vor die Füße 

und der Freunde frohem Kreis kam der ſturmgewaltige Gott. 

ſpendete. Wahrlich ein Thor, Alſo ſprach er: „Wohlan, 

wer immer wähnt, daß, was er thue, wenn Aphrodite's holde Gaben 

vor Gott je verborgen ſei! dich jemals erfreuten, dann 

Darum ſandten auch die Götter halte jetzt Oenomaos' 

zu dem ſchnellverwelkenden eh'rnen Speer, Poſeidon, auf, 

Geſchlecht der Sterblichen und auf geflügeltem 

wieder ſeinen Sohn hinab. Wagen, Herr, geleite mich 

Und als dieſer nun in Jugendkraft zum Land Elis hin und gieb mir Sieg! 

erblüht war und Flaum ſein braunes Kinn Denn ſchon warf dreizehn Freier er in den 
umzog, Staub 

da trieb es ihn zu ſüßer Hochzeitluſt, und ſchiebt annoch der Tochter Hochzeit auf. 


Dritte Epode. 
Großer That Gefahr begeiſtert nie den Schwachen. 
Doch wem einmal 
verhängt iſt, zu ſterben, 
wie möchte der ſein Alter wol 
namenlos hinſchleppen, thatenlos, 
im Dunkel müßig brütend, 
alles Schönen entbehren? Nein, ich bin bereit, 
ich will ihn beſtehen, dieſen Kampf, 
du gieb mir holden Sieg!“ 
So flehte der Jüngling; 
nicht ungehört verſcholl ſein Wort. 
0 Poſeidon, ihn hochehrend, verlieh 
goldenen Wagen ihm und ein beſchwingt Geſpann, 
Das nie raſtet im Fluge. 


Vierte Strophe. Vierte Gegenſtrophe. 
Und er zwang den Oenomaos weil er tapfer gerungen. Was 
und gewann ſich die Jungfrau. ſtets im Leben beſeligt, 
Fürſten des Volkes, ſechs iſt ja das höchſte Glück 
Söhne, mit Tugenden prangend, gebar ſie. jeglichem Sterblichen. Darum geziemt mir, 
Aber nun, vom köſtlichen mit äoliſchem Geſang 
Blut der Opfer umfloſſen, dieſen Sieger zu kränzen, 
ruht er dort, am Alpheios, der im Roſſelauf gewann. 
wo ſein Grab ſich erhebt, Denn ich kenne fürwahr 
am vielbeſuchten Altar Gottes, der Andern, die jetzt leben, Keinen, 
zu dem Pilgerſcharen zieh'n. an Macht höher und in Kunſt 
Fernhin ſtrahlt der Ruhm des Pelops vielerfahren, ihn zu ſchmücken 
auf der Bahn Olympia's, ‘ mit der Hymne ſtolzem Kleid. N 
wo kämpfend um den Preis — Ein Gott, zum ſichern Hort 
ringt der Füße ſchneller Flug deiner Mühen dir beſtellt, 
und Mühſalen trotzt die ſtolze Kraft. gedenkt deiner ſtets mit liebendem 


Aber der Sieger wallt ſein Leben lang hinfort Herzen, o Hieron; verläßt er dich nicht ſchnell, 
im ſüßen, heitern Sonnenglanz des Glücks, ſo hoff' ich wol mit ſüßerem Preiſe noch 


7) Nach Homer (Odyſſee XI, 582— 592) mußte Tantalos Hunger, Durſt und Müdigkeit er⸗ 

1 zu dieſen drei Qualen geſellt ſich hier die vierte: die Furcht, von dem Fels zerſchmettert 
zu werden. N 

TT) Die Tochter des Königs Oenomaos. Derſelbe forderte von den Freiern, daß fie ihn im 

Wagenrennen beſiegen, ließ ſie vorfahren und warf dann nach ihnen die tödtende Lanze. Pelops 

beſiegte ihn mit Hülfe Poſeidon's, ehelichte die Tochter und erhielt von ihr ſechs Söhne, darunter 
Atreus und Thyeſtes, in welchen der alte Fluch der Götter weiter wirkte. 
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Vierte Epode. 
deinen Sieg auf raſchem Wagen zu verkünden“), 
erklomm ich auf 
des Lied's heil'gen Bahnen 
den Sonnenhügel Kronion's “). 

Denn es pflegt die Muſe mein Geſchoß 

und leiht ihm hohe Stärke. 

Wol ſind Andere groß in andrer Weiſe; doch 
am höchſten wölbt ſich der Könige Thron. 
Nicht weiter blicke mehr! 

O mögeſt du hienieden 

ſtets auf den Höhen zieh'n, und ich, 

den Siegern geſellt, groß wie du, 

hervor überall ſtrahlen in Hellas' Volk 
durch des Geſanges Weisheit! 


Schon bei einem flüchtigen Blicke auf den Bau des Siegesliedes läßt ſich Eins er— 
kennen: Pindar knüpft an den gegebenen Anlaß, an die Spiele und den Sieger an und 
geht dann in der erſten Epode auf den Mythus über, um in der vierten Strophe 
wieder zu den Thatſachen zurückzukehren. Die ſtoffliche Verbindung beider Theile, des 
Wirklichen und Mythiſchen, iſt klar. Der Ort der Kämpfe führt auf einen andern Kampf, 
welcher ſich auch hier entwickelte, auf jenen des Pelops — dieſer hat geſiegt, und ſo iſt der 
neue Uebergang auf Hieron gegeben. Aber mit dieſer äußerlichen Verbindung konnte ſich 
der ernſte Dichter nicht zufrieden geben, ein tieferer Gedanke mußte das Ganze zu einer 
geiſtigen und künſtleriſchen Einheit zuſammenſchließen — dieſer Gedanke gehört der ſitt— 
lichen Weltanſchauung Pindar's an. In den Olympiſchen Spielen, die unter ihres Gleichen 
ſind, was das Waſſer unter den Gaben der Erde, das Gold unter den Schätzen, die Sonne 
unter den Geſtirnen — in dieſen hat Hieron, der mächtige Herrſcher, geſiegt. Auf dem⸗ 
ſelben Boden war einſt ein Anderer, ein Liebling der Götter, aber im Ueberglück wußte 
er nicht Maß und Beſcheidenheit ſich zu erhalten, deshalb ging er unter. Der ſymboliſche 
Grundgedanke des Mythus klingt nun leiſe herüber in den Preisgeſang Hieron's — wol 
iſt's möglich, daß ihm ein Gott noch höheren Sieg verleiht, aber nicht möge er weiter 
blicken, ſondern beſonnen bleiben, damit nicht auch ihn der Zorn der Himmliſchen treffe. 
Kein Wort ſchmeichleriſcher Schönrednerei verbirgt, trotz der ſchwungvollen Anerkennung 
des Sieges, die ernſte und milde Lehre, und damit kein Makel an dem berechtigten Stolz 
des Dichters bleibe, ſtellt ſich Pindar auf ſeinem Gebiete den Fürſten gleich, und ſpricht 
den Wunſch aus, auch unter den erſten ſeines Volkes zu glänzen im weisheitsvollen Geſange. 

So verſchieden die Epinikien durch die thatſächlichen Anläſſe ſind, die allgemeine An⸗ 
ordnung des Stoffes bleibt dieſelbe, wenn auch nicht überall ſo einfach erſichtlich wie in 
dem mitgetheilten Siegesliede. Gleich bleibt auch überall der ernſte, tiefſittliche Geiſt des 
Dichters, welcher allen ſeinen Schöpfungen dadurch höhere Weihe giebt. In Anknüpfung 
an die Mythe hebt er immer die Gedanken hervor, daß der Menſchheit ewige Schranken 
durch ein heiliges Sittengeſetz gegeben ſind, die Keiner ungeſtraft verletzt; daß Leidenſchaft 
und Ueberhebung zum Untergange führen; überall dringt der kraftvolle Glaube an das 
Göttliche hervor, welches das Schickſal der Sterblichen beherrſcht. 

„Was ſind wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
jind Menſchen. Aber erſcheint gottgeſegnet ein Lichtſtrahl, 

hell dann leuchtet der Tag dem Mann, 

blüht in Wonne das Leben.“ 


*) Der Sieg mit dem Viergeſpann war der höchſte. 

**) Die Spiele fanden am Fuße des Zeushügels ſtatt. Der Ausdruck der Stelle iſt auch 
im Original etwas dunkel, der Gedanke iſt: Wenn dich Gott unterſtützt, dann hoffe ich, ein 
Siegeslied auf den höchſten Sieg, von dir errungen, ſingen zu können. 
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Dem Dichter war die Kunſt in Wahrheit Gottesdienſt, und bewußt war er ſich der 
Macht der Poeſie. In der erſten pythiſchen Hymne geht er vom Preiſe der Dichtung aus, 
die ſelbſt des Gottes Blitzſtrahl zu löſchen im Stande ſei und mit ihren Rhythmen den 
Adler des Zeus in Schlummer wiege. Die kühne Bilderkraft und der erhabene Stil ſeiner 
Schöpfungen, wie die häufigen Bezüge auf Mythen und perſönliche Verhältniſſe erſchweren 
nicht ſelten das Verſtändniß, um ſo mehr, als der Dichter nicht Alles ausführt, ſondern 
nur Einzelheiten ſtärker hervortreten läßt — eine Stelle ſcheint darauf hinzuweiſen, daß 
ſchon den Zeitgenoſſen Manches dunkel ſchien: 

„Viel beſchwingte Pfeile 

ruhen unter dem Arme mir noch im Köcher tief verſteckt, 

helltönend Verſtändigen; 

doch im Volke bedürfen ſie der Deutung.“ 

In Pindar erreichte die Melik ihren Höhepunkt und vereinte eine vollendete, groß— 
artige Form mit dem Vollgehalt einer Perſönlichkeit, in welcher alle erhabenen Gedanken 
des ſittlichen Daſeins zuſammenſtrömten. Dieſe ethiſche Seite ſeines Weſens war es vor 
Allem, die ihn davor bewahrte, zu veralten; mit Ehrfurcht und Liebe blickten auch die 
Späteren zu dem Bilde des Dichters empor, wie die Zeitgenoſſen ihn verehrten und prieſen. 
Als Alexander der Große Theben verwüſtete und deſſen Bewohner als Sklaven fortführen 
ließ, huldigte er dem Genius des Dichters und ſchonte das Haus, in welchem derſelbe ge- 
lebt, und ſchonte die Nachkommen. Im Tempel des Delphiſchen Apoll war für ihn ein 
beſonderer Sitz errichtet. Die erſte Ausgabe der Werke Pindar's iſt 1513 bei Aldus er⸗ 
ſchienen, die erſte deutſche Uebertragung von J. Damm 1770; im Versmaß der Urſchrift 
hat uns die Dichtungen J. C. Donner (Leipzig 1860) vermittelt. 
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Sehntes Hapitel. 


Tragödie. 


er Blick für die Wirklichkeit hatte ſich im Epos gezeigt, in der Lyrik 
das innere Leben, wenn auch ſtets beherrſcht von der plaſtiſchen An⸗ 
ſchauung, ſich entfaltet; verſchiedene Stämme waren es geweſen, von 
denen jeder ſeinem Weſen gemäß zur Erziehung des helleniſchen 
5 Geiſtes fein Beſtes beigeſteuert hatte. Wol blieb die Sonderart der 
Stämme noch ungebrochen, aber was ſie auf dem Gebiete der bildenden Künſte, der Muſik und 
Poeſie geſchaffen hatten, trug dazu bei, eine geiſtige Atmoſphäre zu erzeugen, welche für 
die begabten Männer mehr oder minder die Quelle einer gemeinſamen Bildung wurde. 

Da traten jene gewaltigen Kämpfe ein, in welchen vom völkerreichen Aſien herüber die 
Fluten der perſiſchen Heere zum Vertilgungskampfe gegen das kleine Griechenland zogen. 

Athen war an die Seite der Stammesgenoſſen in Kleinaſien getreten, welche ſich gegen 

die Fremdherrſchaft erhoben hatten. Dareios aber war mit einer Macht, wie ſie die Erde 

noch nie vereint geſehen hatte, aufgebrochen, um den verachteten Feind zu vernichten; in 

ſtolzem Uebermuthe fühlte er ſich des Sieges ſicher — aber das Schickſal zerſchmetterte ſeine 

Scharen, zerſchellte im Sturme die erſte Flotte und ſchützte Hellas durch eine kleine, todes⸗ 

muthige Schar, welche ſtark und einig war in dem Gedanken, das Vaterland zu retten. 

Jene Scheu vor der Alles, Menſchen und Götter, beherrſchenden Macht des Geſchicks, 

von den Dichtern ſeit Homer fo oft ausgeſprochen, bewahrheitete ſich am Feinde: Frei⸗ 

heitsliebe, Mannhaftigkeit und kühnes Vertrauen auf die heimiſchen Götter rangen jenen 

hochmüthigen Trotz der Barbaren nieder. Hellas ward frei, und jetzt erſt groß, ſeit es ſeine 

Kraft erprobt hatte; den Namen der Opfer an den Thermopylen, von Marathon und Salamis 

weihte es dankbar ein ewiges Gedächtniß und ehrte jene Männer Athens, wie Ariſtides, 

Themiſtokles, welche die Mittel zur Abwehr geſchaffen hatten. Mit den Perſerkriegen 

waren die Attiker an die Spitze des ſtaatlichen Lebens von Griechenland getreten und 

ſchwangen ſich auch in einem kurzen Zeitraume auf jenen höchſten Gipfel, welchen zu er⸗ 

reichen dem helleniſchen Geiſte beſtimmt war. Wie der attiſche Dialekt in ſeiner Ausbildung 

vom doriſchen und ioniſchen beeinflußt ward, ſo nahm auch die atheniſche Phantaſie Alles 

in ſich auf, was bis jetzt geſchaffen war, um es zu einer höheren Einheit zu verbinden und 

in Kunſt und Wiſſenſchaft auszuprägen. 


Leixner, Fr. Literaturen. I. 
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Der Ausgangspunkt der Blütezeit iſt der große nationale Freiheitskampf, denn dieſer 

hat das Selbſtgefühl und den lebensvollen Thatendrang geboren, er gab dem attiſchen 
Geiſte den Drang nach gedankenvoller Auffaſſung der Welt, der attiſchen Einbildungskraft 
Schwung und Tiefe, er ſtellte die Kraft und Wahrheit der ſittlichen Ideen in überwälti⸗ 
gender Größe vor das Auge der Zeitgenoſſen. Das letztere hat einen unermeßlichen Ein⸗ 
fluß auf die Dichtung und Philoſophie ausgeübt. Der ungehoffte Sieg gab dem national⸗ 
religiöſen Gefühle einen ſtarken Halt und eine Vertiefung, welche demſelben vorher nicht in 
dieſem Grade eigen geweſen war. 

Die Vorgeſchichte Athens war nicht eben eine glänzende. Attika hatte ſich langſam 
entwickelt; die Natur des Landes, obwol fruchtbar und wechſelreich, bot keine überſtrömende 
Fülle von Schätzen; ſie lockte nicht zu ausgebreitetem Handel, erzeugte nicht eine ſo ſtarke 
Bevölkerung, daß ſich die Anlage von Kolonien zur Nothwendigkeit geſtaltet hätte; ſie zwang 
eben ſo wenig zu harter Frohne, wie ſie zu ioniſchem Sinnengenuß verführte. Aber ſie 
gewährte dafür ein Gleichgewicht, welches zur Bildung der Phantaſie viel beitragen mußte 

Eine feſte Gliederung der Einwohner mangelte lange; ſie waren in einzelne ſelbſt⸗ 
ſtändige Gemeinweſen zerſplittert, aus welchen langſam Athen als Mittelpunkt ſich ent⸗ 
wickelte. Drakon, Solon, die Piſaſtriden, und zuletzt der energiſche Kliſthenes bildeten die 
Maſſe zu einem Volke um, ſie beſeitigten die Sonderſtrebungen und ſtellten ein im Kerne 
noch geſundes demokratiſches Gemeinweſen her. Als nach den großen Siegen die Stadt 
der geiſtige Brennpunkt von Hellas wurde, als allmählich auch Reichthum und Macht 
folgten und Männer von Geiſt und Vaterlandsliebe den Ausbau des Staates vollendeten, 
da erweiterte ſich der Blick der Athener immer mehr, wurde die Stadt zugleich der Magnet 
für alle idealen Strebungen der griechiſchen Welt. Die ſtrenge Geſchichte hat uns gelehrt, 
auch die Schattenſeiten der Blütezeit Athens zu erkennen, hat uns ſchon im Keime der⸗ 
ſelben den Punkt bezeichnet, von welchem aus ſpäter die Fäulniß weiterſchritt aber trotz 
Allem und Allem iſt es ihr nicht gelungen, den idealen Glanz zu zerſtören, welcher dieſe 
Zeit umgiebt. Mögen wir hinſehen, wo immer, kaum werden wir ein Jahrhundert, kaum 
einen Stamm entdecken, die den kommenden Zeiten eine ſolche Fülle von idealen Schätzen 
hinterlaſſen haben. Was als Keim im attiſchen Weſen lag, entfaltete ſich unter der Sonne 
des Glücks mit einem Male; es war kaum ein ſchöner und großer Gedanke des Hellenen⸗ 
thums, welcher nicht hier die edelſte Form gefunden hätte; was menſchlich war, wurde 
in Stein, Erz und Wort zu ewiger Dauer geſtaltet: die vollendete Harmonie von Geiſt 
und Körper, die feinſte Anmuth, der gedankenvolle Schwung und die reinſte Sittlichkeit, 
derer das Griechenthum fähig war. Aber in dieſer drängenden, ſtaunenswerthen Frucht⸗ 
barkeit war zugleich ein kritiſches Gefühl lebendig, welches den künſtleriſchen Formen 
Geſetz und Haltung gab, und daneben noch jene Einheit der ſchaffenden Geiſter mit dem 
Genius und den Idealen des Volkes. Bildner und Dichter wurzelten feſt in dem Boden 
der allen gemeinſamen Anſchauungen von Schickſal und Schuld, von Staat und Bürger⸗ 
tugend, von Menſchengröße und Sittlichkeit; ſie lebten, obwol durch das Genie über die 
Menge gehoben, nicht in einer dem Volke fremden Welt, ſondern ſchufen aus der Allgemein⸗ 
heit für dieſelbe. Das gilt von der Zeit der Perſerkriege an bis zur Mitte der Perikleiſchen 
Epoche, wo ſich noch das ſchöne Gleichmaß von Ernſt und Anmuth, von Geiſt und 
Sinnlichkeit im attiſchen Weſen herrſchend erwies. Dann kam zwar noch eine Epoche des 
Glanzes, aber mit ihr Hand in Hand ſchritt der Verfall der Bürgertugend und der Sitt⸗ 
lichkeit; der ethiſche Grund, auf welchem jene Meiſterwerke, die bis in unſere Tage leuchten 
ſich erhoben hatten, begann zu zerbröckeln. — — g 

Das Drama. Den Höhepunkt der poetiſchen Geſtaltungskraft Griechenlands zeigt uns 
das Drama. Wie das Epos, der Athene gleich, in ſich fertig vor uns hintritt, fo auch die 
Tragödie. Wir wiſſen in beiden Fällen, daß eine lange Zeit der Vorbereitung vorher- 
gegangen ſein mußte, ehe Schöpfungen wie die Ilias und die Werke des Aeſchylos möglich 
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Anfänge des Drama's. 187 
ſein konnten; nicht nur die Ueberlieferung, ſondern ebenſo das Geſetz des organiſchen 
Werdens zwingt uns, das vorauszuſetzen. Aber wie in der Geſchichte des Epos, ſo auch 
in jener des Drama's: die Geneſis der Gattung mit Belegen nachzuweiſen, iſt uns verſagt. 

Die griechiſchen Quellen ſtammen zumeiſt aus der ſpäteren Zeit. Wie der Einzelne 
in der Zeit drängender Lebensluſt und Schaffenskraft den Einflüſſen des Augenblicks folgt, 
ohne dieſelben kritiſch zu zergliedern; wie er erſt als reifer Mann ſich auf die Entwicklung 
ſeines eigenen Weſens beſinnt und ſich die Geſchichte ſeines jungen Geiſtes zu vergegen⸗ 
wärtigen trachtet, — ſo auch die Völker. In jugendlicher Vollkraft wirken und ſchaffen ſie: 
das Fertige, Abgeſchloſſene allein wirkt mit voller Kraft auf ſie ein, und erſt ſpät lernen 
ſie den Reiz kennen, welcher in der Beobachtung des Werdenden liegt. Dann aber iſt es 
nicht ſelten zu ſpät, um die Anfänge ſicher und klar zu erkennen. So ſind die Nachrichten 
auch ziemlich dürftig und jedenfalls ungenügend, um das Wachsthum der dramatiſchen 
Kunſt klar verfolgen zu laſſen. Einer der gelehrteſten und gründlichſten Philoſophen, 
Ariſtoteles ſelbſt, giebt die Schwierigkeit zu, jede Einzelheit klar zu machen, und begnügt 
ſich mit einigen Bemerkungen, welche mehr das vollendete Drama, als deſſen Anfänge be— 
treffen. Und ein Lexikograph der ſpätgriechiſchen Zeit ſagt über Thespis, den man als 
Gründer des griechiſchen Theaters zu nennen pflegt: „Thespis aus der attiſchen Stadt 
Ikaria wird als der ſechzehnte Tragiker ſeit dem erſten Tragödiendichter Epigenes aus 
Sikyon bezeichnet; nach Anderen aber war er der zweite nach Epigenes; wieder Andere 
aber ſagen, daß er der erſte Tragiker geweſen ſei.“ 

Liegt auch zwiſchen dieſem Bericht und den Ereigniſſen ein ungeheuerer Zeitraum, 
und iſt auch ſeitdem erſt das Studium der griechiſchen Literatur zu einem wiſſenſchaftlichen 
geworden, ſo iſt uns doch noch jetzt ſo Vieles unbekannt, daß ſelbſt Gelehrte erſten Ranges, 
wie ein Bernhardy, nicht im Stande waren, aus den Traditionen den thatſächlichen Ver⸗ 
lauf unzweifelhaft herzuſtellen. Für ein volksthümliches Buch ſcheint es dem Verfaſſer 
überflüſſig, näher auf jene Fälle von Meinungen und Kombinationen einzugehen, welche 
ſich auf die Vorgeſchichte des Drama's beziehen. Einige Bemerkungen müſſen genügen. 

Entſtehung der Tragödie. Man begegnet nicht ſelten der Meinung, daß Tragödie 
und Komödie derſelben Wurzel entwachſen ſeien. Das iſt ein Irrthum, wie die weitere Dar- 


legung zeigen wird. Es iſt bei der Charakteriſtik der älteſten Chorgeſänge, welche zu Ehren 


der Götter vorgetragen wurden, wie des Dithyrambus, darauf hingewieſen worden, daß durch 
die Erzählungen von den Thaten und Leiden der Götter der Stoff für mimiſche Darſtel⸗ 
lung in ſie verwebt war. Selbſt wenn nur ein Prieſter auftrat, um den Gott zu verſinn⸗ 
lichen, wenn er dem feierlichen Zuge des Chors ſich anſchloß, ſo war ſchon darin ein Keim zur 
Verkörperung des mythiſchen Stoffes enthalten. Im Dithyrambus trat das mimiſche, bewegte 
Element noch ſtärker hervor. An dieſe Anfänge ſchloß ſich in Attika der Fortſchritt der neuen 
Kunſtform; das Wort Tragödie (Te), wörtlich „Bockgeſang“, verräth uns noch den 
Zuſammenhang: an den Feſten des Dionyſos wurde dem Gotte, während feierliche Chor- 
geſänge (Tu yopot) ertönten, ein Bock geſchlachtet. Die Feſtſtellung der Anzahl von 
Chorgliedern auf fünfzig, die Theilung in Epode, Strophe und Gegenſtrophe iſt ſchon er- 
wähnt worden. Allmählich machte man ſich von der ausſchließlichen Behandlung der 
Bakchosmythen frei und behandelte in gleicher Art andere Götter oder Stammeshelden. 
Thespis. Man nennt Thespis, den Ikarier (blühte um 536 b. Chr.), als den Be⸗ 
gründer der dramatiſchen Kunſt, man ließ ihn als wandernden Dramatiker und Schauspieler 
auf einem Karren umherziehen; man erwähnt auch die Titel mehrerer Tragödien. Aus den 
Ueberlieferungen läßt ſich nur ſchließen, daß er die Technik des Dithyrambus erweitert 
habe; er gab dem Chorführer eine ſelbſtändigere Stellung und ließ ihn vielleicht in be⸗ 
ſtimmten Pauſen Theile des Mythos in metriſcher Form 0 vortragen, wobei Maske wie 
Mimik zur Belebung beigetragen haben mögen. Klarer tritt uns die Geftalt des Atheners 
Phrynichos (511476) entgegen, denn hier erſt iſt uns nun der eigentliche Keim der 
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die Uebermacht des Chorgeſanges, beherrſchte ſeine Werke. Dieſen muß man auch feſt⸗ 
halten, um die weitere Entfaltung der Tragödie zu begreifen: der dithyrambiſche Chor iſt 
der Ausgangspunkt und beſtimmt das innerſte Weſen der Dichtungsart, vor Allem bei jenem 
Tragiker, mit welchem die geſchichtliche Darſtellung erſt Halt und Kern gewinnt, bei 
Aeſchylos. — Ehe wir den Werken dieſes prieſterlich-ernſten Dichters näher treten, fet in 
kurzen Zügen eine Schilderung der antiken Bühne vorausgeſendet, welche die wichtigſten 
Theile derſelben hervorhebt, wie ſie ſchon zur Zeit des Aeſchylos vorhanden waren. Das 
erſte ſteinerne, oben offene 
Theater in Athen war um 
500 v. Chr. vollendet. Es 
zerfiel in drei Theile: die 
amphitheatraliſch aufſteigen⸗ 
den Sitzreihen, die Orcheſtra 
und die Bühne, welche ſich 
über die letztere emporhob 
und von einer Hinterwand 
mit ihren Dekorationen (der 
cxnvn) abgeſchloſſen war. 
Der Raum vor und zwiſchen 
den Seitenwänden war das 
„Proſkenion“ oder ,Logeion‘ 
(Sprechraum). Die Orcheſtra 
nahm den Platz zwiſchen dem 
Logeion und den niedrigſten 
Sitzreihen ein, lag ungefähr 
@®@eeee9ed0ed? 628 @ @ @ 31/,—4 Meter tiefer, als 

Plan eines griechiſchen Theaters. 5 die eigentliche Bühne und 
bette Perner ober Mauern, d. hymete ober Uline, e. Dundgany, zuiſchen hatte in der Mitte den Dio⸗ 


den Seitenflügeln und den Sitzreihen. k. Proſkenion oder Logeion. 1. Königs⸗ 2 ; 
pforte. m. Maſchinen für den Dekorationswechſel. nyſos Altar, die Thymele. 
Die Bühnenwand — ein 


Vorhang fehlte — zeigte in der Tragödie zumeiſt eine Königsburg als Dekoration, doch 
gab es verſchiedene Vorrichtungen, um die ſceniſche Wirkung zu erweitern; ſo das 
„Enkyklema“, welches für kurze Zeit Theile des Palaſtes öffnete, um Vorgänge im Innern 
ſichtbar zu machen; ſo Maſchinen zum Fliegen und Verſinken, andere, um Erſcheinungen 
der Götter oder Geiſter möglich zu machen. Die Leitung des Theaterweſens lag in den 
Händen der Archonten, alſo des Staates; ſie waren es, denen die Stücke vorgelegt 
wurden, ſie entſchieden über deren Aufführung und wieſen die für Einübung des Chores 
und die Inſcenirung nöthigen Summen an, welche bis zu 3000 Drachmen (ungefähr 
2250 Mark) betrugen. Die Choreuten gehörten den beſten Familien an und waren 
muſiſch gebildet; die Mitwirkung galt in der Blütezeit als eine Ehre. — Bei der großen 
Ausdehnung des Raumes — das große Dionyſostheater faßte an 30,000 Menſchen — 
waren Vorrichtungen nöthig, welche die Geſtalt über das menſchliche Maß ſteigerten, doch 
mögen auch die Mythenſtoffe zu dem Streben beigetragen haben, durch die äußere Er⸗ 
ſcheinung den gewaltigen Eindruck des Ganzen zu unterſtützen. Das geſchah durch Perrücken, 
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Masken, ſchleppende Gewänder und durch den Kothurn; zugleich wurden die Körper durch 
Ausſtopfung verſtärkt. So ſchwer es uns auch ſein mag, uns einen derartig gekleideten 
Darſteller vorzuſtellen, fo können wir doch ſicher annehmen, daß die Erſcheinung ideal und 
gebietend geweſen ſein müſſe; eine Karrikatur hätte der attiſche Geſchmack nicht zugelaſſen. 
Die ganze Einrichtung zeigt uns zwei wichtige Züge: ſie ſpricht die religibſe Weihe 
aus, welche auf den Vorſtellungen ruhte, und beweiſt die bedeutſame Stellung des Chors, 
für den viel Raum freigelaſſen war. Sie deutet aber auch an, daß wir von der attiſchen 
Tragödie jenen leichten Wechſel des Ortes und der Perſonen, jene feine Seelenmalerei der 
Modernen nicht erwarten können. Der Chor konnte durch einen erhöhten Breterboden von der 
Orcheſtra aus mit dem Logeion in Verbindung treten und fo an der Handlung theilnehmen. 
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Derſelbe blieb dem Charakter getreu, welchen ihm der Dichter zugewieſen hatte, und konnte 
nicht plötzlich die Stellung aufgeben. Das Alles bedingte freilich eine große Einfachheit der 
Handlung und des Ortes. Hatte ſich die ſceniſche Anordnung zuerſt in innigſter Wechſel⸗ 
beziehung mit dem Kultus und den erſten Anfängen des Drama's entwickelt, woran nicht 
gezweifelt werden kann, ſo iſt eben ſo ſicher, daß nach Feſtſtelkung des geſammten ſceniſchen 
Aufbaues, beziehungsweiſe des Theaters, die vorhandenen Einrichtungen wieder auf die 
Tragödie ſelbſt zurückwirkten und die Phantaſie der Dichter naturgemäß dazu zwangen, ihre 
Stoffe in die beſtehende Bühne hineinzudenken. Aber ebenſo natürlich war eine zweite Folge: 
je mehr ſich die tragiſche Kunſt bewußt wurde, daß nicht der Chor jenes Element ſei, in 
welchem ſie die gewaltigſten Wirkungen erreichen konnte; je mehr das Geſchick der vom 
Chor losgetrennten Geſtalten als die Hauptſache empfunden wurde, deſto fühlbarer machte 
ſich auch die Feſſel, welche durch den Chor der Handlung angelegt war. So gi e 
die Entwicklung der Tragödie zuerſt das Uebergewicht des urſprünglichen religiöſen 
Elementes und dann den Verſuch, ſich von demſelben innerlich loszulöſen. 
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Aeſchylos. Als Sohn des Euphorion war Aeſchylos 525 in Athen geboren und iſt 
um 456 bei Gela eines ſchnellen Todes geſtorben. Ueber ſein inneres Leben wiſſen wir 
nichts, über ſein äußeres wenig. Mit ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre trat er als Dichter 
auf und wandte ſich bald, durch Phrynichos angeregt, ganz der Tragödie zu. Genialität, 
ſittlicher Ernſt, tiefes Studium der überkommenen Mythenſchätze vereinigten ſich in ihm mit 
der begeiſterten Theilnahme an einer Zeit, welche das Volk von Athen zum herrſchenden 
emporhob. Als Mann in der Blüte der Jahre hatte der Dichter bei Marathon, ſpäter bei 
Salamis und Platäa für die Heimat gekämpft und fo zum Schwunge der eigenen Seele 
die erhebende Kraft edelſter Pflichterfüllung im Dienſte der Heimat geſellt. In keinem 
Genoſſen jener Zeit der Erhebung, ſo weit dieſelben durch Wort oder That in das Licht 
geſchichtlicher Betrachtung gerückt find, hat jener gedankenmächtige, thatkräftige Geiſt der 
„Kämpfer von Salamis“ ſo großartig Geſtalt gewonnen, wie in Aeſchylos. Was an ſitt⸗ 
licher Tiefe, an begeiſterter Vaterlandsliebe, an ehrfurchtsvoller Scheu vor den geheimniß⸗ 
vollen Mächten des Daſeins im helleniſchen Weſen lag, es ſpiegelt ſich klar und ſcharf in 
der Seele dieſes ſeltenen Mannes; er hat die ſittlichen Ideale und die Schwungkraft der 
Zeit in vollendeter Form verkörpert. Sein 
prophetiſcher Blick drang in das Weſen der 
Dinge, er drang durch die äußere Erſcheinung 
der mythiſchen und heroiſchen Welt, welche er 
geſtaltete, bis zu den verborgenen, ſie beherr⸗ 
ſchenden Geſetzen, bis zu ihrem ethiſchen Kern. 
Aber auch dieſen faßte er als eine ſtets leben⸗ 
dige Macht, welche er mit ſeiner Gegenwart 
in Verbindung ſetzt. Die Geſchicke, die er als 
Dichter geſtaltet, hängen ſtets auf das Innigſte 
mit ſeiner ganzen Weltanſchauung zuſammen: 
ſie ſollten nicht als poetiſche, erdachte Gebilde 
gelten, ſondern als plaſtiſche Verkörperung 
ewiger Wahrheiten, als eine Darlegung jenes 
eS Kampfes zwiſchen Irrthum und Schickſals⸗ 
Aeſchylos. i walten, zwiſchen dem Menſchenwillen und jenen 
ſittlichen Satzungen, welche im Mythus nicht 
nur, ſondern auch in der Wirklichkeit unantaſtbar gelten. In dem Einklang der göttlichen 
und menſchlichen Ordnung ſah er den Urgrund der Sittlichkeit, in der Verletzung jenes 
Einklanges die Schuld, welche von den Göttern geſtraft werde). Dieſe Weltanſicht verleiht 
den Werken des Aeſchylos ihren religiöſen Zug. Der Dichter war zu tief und ernſt an⸗ 
gelegt, um den naiven Volksglauben in ſeine Geſtaltung der Mythenſtoffe mit hinüber⸗ 
zunehmen, deshalb wies er auchdie Anſicht an ein vernunftloſes, finſteres Schickſalswalten 
zurück. Er verband die Geſchicke des Einzelnen mit deſſen Thaten; er gab ihm Freiheit, 
aber innerhalb des ſittlichen Geſetzes. 

So ſtellte er klar und einfach die zwei Potenzen der Tragik, Freiheit und Noth- 
wendigkeit, einander gegenüber. Daraus ergab ſich auch der einfache Bqu ſeiner Dramen: 
aus ſchlichten Vorausſetzungen entwickelte er den Stoff, ließ die beiden Ideen zuſammen⸗ 
ſtoßen, bis ſich durch eine Schuld ein Umſchlag („Peripetie“) ergab, aus welchem durch . 
die „Kataſtrophe“ die Ausgleichung von Freiheit und ſittlicher Nothwendigkeit erfolgte. 
Aber dieſe beiden Gegenſätze beſtanden bei Aeſchylos in herber Größe; gewaltſam und 
furchtbar rächt der Gott die Schuld von Glied zu Glied. Vielleicht hat dieſe Auffaſſung 


*) Man vergleiche den einen Ausſpruch Saͤvitri's „Pflichtgetreu find ſtets die Guten 2.” 
und die zweite Fußnote (S. 76). Hier iſt dieſelbe Anſchauung ausgeſprochen. i 
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zur Einführung der „Trilogie“ geführt, zur Darſtellung eines größeren Mythus, welche 

in drei Stücken, deren jedes doch ein Ganzes bildete, den tragiſchen Grundgedanken in 
breiterer Form entwickelte. Zu dieſer „Trilogie“ geſellte ſich als eine Art von Anhang 
ſtets ein „Satyrſpiel“. Urſprünglich wol eine Erinnerung an den Ausgangspunkt der 
Tragödie, den dionyſiſchen Kultus, erhielt es durch den Dichter eine größere Bedeutung. 
Waren die Gemüther durch das furchtbar ernſte Walten des Schickſals erſchüttert und 
empfanden ſie die Macht, welche auch über ihrem Daſein lenkend ſchwebte, ſo ſollte das 
Satyrdrama ſie von der tragiſchen Spannung entlaſten. Es führte ihnen ein Bild vor, 
in welchem die Einbildungskraft mit verſchiedenen mythiſchen Stoffen ein freies Spiel 
trieb und ſo der Trilogie einen Schluß gab, welcher den herben Ernſt milderte. 

Noch ein Punkt iſt zu erwähnen, welcher für die ſtoffliche Behandlung wichtig war. 
Aeſchylos ſagte einmal, ſeine Tragödien ſeien nur „Broſamen von dem reichen Gaſt— 
mahle Homer's“. Dieſes Wort, edler Beſcheidenheit entſproſſen, enthält einen wahren 
Kern, wenn auch in anderer Art, als es der Dichter meinte. Nicht die Anklänge an die 
Sprache und an die Plaſtik des Ausdrucks, nicht die Anwendung ausgeführter Gleichniſſe, 
nicht die Verwerthung 
jener Stoffe, welche mit 
der Iliade zuſammen⸗ 
hängen, ſind das Ent⸗ 
ſcheidende, ſondern der 
epiſche Zug, welcher durch 
alle erhaltenen Werke des 
Tragikers geht: wie das he LY 
Lyriſche im Chorgeſang, U E>“ I ua ee A 
ſo überwiegt das Erzäh⸗- |\\,¢ N i | / J „ 
lende in den übrigen (K e men i 1 — {i 
Theilen — kurz, das dea... MI 0 / Mf We 
matiſche Element tritt nur f e! 0 
in einzelnen Scenen lebens⸗ 
voll hervor und beherrſcht 
nicht das Ganze. Die fole ox s 
gende Analyſe der Tri⸗ Unterweiſung der Schanſpieler nor Anfführung eines Satyrdrama's. 
logie 4 Drefteia „, des Nach einem Moſaikbilde. 
letzten und reifſten Werkes des Aeſchylos, diene zur Charakteriſtik des erſten Tragikers. 

Agamemnon, erſter Theil der Trilogie „Oreſteia“. Als Stürme die 
griechiſche Flotte, welche nach Ilion ſegeln ſollte, hinderten, den Hafen von Aulis zu ver⸗ 
laſſen, hatte der Seher Kalchas verkündet, daß der Zorn der Artemis nur durch die 
Opferung Iphigeneia's, der Tochter des Agamemnon, zu verſöhnen ſei. Im Kampfe zwi⸗ 
ſchen Vaterliebe und Ehrgeiz ſiegt der letztere — die Opferung wird vollzogen. Damit iſt 
eine ſchwere Verſchuldung begangen — ſie bildet den Ausgangspunkt für das erſte Drama 
der Trilogie, für „Agamemnon“. (Perſonen: ein Wächter; Chor vornehmer Greiſe von 
Argos; Klytämneſtra; Agamemnon; Aegiſthos; Kaſſandra; Herold.) Die Scene ſtellt den 
Königspalaſt von Argos vor; rechts iſt das Wohnhaus für das Gefinde, auf deſſen Dache, 
welches weite Ausſicht bietet, ſteht der Wächter. Er beklagt ſich, daß er ſchon jahrelang 
auf den Schein der Flammenzeichen warte, die den Fall Troja's verkünden ſollen; nicht 
werde das Haus der Atreusſöhne ohne Fehl verwaltet. Plötzlich leuchtet in der Ferne eine 
Flamme auf; der jubelnde Wächter ſteigt von der Zinne, um der Königin die Botſchaft zu 
melden. Als er abgeht, erſcheint der Chor der Greiſe, umwandelt feierlich die Thymele 
in der Orcheſtra, und der Chorführer beginnt den Geſang, in welchem Alles, was voran⸗ 
gegangen iſt, vorgeführt wird, und im Wechſelliede des Chors zugleich die Ahnung ſich 
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ausſpricht, daß ſich Unheil knüpfen werde an die Opferung der Iphigeneia. Indeß iſt 
Klytämneſtra aus der Burg getreten, hat mit ihren Dienerinnen an den aufgeſtellten Altären 
opfern laſſen und naht nun dem Chore, welchem ſie die frohe Botſchaft vom Falle Troja's 
verkündigt; dann gedenkt ſie der Gefahren, welche die Rückkehr den Helden bringen könne. 
Nachdem ſie den Schauplatz verlaſſen hat, ſtimmt der Chor ein Dankgebet an, gedenkt der 
gefallenen Helden, aber wiederholt auch die Ahnung kommenden Unheils. 
Dritte Gegenſtrophe (des zweiten Chorgeſangs). 
„In banger Furcht harr' ich ſtets, ſchwarze Schar in Nacht hinab, 


zu hören, was die Nacht verhüllt. ſein Glück zertrümmernd; ohne Macht 
Denn vorm Aug' der Götter flieht wohnt er im Dunkel — bei den Todten. 
nimmerdar, wer Blut vergoß. In des Ruhmes Uebermaß droht 

Wer durch Frevel glücklich ward, die Gefahr: das Auge trifft, 

den ſtürzt zuletzt der Eumeniden ſchmetternd von Zeus, der Blitzſtrahl“. 


Der Chorführer erblickt den nahenden, ſtaubbedeckten Herold; dieſer tritt auf, begrüßt 

voll jubelnder Freude die Heimat, die Götter, die Burg des Königs und kündet das Nahen 

Agamemnon's an. Wieder kommt Klytämneſtra, will die genaue Erzählung aus des 

Heroldes eigenem Munde hören, und ſpricht nur heuchleriſch aus, wie ſie des Gemahls ſich 
freue, wie ſie ihm in der Zeit treu geblieben ſei. Dann eilt ſie, Alles zum Empfange vor⸗ 

zubereiten. Danach berichtet der Bote in einer epiſch-breiten Schilderung über die Zer⸗ 

ſtörung der griechiſchen Flotte. Im Wechſelgeſange ſchildert der Chor die Urſachen des 

trojaniſchen Krieges, die Verletzung des heiligen Gaſtrechtes durch Paris; wie der Löwe, 

wenn er noch klein iſt, liebend geliebt ſei von Kindern und Alten und dann, erſtarkt, die 

Gemächer mit Blut röthet, ſo auch Helena. 


Dritte Gegenſtrophe (Vers 718 u. f.). 
„Ein greiſer Spruch aus der Väter Zeiten ſagt: 
„Des Glückes volle, reiche Frucht, ſtets gebärt ſie neue, 
ſie ſtirbt nicht, kinderlos verwelkend; 
und in des Glückes blüh'ndem Schoß 
wuchert auf unerſättlich Unheil“. 
Ich indeß lobe den Spruch nicht. 
Denn des Götterverächters Unthat, 
ſie gebiert mehrere nach, zeugt ein Geſchlecht ähnlich der Mutter, 
doch, übt die Tugend ein Haus, 
erbt auf Enkel das Heil fort.“ 


Vierte Strophe. 
„Denn gerne zeugt Uebermuth ewigfort Uebermuth, 
der im Leid des Lebens fröhlich grünt, 
heut' oder morgen Licht in Nacht umwandelnd, wann die Stunde kommt, 


Vierte Gegenſtrophe. 
„Doch Dike weilt ſtrahlend auch unter rauchſchwarzem Dach, 
Sic fleht des Caled guten Brut, 5 
ie flieht des Sales gold'nen Prunk, den frevler Hä 0 

abgewandt den Blick, ‘artistes heil'gen a te ean 

nicht ehrend falſch gleißende Macht des Reichthums: 

Alles lenkt ſie zu Ende.“ 
Als der Chor dieſe Worte vollendet, welche das ewige Recht feiern, das unbeirrt von 
Glanz und Macht ſeine Wege geht, erſcheint auf einem Siegeswagen, neben ſich ſitzend 
Kaſſandra, gefolgt von Herolden und Kriegern, Agamemnon. Die vorhergehenden Scenen 
haben die ganze Spannung auf ihn hingelenkt: wir kennen ſeine Schuld, wir ahnen daß 
eine neue Schickſalswendung ſich vorbereite, und werden nun doppelt ergriffen, enn der 
König im Glanze des Sieges erſcheint. Der Chorführer begrüßt ihn, und Agamemnon 
antwortet, nachdem er zuerſt der Götter gedacht: 
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„— — — ; männermordende 

Verderbensloſe warfen ſie in blutige 

Stimmurne, wollten ungetheilt der Troer Sturz; 

doch nach dem andern Stimmgefäß, das Sieg verhieß, 

erhob die Hoffnung ihre Hand und fand es leer.“ 
Dafür gebühre Dank den Ewigen; was aber das Heil von Argos anbelangt, wolle er in 
allgemeinem Rathe prüfen, was Gutes und Uebles geſchehen, wie das erſte zu erhalten, 
das zweite zu wenden ſei. Indem er ſich zum Eingange des Palaſtes wendet, tritt ſeine 
Gattin, von Jungfrauen gefolgt, aus der Pforte. Sie ruft die Greiſe zu Zeugen ihrer Treue. 
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Scene aus „Agamemnon“. Zeichnung von H. Leutemann. 


Sie klagt über das Leid der Trennung; ſie erzählt, daß jie den Sohn Oreſt zu einem Gaſt— 
freunde, Strophios, geſendet habe, weil ſie bange war, während der Herrſcher ferne weilte; 
dann grüßt ſie den Gatten, befiehlt den Jungfrauen, Purpurdecken auszubreiten, vom Wagen 
bis zur Pforte. Agamemnon will die koſtbaren Decken nicht betreten, um nicht durch Ueber⸗ 
muth den Neid der Götter zu erwecken. Klytämneſtra ſpricht ihm zu, und es entwickelt ſich 
jene Art des Dialogs, wo jede der beiden Perſonen ſtets nur eine Zeile ſpricht — die 
ſogenannte „Stichomythie“: 
Klytämneſtra: Nicht alſo ſprich mir wider meines Herzens Wunſch. 
Agamemnon: Mein Herz bewahr' ich allezeit vor Wankelmuth. 
Klytämneſtra: Haſt du vielleicht den Göttern dies aus Furcht gelobt? 
Agamemnon: Wie Keiner, überlegt' ich's und beſchloß es ſo. 
Klytämneſtra: Was, meinſt du, thäte Priamos nach ſolchem Sieg? 
Agamemnon: Auf buntem Purpur, mein' ich, trät er ſtolz daher. 
Klytämneſtra: So hege denn vor Menſchentadel keine Scheu, u. ſ. w. 
Agamemnon läßt ſich die Sohlen abbinden — dann empfiehlt er der Gattin, Kaſſandra 
liebreich ins Haus zu führen. 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 25 
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5 Auf den milden Herrſcher ſieht 
ein Gott aus fernen Himmelshöh'n huldreich herab.“ 
Nachdem das fürſtliche Paar in die Burg getreten iſt, beginnt wieder der Chorgeſang 
und führt jenen herzbeklemmenden Gedanken von einem nahenden Unheil weiter: 
„Ach warum iſt's, daß ſo bang 
jenes Schreckbild unverrückt 
meinen ahnungsvollen Geiſt umflattert, 
das ein Geſang unbelohnt, ungeboten mir weiſſagt? 
Klytämneſtra kommt, um Kaſſandra aufzufordern einzutreten, theilzunehmen am Opfer⸗ 
feſte; auch der Chorführer ſpricht der Jungfrau zu, jedoch ſie verharrt in dumpfem 
Schweigen — und die Königin kehrt zürnend zurück. Jetzt ergreift beim Anblick des 
Apollobildes, welches vor dem Palaſt ſteht, der prophetiſche Geiſt die Jungfrau; im Wechſel⸗ 
geſpräch mit dem Chorführer und dem Chor gedenkt Kaſſandra zuerſt vergangener Schuld 
des Atridengeſchlechts, ſie ſieht ein neues Unheil kommen, ſieht den Mord: 
„Weh, weh! o Graun, o Graun! Was erſcheint mir dort? 
Iſt's eine Todesſchlinge? 
Das Netz, es iſt die Gattin, die vollbringen hilft 
den Mord. Der Haß, der unerſättliche, 
) dieſes Geſchlechtes, jauchze laut dem Blutopfer zu!“ 

— — fie fieht fich ſelbſt als Opfer fallen; aber auch den Rächer, den Oreſt, gewahrt fie: 
„Des Schattenlandes Pforten hier, euch grüß' ich noch. 
Ich flehe, tödlich treffe mich der Todesſtreich, 
daß, wenn des Blutes Bäche ſanfthinſterbend mir 
entſtrömen, ohne Zucken ſich mein Auge ſchließt!“ 

Mit dieſen Worten ſteigt ſie vom Wagen nieder und geht dann kühn in die Burg 
dem Tode entgegen, welchen ſie im prophetiſchen Wahnſinn erblickt hat. Der Chorführer 
giebt der Stimmung des Augenblicks Ausdruck, er denkt das Verkündete als möglich — 
da erſchallt zweimal Agamemnon's Todesruf aus dem Palaſte. Jetzt löſt ſich der Chor 
in zwölf Individuen auf, deren jedes, wenn auch kurz, ſeinen Rath, ſeine Empfindung 
ausſpricht. Doch bald wird die aufgeregte Berathung unterbrochen, denn aus der Königs⸗ 
burg tritt Klytämneſtra — ein Theil des inneren Gebäudes mag durch Anwendung des 
Enkyklema ſichtbar geworden ſein, ſo daß man die bedeckten Leichen Agamemnon's und 
Kaſſandra's gewahrt. Die Königin geſteht jetzt rückhaltslos, wie ſie den Gatten mit falſchem 
Worte getäuſcht, ihm ein „Prunkgewand des Leids“ umgeworfen und ihn mit drei Beil⸗ 
ſchlägen getödtet habe — ö 

„Er, der ſo vielen Wehes fluchbeladnen Kelch 
im Hauſe füllte, leert ihn nun heimkehrend ſelbſt.“ 

Dem Chor, welcher ihr entſetzt die Frevelthat vorwirft, antwortet ſie mit dem Hin⸗ 
weis auf den Gatten, der ihr das liebſte Kind geraubt habe, und den das Volk nicht an⸗ 
klage; fie weiſt die Drohung der Götterrache ab, Agamemnon und ſeiner Buhlin fei Recht 
widerfahren. Der Chor läßt ihre Entſchuldigungen nicht gelten, daß der alte Fluch des 
Atridengeſchlechts allein die Schuld trage; wol habe er mitgeholfen, aber Niemand könne 
Klytämneſtra freiſprechen, daß fie den blutigen Mord begangen? ); zuletzt ſpricht er die 
Götterſatzung in ihrer ganzen Strenge aus: . : 


) Verſchiedene Gelehrte behaupten, daß in diefer Scene die That immer dem alten Fluche 
zugeſchoben werde. Das iſt nicht unbedingt ganz richtig — denn nur die Uebelthäter ſelbſt 
Klytämneſtra wie Aegiſth, ſuchen ihre eigene Schuld zu verkleinern, indem ſie vergangener Un⸗ 
that gedenken; ſie ſind dadurch als Verblendete bezeichnet, während der Chor, der Vertreter der 
Anſchauung des Dichters, mehrfach die Selbſtändigkeit des neuen Verbrechens betont. a 


Die Oreſteia: „Chosphoren“. 5 — — 


„Wer fällte, fällt; wieder büßt der Mörder. 
So lange Zeus waltet, waltet dies Geſetz: 
Wie jeder thut, alſo muß er leiden.“ 

Da erſcheint Aegiſthos, froh der vollbrachten That, erklärt, Agamemnon ſei gefallen, 
weil deſſen Vater, Atreus, den ſeinigen, Thyeſt, von Stadt und Haus gebannt, und dann 
die eigenen Kinder bis auf Aegiſth dem Vater zu grauſem Mahle vorgeſetzt habe. Er ge⸗ 
ſteht, der geiſtige Urheber des Mordes zu ſein, verlacht den Chor, der mit Steinigung, 
mit der Rache des Oreſtes droht. Schon zieht er und ſchon ziehen die Greiſe die Schwerter, 
als Klytämneſtra die Erregten trennt — hier allein läßt Aeſchylos in derſelben Scene 
drei Sprecher Theil nehmen und durchbricht damit die ſonſtige Technik. Die Königin 
räth dem Aegiſth, ſich nicht um das Schwatzen der Greiſe zu kümmern: 


” == ich und du vereint 
werden Alles wohl beſtellen als die Herrn in dieſem Haus.“ 
Damit endet „Agamemnon“. 

Der eine tragiſche Konflikt iſt zum Austrag gebracht, die Schuld durch neue Schuld 
gerächt, aber nicht geſühnt. Hier ſchließt ſich das zweite Drama der Trilogie an: 

„Die Chokphoren“, „Die Trankopferbringenden“. (Perſonen: Oreſt, Sohn 
Agamemnon's und Klytämneſtra's; Pylades, ſein Freund; Elektra, ſeine Schweſter; 
Klytämneſtra; Aegiſth; Kiliſſa, Amme des Oreſt; Diener; Chor der kriegsgefangenen 
Jungfrauen.) 

Während die Verbrecher die Frucht der That genießen und Elektra ſich in dumpfem 
Gram um den Vater verzehrt, iſt Oreſtes bei ſeinem Ohm Strophios zum Jünglinge 
herangewachſen. Da wird ihm vom Orakel Apoll's die Weiſung zu Theil, die Er— 
mordung des Vaters zu rächen. So kehrt er denn nach Argos, geleitet von Pylades, zurück. 
Die Scene iſt dieſelbe — auf der Bühne vor der Burg (oder in der Orcheſtra?) ſteht 
Agamemnon's Grabmal. 

Hier ſchwört Oreſt, dem Gebote Apoll's gehorſam, dem Vater die Rache und legt 
als ſeines „Grames treuen Gruß“ auf die Gruft eine abgeſchnittene Locke ſeines Hauptes. 
Da erſcheint der Chor im Trauergewande, als letzte ſchreitet Elektra, auch ſchwarz verhüllt. 
Die Freunde bergen ſich, um zu ſehen, was ſich hier vorbereite. Der Chorgeſang offenbart, 
daß der Zug auf den Befehl der Königin erſchienen ſei; ein unglückkündender Traum hatte 
dieſelbe aufgeſchreckt, jetzt ſoll ein Trankopfer „die drunten im Grabe“ verſöhnen. Die 
Nutzloſigkeit des Opfers ſpricht die dritte Gegenſtrophe aus: 

„Wer keuſche Brautgemächer kühn erſtürmt, wird nie 
geſühnt; und ſtrömten alle Ström' auf einer Bahn 
vereint, mordrother Hände Fluch 

hinwegzuſpülen: ſtrömten alle doch umſonſt.“)“ 

Elektra findet keine Worte, mit welchen ſie die ſühnende Gabe ausgießen ſoll, denn 
ſie denkt der Unthat. So wandelt ſich das Opfer zu einem Akte der Bitte und Rache; ſie 
fleht den Vater an, er möge Oreſt heimkehren, ſie aber reiner bleiben laſſen, als die Mutter 
ſei, er möge einen Rächer der That erwecken. Während eines kurzen Klaggeſanges des 
Chors ſpendet ſie den Opfertrank und entdeckt am Male die Locke und am Fuße des Grab⸗ 
hügels Fußſpuren; ſie erkennt — man ſieht hier eine noch unbefangene Bühnentechnik — 
beide als von Oreſtes ſtammend. Da treten Oreſt und Pylades hervor, und der Bruder 
giebt ſich zu erkennen. Die nun folgende Scene, an welcher die Geſchwiſter und der 
Chor oder die Chorführerin als drei Sprecher theilnehmen, entwickelt in zu breiter lyri⸗ 
ſcher Weiſe alle Stimmungen der Betheiligten: der Drang nach Rache, verſtärkt durch des 
Gottes Befehl, das Bewußtſein der Verlaſſenheit, das leiſe Erwachen milderer Gefühle, 


) Vergleiche Worte der Lady Macbeth in der Nachtwandlerſcene des fünften Aktes und 


Macheth’s eigene Worte von der „Flut des Weltmeers“. . 
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das Alles wechſelt ab, bis endlich das erſte Gefühl ſtürmiſch hervorbricht. Erſt die Frage 

des Oreſt, was der Anlaß der Opferſpende geweſen ſei, beſchleunigt wieder den drama⸗ 

tiſchen Gang. Die Chorführerin erzählt, daß Klytämneſtra geträumt habe, es ſei ein Drache 

ihrem Schoße entſtiegen, welcher aus ihrer Bruſt Blut geſogen habe. Nun giebt Oreſt 

an, er werde als Fremdling wiederkommen und Einlaß begehren in die Königsburg, und 

entfernt ſich mit dem Freunde. Ein Chorgeſang, welcher Kunde giebt von wilden Freveln 

und ihrer Strafe, ſchließt hier an. 

„Erde nährte wunderbar den Menſchen feind; zwiſchen Erd' und Himmel 

grauſe Schrecken ohne Zahl, ho 

tief in Meers düſterm Schoß wimmelt manch ſproßt der Blitze flammend Licht, 

graunvoll Ungeheuer, Vögel in Höh'n und die Thiere des Waldes erzählen 
von der Windsbraut jähem Zorn.“ 

Aber Niemand könne ausſprechen, was Frevler zu thun im Stande ſeien — jedoch die Ge⸗ 

rechtigkeit komme immer, um zu ſtrafen. 

Die Freunde erſcheinen verkleidet und begehren Einlaß; ein Diener holt die Königin, 
welche den Fremdlingen Gaſtfreundſchaft bietet, und von dem Einen, Oreſt, erfährt, daß 
ihr Sohn geſtorben ſei. Sie bricht in erzwungenen Schmerz aus und gebietet dann dem 
Diener, die Gäſte in den Männerſaal zu führen. Alle gehen ab bis auf den Chor; bald 
darauf erſcheint Kiliſſa, einſt Oreſtens Amme. Von der Chorführerin gefragt, wohin ſie 
eile, erzählt ſie, Klytämneſtra habe ſie geſendet, den Aegiſth zu holen; ſie ſchildert, nicht 
ohne Züge einer leiſen Komik, die Sorge, welche ihr einſt der Säugling bereitet, die 
Trauer, welche ſie jetzt empfinde, wo ſie dem Manne die Botſchaft bringen ſoll, die er mit 
innerer Freude aufnehmen werde. Wie in der Schlußſcene des „Agamemnon“ der Chor 
durch die Kampfbereitſchaft zur handelnden Perſon wird, ſo auch auf andere Weiſe hier: 
die Chorführerin überredet Kiliſſa, dem Aegiſth zu melden, daß er allein erſcheinen möge. 
Die Amme geht; ein Chorgeſang ruft die Götter an; Aegiſth erſcheint ohne Gefolge und 
wird von der Chorführerin zu den Boten in das Haus gewieſen — er tritt ein; noch 
eine kurze, leidenſchaftlich bewegte Strophe der Chorführerin, und aus dem Palaſte tönt 
des Königs Weheruf. Der Chor zieht ſich hinter das Grabmal zurück, ein Diener betritt 
jammernd die Scene und lockt mit ſeinem Geſchrei Klytämneſtra aus dem Palaſte. Sie 
fragt ihn nach dem Grunde und erhält zur Antwort: 

„Die Todten morden, fag’ ich euch, den Lebenden“ 
Die Königin verſteht ſogleich das räthſelhafte Wort; aber ſie iſt entſchloſſen, ihr Leben 
theuer zu bezahlen, und begehrt ein Beil — da treten gewaffnet Oreſt und Pylades auf, 
das Enkyklema zeigt den Leichnam des Königs, bei deſſen Anblick die Fürſtin einen Weheruf 
ausſtößt. Die folgende Scene, in welcher Sohn und Mutter ſich gegenüberſtehen — iſt für 
unſere Empfindung abſtoßend; nur leiſe iſt das mildere Gefühl im Flehen Klytämneſtra's, 
im kurzen Gewiſſenszweifel des Oreſt angedeutet, es tritt faſt ganz zurück hinter die un⸗ 
erbittliche Nothwendigkeit — zuletzt drängt der Sohn die Mutter in den Palaſt. Kaum iſt 
des Chores Sieggeſang verhallt, ſo öffnet ſich die Pforte wieder; es erſcheinen die Rächer, 
hinter ihnen tragen Diener das Netzgewand, welches einſt dem Agamemnon umgeworfen 
ward, und andere auf Bahren die Opfer der Schuld. Oreſt weiſt auf ſie, auf den Mantel, 
unter welchem fein Vater das Leben aushauchen mußte, er erinnert an die Unthat — 
aber ſchon ertönt in den Worten der Chorführerin die Ahnung neuen Unheils: 
„— — — — Reid blüht 
auch dem, der im Leben zurückbleibt.“ 

— Schon regen ſich in des Muttermörders Seele die Schlangen des Gewiſſens: 

„Gleichwie mit Roſſen ſtürm' ich aus der Bahn hinaus, 

verhängt die Zügel; fortgerafft von irren Wahns 

Wildheit erlieg ich. Schon beginnt in meiner Bruſt 

das Lied des Wahnſinns, und vor Schrecken zuckt das Herz.“ 
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Vergebens ruft er die Erinnerung an den Ausſpruch des delphiſchen Orakels wach; ver- 
gebens ſpricht die Chorführerin, er habe recht gehandelt — ſchon ſieht er die rächenden 
Erinnyen und entflieht. Das Stück endet mit den Worten des Chors, welcher zuerſt der 
That des Thyeſtes, dann des Falles Agamemnon's gedenkt und endlich die Frage anſchließt: 

„Zum dritten erſchien — wie nenn' ich ihn doch? 

Den Erretter? Den Fluch? 

Wo endet ſie noch, wo findet ſie Ruh', 

die entſchlummerte Wuth des Verderbens?“ 
Die neue Schuld findet ihre Sühne im letzten Stücke der Trilogie, in den 

„Eumeniden“ (Perſonen: Die Pythia; Apoll; Oreſt; Klytämneſtra's Geift; 

Athene; atheniſche Edle; Prieſterinnen Athene's; Chor der Erinnyen.) 


Wir haben geſehen, wie bis jetzt in unglückſeliger Verkettung jede Sühne die Mutter 
neuer Schuld geweſen iſt. Der Frevel Klytämneſtra's, die Verletzung des Ehebundes durch 
Ehebruch und Mord, hat ſeine Strafe gefunden, aber durch die That des Sohnes ſind die 
heiligſten Geſetze der Natur verletzt. Die alte herbe Sittenanſchauung fordert neue Rache, 
die Erinnyen fordern ihr Recht. Aber Zeus, der mildere Gott, auf deſſen Beſchluß Apoll 
den Tod der Mutter verlangt hat, kann nicht zugeben, daß die Blutrache, deren Satzung 
die Erinnyen verkörpern, ewig weiter gelte. Bei Beſprechung der Theogonie des Heſiod 
wurde erwähnt, wie das jüngere Göttergeſchlecht den alten, dunkeln Naturgöttern gegen⸗ 
überſtehe. Hier in dem Drama des Aeſchylos iſt jener Gedanke im Bilde des Mythus von 
Neuem belebt, aber der Kampf muß dem Geiſte einer milder gewordenen Zeit gemäß ſieg⸗ 
reich für das mildere Sittengeſetz enden. Die ethiſche Tiefe des Dichters wird durch die 
Löſung bekundet: wie der Kontraſt am Ende der „Choéphoren“ vorlag, war keine Mög— 
lichkeit vorhanden, ihn durch irdiſche Mächte auszugleichen, ſo ließ Aeſchylos denn die 
Götter als Vertreter der alten und der neuen Sittlichkeit ſich gegenübertreten, um das 
Urtheil zu fällen. Oreſt ſelbſt mußte zurücktreten, und der allgemeine Gedanke der 
Verſöhnung der zürnenden Götter im Sinne einer menſchlicheren Sitte iſt's, 
welcher zuletzt die Achſe der Handlung bildet. Nun zum Stücke ſelbſt. 

Die Scene bildet der Raum vor dem Heiligthum Apoll's. Ein Gebet der Seherin 
eröffnet das Stück. Als ſie ſich wieder zum Tempel begiebt, fährt ſie entſetzt an der Pforte 
zurück und ſchildert das grauenhafte Bild, welches ſich ihrem Auge bot: ein fluchbeladener 
Mann, ein gezücktes Schwert und einen Oelzweig in den Händen haltend, fleht um 
Sühne; um ihn herum ſitzen in Schlaf geſunken abſtoßend häßliche Weiber, ſchwarz gewandet. 
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Die Seherin ſtellt dem Gotte das Weitere anheim und entfernt ſich. Nun treten Apoll, 
Hermes und Oreſt aus dem Tempel; der Gott des Heiligthums verſichert den ſühneflehenden 
Muttermörder ſeines Schutzes und befiehlt ihm, nach Athen zu fliehen, wo ſein Schickſal 
ſich vollenden werde; Hermes möge ihn begleiten. Apoll verſchwindet, die beiden Anderen 
gehen ab. Da ſteigt der Schatten Klytämneſtra's empor und wirft den ſchlafenden Rache⸗ 
göttinnen vor, daß ſie ſäumig ihre Pflicht üben und den Mörder entkommen laſſen — als 
ſie den Chor ermuntert hat, entſchwindet ſie. Die Führerin ſpringt zuerſt vom Sitze auf. 

„Erwecke, : 

erwecke du die Andre, wie ich dich erweckt! 

Du ſchläfſt? Erwache!“ 
Die Erinnyen raffen ſich auf, und es ertönt ihr erſter Chorgeſang, welcher mit Anklagen 
Apoll's ſchließt. Da tritt der Gott aus dem Tempel und weiſt die Unholdinnen fort von 
geweihtem Boden. In einer Stichomythie mit der Chorführerin wird der Standpunkt der 
alten und jüngeren Götter berührt: die Erinnyen wollen nur den Mord an Klytämneſtra 
rächen, weil er zwiſchen Blutsverwandten ſtattgefunden habe; Apoll behauptet, daß, wenn 
ſie Aegiſth nicht geſtraft hätten, auch die Verfolgung des Oreſtes ohne Recht ſtattfinde — 

„Der Bund, in dem das Schickſal Weib und Mann vereint, 
iſt heilig mehr als Eide, wenn das Recht ihn ſchirmt.“ 
Die Rachegöttinnen enteilen, Apoll tritt in den Tempel — jetzt wechſelt die Scene 
und zeigt das Heiligthum der Pallas Athene auf der Akropolis in Athen, und vor dem 
Bilde der Göttin kniet Oreſt im Gebete. Die Erinnyen nahen und ſtimmen jenen wilden 
Chorgeſang an, welcher zu dem Gewaltigſten gehört, was jemals ein Dichter geſchrieben hat“). 
= — Doch wer ſich, wie der, durch Frevel entweiht, 


Wir ſchützen das Recht nach ſtetem Geſetz: und die blutigen Hände zurückzieht, 
Wer lauter die Hand da treten wir kühn als Zeugen des Rechts 
mit lauterem Herzen emporhebt, der Gemordeten auf, und fordern von ihm 


nie trifft ihn von uns der vergeltende Zorn; vollſtändige Sühne der Blutthat.“ 
harmlos durchwallt er das Leben. 
Erſte Strophe. 

„Mutter, die du mich gebarſt, Urnacht, 

mich, der verblich'nen, wie der lichten Welt Strafgeiſt, 

höre mich! Leto's Sohn“) beut mir Hohn, ſpottet meiner; 

dieſes Wild raubt er uns, deſſen Blut fließen muß, 

abzubüßen Muttermord. 

Um das Schlachtopfer ſchlingt 

euer Lied, Wahnſinnshauch, Wahnſinnslaut der Bethörung, 

ſchlingt Erinnyenfeſtgeſang, 

harfenlos, der Geiſter Band, der des Hörers Mark verzehrt!“ 


Erſte Gegenſtrophe— 
„Denn des Schickſals Allgewalt theilte 
unſerm Geſchlecht für ew'ge Zeiten dies Los zu: 
Weſſen Haupt frevelhaft grauſe Blutſchuld ſich auflud, 
deſſen Spur geh'n wir nach, bis ihn deckt Grabesnacht. 
Auch der Tod befreit ihn nicht. 
Um das Schlachtopfer ſchlingt 
euer Lied, Wahnſinnshauch, Wahnſinnslaut der Bethörung 
ſchlingt Erinnyenfeſtgeſang, ; 
harfenlos, der Geiſter Band, der des Hörers Mark verzehrt!“ 


) Schiller hat dieſen Geſang in den „Kranichen des Ibykus“ t 
Theil benutzt. ch Ibykus“ nachgeahmt und zum 
*) Apollo. 


Die Oreſteia: „Eumeniden“. 199 


Zweite Gegenſtrophe. 

Mit uns hadre Keiner! 
Bannte doch unſer Geſchlecht, dies blutige, götterverhaßte, 
Zeus von ſeinem Angeſicht. 

Aus den Höh'n ſtürm ich denn 

mächtigen Schwunges, ſetze den Fuß 

ſchweren Falls auf den Feind; 

ſchnellen Laufs gleitet er, 

ſtürzt in ſchweres Verderben.“ 


Als ihr Geſang beendet ijt, erſcheint Athene und läßt ſich mit den Erinnyen und Oreſt in 
ein Geſpräch ein; ſowol er wie jene ſtellen der weiſen Göttin den Richterſpruch anheim; 
ſie aber lehnt ihn ab und enteilt, um Richter aus den edelſten Männern zu wählen, welche 
über die That entſcheiden ſollen. Hier folgt wieder ein Chorgeſang; die Rachegöttinnen 
drohen, daß Elternmord ohne Scheu geſchehen werde, wenn des alten Rechtes Tempel ge- 
ſtürzt ſind; ſie mahnen zur Ehrfurcht vor den geheiligten Häuptern des Vaters und der Mutter. 


Vierte Strophe. 

„Wer, ſo geſinnt, ohne Zwang unſträflich lebt, 

bleibt nicht ungeſegnet, 

und nimmermehr ſtürzt er ganz in Unheil; 

doch wer im tollkühnen Trotz die Schranken ſprengt, 
und Alles wild umrüttelt ohne Fug und Recht, 

er muß wol einſt die Segel einzieh'n, 

wann ſie des Sturms Gewalt erfaßt, 

dröhnend die Maſte ſplittern.“ 

Vierte Gegenſtrophe. 

„Er ruft — kein Ohr hört ihn — aus dem Wirbelſtrom, 

der ihn wild umflutet. 

Es lacht ein Gott ob des Mannes Unmuth, 

ſieht ihn in Müh'n ungeahnten ſchweren Kampfs 

ermatten, daß er nimmermehr die Höh'n gewinnt. 

Da bricht ſein altes Glück in Trümmer 

endlich am Fels des Rechts — er ſinkt, 

Keiner beklagt, vermißt ihn.“ 


Von Einigen wird jetzt ein neuer Wechſel des Ortes angenommen, ſo daß der Hügel 
des Areopags nun die Scene gebildet hat; als unbedingt nöthig ergiebt er ſich jedoch nicht, 
denn die Gerichtsſcene kann mit voller Berechtigung vor dem Standbilde Athene's ſtatt⸗ 
finden. Vor den Richtern entwickelt ſich nun zwiſchen Apoll und den Erinnyen der Streit 
um ihre Rechte. Weder vom ſtreng geſetzlichen, noch ſtreng ſittlichen Standpunkte kann das 
moderne Gefühl von den Gründen, mit welchen Apoll für ſeinen Schützling icht, mit 
welchen die Rachegöttinnen denſelben angreifen, ſich befriedigt fühlen; aber es wäre ein Un⸗ 
recht, wollte man die Auffaſſung des Dichters von unſerem Standpunkte aus beurtheilen. 
Der delphiſche Gott weiſt auf den Willen des Zeus hin, begründet die Schwere des Ver⸗ 
brechens Klytämneſtra's und führt aus, daß der Vater als Mann und Fürſt noch heiliger 
ſei als ein Weib; die Erinnyen rechtfertigen dagegen das Recht ihres Amtes. Athene 
endet die Verhandlung und fordert die Richter auf, der Wahrheit gemüß ihr Urtheil ab⸗ 
zugeben. Die Zahl der verdammenden und der freiſprechenden Stimmſteine iſt gleich; da 
legt Athene einen zu den letzteren und ſpricht damit Oreſt frei. Dieſer dankt der Göttin 
und ſchwört für ſich und ſeine Nachkommen, ſtets treuer Bundesgenoſſen Athens ſein zu 
wollen. Mit einem Segenswunſche für den Ruhm der Stadt ſcheidet er von dannen. Da 
bricht die Wuth der Erinnyen los: ſie drohen, Athen mit Unheil zu überſchütten. 5 Mit 
milder Weisheit und hoheitsvollem Ernſt ſucht Athene die Grollenden zu verſöhnen, indem 
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ſie ihnen ein Heiligthum verſpricht, in welchem ſie ſtets geehrt ſein ſollen. Wol wehren 
ſich die Erinnyen; aber die Beredſamkeit der Zeustochter mildert ihren Zorn, und ſie flehen 
nun Glück hernieder auf die Fluren, Frieden in die Herzen der Bürger. — Athene ruft 
ihre Prieſterinnen und Bewohner von Athen, Männer und Frauen, welche alle die nun 
„Wohlwollenden“ (Eumeniden) zu dem ihnen geweihten Tempel geleiten. 

Vor Allem treten aus den leitenden Gedanken der Trilogie zwei hervor: die Ver- 
geiſtigung des Mythus und ſeine Verbindung mit den Geſchicken Athens. Aeſchylos war 
eine zu tiefe Natur, um ſich mit dem Stoffe, wie er aus der Fremde nach Attika gekommen 
war, zufrieden zu geben; die Darſtellung deſſelben war ihm nicht einmal das Hauptſächliche. 
Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die alte Faſſung des Mythus dem Geiſte einer milderen 
Zeit widerſprechen mußte. Man war aus dem Zuſtande des Naturlebens allmählich zum 
Rechtsſtaate gelangt; nicht mehr galten die Geſetze, welche einſt Jeden zum Richter in der 
eigenen Sache gemacht hatten, die Geſetze, aus welchen die Blutrache hervorgegangen war. 
Mit feinem ſittlichen Gefühle hat deshalb der Dichter die Schickſale der mythiſchen Per- 
ſonen hingeleitet bis zu einem Kampfe der alten und der neuen Rechtsordnung und ſich da- 
durch zum allgemein Giltigen emporgeſchwungen, ohne jedoch den Zuſammenhang mit den 
religiöſen Ideen aufzugeben. Im Gegentheil knüpfte er an dieſelben zwei Einrichtungen 
des atheniſchen Staatslebens an: die Einſetzung des Blutgerichts, des Areopags, und den 
Kultus der Eumeniden. Tiefere Bedeutung erhielt dieſe Wendung des Mythus durch die 
beſtehenden Verhältniſſe: damals, als die „Oreſteia“ die Gemüther ergriff, hatte die ſtei⸗ 
gende demokratiſche Bewegung dem Areopag ſeine ſittenrichtende Gewalt genommen. Da 
trat der greiſe Dichter für das ehrwürdige Inſtitut ein, empfahl den Frieden zwiſchen den 
ſtreitenden Parteien und Mäßigung im Streben nach unbedingter Freiheit. Wol gaben 
die Athener ihrem Dichter den Preis; das Wort des Politikers verhallte jedoch ungehört. 

Unüberſehbar iſt die Reihe der äſthetiſchen Bemerkungen, welche ſich an die Trilogie 
ſchließen laſſen; nur einige derſelben können hier angedeutet werden. Die wichtigſte bezieht 
ſich auf die Behandlung der Charaktere. Die Hauptpunkte des Stoffes waren durch 
den Mythus beſtimmt, welcher im Bewußtſein des Volkes lebte; neben den Thaten, an 
die das Walten der Schickſalsidee gekettet war, waren auch die Motive derſelben kurz und 
bündig gegeben. Dadurch ſah ſich die Phantaſie des Dichters in gewiſſer Weiſe gefeſſelt; 
ſie war nur inſofern frei, als ſie dem überkommenen Stoffe ein neues Ziel ſetzen, in ihm 
ſymboliſch die ſittliche Idee verkörpern konnte. Da aber dies vor Allem es war, was die 
ſchaffende Kraft des Dichters in Bewegung ſetzte, ſo iſt es natürlich, daß er die Geſtalten 
als Vertreter der ſittlichen Gegenſätze nur in ihren großen Grundzügen auffaßte. Er zeich⸗ 
nete ſie mit feſten, markigen Zügen, arbeitete jenen ſittlichen Kern ihres Weſens heraus, 
aus welchem die entſcheidende That hervorgehen ſollte — das innere Getriebe perfin- 
lichen Seelenlebens trat dem gegenüber vollſtändig zurück. Dem Dichter galten die ſittlichen 
Gedanken mehr als deren Träger, und nur ſehr ſelten verrathen feinere Züge die Theilnahme 
an der Pſyche der Geſtalten. Aus dieſer herben, plaſtiſchen Charakteriſtik ergab ſich jene 
einfache und ſtrenge Urſächlichkeit im dramatiſchen Bau: Schuld und Sühne zeigen ſich 
Jedem erkennbar, aber das innere Wachſen der Leidenſchaft, welches zuletzt zur Schuld 
führt, wird nirgends betont. 

Das führt uns zurück zu dem Grundſatze der plaſtiſch geſtaltenden Phantaſie, wie wir 
ſie im Epos (ſ. S. 144 u. ff.) thätig geſehen haben. Wenn man die Geſtalten Apoll's und der 
Erinnyen der äußeren Symbolik entkleidet, ſo offenbaren ſie uns als Kern ihres Weſens 
die Zwieſpältigkeit von ſittlichen Ideen, welche in der Seele des Thäters, des Oreſt 
ſelbſt, lebendig ſind. Die That des Muttermordes war das Ergebniß eines inneren 
Gegenſatzes: Oreſt ſtand zwiſchen zwei Geſetzen der naturgemäßen Ethik, zwiſchen den Ge⸗ 
boten, den Vater zu rächen, und dem Verbot, die Mutter zu tödten — er gehorchte dem 
Apoll und übergab ſich dadurch den Erinnyen, dem ſtrafenden Gewiſſen, welches ihn verfolgte. 
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Im Tempel des Gottes, welcher die That gefordert, ruhten die Selbſtanklagen, 
volle Verſöhnung fand Oreſt aber, nachdem der innere Gegenſatz durch Reue beruhigt war. 
So ſind die Vorgänge der Seele nach außen hin in gewiſſem Sinne plaſtiſch geſtaltet. 
Was ſich ſonſt im Anſchluß an den gegebenen Konflikt in dem eigenen Gewiſſen entwickeln 
müßte, wird in den Chor verlegt, welcher aber nicht nur Das allein wiederſpiegelt, ſon⸗ 
dern ebenſo die großen ſittlichen Gedanken ausſpricht, welche durch die Ereigniſſe in der 
Seele des Hörers geweckt werden. Inſofern iſt man auch berechtigt, den Chor als den 
„idealiſirten Zuſchauer“ zu bezeichnen. 

Aus Alledem ergiebt ſich auch, daß das gedankenhafte und lyriſche Element, wie die 
Chorgeſänge es vereinigen, einen viel breiteren Raum einnimmt, als die dramatiſche Hand⸗ 
lung; wir erhalten erſt durch jene die Beweggründe, die Vergangenheit, die ſittlichen Ge- 
ſichtspunkte vermittelt, welche zum Verſtändniß der eigentlichen Handlung unumgänglich 
nöthig ſind. Die allgemeine Reflexion über die ſittlichen Gedanken wie ein Theil der 
pſychologiſchen Begründung liegt in den Chorgeſängen. Je mehr im Fortſchritt der dra— 
matiſchen Kunſt die Charakteriſtik ſich von der mythiſchen Allgemeinheit zu einer größeren 
Vertiefung des individuellen Seelenlebens hinneigte, deſto mehr mußte der Chor an Be— 
deutung verlieren — er war der befruchtende Boden, aus welchem die Charaktere Blut 
und Leidenſchaft gewannen. 

Bemerkenswerth ſind auch einige Thatſachen, welche die Technik des Dramas be— 
treffen, beſonders das Verhalten des Aeſchylos den ſogenannten „drei Einheiten“ 
gegenüber. Die Einheit des Ortes war, wie oben bemerkt worden iſt, meiſtens die Folge 
der Einrichtung des Theaters; da der Chor in innigſter Verbindung mit dem Stoffe 
ſtand und nicht ſo leicht beweglich war, wie der einzelne Schauſpieler, ſo zwang er zu 
einer gewiſſen Stabilität. Aber trotzdem war die Einheit des Ortes durchaus nicht 
eine unumgängliche Forderung, denn ſonſt hätte Aeſchylos nicht in den „Eumeniden“ den 
Ort zweimal, vielleicht ſogar dreimal gewechſelt. 

Eben ſo wenig hielt er die Einheit der Zeit feſt. Dieſelbe beſteht darin, daß die 
Dauer der Vorſtellung der Dauer des Vorgeſtellten nicht zu ſehr widerſpreche. Da die 
Dichtung nicht nur geleſen, ſondern als ein Wirkliches hingeſtellt wird, ergiebt ſich dieſe 
Forderung von ſelbſt. Aber auch in dieſer Beziehung ließ ſich Aeſchylos nicht feſſeln, wie 
„Agamemnon“ beweiſt. Der Wächter hat die Feuerzeichen erblickt; darauf folgen zwei 
Chorgeſänge, getrennt durch die kurze Scene des Auftretens von Klytämneſtra, und. ſchon 
iſt der Herold da, welcher die Ankunft des Agamemnon meldet. 

Viel feſter gegliedert zeigten ſich die Einheit der Handlung und die aus ihr 
hervorgehende Einheit des Charakters. Daß die Handlung, im engeren Sinne der Stoff 
des Dramas, einheitlich ſein müſſe, iſt eine äſthetiſche Forderung, welche aus dem inner⸗ 
ſten Weſen der Kunſtgattung hervorgeht; ſie bildet eines der wichtigſten Unterſcheidungs⸗ 
merkmale gegenüber dem Epos. Dieſes hat das Recht der Ausdehnung, das Drama die 
Pflicht der Konzentration; dieſes darf beliebig viele Epiſoden, ſelbſt wenn dieſelben nicht 
in Verbindung mit dem leitenden Gedanken ſtehen, heranziehen, um dadurch das Welt— 
bild zu erweitern; jenes muß nach innerer und äußerer Einheit ſtreben, muß Scene aus 
Scene entwickeln, damit der ſtoffliche und ſittliche Zuſammenhang klar hervortrete. Dieſe 
Geſchloſſenheit war um ſo leichter zu erreichen, als der Mythenſtoff ſelbſt von einfacher a 
Größe war und die Charaktere niemals ein verwickeltes Seelenleben zeigten. Es liegt in 
ihnen eine heroiſche Einſeitigkeit der Willensſtrebungen: nicht aus vielfach verſchlungenen 
Empfindungen, ſondern aus einem ſtarken Motiv gingen ihre Thaten hervor, des halb 
ſondern ſich im antiken Drama die Geſtalten nicht durch die Fülle charakteriſtiſcher Einzel⸗ 
züge, ſondern durch die Energie, mit welcher ſie das eine Ziel ihres Willens verfolgen. 
Der Dichter deckt uns nur jenen Theil ihres Weſens auf, welcher für die Handlung ſelbſt 
unbedingt nöthig iſt. 
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So einfach wie die Stoffe und die Charaktere iſt auch der tragiſche Konflikt. 
Vor Allem bezeichnend tritt uns Eins entgegen: der Gegenſatz, welcher gelöſt wird, iſt ſo 
getheilt, daß dem ſtarken, aber verirrten Wollen (wie bei Agamemnon, Klytämneſtra und 
Oreſt) der göttliche Wille gegenüberſteht, der Leidenſchaft das Recht des ſittlichen Geſetzes; 
im Zuſammenprall dieſer Gegenſätze ſcheitert das Individuum und beweiſt dadurch die 
Hoheit und den Ernſt jener ſittlich-religiöſen Geſetze, die Macht der Götter. Die Wirkung, 
welche dieſe Tragik auf den Zuſchauer ausübte, war nicht nur eine äſthetiſche, bedingt 
durch die dichteriſchen Schönheiten, ſondern gleichfalls eine ſittlich⸗religiöſe: fie machte ihm 
die Schranken des Willens kund, die ſelbſt dem Gewaltigſten geſetzt ſind, aber ſie hob zu⸗ 
gleich ſein Vertrauen zu der Gerechtigkeit der leitenden Schickſalsmacht. Indem ſo das 
Drama das ethiſche Bewußtſein kräftigte, lehrte es, unterſtützt von hoheitsvoller, tiefernſter 
Poeſie, das edle Gleichmaß der Triebe und läuterte dadurch in den Herzen der 
Hörer die Leidenſchaften. 

Von den Werken des Aeſchylos — er hat einſchließlich neun (oder zehn?) Satyrſpielen 
etwa ſiebzig Dramen verfaßt — ſind uns neben der Trilogie noch vier erhalten: „Der 
gefeſſelte Prometheus“; „Die Sieben vor Theben“; „Die Perſer“ und „Die 
Schutzflehenden“. 

Das erſte dieſer Dramen hat auf den modernen Geiſt ſtets am tiefſten gewirkt, weil 
der „fauſtiſche“ Drang des Helden, das übertrotzige Beharren auf dem eigenen Willen 
gegenüber dem Machtgebot des Zeus, in ſtürmiſchen Naturen einen ſtarken Widerhall er⸗ 
wecken mußte. Das Stück war — und nur unter dieſer Vorausſetzung läßt es ſich be⸗ 
greifen — der Theil einer größeren Dichtung, vielleicht einer Trilogie, welche mit dem 
„entfeſſelten Prometheus“ ſchloß und den tragiſchen Gegenkampf im Triumph einer 
höheren ſittlichen Idee auflöſte; ob ein drittes Drama, „Der feuerraubende Prometheus“, 
vorhanden war, ſteht nicht feſt. 

Wider den Willen des Zeus hat der Held, welcher einſt dem Gotte im Kampfe gegen 
die alten Naturgötter beigeſtanden war, das Feuer vom Himmel geraubt, um es den Men⸗ 
ſchen zu bringen und damit die Geſittung zu begründen. Die Diener des Zeus, Kratos 
(Kraft) und Bia (Gewalt) führen den Verurtheilten bis zu den Grenzen der Erde, wo 
Hephäſtos ihn an das Felsgebirge anſchmiedet und dann mit den Helfern verläßt. Was 
nun folgt, entbehrt in ſtrengſtem Sinne jeder Handlung; es ſind nur die inneren Qualen 
des Prometheus, deren Widerhall in den Chorgeſängen und Anſchauungen über die That, 
was uns der Dichter vorführt. Es kommen die Töchter des Meeres, die Okeaniden — 
als Chor; — Okeanos ſelbſt und dann Hermes tröſten oder warnen den Gefeſſelten, um 
ihn zur Geduld oder zur Unterwerfung unter den Beſchluß des Zeus zu bewegen. Aber 
in überſtolzem Selbſtbewußtſein beſteht er eiſernen Willens auf ſeinem Rechte, weiſt auf 
die Verdienſte hin, welche er ſich um den Gott, welche er ſich um die Menſcheit errungen 
hat, die er zu edlerem, hoffnungsreicherem Daſein geführt habe. Da kommt Jo, die Tochter 
des Flußgottes Inachos, durch die Liebe des Zeus einem Fluche verfallen und in eine 
Kuh verwandelt“). Im Geſpräch mit ihr ſchildert Prometheus (der „Vorausſehende“) ihr 
das künftige Geſchick und ſpricht aus, daß einer ihrer Nachkommen ſein Erlöſer ſein werde. 
Aber er deutet auch in Räthſelworten den Sturz des Herrſchers der Götter an. Nachdem 
Jo enteilt iſt und Prometheus wieder ſeiner Nichtachtung des Zeus Worte geliehen hat 
erſcheint der Götterbote Hermes, eine Löſung der drohenden Weiſſagungen zu erlangen. Abe 

„Durch keine Marter —— 

ſoll mich Kronion zwingen, das ihm kundzuthun, 
bevor er dieſer Bande Schmach von mir gelöſt. 
So ſchmettre denn zur Erde ſeiner Blitze Glut, 


) Auf der Scene war die Verwandlung nur durch die Maske angedeutet. 
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in weißbeſchwingtem Flockenſturm, im Donnerhall 
der Tiefen ſchwindle, ſtürze wildverwirrt das All: 
Nichts wird mich beugen, daß ich ihm verkündigte 
wer ihn dereinſt von ſeinem Throne ſtürzen ſoll!“ 

Umſonſt droht Hermes mit furchtbarer Strafe, Prometheus will Alles ertragen; — 
der Götterbote enteilt, Donner rollen und die Erde bebt. Da ſpricht Prometheus: 

„Schon wird es zur That, es erfüllt ſich das Wort: 

Auf bebet der Grund, 

und der Donner in dumpfnachhallendem Schlag 

brüllt laut, und es zuckt in geſchlängelten Loh'n 

aufflammend der Blitz; hoch jagen den Staub 

Sturmwirbel empor und alle zumal 

wild jagen die Winde, feindlichen Hauchs 

mit des Aufruhrs Wuth auf einem, der geſtürzt; 

und der Aether vermählt ſich der wogenden See. 

So ſtürzt das Gericht, von Kronion geſandt, 

mich ſchreckend mit Grau'n, ſichtbar auf mich. 

O heilige Mutter, o Aether !), du, 

der das Licht hinrollt, das Alles durchdringt, 

ihr ſeht, was ich dulde mit Unrecht.“ 
Unter dem wilden Aufruhr der Elemente verſinkt Prometheus in den Tartarus. So endet 
das Drama mitten im Widerſtreit der beiden kämpfenden Gegenſätze. Wie Aeſchylos den- 
ſelben verſöhnte, läßt ſich nur fragmentariſch erkennen; Prometheus wird durch Herakles 
befreit, Cheiron, der Kentaur, ſteigt für ihn in die Unterwelt. Unklar bleibt nur das 
Wichtigſte, in welcher Art nämlich Aeſchylos die Verſöhnung zwiſchen dem Götterkönig und 
Prometheus begründet hat. — Der tiefſinnige Zug dieſer Dichtung hat zu verſchiedenen 
Deutungen der leitenden Idee Anlaß gegeben und eine ſehr umfangreiche Literatur hervor- 
gebracht. Die am meiſten verbreitete Anſchauung, als ſei im Prometheus der titaniſche 
Drang der Menſchheit, ſich ganz auf ihre freie und ſelbſtändige Kraft zu ſtellen, ſymboliſch 
dargeſtellt, entſpricht der modernen Weltanſicht, dürfte aber kaum mit jener des Aeſchylos 
übereinſtimmen. Wie man aber auch die Dichtung erfaſſen möge, ihre gewaltige Kraft er- 
greift noch jetzt nach mehr als 2000 Jahren mit unverminderter Stärke. 

Von den anderen Stücken ſind „Die Perſer“ beſonders merkwürdig, weil ſie an die 
Gegenwart des Dichters anknüpfen. Sie gehören als Mittelakt in eine 472 aufgeführte 
Trilogie, an welche ſich „Der Feuerbringer Prometheus“ als Satyrſpiel anſchloß, das 
aber mit dem übrigen Stoff in keiner Beziehung geſtanden zu haben ſcheint. Der Ort der 
Handlung „Der Perſer“ iſt vor dem königlichen Palaſt in Suſa; der leitende Gedanke iſt 
auch hier: der Uebermuth beleidigt die Götter und zieht den Sturz nach ſich. Im Spiegel 
der Vorgänge, welche den Sturz des Xerxes begleiteten, zeigt der Dichter die Siege der Hellenen. 

„Die Schutzflehenden“ ſcheinen der erſten Zeit des Dichters anzugehören, wenn 
man aus der ſehr einfachen Technik ſchließen darf. Sie haben wahrſcheinlich das erſte 
Stück einer Trilogie gebildet; ihr Stoff war dem Kreiſe des Danaidenmythus entnommen. 
Die fünfzig Töchter des Danaos kommen mit ihrem Vater nach Argos, um vor den Wer⸗ 
bungen der Söhne des Aegyptos Schutz zu ſuchen; er wird ihnen gewährt. Das iſt der 
ganze Inhalt. Daran ſchloß ſich in den verlorenen Stücken die erzwungene Vermählung 
der Danaiden und die auf Befehl des Vaters vollzogene Ermordung der Aegyptosſöhne; 
nur eine der Töchter, Hypermneſtra, ſchonte des Gemahls, Lynkeus, und wurde durch 
Aphrodite ſelbſt vertheidigt. Die ſittliche Idee dieſer Trilogie ſcheint darin gegipfelt zu 
haben, die aus Liebe geſchloſſene Ehe dem erzwungenen Bunde gegenüber zu ſtellen und 
ſo das Recht des Herzens zu vertheidigen. 


) „O heilige Mutter —“ bezieht ſich nicht auf „o, Aether“, ſondern auf Themis, die 
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Die „Sieben vor Theben“ (aufgeführt 468) waren der Schlußakt einer Trilogie, 
welcher als Satyrſpiel „Die Sphinx“ folgte. Die vorhergehenden Stücke behandelten die 
Schickſale des Laios und des Oedipus, des Erſteren gegen den Götterwillen vollzogenen 
Ehebund, des Oedipus unglückſelige Vermählung mit der eigenen Mutter, die Verfluchung 
der mit ihr erzeugten Söhne Polyneikes und Eteokles. Die Beiden haben ſich der Herr⸗ 
ſchaft wegen verfeindet, und der Erſte bekriegt die eigene Heimat. Eteokles vertheilt ſeine 
beſten Krieger an den ſieben Thoren Thebens, er ſelbſt ſtellt ſich dem Bruder entgegen — 
Beide fallen, aber Theben iſt gerettet. Die Aelteſten der Stadt verbieten die Beerdigung 
des Polyneikes, aber Antigone, ſeine Schweſter, erklärt, ſie werde nicht gehorchen — ein 
Theil des Chors folgt ihr, der andere ſchließt ſich an Ismene, um Eteokles, dem Ver⸗ 
theidiger der Vaterſtadt, die letzten Ehren zu erweiſen. Damit endet das Stück, läßt jedoch 
die Ausſicht offen auf einen neuen Gegenſatz zwiſchen Antigone und dem Geſetze Thebens. — 
Wie in den „Schutzflehenden“ fehlt auch hier eine dramatiſche Handlung; aber die Cha⸗ 
rakteriſtik iſt im Sinne des Dichters voll Kraft und Größe, in den Chorgeſängen der 
Frauen wie in den Dialogen überwiegt die Schilderung“). 

Sophokles. Im Jahre 468 wetteiferte ein junger Dichter um den höchſten tragiſchen 
Preis mit Aeſchylos und trug den Sieg davon — es war Sophokles. Als Sohn des 
Sophillos in Kolonos 496 (oder 495) geboren, hatte er eine treffliche Erziehung erhalten; mit 
ſechzehn Jahren nahm er Theil an dem Feſtreigen zur Feier des ſalaminiſchen Sieges. So 
fiel die Entwicklung ſeiner Jugend in die beginnende Glanzzeit Athens, und noch dem be— 
jahrten Manne war es vergönnt, zu wirken während der höchſten Blüte, wo alle Kräfte 
in edlem Ebenmaß wirkten, unter Perikles die Kunſt dem öffentlichen Daſein ideale Weihe 
gab und das geſellſchaftliche Leben den Gipfel der attiſchen Feinheit erreichte. Der Dichter 
ſtarb 405. 

Wie in der Architektur und Plaſtik jetzt die vollendeten Schöpfungen erſtanden, in 
welchen ſich Erhabenheit mit Anmuth, Kraft mit ſinnlicher Schönheit einten, ſo begann 
langſam ſich auch der Charakter des Volkes unter den neuen Verhältniſſen zu ändern; die 
ſtrengen Anſchauungen, wie ſie im Aeſchylos Geſtalt gewonnen hatten, begannen ſich leiſe 
zu löſen; das Individuelle trat in Staat und im Leben ſtärker hervor, die ſchöne glän⸗ 
zende Gegenwart drängte die Erinnerung an die Vergangenheit mehr zurück, und es wuchs 
die Freude am Genuß des Schönen, des Augenblicks. Ein weltlicherer Geiſt — der Aus⸗ 
druck ſchließt keinen Tadel in ſich — kam zur Herrſchaft, die Theilnahme am Mythus und 
deſſen ſittlich-religiöſem Gehalt trat zurück, während das Intereſſe am Menſchlichen, an 
den im Innern waltenden Leidenſchaften wuchs. Damit milderte ſich auch jener herbe 
Gegenſatz, in welchem bei Aeſchylos Freiheit und Nothwendigkeit, Menſchenwille und 
Gotteswalten geſtanden waren; nicht mehr bäumt ſich das Individuum trotzig gegen die 
Satzungen milderer Bildung auf und zieht ſo den ſtrafenden Blitz des Zeus auf ſich her— 
nieder, ſondern es hat die Erkenntniß der ſittlichen Schranken ganz in ſein Weſen auf⸗ 
genommen und beugt ſich vor ihnen, wenn auch nach Irrthum und innerem Kampfe. Bei 
Aeſchylos ſehen wir das Ringen der Menſchheit, ſich aus den Feſſeln dunkler Naturtriebe 
hinter welchen nicht ſelten etwas wie ein Fatum ſteht, frei zu machen — aus dieſen 
Kämpfen läßt der Dichter, wie in der „Oreſtie“, in den „Schutzflehenden“, ein ſittliches 
Geſetz ſich entwickeln, das dem Willensüberdrang der älteren Menſchheit Schranken ſetzt. 
Sophokles war dreißig Jahre jünger als fein Vorgänger — ein Zeitraum, welcher bei fo 
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beſchleunigter Entwicklung eines Volkes unendlich viel bedeutet. Er ſtand in einem fertigen, 
geordneten Gemeinweſen, welches voll und ganz in der Gegenwart lebte. Der religiöſe 
Zuſammenhang zwiſchen Menſchenthat und Sittengeſetz war nicht aufgelöſt, aber er wurde 
anders empfunden, denn ſie ſtanden ſich nicht mehr ſo feindlich, äußerlich getrennt gegen— 
über, weil ſie im Innern allmählich gemeinſame Wurzeln ſchlugen. Die Geſtalten des 
Sophokles ſind wie die Gebilde eines Phydias ideal, aber es iſt das Menſchliche ihr Ur— 
grund, während jene des Aeſchylos eine dämoniſche Macht beſitzen, welche ſich nur wider— 
willig in das Maß der menſchlichen Erſcheinung einengen laſſen. In Sophokles' Geſtalten 
lebt die größere, innere Leidenſchaft und bietet den Boden, aus welchem nicht nur Thaten, 
ſondern auch Empfindungen ſprießen; in der eigenen Bruſt, im freien Willen ruht der 
Angelpunkt des Entſchluſſes, welcher ſich bethätigt und zur Verſchuldung, aus ihr jedoch 
zur Verſöhnung mit den ethiſchen Satzungen führt; ſelbſt wo der Stoff noch die Züge 
alter Herbheit an ſich trägt, weiß ſie der Dichter zu mildern und zu läutern. Mit dieſer 
größeren Vertiefung in das Innere iſt auch die viel ſchärfere Charakteriſtik verbunden. 
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J | 
1 vor den Manern Thebens. Nach einem Relief auf einer etruskiſchen 17 8 
Sophokles deutet die Unterſchiede der Naturen, welche bei ſeinem Vorgänger zumeiſt fehlen, in 
Wort und That an, ohne dabei irgendwie die ideale Form der Charaktere anzutaſten und den 
ſymboliſchen Werth derſelben als den Träger ſittlicher Ideen ganz zu beſeitigen: im Unter⸗ 
ſchiede zu Aeſchylos waren es nicht allein die leitenden Gedanken, ſondern ebenſo das 
Seelenleben deren Vertreter, welche er mit poetiſchem Geiſte ergriff. Daraus ergaben ſich 
wichtige Folgerungen der dramatiſchen Technik. Die reichere Innerlichkeit bedingte eine 
verwickeltere Handlung, eine ſchnellere Entwicklung der Gegenſätze, einen ſtrafferen Bau 
des Stoffes; das Epiſche der Aeſchyleiſchen Kunſt wurde zurückgedrängt, und auf kleinerem 
Raum vermochte ſich ein reicherer Stoff zu entwickeln. Hier gelangte Sophokles zu einer 
wichtigen Aenderung, indem er die Form der Trilogie aufgab und ſeinen Stoff in einem 
Drama zuſammenfaßte. Damit hing auch die Bef chränkung des Chors zuſammen. 
Je ſichtbarer die Motive aus der Innerlichkeit hervortraten, je mehr dieſe der Ausgangs- 
punkt der Thaten wurde, deſto weniger nöthig war's, daß der Chor, etwa wie im „Aga⸗ 
memnon“, in den „Eumeniden“, im „Gefeſſelten Prometheus“, handelnd oder erklärend ver— 
wendet wurde. „Der Chor“, ſagt Bernhardy, „hat aufgehört, in den Fortgang des Dramas 
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einzugreifen: er ordnet ſich unter und begleitet die Handlung von einem Akt zum andern 
und nimmt bald gemüthvoll Theil an den Geſchicken der hervorragenden Perſonen, bald 
ergründet er auf wichtigeren Ruhepunkten, bei pathetiſchen Wendungen und Uebergängen, 
den ideellen Gehalt des Themas und erhebt ſich reflektirend zu ſittlichen Betrachtungen, 
welche durch Schönheit der Formen und milde Weisheit glänzen und ein unvergänglicher 
Ruhm der attiſchen Poeſie bleiben.“ Das aber bedingte zugleich einen Schritt weiter zur 
inneren Loslöſung des Chors: der dramatiſche Stoff wird vollſtändig durch die eigentlichen 
Geſtalten des Dramas erſchöpft, und die Chorgeſänge ſtehen außerhalb der dramatiſchen 
Oekonomie. — Niemand möchte dieſe Perlen der Weltliteratur miſſen, aber ſie ſind eben nur 
noch Schmuck und nicht mehr organiſche Theile des Ganzen; nur das dichteriſche Genie des 
Sophokles und fein feinſinniger, humaner Geiſt ijt im Stande, uns darüber hinwegzutäuſchen. 

Von der großen Zahl der Schöpfungen des Dramatikers — ungefähr ſiebzig und 
einige Tragödien und achtzehn Satyrſpiele — ſind uns nur noch erhalten: „König 
Oedipus“; „Oedipus in Kolonos“; „Antigone“; „Philoktet“; „Elektra“; 
„Der raſende Ajas“ und „Die Trachinierinnen“. Die erſten ſechs waren auch 
im Alterthum ſehr berühmt, ihre Spitze, zugleich der Höhepunkt der tragiſchen Kunſt der 
Antike, bildet die „Antigone“, deren Inhalt und Analyſe das Weſen der Sophokleiſchen 
Kunſt erklären ſollen. 

Antigone. Es iſt die Scene der „Sieben vor Theben“ erwähnt worden, welche mit 
dem Hinblick auf einen neuen Gegenſatz das Stück abſchließt. Stofflich ſetzt die „Antigone“ 
das Drama des Aeſchylos fort. Die handelnden Perſonen ſind: Antigone; Ismene; Kreon, 
König von Theben; Eurydike, ſeine Gattin; Hämon, beider Sohn; der Seher Teireſias; 
Chor thebiſcher Greiſe; ein Wächter; ein Bote; ein Diener. Den Schauplatz bildet der 
Raum vor der Königsburg. Ein Zwiegeſpräch zwiſchen Antigone und Ismene eröffnet die 
Tragödie. Der neue König Kreon, nach dem Falle der Brüder der Letzte vom Mannes⸗ 
ſtamme des Königshauſes, hat die Beerdigung des Polyneikes unter Androhung der Todes⸗ 
ſtrafe verboten“). Antigone theilt es der Schweſter mit — 

„Alſo verhält ſich dieſes, und du zeige ſofort, 
ob edel, ob unedel du von Guten ſtammſt.“ 
Ismene räth ab von dem Plane; ſo viel des Grauenvollen habe ihr Geſchlecht ſchon er⸗ 
fahren, ein neues Uebel müßte kommen, wollten ſie, denen als Frauen keine Macht gegeben 
ſei, das Verbot des Herrſchers übertreten. 
„Nie zeigt es Klugheit, über ſeine Kraft zu thun.“ 
Antigone jedoch iſt entſchloſſen, auch ohne die Beihülfe der Schweſter zu vollbringen, was 
ihr das Herz gebietet. 
„— — ruhmvoll iſt der Tod bei ſolcher That. 
Bei ihm, dem Lieben, werd' ich ruhn, die Liebende, 
die frommen Frevel übte: muß ich läng're Zeit 
den Untern doch gefallen, als den Lebenden. 
1 Du, wenn dir's gefällt, 
verachte, was den Göttern ehrenwerth erſcheint.“ 
0 a 1 1 entfaltet der Dichter den männlich thatkräftigen Geiſt An⸗ 
igone's und Ismene's weiches Empfinden — in der Zeile, i i 
e ch pfi Zeile, welche Letztere ſpricht, iſt der 
; „Dir wallt der Buſen glühend, wo mich Schauder faßt.“ 
Antigone läßt ſich nicht bewegen, von ihrem Plane abzuſtehen: ſie iſt überzeugt, das Gebot 
der Götter zu erfüllen, und will eher den Tod erleiden, als es mißachten. Nachdem ſich 
die Schweſtern entfernt haben, erſcheint der Chor der Greiſe, welchen Kreon zur Ver⸗ 
ſammlung entboten hat, und kündet in ſeinem Geſange die Niederlage des Feindes, den 


*) Wem das Grab entzogen war, der war im Reiche der Schatten verachtet. 
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Fall der beiden Brüder, und dankt den Göttern. Jetzt erſcheint Kreon, gedenkt der Ge- 
ſchehniſſe der Vergangenheit, ſpricht feine Anſchauung über Herrſcherpflicht aus und wieder⸗ 
holt dabei ſeinen Befehl, daß dem Polyneikes, welcher das Land der Väter in Flammen— 
gluten vernichten wollte, die Beſtattung entzogen werde. Hüter des Leichnams ſeien ſchon 
beſtellt, damit Keiner ſich unterfange, das Gebot zu übertreten. Da naht ein Wächter und 
erzählt — die individuellen Züge des niedrigeren Mannes ſind fein angedeutet — daß 
Einer, der entflohen ſei, den Leichnam mit Sand bedeckt habe. Der Chor ſpricht die Ver⸗ 
muthung aus, daß Götterwille die That angeregt habe, aber Kreon brauſt im Zorne auf; 
die Götter könnten nicht wollen, daß man einen Frevler ehre; die unzufriedenen Bürger 
nur ſeien die Urſache und hätten durch Beſtechung zu der That verleitet. Der König fühlt 
ſich in ſeinem Selbſtbewußtſein als Herrſcher verletzt und droht mit Todesſtrafe, wenn 
man die Verächter ſeines Verbotes nicht erkunde. Der zweite Chorgeſang erhebt ſich, von 
der Stimmung des Augenblicks getragen, zu allgemeiner Betrachtung: 

„Vieles Gewalt'ge lebte, doch nichts 

iſt gewaltiger, als der Menſch; 

denn ſelbſt über die dunkelnde 

Meerflut zieht er, vom Süd umſtürmt, 

hinwandelnd zwiſchen den Wogen 

den ringsumtoſten Pfad. 

Die höchſte Göttin auch, die Erde, 

zwingt er die ewige, nie ſich erſchöpfende. 


— Er bändigt die Thiere, erlernt den luftigen Flug des Gedankens, erſinnt ſtaatenordnende 
Satzungen, nur dem Tode ſteht er machtlos gegenüber. — Da naht, vom Wächter geführt, 
Antigone; die Ahnung des Chors wird durch ſeine Worte beſtätigt: jie war die Frevlerin, 
und ſie ſoll nun vor Kreon geführt werden. Derſelbe erſcheint und vernimmt, wie das 
Mädchen zum zweiten Male erſchienen ſei und, dem heiligen Gebrauche gemäß, den von 
Erde wieder entblößten Leichnam beſtattet habe. Der König fragt die Schuldige, ob ihr 
ſein Befehl bekannt geweſen ſei. Sie bejaht es. 
Kreon: Und wagteſt dennoch, wider mein Gebot zu handeln? 


Die Antwort Antigone's iſt bezeichnend, denn ſie offenbart uns die That der Sprechenden 
als einen freien, bewußten Willensakt, welcher ſeine Wurzel in der Ehrfurcht vor 
dem Gebote der Ewigen hat. Kreon's Satzung ſei nicht jene des Zeus, noch der Unter⸗ 
irdiſchen, denn deren Geſetz gelte von je. 

„Für dieſes wollt ich nicht dereinſt, aus banger Scheu 
vor Menſchendünken, mir der Götter Strafgericht 
zuziehen. Daß ich ſterben muß, das wußt ich ja 
ſchon längſt auch ohne deinen Spruch. — — —“ 

Das mache ihr kein Leid, wol aber, den Bruder unbeſtattet zu ſehen; nur den Thoren 
könne ihr Thun thöricht erſcheinen. Ihrem ſittlichen Trotz, welcher bis zu hartem Worte 
greift, ſtellt der König ſein irdiſches Recht gegenüber, läßt dem Zorne freien Lauf und 
beſchuldigt Ismene der Mitwiſſenſchaft und der Mithülfe. In einem Zwiegeſpräch ſtellt 
der Dichter Schlag auf Schlag die Anſchauungen Beider gegenüber; Kreon betont den 
Unterſchied zwiſchen dem Thun der beiden Brüder, Antigone aber ſieht auch im Bekämpfer 
der Vaterſtadt den Sohn derſelben Mutter und ſpricht zuletzt das berühmte Wort: 

„Nicht mitzuhaſſen, — mitzulieben bin ich da!“ ; 

Der Chor kündigt Ismene's Erſcheinen an; der König fordert von ihr das Geſtändniß, 
und ſie, ſchweſterlicher Liebe voll, will das dunkle Los der Schweſter theilen, aber Antigone 
weiſt es zurück, ſie allein will ſterben. 

„— — — — meine Geel’ ijt lange ſchon 
geſtorben, hülfreich ſich zu weih'n der Todten Dienſt.“ 
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Kreon's Geiſt vermag ſolche Empfindungen nicht zu faſſen; in feiner Weiſe den Cha⸗ 
rakter zeichnend, läßt ihn Sophokles ſagen: 

„Von dieſen Mädchen, glaub' ich, ward die eine jetzt 
ſinnlos, die andre war es ſchon von Anbeginn.“ 

Umſonſt erinnert ihn Ismene, daß ihre Schweſter ſeinem Sohne Hämon angetraut 
ſei, er weiſt das Bündniß ab, welches der Hades zerreißen werde, und läßt die Mädchen 
in den Palaſt abführen. Jetzt gedenkt der Chor in ſeinem Geſange des unglücklichen Ge⸗ 
ſchicks des Hauſes, welches die letzte Wurzel abzumähen drohe. 


Wem ſein Wohnhaus Götter erſchütterten, niemals 
läßt der Fluch ihn, fort von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich wälzend, 
ſo wie das aufgeſchwollene Meer, 
wenn, vom Thrakerſturm erregt, 
machtvoll es in die umdüſterte Tief' hinab ſich wälzt, 
vom Grund empor den ſchwarzen Meerſand 
wühlt, und dumpf in ſtöhnendem 
Orkan die flutgeſchlagenen Ufer toſen.“ 
Zeus nur wohne in nie alternder Jugend im lichten Glanz des Olymps, den Sterblichen 
aber gelte die Satzung, daß kein Daſein frei von Unheil bleibe. 

Mit dem nun folgenden Auftreten Hämon's vollzieht ſich ein neuer, bishin nur von 
Ismene angedeuteter Umſchlag und leitet eine Tragödie in der Tragödie ein. Kreon fragt 
den Sohn, ob er trotz des Richterſpruches gegen die Braut ihm die Liebe bewahrt habe. 
Hämon giebt der Ehrfurcht Ausdruck, worauf der Vater ſeine Anſichten über gehorſame 
Kinder ausſpricht. Der Bund mit Antigone hätte nicht glücklich ſein können; Hämon möge 
ſie mit Abſcheu fliehen. Weil ſie das Verbot verachtet, müſſe ſie ſterben, damit er, Kreon, 
nicht als Lügner daſtehe; damit nicht die Duldung des Ungehorſams in der eigenen Fa⸗ 
milie dem Volke ein übles Beiſpiel gebe und es auch zum Widerſtand reize. Die Pflicht 
deſſelben ſei, dem Wort des Königs zu folgen, denn Zügelloſigkeit vernichte die Städte. 
Schmachvoll wäre es, ſich von eines Weibes Willen beugen zu laſſen. Beſcheiden entgegnet 
Hämon und erinnert den Vater, daß die ganze Stadt Antigone's Schickſal beklage. Er 
ſelbſt wolle nur des Vaters Glück, aber er glaube, daß es ſelbſt den weiſen Mann nicht 
ſchände, manchmal zu lernen und nicht allzuſtarr zu ſein. Wieder regt ſich der Zorn in 
Kreon, weil ein Jüngling ihn lehren will — in vortrefflich geſteigertem Zwiegeſpräche 
entfalten ſich nun die Gegenſätze: die eigenſinnige Herrſucht des Königs wählt immer 
ſchärfere Worte, Hämon's Liebe wird offenbar, er weiſt auf die Folgen: ſterbend werde 
Antigone Andere tödten. Die Drohung reizt Kreon noch mehr, er will zuerſt das Mädchen 
vor des Bräutigams Augen tödten laſſen, aber der Sohn enteilt. 

ie Gia A ae ²ĩð Sts OS nirgend wird 

dein Auge jemals dieſes Haupt mehr wiederſeh'n.“ 
Im ſtarren Eigenwillen verſchließt ſich der Fürſt ſanfterem Gefühl und ruhiger Ueber⸗ 
legung und ſpricht die Abſicht aus, Antigone lebendig in ein Felſengrab zu beſtatten. 
Damit geht er ab. Der zurückbleibende Chor gedenkt nun der Macht der Liebe. 

„O Eros, Allſieger im Kampf! 

Du, der ſich ſtürzt über die Beute, 

der Nachts auf ſchlummernder Jungfrau'n 

zartblühenden Wangen webet: 

Fern über Meer ſchweifſt du, beſuchſt 

ländliche Wohnſtätten: 

und kein ewiger Gott kann dir entrinnen, 


kein Sterblicher auch, des Tages Sohn; 
der Ergriffne raſet.“ 


vid 
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ö So habe Eros jetzt die Zwietracht zwiſchen Vater und Sohn entzündet. Da erſcheint 
Antigone auf dem Wege zum Tode: 


„O ſeht mich, ſeht, Bürger der Väter Heimat, 
welche den letzten Weg 

dahinwandelt, den letzten Strahl 

ſehen ſoll von Helios Glanz, 

und nie wieder! Lebend entführt 

Hades, Alle leitend zur Ruh, 

mich zu dem Ufer 

Acherons; Hymenäen 

erſchollen nicht, kein bräutliches Lied 
feierte mich mit Feſt⸗ 

klängen; Acheron ruft ins Brautbett mich! 


Antigone an der Todesſtätte des Polyneikes. Nach Lachmann's Werk. 


Chor: Doch würdig des Ruhms und mit Ehren gekrönt 
wandelſt du hin dort in der Todten Gemach: 
Nicht zehrende Krankheit raffte dich hin, 
noch traf dich ein Schwert, das Rache gezückt; 
nach eigener Wahl, und lebend, wie ſonſt 
kein Sterblicher, gehſt du zum Hades.“ 


Antigone klagt um den Verluſt des Lebens und der Liebe, bis Kreon erſcheint und 
befiehlt, das Urtheil raſch zu vollziehen. Antigone wird fortgeführt, und unmittelbar 
darauf erſcheint der blinde Seher Teireſias, von einem Knaben geleitet. Unglückkündende 
Zeichen habe er geſehen, welche andeuten, daß Kreon's Thun den Göttern mißfalle; einen 
Fehler auszugleichen ſchände nicht — den Todten tödten ſei kein Heldenmuth. Der König 
aber, von Starrſinn verblendet, beſchuldigt den Seher, beſtochen zu ſein. Verletzt ver⸗ 
theidigt ſich Teireſias und kündet zuletzt an, daß den Fürſten noch größeres Unheil treffen 
werde: er habe ein Leben, daß den Göttern gehöre, den Unterirdiſchen geweiht, habe dieſen 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 27 
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den Leib des Todten vorenthalten, ſo werden ihn die lauernden Straferinnyen in Unheil 
verſtricken und ſich aus Kreon's eignem Stamme ein Opfer wählen. 

Jetzt erſt, nachdem der Seher ſich entfernt hat, beginnt ſich eine Erſchütterung im 
Weſen des Königs zu zeigen; der Chor deutet auf die Wahrhaftigkeit des Teireſias hin, 
deſſen Mund niemals Lügen ausgeſprochen habe; er räth, Antigone zu befreien und den 
Todten zu beſtatten. Da entſendet Kreon Diener und eilt ſelbſt mit, um die Verurtheilte 
aus dem Felſengrabe zu erlöſen. Der Chor ruft zu Bakchos, dem Schirmgott Thebens, 
er möge als Retter erſcheinen. Aber die Folgen der freien Thaten haben ſich indeß ent⸗ 
wickelt, und Schlag auf Schlag bricht jetzt das Verhängniß herein. Ein Bote meldet den 
Greiſen und dann der Eurydike den Selbſtmord Hämon's. Kreon ſei mit dem Gefolge 
zuerſt zur Leiche des Polyneikes gewandelt, habe ſie beſtatten laſſen und dann ſeine Schritte 
zu dem ſteinernen „Todesbrautgemach“ Antigone's gewendet. Da ſcholl den Nahenden 
aus der Halle Hämon's Stimme entgegen, und es zeigten ſich ihnen Antigone, erdroſſelt 
mit dem eigenen Schleier, und der Jüngling, der die todte Braut umfangen hielt und des 
Vaters That bejammerte. Auf den Knieen habe Kreon den Sohn beſchworen, hervor⸗ 
zukommen; wahnwitzig vor Schmerz ſei Hämon zuerſt mit gezücktem Schwert auf den 
Vater geſtürzt, habe ihn verfehlt und dann die Waffe ſich ſelbſt in die Bruſt gedrückt. 

„Geſellt der Todten liegt er todt, der Ehe Weih'n 

in Hades’ Haus empfangend — —.“ 
Lautlaus geht die Königin fort; der Chor wie der Bote erſchrecken, der Letztere eilt in 
den Palaſt, während Kreon, den Sohn im Arm, auf die Scene tritt und nun ſeine Härte 
jammernd beklagt. Aber noch iſt der Schmerz nicht erſchöpft, denn ein Diener kommt und 
bringt die Kunde, Eurydike habe ſich das Herz aus Leid über des Sohnes Tod durch⸗ 
bohrt. Jetzt empfindet der König, daß er an allem Elend die Schuld trage — 

„So führt mich nun hinweg, den Wahnwitzigen, 

der dich, Trauten !), nicht mit Vorſatz erſchlug, 

noch dich Gattin! Weh! Ich weiß nicht wohin 

ich ſchau'n ſoll zuerſt! Es wankt Alles, wankt 

was mir zu Händen, was über dem Haupte mir; 

auf mich brach das Schickſal grau'nvoll herein!“ 
Die Diener führen ihn fort, der Chor ſingt: 

„Die Beſonnenheit iſt von den Gütern des Glücks 

das erhabenſte Gut; nie frevle darum 

an der Götter Geſetz! Der Vermeſſene büßt 

das vermeſſ'ne Wort mit ſchwerem Gericht, 

das den Trotzigen lehrt, 

noch weiſe zu werden im Alter.“ 
Mit dieſen Worten ſchließt die „Antigone“. 

Es ſind auch hier zwei ſittliche Ideen gegen einander geſtellt: einerſeits das un⸗ 
geſchriebene Geſetz, deſſen Anfang Niemand kennt, die Pietät für den Todten, andererſeits 
die weltliche Satzung, welche dem Verräther des Vaterlandes das Grab verſagt. Antigone 
und Kreon ſind die Vertreter dieſer zwei Prinzipien, aber dieſelben ſind innerhalb der 
Perſönlichkeit charakteriſtiſch gefärbt und bilden das Schickſal der Beiden. Kein äußeres 
Motiv wirkt treibend auf ihre Thaten ein, kein Orakel, kein Gott lenkt den Willen: was 
Antigone, was Kreon thut, es iſt das Ergebniß der inneren Freiheit; jene vertheidigt 
das heilige Recht der Todten und iſt bereit, Alles zu opfern; ſelbſt als die Folgen ihrer 
That unvermeidlich vor ihr ſtehen und das weichere Gefühl ſich in ihren Klagen kundgiebt, 
findet ſie Troſt in dem Gedanken, eine ſittliche Pflicht erfüllt zu haben. Aber ihr Rechts⸗ 
bewußtſein iſt zugleich ihre Schuld; ſie vergißt, daß Kreon Anfangs ebenfalls ein Recht 
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wenn auch ein minderes, vertrete, das Recht, wie es innerhalb der ſtaatlichen Gemein⸗ 
ſchaft ſich entwickelt hat und nun in Königshänden ruht; ſtatt mit mildem Sinn im Herzen 
Kreon's das menſchliche Empfinden zu wecken, ſtellt ſie ſich von Anbeginn dem Herrſcher 
feindlich gegenüber, regt durch ihre ſtarre Entſchloſſenheit ſeinen Trotz auf, ſo daß er ſich 
auf die Herrſchermajeſtät ſteift und gegen jede Regung des Mitleids, gegen Hämon's maß⸗ 
volle Warnung ſich abſchließt. Als er endlich, durch die Ahnung möglichen Unheils er- 
ſchüttert, die Zügel ſeines Geſchickes wieder ergreifen will, ijt es zu ſpät: das ſelbſtver⸗ 
ſchuldete Elend ſtürzt über ihn zuſammen, und während Antigone trotz ihres Irrthums 
an ihrem Recht feſthalten und aus ihm Kraft gewinnen kann, fällt Kreon, jedes Troſtes 
beraubt, im Innerſten gebrochen, zuſammen. Beide Haupträger der Handlung ſind dem 
antiken Weſen gemäß mit plaſtiſcher Objektivität und typiſch gebildet; ſie verkörpern einen 
ſittlichen Gedanken wie die Geſtalten des Aeſchylos, aber ihre Innerlichkeit bildet ihr 
Schickſal, und ihr Seelenleben tritt vor Allem im Sturm des Unglücks hervor. Das Ueber⸗ 
wiegen des Menſchlichen zeigt ſich auch in der Stellung, welche der Dichter dem Teireſias 
angewieſen hat; er benutzt ihn durchaus nicht zur Schürzung des tragiſchen Knotens, ſon⸗ 
dern läßt ihn erſt eintreten, nachdem derſelbe geknüpft iſt. 

Einen andern Fortſchritt bekundet der dramatiſch angelegte und charakteriſtiſch ge- 
färbte Dialog, deſſen Leitung durch die ſich ſteigernde Leidenſchaft gegeben iſt; aber auch 
in den Reden der Nebenperſonen, beſonders des Wächters, gewinnt die Haltung einen ver⸗ 
ſtändnißvoll feſtgehaltenen Zug von Lebens wirklichkeit, welcher dem edlen Pathos der tra- 
giſchen Geſtalten ein milderndes Gegengewicht leiht. Der Chor iſt faſt gänzlich von der 
Handlung losgetrennt; einmal, nach der Scene mit Teireſias, wirkt ſein Rathſchlag als 
verſtärkendes Motiv, im Uebrigen jedoch begleitet er die Ereigniſſe nur mit ſeinen Be⸗ 
merkungen voll beſonnener Klarheit und edler Gedanken und zieht zuletzt die Summe der 
tragiſchen Vorfälle, das edle Maß als höchſtes Lebensgut preiſend. 

Die „Antigone“ wurde 441 zum erſten Male aufgeführt und errang den erſten Preis, 
ja ſo groß war die Bewunderung für das Werk, daß die Athener den Dichter für ein 
Jahr in die Zahl jener Befehlshaber wählten, welche unter des Perikles Führung das 
Unternehmen gegen Samos zu leiten hatten. 

„König Oedipus’. Aus demſelben Sagenkreiſe hat Sophokles noch zwei Dramen 
behandelt, deren Stoff jenem der Antigone vorangeht: „König Oedipus“ und „Oedipus in 
Kolonos“; die Entſtehungszeiten derſelben ſind nicht ſicher nachzuweiſen; das zweite wurde 
erſt 401 von dem natürlichen Enkel des Dichters, Sophokles dem Jüngeren, zur Gedächt⸗ 
nißfeier des Todten auf die Bühne gebracht. Jedes der Dramen iſt, wie „Antigone“, ein 
für ſich abgeſchloſſenes Ganze, wenn auch ſtofflich mit den anderen verknüpft. Es iſt noth⸗ 
wendig, die zwei Oedipusdramen kurz zu berühren, weil ſie vor Allem die Anſchauung 
vom „Fatum im antiken Drama“ erzeugt haben. Der Stoff iſt ſo bekannt, daß wenige 
Worte genügen, um ihn dem Leſer in die Erinnerung zurückzurufen. Bei Aeſchylos wurde 
erwähnt, daß Laios gegen den Willen der Götter ſich mit Jokaſte vermählt habe. Es ward 
ihnen der Götterſpruch, daß ihr Sohn den eigenen Vater tödten und die Mutter heirathen 
werde; deshalb ſetzten ſie, die Götter zu täuſchen, das Kind mit durchſtochenen Fußfeſſeln aus. 
Aber es wurde gerettet und kam zum König von Korinth, welcher den Knaben Oedipus 
benannte und auferzog. In dem Jünglingewerden Zweifel über ſeine Abkunft angeregt und 
beſtimmen ihn, ſich an das Orakel zu wenden. Die Antwort lautet, er möge ſich hüten, 
den Vater zu tödten und die Mutter zu ehelichen. Da flieht er Korinth; auf dem Wege 
nach Theben läßt er ſich vom Zorne hinreißen, einen alten Mann les iſt Laios) zu tödten. 
Er löſt das Räthſel der Sphinx und heirathet Jokaſte. 

Das waren die Ausgangspunkte für „König Oedipus“. Der Mythus ſelbſt ſtand ftoff- 
lich im Volksbewußtſein feſt und zwang den Dichter, der Ueberlieferung in den Grund⸗ 
zügen treu zu bleiben; es war unmöglich, den in der Sage enthaltenen f e Zug, den 
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beſtimmenden Einfluß der Orakelſprüche zu beſeitigen, ohne den Stoff zu vernichten. 
Dadurch aber blieb auch jene Härte in ihm, welche unſer modernes Gefühl verletzt, weil 
wir vom Standpunkte unſerer Empfindungen aus das Religiöſe des griechiſchen Mythus, 
wie es auch hier vorhanden iſt, nicht nachzufühlen vermögen. Uns erſcheint es als ein 
Riß in die göttliche Weltordnung, daß der Menſch ein Spielball in der Hand launiſcher 
Schickſalsmächte fein ſoll; es widerſpricht vor Allem dem chriſtlichen Empfinden, zu ſehen, 
wie der Gott gleichſam mit grauſamer Ironie den Menſchen in das Verderben jagt, 
welcher glaubt, demſelben zu entgehen. Davon abgeſehen bildet die Vermählung des leib⸗ 
lichen Sohnes mit ſeiner alten Mutter für unſere realiſtiſch geſchulte Phantaſie den Gegen⸗ 
ſtand einer faſt phyſiſchen Abneigung. Mehr als bei irgend einem anderen antiken Stoff 
muß man hier ſich künſtlich in den geiſtigen Aether zurückzwingen, welcher die Entwicklung 
derartiger tragiſcher Stoffe genährt hat. 

Am Ausgange des Mythus ſteht eine Doppelſchuld, die Vermählung wider den Götter⸗ 
willen und die Ausſetzung des Knaben“), fo daß nach alter Schickſalsauffaſſung der Fall 
des Laios und das Geſchick Jo— 
kaſte's gerechtfertigt erſcheint. Aber 
auch bei Oedipus ergiebt ſich eine 
Verſchuldung, wenn dieſelbe auch 
für uns unzulänglich iſt, um die 
Strafe zu begründen. Sie beſteht 
meiner Anſicht nach darin, daß 
Oedipus erſtens durch ſeine Flucht 
aus Korinth ſich dem Spruch der 
Götter widerſetzte und dann einen 
Mord beging, welcher ohne Rück— 
ſicht auf das Verhältniß des 
ii Mörders zu ſeinem Opfer Strafe 
Pai nach ſich ziehen mußte. „König 
l il Oedipus“ beginnt fünfzehn Jahre 

nach der Vermählung des Helden 

— er iſt ein milder, väterlich ge⸗ 

a ſinnter Herrſcher, aber jene That 
2 a : hat er noch nicht geſühnt. Die 
V Götter ſenden Peſt — das Orakel 

kündet, dieſelbe ſei Strafe dafür, 

daß der Mörder des Laios noch im Lande wohne. Das Volk fordert von dem Fürſten, daß er 
helfe; dieſer, obwol ſich einer Gewaltthat bewußt, ſchwört dem Verbrecher Verbannung zu; 
Teireſias, der Seher, durch Oedipus' Unbeſonnenheit gereizt, bezeichnet ihn ſelbſt als Thäter. 
Auch hier erwacht in dem Könige noch nicht die Erinnerung an ſeine That; in unglück⸗ 
licher Verblendung führt er ſelbſt ein Beweismittel nach dem andern herbei, ruht ſelbſt 
dann nicht, als ſich das Gewiſſen zu regen beginnt, bis endlich das doppelte Verbrechen 
ihm klar vor das Bewußtſein tritt. Jokaſte ſühnt die Vergangenheit durch Selbſtmord, 
Oedipus blendet ſich und fordert als Mörder von Kreon die Verbannung. Jene Scenen, 
wo der König, ohne es zu wiſſen, ſein eigenes Schickſal enthüllt, wo er dann trotz der auf⸗ 
ſteigenden Ahnung wie im Fieber den letzten Schleier von dem finſtern Geheimniß reißt, 


ſind im Sinne der antiken Bühnenökonomie meiſterhaft gebaut und ſie müſſen auf die Hörer 


eine ergreifende Wirkung ausgeübt haben. Der Schluß, wo Kreon die Seinigen ſegnet und 


*) Die Ausſetzung ſelbſt ſteht jedenfalls erſt in zweiter Linie, weil fie den Anſchauungen 
der mythenbildenden Zeit nicht ſo widerſprach, wie unſerem ſittlichen Standpunkt. 
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für Jokaſte ein würdiges Grab erfleht, hat eine rührende Macht, welche noch dadurch ge— 
ſteigert wird, daß der Geblendete entſchloſſen iſt, in die Verbannung zu ziehen. Aber das 
ſteigert zugleich den herben Eindruck des Ganzen. Es ſcheint faſt, als habe Sophokles 
der ſittlich-religibſen Seite des Mythus auch nicht die volle Theilnahme zuwenden können; 
ſonſt prägt er in den Chorgeſängen wenigſtens in einzelnen Stellen ſeinen Standpunkt 
aus, beſonders in der Antigone, wo der Chor der Greiſe ſowol Kreon's, wie der Heldin 
Verſchuldung klar ausſpricht und Antigone ſelbſt es thut, hier aber bieten die Chorgeſänge 
trotz ihrer Schönheit und Gedankenfülle nur ſehr ſchwache Anknüpfungspunkte. 

„Oedipus in Kolonos“. Noch mehr wird aber dieſe Anſicht unterſtützt durch den 
„Oedipus in Kolonos“, in welchem der greiſe Dichter die Ausſöhnung der ſtreitenden 
Gedanken, milden Geiſtes voll, unternahm. Der dramatiſche Gehalt iſt gering, darin mag 
man wol am meiſten ein Zeichen des Alters erkennen; auch ſtören darin manche Breiten. 

Oedipus gelangt, von Antigone geführt, in den 
heiligen Hain der Eumeniden in Kolonos, an die „erz⸗ 
bewehrte Schwelle Athens“. Als die Bürger ver— 
nommen haben, wer in ihrem Gaue weilt, wollen 
ſie, daß er weiter ziehe. Mit rührendem Ausdruck 
ſpricht Antigone: 

„Fremdlinge! 

Mildherzige! Wenn ihr nicht 

meinen Vater, den augenloſen Greis hier 
duldet, nachdem euch ſein 

unfreiwillig Vergeh'n bekannt ward; 

mein doch erbarmt euch, mein, der Verlaſſenen, 
Fremdlinge, euch fleh' ich, die 

blos um den Vater ſich härmend mit herzlicher, 
herzlicher Bitte, mit ſehenden Augen euch 
ſchaut in die Augen, als Menſch, von gemeinſamem 
Blute geboren mit euch: ach ſchonet den 
Unglückſeligen!“ 

Ehe noch Theſeus, König von Athen, erſcheint, 
dem man die Anweſenheit des Oedipus gemeldet hat, 
erſcheint Ismene, aus Theben kommend, auf ſchnellem 
Roſſe: ſie kündet die Entzweiung der Brüder und 
des Polyneikes Umtriebe; jie kündet einen Orakelſpruch, - 
welcher des Oedipus Anweſenheit „todt oder lebend“ Der blinde Oedipus geführt von ſeiner 

5 Tochter Antigone. 

für Theben fordere; Fluch werde auf der Stadt Nach der Makindrgrhpge von Heidel⸗ 
laſten, wenn das nicht der Fall ſei. Aber Oedipus 

will nichts von Rückkehr wiſſen; man habe ihn gewaltſam vertrieben“), die eigenen Söhne, 
ſtatt liebevoll ihm beizuſtehen, hätten ihm die Hülfe geweigert und dem Vater Thron 
und Herrſcherſtab vorgezogen. Deshalb könne er nie Thebens Bundesgenoſſe werden und 
bitte Athen, ihn zu ſchützen. 

Theſeus kommt, ſagt ihm Hülfe zu und bewährt ſein Wort, als Kreon erſcheint und 
zuerſt die Töchter entführt, dann den Oedipus ſelbſt gewaltſam entführen will. — Der 
König bringt Antigone und Ismene zurück und benachrichtigt den Greis, daß ein Mann 
aus Theben ihn ſprechen wolle. Widerwillig läßt Oedipus den Sohn — es iſt Polyneikes 
— vor ſich. Derſelbe fordert, geſtützt auf einen Götterſpruch, ſein Vater möge mit ihm 
ziehen, um ihm den Sieg über Theben und Eteokles zu ſichern. Aber Oedipus weiſt zurück 


*) Im „König Oedipus” fordert der Geblendete ſelbſt die Verbannung; hier ſtellt er ſie 
als ein erlittenes Unrecht dar. Das ſchon beweiſt, daß die beiden Stücke nicht, wie man mehr— 
mals darzulegen ſuchte, Theile einer Trilogie ſein können. 
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auf das, was er durch der Söhne Härte erlitten, und verflucht den Polyneikes; mit mildem 
Wort ſucht Antigone den Bruder zu beſtimmen, daß er nicht die Vaterſtadt bekriege, aber 
ihr Wort verhallt — mit der Bitte, ihn, wenn er todt ſei, zu beſtatten, und einem Segens⸗ 
worte für die Schweſtern geht Polyneikes ab. — Eine innere Fortentwicklung des Stoffes 
war kaum möglich, und fo iſt es nicht zu verwundern, daß das unmittelbare Eingreifen der 
Götter den Schluß herbeiführt. Plötzlich erſchallen Donnerſchläge, Oedipus deutet ſie als 
Anzeichen ſeines Todes und läßt Theſeus rufen. Als derſelbe erſchienen iſt, ergreift jenen 
eine innere Erleuchtung: er fordert Theſeus und die Töchter auf, ihm zu folgen, dorthin, 
wo die Götter ſeine Ruheſtatt beſtimmt haben. Nach einem kurzen Chorlied erſcheint ein 
Bote und meldet, was im heiligen Haine der Eumeniden ſich zugetragen habe; wie Oedipus 
ſich von ſeinen Töchtern verabſchiedete, wie er dann zu Theſeus allein Geheimnißvolles 
ſprach und plötzlich verſchwunden fei. Die zurückkehrenden Mädchen ſtimmen ein Klagelied 
an, Theſeus tröſtet die Trauernden, verſpricht ihnen ſeinen Schutz und läßt ſie ziehen, 
damit ſie verſuchen, die ſtreitenden Brüder in Theben zu verſöhnen. Damit ſchließt das 
Stück und weiſt ſtofflich auf die „Antigone“. 
Unausgeſprochen, aber doch klar erkennbar waltet im „Oedipus in Kolonos“ der 

Glaube an eine göttliche Gerechtigkeit, welche dem Geprüften milde die Schuld erläßt und 
ihn zu ewigem Frieden einführt. Aber trotzdem ſchlagen Töne an unſer Ohr, welche jene 
eigenthümliche Schwermuth verrathen, die gerade das ſinnenfreudige Hellas ſo oft im 
Epos, dann in der Lyrik ausgeſprochen hat. So ſagt ein Chorlied, es ſei blind, wer ein 
„reiches und volles Maß ſeiner Tage“ begehre und nicht mit rechtem Maß ſich begnüge — 
Niemand könne lautere Freude ſchöpfen, wer das Leben zu heiß liebe; endlich „ohne Braut⸗ 
lied, Tanz und Leier“ naht der Tod, und: 

„Nicht geboren zu ſein, iſt der 

Wünſche größter; und wenn du lebſt, 

iſt's das Beſte, ſchnell dahin 

wieder zu gehen, woher du kamſt.“ 
Es iſt ein uralter Gedanke, welchen Sophokles hier in den Chor aufnahm — er gewann 
aber an ſchneidender Stärke der Zeit gegenüber: ſchon begann die Größe zu ſchwinden, 
der Peloponneſiſche Krieg ſollte unheilvoll ſich wenden, die alte Sitte wankte, und ein weich⸗ 
licher Geiſt war zur Herrſchaft gekommen, welchem ſelbſt der greiſe Dichter ſich nicht ganz 
entziehen konnte; ſowol „Die Trachinierinnen“ — ſie behandeln die bekannte Geſchichte 
von Herakles und ſeiner Gattin Dejanira — als auch der „Philoktet“ zeigen das Sinken 
der künſtleriſchen Kraft“). In beiden Dramen iſt die Darſtellung, wenige Scenen aus⸗ 
genommen, breit, die Sprache nicht ſelten zu leicht für die Tragödie, die Chorgeſänge, 
vor Allem die des „Philoktet“, kalt; der dramatiſche Puls ſchlägt ſehr langſam, und es iſt 
weniger der thatkräftige Gegenſatz der ſtreitenden Gedanken, als die Ausmalung einzelner 
Seelenſtimmungen, was poetiſch wirkt“). 

Lange noch weihte das helleniſche Volk ſeinem Dichter ein ehrfurchtsvolles Gedächtniß. 

Die Epigrammen⸗Anthologie ſagt in einer Grabſchrift auf den Tragiker: 


) Beide Dramen ſind bemerkenswerth wegen der Rolle, welche der Körper in i 
ſpielt; im zweiten bildet er den Grundton im Charakter des Helden Wenn an e 
damit verknüpft iſt, ſo vermögen wir Moderne aus dem Ganzen doch keinen reinen Eindruck zu 
gewinnen. | 

*) Die erſte Ausgabe des Sophokles bei Aldus 1502. Sehr zahlreich fi i 
Uebertragungen. 1608 wurde der „Ajas“ bearbeitet, 1646 durch 7 + tein 0 oe 
Opitii Opera poetica“, Amſterdam bei Janßon, Seite 164—209). Von Geſammtübertragun en 
ſind zu nennen Chr. v. Stollberg (1787), Solger (1808), von Minckwitz und Anderen 
(1850—51), Viehoff (1866), Donner (1. Aufl. 1838, 6. Aufl. 1868). Für die deutſche Bühne 
hat A. Wilbrandt Elektra, König Oedipus und Antigone bearbeitet (1866). Die von mir ge⸗ 
gebenen Proben ſind aus Donner's Ueberſetzung. ' 5 
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„Sophokles, Sohn des Sophillos! Dich, den herrlichen Sänger, 
und der tragiſchen Kunſt leuchtenden herrlichen Stern, 

welchem der Epheu Acharna's, in grünenden, üppigen Ranken 
blühend am heil'gen Altar, einſtens die Stirne gekrönt: 

dich, den Sänger, bedeckt nun das Grab — doch in ewigen Werken 
ſchaut die unſterbliche Zeit, dich den unſterblichen Geiſt. 


(Frei überſetzt vom Herausgeber.) 


Euripides. Hatte Sophokles' Geiſt ſich noch in der Zeit der höchſten Blüte entfalten 
können und einen Theil des idealen Schwunges ſich bis in das Greiſenalter bewahrt, ſo fiel die 
Entwicklung des Euripides, 


des jüngſten der drei großen 
Tragiker, in die Epoche des 
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Verfalls. Das Geſchlecht, Ale a 
welches im letzten Viertel des Mane = 
fünften Jahrhunderts zur / 
Mannheit gereift war, hatte Ne 
ſich vom Ideal und der klaren 088 


Sittlichkeit abgewendet; die 
ſtrengen, feſtgefugten Cha⸗ 
raktere aus der Zeit der 
Perſerkriege waren ausge⸗ 
ſtorben; das demokratiſche 
Prinzip brach nach allen 
Seiten hin die wohlthätigen Wh S&S 8 5 
Schranken, perſönliche Lei⸗ N f 1 
denſchaft und Selbſtſucht un⸗ W 8 ö 
terwühlten die Grundlage des 
ſtaatlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Lebens. Nicht mehr 
entſprach der tiefernſte ethiſche 
Schwung des Aeſchylos, kaum 
mehr des Sophokles milder 
religiöſer Geiſt dem jüngeren ü 8 
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Stelle des religiöſen Gefühls Euripides. ih einer Statue im Muſeum des Louvre. 
eine räſonnirende Moral, an 
Stelle der feſten Charaktere bewegliche Naturen, welche weniger von ſittlichen Ueber⸗ 
zeugungen, als von den Leidenſchaften geleitet und beſtimmt werden. 

Hat ſich uns bis jetzt, ſelbſt noch in den letzten Werken des Sophokles, ein religiöſer Zug 
darin gezeigt, daß ſich der Wille des Einzelnen dem Götterwillen zuletzt unterwarf und 
dadurch die geſtörte Weltordnung herſtellen half, fo begann bei des Dichters jüngeren Zeit⸗ 
genoſſen die Scheidung des religiöſen und des äſthetiſchen Elementes, es begann der 
Kampf des Glaubens mit der Reflexion und der Wiſſenſchaft: kurz, die einſtige 
Einheit von Glauben und Bildung ging Schritt vor Schritt verloren. Bei Aeſchylos 
ruhten Geſchichte, Religion und praktiſche Sittlichkeit geeint im Schoße des Mythus; bei 
Sophokles begann ſich zwar leiſe die Individualität zu regen und beeinflußte die Moti⸗ 
virung des mythiſchen Stoffes, aber der religiöſe Kern blieb unangetaſtet, weil im Dichter 
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der Glaube noch vorhanden war. Dieſer fehlte bei Euripides und damit änderte ſich ſeine 
Stellung zum Mythus. Die Götter und Heroen waren ihm nicht mehr Gegenſtand des 
Glaubens, ſondern nur poetiſcher Rohſtoff, welcher ſein Leben erſt durch die dichteriſche 
Bildungskraft erhalten ſollte. Dadurch mußte ihm jene tieferſchütternde ethiſche Kraft ver— 
loren gehen, dadurch mußte er ſeinen Geſtalten den Schimmer höheren Urſprungs nehmen. 
Aber was er hier verlor, gewann er zum Theil wenigſtens in der dramatiſchen Ge— 
ſtaltung des menſchlichen Innenlebens. 

Ueber das Leben des Euripides haben wir auch nur dürftige Nachrichten. Er ſoll 
am Tage der Schlacht von Salamis (5. Oktober 480) geboren ſein. Sein Vater ſtammte 
aus edlem Geſchlechte, doch ſcheinen die Verhältniſſe der Familie — die Mutter war Ge⸗ 
müſehändlerin — nicht beſonders günſtig geweſen zu fein. Als Knabe war er für die 
athletiſche Kunſt begeiſtert, erhielt aber durch den Umgang mit philoſophiſch gebildeten 
Männern eine ernſtere Richtung. Seinem Weſen nach eine ſeltſam verſchloſſene Natur, 
dem öffentlichen Leben nicht geneigt, lebte er nur ſeinem dichteriſchen Schaffen. Mit fünf⸗ 
undzwanzig Jahren errang er ſeinen erſten Sieg, aber es dauerte lange, ehe er zu voller 
Geltung kam, ja die vielen Angriffe, die er beſonders von den Komödiendichtern zu er⸗ 
leiden hatte, bewogen ihn, die Heimat zu verlaſſen und 408 zuerſt nach Magneſia und 
dann nach Pela zum König Archelaos zu ziehen. Der Fürſt nahm ihn mit hohen Ehren 
auf, aber die Mißgunſt der Höflinge verleidete ihm die letzten Lebensjahre — er ſtarb 
406, von den Makedoniern durch ein Grabmal bei Arethuſa geehrt. 

Mitten in einer Epoche der inneren Haltloſigkeit ſtehend, dabei voll ſcharfen Ver⸗ 
ſtandes, war auch der reichbegabte Dichter nicht fähig, die Widerſprüche der Epoche in 
ſich vollkommen zu löſen. Sein grübelnder Geiſt war durch das Studium der zeitgenoſſi⸗ 
ſchen Philoſophie, vor Allem der Werke des Heraklit und Anaxagoras, zur Zweifelſucht 
hingeführt worden, ein tieferer Drang führte ihn doch auch dazu, ſich jenen Problemen 
zuzuwenden, welche die Verbindung von Religion und Leben darbot; dennoch bekämpfte er 
zugleich den Reſt des alten Glaubens, ja er ging ſo weit, viele Geſtalten des alten Mythus 
in ihrer plaſtiſchen Körperlichkeit zu zerſtören und als bloße Perſonifikationen phyſikaliſcher 
Begriffe hinzuſtellen. Euripides war eine zwieſpältige Natur, wie auch ſeine Zeit keinen 
einheitlichen Charakter hatte. Die Charakteriſtik ſeiner Werke wird es darzulegen haben. 

Hingewieſen ſei noch, ehe noch eines Werkes eingehender gedacht wird, auf einzelne 
techniſche Eigenthümlichkeiten. Der feſte, klargefugte Bau der zwei älteren Tragiker, ſchon 
bei Sophokles in manchen Theilen leiſe gelöſt, fehlt bei Euripides ganz. Der Dichter hielt 
ſich weder an die Entwicklung der Stoffe, wie ſie im Mythus gegeben war, was eine 
äußere Folgerichtigkeit der Ereigniſſe hätte begründen müſſen, noch glaubte er an die 
ſtrenge Schickſalsidee, welche ein inneres Band zu geben im Stande war. So mangelte 
ſeinen Stoffen wie ſeinen Menſchen die innere Nothwendigkeit, und die perſönliche Leiden⸗ 
ſchaft durchbricht willkürlich und nicht ſelten widerſpruchsvoll das dramatiſche Gefüge. 
Bezeichnend ijt es, daß vor Allem die Frauencharaktere mit der dem Geſchlecht eigen⸗ 
thümlichen Subjektivität den Höhepunkt ſeiner Kunſt bilden, daß die Liebe eine Rolle bei 
ihm ſpielt, wie nirgendwo in der ganzen antiken Poeſie. Aber zugleich erreichte er gerade 
durch die Verwerthung der unberechenbaren Leidenſchaft nicht nur einen großen Reichthum 
aus ganz neuen Motiven und Situationen, ſondern auch eine vielſeitige Spannung, welche 
oft die innere dramatiſche Nothwendigkeit zu erſetzen im Stande war. Die Ueberfülle an 
Stoff zwang ihn, einen Theil deſſelben aus dem eigentlichen Drama auszuſcheiden und als 
Prolog zu behandeln; andererſeits war er nicht immer im Stande, den Gegenkampf der 
ſtreitenden Gedanken rein künſtleriſch durch die Handlung zu löſen, und ſchloß mit einem 
Nachwort, dem Epilog, oder ließ einen Gott auftreten (deus ex machina), welcher den 
Knoten zu durchhauen, die aufgeregten ſittlichen Zweifel zu beruhigen hatte. Der Chor 


erſcheint bei ihm als eine läſtige Feſſel. Es wurde oben bemerkt, die Chorlieder ſeien zu 
— 
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betrachten wie der nährende Boden, aus welchem die Charakteriſtik ihre Säfte zog. Bei 
Aeſchylos enthalten ſie nicht nur den großen ethiſchen Untergrund des geſammten attiſchen 
Lebens, ſondern der Chor tritt ſogar mehrfach als handelnd in die Aktion ein, wie im 
„Agamemnon“, im „Todtenopfer“ (Scene mit Kiliſſa); bei Sophokles iſt dieſer höchſte 
Standpunkt ſchon verlaſſen; Euripides jedoch vernichtet den Zuſammenhang vollſtändig. 
Seine Chöre ſind zum Theil nur ein überflüſſiges Anhängſel der die Handlung führenden 
Geſtalten oder dienen gar dem Dichter als Mittel, ſeine Anſichten auszuſprechen; nimmt 
Sophokles noch Rückſicht darauf, dem Chor ein möglichſt charakteriſtiſches Gepräge zu 
geben und läßt er ihn ſo ſprechen, wie der Stand deſſelben es fordert, ſo legt Euripides 
ohne Rückſicht auf dieſe Stellung Betrachtungen aller Art in den Mund ungeeigneter 
Perſönlichkeiten, welche eben nichts anderes als Sprecher im Namen des Dichters ſind. 
Der reflektirende Beſtandtheil des Euripideiſchen Geiſtes ſpricht ſich auch im Prolog und 
Monolog aus; beide ſind reich an feinen, geiſtvollen Sentenzen, aber nicht ſelten wird 
dieſer Reichthum an unrechter Stelle ausgebreitet. 

Die Geſammtzahl der Werke des Euripides betrug ungefähr fünfundſiebzig, acht Satyr— 
ſpiele eingerechnet; davon ſind uns ſiebzehn Dramen und das Satyrſpiel „Kyklop“, das 
einzig erhaltene ſeiner Gattung, geblieben; außerdem eine große Menge von Fragmenten. 
Leider ſind verſchiedene der vorhandenen Tragödien von minderem Werthe und nur zwei, 
„Hippolytos“ und „Medea“, zeigen den Dichter auf dem Höhepunkt ſeines Könnens. 
Eine Analyſe der Letzteren ſei hier in Umriſſen verſucht. 

Medea. (Perſonen: Jaſon; Medea, ſeine Gemahlin; zwei Söhne derſelben; 
Kreon, König von Korinth; Aegeus, König von Athen; Medea's Amme; der Lehrer 
der Söhne; Bote; Chor korinthiſcher Frauen. Ort der Handlung: vor dem Palaſte Medea's 
in Korinth.) 

Ein Selbſtgeſpräch der Amme dient als Prolog. Die Sprechende beklagt, daß Jaſon 
nach Kolchis gekommen ſei, um das goldene Vlies zu holen; ſie erzählt von der Flucht 
Medea's nach Korinth, von Jaſon, der ſich treulos der Tochter Kreon's zugewendet habe; 
ſie ſchildert die Verzweiflung ihrer verlaſſenen Herrin, welche ſelbſt ihrer Kinder Anblick ſcheue. 

„Sie brütet, fürcht' ich, über etwas Gräßlichem, 
denn ihr Gemüth iſt heftig, Unrecht wird es nicht 
ertragen; ja, ich kenne ſie und fürchte ſehr: 

ſie ſtößt die ſcharfe Klinge durch das Herz der Braut. 


Vielleicht a daß ſie Kreon und den Bräutigam 
ermordet. — — — 
Denn grauſam iſt jie wahrlich — — —.“ 

Mit dieſen Einleitungsworten iſt dem Hörer das Vergangene und zugleich der Grund⸗ 
riß gegeben, auf welchem ſich der Charakter der Medea aufbauen wird. — Der Hofmeiſter, 
mit den Knaben vom Rennplatze kommend, unterbricht das Selbſtgeſpräch der Amme und 
theilt ihr mit, er habe aus dem Geſpräche plaudernder Greiſe erlauſcht, Kreon hege die 
Abſicht, Medea und ihre Kinder des Landes zu verweiſen; doch fordert er, die Unbill der 
Herrin zu verſchweigen. 

In das Geſpräch der Beiden tönen unheilkündend aus dem Palaſte die Wehklagen 
und Flüche der Raſenden: 

„Ach, ach! Ach, ach! 

Ich erlitt, ich erlitt unſägliches Leid, N 
der Bejammerung werth! Im Fluch fahr' hin 
des verſtoßenen Weibs unſelige Brut, 

und das Haus und der Vater verderbe!“ 

Die Amme beklagt das Los der Kinder, der Mutter Zorn und wünſcht ſich beſcheidenes 
Glück. Da eilt der Chor herbei, gelockt durch die Wehrufe, und als Medea wieder ausbricht: 
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„— — — Endigen möcht' ich im Tod, 

mein trauriges Leben verlaſſen!“ 
— da antworten die Jungfrauen und warnen im Chorlied, Medea möge die Rache dem 
Zeus überlaſſen, und bitten zuletzt die Amme, ſie möge die Fürſtin rufen: vielleicht könne 
ein erheiterndes Wort den ſchweren Unmuth der ſtolzen Seele löſen. Jene übernimmt den 
Auftrag, aber zweifelt an der Macht des Liedes; es könne ein frohes Geſchlecht erheitern: 

„Doch Niemand hat noch den ſchrecklichen Gram 

mit der Saiten, des Lieds vielſtimmigem Klang 

zu verbannen gelehrt.“ 

Auch hier ſpricht der Dichter wie ſchon mehrmals vorher aus dein Munde der Bühnen⸗ 
figur. Die Amme geht in den Palaſt, und nach einem kurzen Chorlied tritt Medea auf. 
Ihre erſte Rede an die Frauen Korinths fällt aus jener Stimmung etwas heraus, welche 
man erwarten könnte, denn die Fürſtin ergeht ſich in Gedanken über Eheglück und die 
Sklaverei des Weibes. Man empfindet hier die erſten Regungen von Gedanken, welche 
uns modern anmuthen. 

„Von Allem, was auf Erden Geiſt und Leben hat, 

find doch wir Frau'n das Allerunglückſeligſte.“ 
Zuerſt müſſen fie ſich den Mann gewinnen, ohne zu wiſſen, ob er ehrlich oder böſe fet — 
eine Trennung ſei dem Weibe verſagt. Auch könne der Gatte, wenn ihn daheim Aerger 
quält, ſich neuen Muth bei Freunden holen: 

„Uns iſt in eine Seele nur der Blick vergönnt.“ 
Mit Unrecht werde unter Männern der Frauen ruhiges Leben gerühmt, 

„Die Thoren! Lieber wollt' ich ja dreimal ins Grau'n 

der Schlacht mich werfen, als gebären Einmal nur.“ 
Nur ein Gedanke beſeele ſie: ſich zu rächen; in Anderm ſei das Weib zaghaft, doch wird 
der Ehe heiliges Recht in ihm gekränkt, dann giere es nach Mord und Blut. 

Kreon tritt auf und kündet der Fürſtin die Verbannung; ſie fragt nach dem Grunde 
und erhält die Antwort, der König fürchte unheilbares Leid für ſeine Tochter von ihr, 
der in Liſten wohlbewandten. Da dämmt Medea ihr Gefühl und zwingt ſich zu mildem 
Wort — Kreon möge ſie nicht fürchten, ſie haſſe nur Jaſon: 

„Vermählet euch, lebt glücklich; doch mich laſſet hier 
im Lande wohnen: wenn mir auch Unrecht geſchah, 
ich werde ſchweigen, unterthan dem Stärkeren.“ 

Aber Kreon ahnt argen Sinn im milden Wort und bleibt feſt gegenüber den Bitten; 
einen Tag noch gewährt er Aufſchub, zögere ſie, dann ſei ihr der Tod gewiß. Damit 
entfernt ſich der König; der Chor beklagt Medea's Geſchick. Sie aber iſt zur That bereit, 
wenn auch noch nicht entſchloſſen, was ſie thun ſoll; ſie freut ſich, daß ihre ſcheinbare Milde 
Kreon bewogen habe, ihr einen Tag zu ſchenken, der in bittere Trauer den neuen Ehebund 
wandeln ſoll. Der folgende Chorgeſang fällt mit ſeinen Gedanken faft ganz aus der Stim— 
mung heraus, wenn auch einzelne Gedanken loſe an die Ereigniſſe geknüpft ſind; das tiefe 
Ungenügen an der Zeit kommt zu Wort, ſo in der erſten Strophe: 

„Die Quellen der heiligen Ströme fließen rückwärts, 
Recht und Alles hat ſich auf Erden verkehrt; 
Männer verüben Betrug, nicht mehr beſteht 
unter den Göttern die Treue.“ 
Und dann ſpäter: 
„Es ſchwand des Eids heilige Scheu; die Scham iſt 
aus der erhabenen Hellas entfloh'n; in den Himmel flog ſie.“ 
: Nach dem Chorlied kommt Jaſon, um ſeiner verlaſſenen Gattin und den Kindern 
Hülfe zu bieten, daß ſie nicht vermögenslos fliehen müſſen, aber verächtlich weiſt ihn 
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Medea ab; ſie hält ihm vor, was fie für ihn 
gethan; als er das goldene Vlies erringen 
ſollte, habe ſie aus Liebe zu ihm den Drachen 
getödtet; ſie habe die Heimat verlaſſen — 
und jetzt ſei Treubruch der Dank — 


„— — — wärſt du kinderlos, 

ich könnte dir vergeben, daß du dieſe liebſt.“ 
Wohin ſolle fie ſich wenden, da ſie ſeinet— 
wegen die Freunde getäuſcht? 
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„— — — einen wunderswürdigen 

und treuen Gatten hab' ich Unglückſelige, 

wenn ich vertrieben aus dem Lande fliehen 
muß, 

freundlos, verlaſſen mit verlaſſ'nen Kindern, 
weh! 

ein hoher Ruhm dem neuvermählten Bräu⸗ 
tigam, 

ich, deine Retterin, und die Söhn' im Bett⸗ 
lerkleid! 

Warum verliehſt du, großer Zeus, uns ſichere 

Merkmale, daß uns falſches Gold nicht täu— 
ſchen kann, 

und drückteſt kein Kennzeichen auf der Men⸗ 
ſchen Leib, 

an dem man unterſcheiden mag den ſchlechten 
Mann?“ 


Laa 


Jaſon, welcher, wie in allen dramatiſchen 
Behandlungen des Stoffes in der modernen 
Poeſie, hier eine jämmerliche Rolle ſpielt, ſucht 
ſich mit ausgeklügelten Gründen zu verthei⸗ 
digen und ſeine That als gut nachzuweiſen. 
Er habe nicht aus Liebe, ſondern aus weiſem 
Sinn und kluger Fürſorge nach der Hand 
der Königstochter geſtrebt; er wollte für ſie, 
Medea, und die Kinder reich ſorgen. Aber 
die Tiefverletzte weiſt Alles zurück, auch ſeine 
Gaben für die Flucht — ohne fie verſöhnt = apy 5 yes 
u haben, muß Jaſon fort. =H Mie 8 S 
: : Der Chor preift die echte Liebe, warnt Ay r 
vor der mächtigen Kypris, wenn ſie Glut zu 
fremden Frauen entzünde; er preiſt die Hei⸗ 
mat und beklagt das Los der Heimatloſen, 
indem er Medea's gedenkt. Hier ſchließt ſich 
nun eine Scene an, welche freilich in keiner 
Beziehung organiſch mit dem Bau des Ganzen 
verknüpft iſt. Bis jetzt war die Entwicklung 
ſtreng folgerichtig und beſonders in dem Zu⸗ 
ſammenſtoß Medea's und Jaſon's auch dra⸗ 
matiſch, jetzt drängt ſich eine nutzloſe Epiſode 
ein. Es erſcheint König Aegeus von Athen; 
er war in Delphi, um ſich dort ein Orakel über 
ſeine Nachkommenſchaft zu holen, und iſt auf 


Nach einem Relief im Muſeum des Louvre. 
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der Reiſe zu Pittheus, dem Beherrſcher von Trözene, begriffen, welcher ihm den dunklen 
Götterſpruch löſen ſoll. Er kennt Medea — woher? — begrüßt ſie, erzählt, was ihn 
vorbeiführt und erfährt ihr Schickſal. Sie bittet, er möge ihr, der Ausgeſtoßenen, in ſeinem 
Lande eine Stätte gewähren. Aegeus ſagt es zu, aber unter der Bedingung, daß ſie ſelbſt 
bis zu ihm gelange; er könne ſie nicht aus dem Lande führen, ohne Tadel auf ſich zu 
ziehen. Nachdem er ſein Verſprechen beſchworen, geht er ab. 

Nun eröffnet Medea dem Chor ihre Pläne: ſie werde Jaſon bitten zu kommen und 
ſich ſcheinbar in Alles fügen, Alles als heilſam anerkennen, was geſchehen ſei; dann ihn 
anflehen, die Söhne zu behalten. Mit Geſchenken, durch Zauberkünſte vergiftet, ſollen ſie 
zu der verhaßten Braut, damit dieſe zu Grunde gehe an der Gabe. 

„Ach aber, welche That ich dann vollbringen muß, 
ſchaudre ich zu ſagen: meine Kinder muß ich ſelbſt 
ermorden; niemand rettet ſie von Todesnoth. 

Und wenn ich Jaſon's ganzes Haus verwüſtete, 
entflieh' ich aus Korinthos, fliehe vor dem Blut 
der theuren Kinder — — — — — — — — — 


Was frommt das Leben? Fahr' es hin! Kein Vaterland, 
kein Haus mir offen, keine Rettung aus der Noth!“ 


Umſonſt warnt der Chor vor der Frevelthat. 
„Du willſt es wagen, dein Geſchlecht zu morden?“ 


Da giebt Medea die Antwort, welche ihr ganzes leidenſchaftliches Empfinden, die Raſerei 
ihrer Eiferſucht offenbart: 


„So kränk' ich meinen Gatten auf das Bitterſte!“ 


Die Amme wird als Botin zu Jaſon geſendet — ein Chorlied, welches die Abmachung 
wiederholt, füllt die Zeit, in welcher der Auftrag vollführt wird. Jaſon erſcheint. Die 
Scene iſt vom dramatiſchen Standpunkte aus vorzüglich gedacht und geſtaltet. Medea 
empfängt ihn mit Verzeihung fordernden Worten und bekennt, thöricht gehandelt zu haben. 
Dann ruft ſie die Söhne: 

„O Kinder, Kinder, kommt zu mir, verlaßt das Haus, 
o kommt, umarmt ihn, küſſet ihn, und redet an 

mit mir den Vater und vergeſſen ſei zugleich 

die alte Feindſchaft; auch die Mutter iſt verſöhnt, 

und Friede waltet zwiſchen uns, der Groll verſchwand. 
Ergreift des Vaters rechte Hand! — — —“ 

In dieſem Augenblick — fein motivirt durch den Anblick der Kinder — tritt der 
Gedanke an den finſtern Plan vor ihre Seele, und ſie bricht in den vielleicht zur Seite 
geſprochenen Wehruf aus: 5 

„Weh, wehe mir, 
gedenk ich deſſen, was ich tief verbergen muß! — 
O, meine Kinder, werdet ihr die liebe Hand 
noch lange jo mir reichen? — — —“ 


Jaſon iſt erfreut über ihren Entſchluß — noch in dem nächſten Theil des Dialogs 
zittert in Medea's Worten der Sturm nach, bis ſie ihn bändigt und nun unerbittlich den 
Plan verfolgt. Sie bittet Jaſon, er möge den König durch deſſen Tochter bewegen, die 
Kinder im Lande zu behalten, und übergiebt den Knaben die unheilvollen Hochzeitsgaben 
ſie der neuen Frau des Vaters zu überreichen. Darauf entfernen ſich dieſe mit Jaſon. a 

Der folgende Chorgeſang beklagt die That. 

„Nun hoff ich die Söhne nicht lebend mehr zu ſchauen, 


Einen Kranz, goldfunkelnd, empfängt die Vermählte, 
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ihren Fluch empfängt die Arme, 
und in das blonde Geflecht 
der Locken heftet ſie des Todes 
Schmuck mit eignen Händen.“ 
Während dieſer und der drei anderen Strophen iſt die Uebergabe der Geſchenke ge— 
ſchehen, der Hofmeiſter kehrt mit den Knaben zurück. Jetzt bricht das menſchliche Gefühl 
ungehemmt hervor, und es beginnt der Kampf zwiſchen Rachedurſt und Mutterliebe. 
8 Warum, o Kinder, blickt ihr ſo mich an? 
Was lächelt ihr mit eurem letzten Lächeln mir? 
Weh', was beginn ich? — — 


Nein, nein, ich kann nicht!“ 


Sie empfindet, daß ihre That ſie ſelbſt doppelt treffen werde; aber der böſe Dämon läßt 
ſie nicht mehr los, das Entſetzlichere dünkt ihr Pflicht, nachdem ſie ein Entſetzliches ſchon 
vollführt. Aber der Schmerz bricht dennoch mit rührender Kraft hervor: 


„ — — Reicht, o Kinder, reicht 

der Mutter eure Rechte, ſie zu küſſen, dar. 

O liebe Hände, lieber Mund, liebreizende 

Geſtalt, o meiner Kinder edles Angeſicht! 

Ihr werdet glücklich, aber dort! Der Erde Glück 
nahm euch der Vater. Lieblich hold Umfangen, ach, 
du ſüßer Hauch des Athems, weicher Wangen Roth! 
Geht, geht, Kinder: ich vermag nicht länger mehr 
euch anzublicken — ich erliege meinem Leid. 

Wol fühl' ich, welchen Greuel ich vollbringen will, 
doch über mein Erbarmen ſiegt des Zornes Wuth, 
die ſtets die größten Leiden bringt den Sterblichen.“ 


Darauf geht Medea mit den Kindern fort; der Chor jedoch ſingt ein ziemlich kühles 


Lied, in welchem er, dem Charakter der Jungfrauen wenig entſprechend, die Eheloſigkeit 


preiſt. Medea kommt zurück, und gleich nach ihr tritt ein Bote auf und meldet den Tod 
der Braut und ihres Vaters — die Fürſtin fordert einen genauen Bericht: 
„— — — —:; doppelt wirſt du mich 
erfreuen, wenn ihr Lebensende ſchmerzlich war.“ 

Die Schilderung iſt ein rhetoriſches Meiſterſtück, wenn auch in den Einzelheiten des Todes 
von Kreon und ſeiner Tochter gräßlich und vom Standpunkte der dramatiſchen Oekonomie 
zu ausgedehnt (114 Verſe). Der Hauptzweck der Rede iſt, Medea zur raſchen That zu 
bewegen — ſie giebt ihrem zwieſpaltigen Gefühle noch einmal Ausdruck und enteilt in den 
Palaſt. Kaum hat der Chor ſeinen kurzen Geſang beendet, ſo ertönen aus dem Innern des 
Gebäudes die Wehrufe der Knaben. Nun kommt Jaſon, um die Söhne zu retten, damit 
ſie nicht dem Grolle der Anverwandten Kreon's zum Opfer fallen; da erfährt er von den 
Jungfrauen die That Medea's. In dieſem Augenblick erſcheint Medea ſelbſt auf einem 
Drachenwagen, vor ſich die Leichen der Kinder — eine vollſtändig „romantiſche“ Wen⸗ 
dung, welche ſogar zerſtörend in die vorhergehende Entwicklung des Charakters eingreift. 
Wenn der Medea ſolche Zaubermittel zur Verfügung ſtehen, wozu ſind dann die Klagen 
über ihre Lage? Wozu bedarf ſie den Schutz des Aegeus, ja, wozu mordet ſie die Söhne, 
wenn ſie den Vater ihrer für immer berauben und dennoch die geliebten Kinder für ſich 
erretten kann? Hier zeigt ſich, wie ſo oft bei Euripides, daß die Geſtalten des Mythus 
jenes vertiefte Seelenleben nicht ertragen können, ohne dadurch in ſich ſelbſt zu zerfallen 
und mit ihrem Weſen in Widerſpruch zu gerathen. Ein Oreſt, welcher ſo verinnerlicht 
wäre, wie hier Medea, könnte ſeine Mutter nicht tödten, er könnte auch niemals volle 
Verſöhnung mit ſich ſelbſt finden. Nur mit jener ſymboliſchen Behandlung des Charakters, 
welche die einzelnen Geſtalten ganz hinter den großen religiöſen Ideen zurücktreten läßt, 
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nur mit dem ernſten, erhabenen Kunſtſtil des Aeſchylos ließen ſich die mythiſchen Stoffe 
entſprechend darſtellen. 

Jaſon flucht ſeiner Gattin, wirft ihr Alles vor, was ſie gethan, ohne nur einen 
Augenblick der eigenen Verſchuldung zu gedenken; er beklagt ſein Schickſal, das ihm die 
neue Geliebte und die Söhne geraubt habe; in einem etwas zu gedehnten Dialog wechſeln 
die Beiden ihre Anklagen gegen einander — noch einmal wünſcht Jaſon lein ſentimentaler 
Zug) die Leichen der Kinder zu küſſen; aber Medea verweigert es. Noch eine Klage des 
Jaſon, dann verſchwindet Medea auf ihrem Zaubergeſpann und der Chor ſchließt die Tragödie: 

„Viel ordnet und ſchafft im Olympos Zeus, 
viel wirkt unverhofft der Unſterblichen Rath, 
und was du gewähnt, vollendet ſich nicht. 
Zum Unmöglichen findet die Bahn ein Gott. 
So endete dieſes Begebniß.“ 

Aber trotz aller berechtigten Einwände gegen das Stück zeigt ein Vergleich mit den 
Werken der Vorgänger, daß ungeachtet des großen Rückſchritts in Hinſicht auf die Einheit von 
Stoff und Behandlung, trotz des Mangels an einem befriedigenden Schluß, ein neues 
Element in die dramatiſche Dichtung eingeführt war: die rein menſchliche Leiden⸗ 
ſchaft. Daß ſie mit den mythiſchen Stoffen ſelbſt in der kunſtvollſten Seelenmalerei un⸗ 
vereinbar blieb, wurde eben erwähnt, oft mußte der Gegenſatz fo ſtark werden, daß der- 
ſelbe für unſer Empfinden ein ganz unverſönlicher wird. Mehrmals, wie im „Oreſtes“ und 
der „Elektra“, hat Euripides, wie es ſcheint, mit vollem Bewußtſein die mythiſchen Ge⸗ 
ſtalten auf eine niedere Stufe hinabgedrückt, dadurch erſcheinen ihre Thaten ſo dem Gefüge 
der Charaktere widerſprechend, daß der Gedanke geäußert werden konnte, der Dichter habe 
eine Parodie auf die ſtrenge Behandlung der Stoffe durch die ältere Tragik beabſichtigt. 
Dem aber widerſprechen nicht nur die Form, ſondern auch verſchiedene Scenen, in welchen 
man das Beſtreben nach ernſter Wirkung klar empfindet, wenn das Ziel auch nicht erreicht wird. 

„Hippolytos“. Die Leidenſchaft der Liebe behandelte Euripides noch in einer andern 
Form als in der „Medea“ ), im „Hippolytos“. Er hat hat ſich zweimal an dieſen Stoff 
gewagt, der erſte Verſuch war erfolglos; wir beſitzen ihn nur in der Nachbildung eines 
römiſchen Tragikers. Auch in dieſer Faſſung ließ der Dichter Phädra von heißer Leiden⸗ 
ſchaft für ihren Stiefſohn Hippolyt entbrennen, aber er ging ſo weit, die Phädra ihre ſinn⸗ 
lichen Wünſche dem Sohne gegenüber ausſprechen zu laſſen. Als dieſelben zurückgewieſen 
wurden, wandelt ſich die Liebe zu Haß, und Phädra verleumdet den Hippolyt bei ihrem 
Gemahl Theſeus; die Folge iſt der Untergang des Jünglings; aber die Fürſtin büßt; beim 
Anblick der Leiche geſteht ſie Theſeus, ihrem Gemahl, ihre Verſchuldung und tödtet ſich ſelbſt. 
So ſehr die Behandlung der Phädra das attiſche Feingefühl abſtoßen mußte, ſo hatte 
dieſer Plan doch, wie es ſcheint, den Vorzug, den Stoff ohne Einmiſchung mythiſcher 
Elemente zu behandeln. Das geſchieht nicht in der uns erhaltenen Faſſung, indem Euripides 
die Geſtalten der Aphrodite, welche den Prolog ſpricht, und der Artemis, die als deus 
ex machina den Knoten löſen muß, in die Handlung einführt und dadurch die pſycholo⸗ 
giſche Entwicklung gewaltſam ſtört: der Untergang des Hippolyt wird als Folge des Bornes 
der Liebesgöttin aufgefaßt, welche den Jüngling haßt, weil er die Liebe verſchmäht und 
nur den Freuden der Jagd, der Artemis, huldigt. Um ſich zu rächen, entzündet Aphrodite 
in Phädra's Bruſt das Verlangen nach dem Stiefſohn. Durch den Gegenkampf der zwei 


) Unter den deutſchen Dichtern, welche den Stoff für dramatiſche Bearbeitung ſich aus⸗ 
erſehen haben, iſt neben Grillparzer beſonders Maximilian Klinger zu nennen („Medea in 
Korinth“ 1786 und „Medea auf dem Kaukaſus“ 1790). Er hat den dämoniſchen Zug viel mehr 
als Euripides herausgearbeitet, ſich aber in Einzelheiten (Prolog des Schickſals im erſten Stück) 
an die Form des antiken Tragikers gelehnt. Intereſſant iſt ſein Verſuch, eine ſittliche Verſöh⸗ 
nung herbeizuführen. Siehe Klinger's „ſämmtliche Werke“ (Cotta 1842) Bd. II, S. 149290. 
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Himmliſchen kommt ein Zug des Fatalismus in die Faſſung des Mythus: der Untergang 
der Beiden erſcheint nur als Ergebniß einer kleinlichen Intrigue zwiſchen den Göttinnen. 
Doch auch hier ragt die Zeichnung der weiblichen Hauptgeſtalt, Phädra's, hervor. Die 
Königin iſt krank vor Liebe, aber hütet ihr Geheimniß, bis es ſich endlich wie von ſelbſt 
der Amme verräth. Dieſe übernimmt es freiwillig, den Hippolyt für ihre Herrin günſtig 
zu ſtimmen, aber er weiſt ſie mit harten Worten ab. Phädra faßt den Entſchluß, zu ſterben. 
Bis hierher iſt die Entwicklung vortrefflich; nun jedoch nimmt auch Phädra's Charakter 
eine befremdende Wendung: ſie tödtet ſich, hinterläßt aber einen Zettel, auf welchem ſie 
den Stiefſohn der verſuchten Schändung anklagt. Theſeus verflucht ſeinen Sohn; dann 
kommt es zu einer Scene zwiſchen Beiden, welche mit der Verbannung Hippolyt's endet. 
Des Vaters Fluch geht in Erfüllung, denn als der Jüngling, um die Heimat zu verlaſſen, 
längs des Geſtades ſein Viergeſpann dahinlenkt, entſteigt unter Wetterſtürmen ein Un- 
geheuer den Meeresfluten: die erſchreckten Roſſe ſtürmen dahin, Hippolyt wird nieder— 
geſchleudert und mitgezerrt; als die Gefährten ihn losmachen, athmet er kaum mehr. So 
berichtet ein Bote. Da erſcheint Artemis, enthüllt des Sohnes Unſchuld, und dieſer ſelbſt 


wird, dem Tode nahe, auf die Scene gebracht. Es erfolgt eine Verſöhnung, welche zwar 


das menſchliche Gefühl zu rühren vermag, aber in keiner Weiſe den tragiſchen Konflikt für 
das Empfinden des Zuſchauers oder Leſers zu löſen im Stande iſt; der leidende Held wie 
Phädra erſcheinen als ein Spielzeug in der Hand Aphroditens, wie ſchon die Worte der 
Göttin im Prolog andeuten: 

„Sie (Ph.) ſtirbt mit Ehren, aber ſterben muß ſie doch, 

denn nicht jo hoch eracht' ich Phädra's Untergang, 

daß meine Widerſacher nicht in ſolcher Art 

mir Buße zahlen ſollten, daß es mir genügt.“ 

Noch verletzender wirkt dieſer Mangel an ethiſcher Führung des Stoffes in anderen 
Stücken, beſonders in der „Andromache“; die edlen Charaktere ſcheitern an den böſen, und 
das Eingreifen der Götter ſchließt nur äußerlich den Stoff ab. 

Die „Iphigenia“- Dramen. Von beſonderem Intereſſe find „Iphigenia in Aulis“ 
und „Iphigenia in Taurien“. Der Stoff des letzteren Drama's ſtimmt zum Theil mit 
Goethe's Schauſpiel, nur hat der deutſche Dichter die Kataſtrophe menſchlich reiner entwickelt 
und den Charakter der Heldin dem modern entwickelten Gefühlsleben genähert, beſonders 
auch die Sühne in Oreſt vertieft. Dieſer ſoll, nach der Faſſung der Sage bei Euripides, das 
Bild der Artemis den barbariſchen Scythen entreißen, um jo Ruhe vor den Eumeniden zu 
gewinnen. Er giebt ſich der Schweſter zu erkennen, welche von Artemis gerettet worden iſt, 
als ſie vom Vater geopfert werden ſollte. Thoas, der König der Seythen, wird getäuſcht 
durch Iphigenia unter der Vorgabe, das Bild der Göttin müſſe gereinigt werden, weil 
Muttermörder den Tempel betreten haben. Schon war die That gelungen, das Bild auf 
dem Schiffe, als Sturm das Schiff wieder auf die Küſte zurückwarf. Thoas will Rache 
nehmen, da erſcheint Athene und löſt durch ihren Machtſpruch den Zwieſpalt. Der moderne 
Dichter durfte die äußeren Eingriffe in den ſeeliſchen Organismus des Stoffes nicht wagen, 
er durfte nicht Athene auftreten laſſen, ſondern mußte in der Seele des Thoas ſelbſt eine 
Wandlung eintreten laſſen, welche ihn zur Milde ſtimmt, er mußte den mythiſchen Beweg⸗ 
grund zu einem menſchlichen machen. Aber eben ſo wenig wie den deus ex machina 
durfte Goethe die Entſühnung des Oreſt durch das Bild begründen und die Hoheit 
Iphigeniens verletzen. So vollendet ſich die ganze Motivirung als eine Reihe innerer 
Thatſachen: die Reinheit Iphigeniens wirkt auf Oreſt und bannt die Eumeniden aus ſeiner 
Bruſt; ihre hohe Wahrheitsliebe macht es ihr unmöglich, die Rettung durch eine Lüge zn 
erkaufen; ihr milder Ernſt bezwingt auch das Herz des Barbaren, ſo daß er als freie 
That das ausführt, wozu ihn bei Euripides das Götterwort verpflichtet. Aber gerade dieſe 
hohen Vorzüge des deutſchen Dichters begründen auch, daß der Unterſchied zwiſchen antikem 
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Stoff und moderner Poeſie um ſo ſtärker hervortritt. Bei dem griechiſchen Tragiker iſt 
die plaſtiſch anſchauende Bildungskraft überall ſichtbar; wenn er auch mehr als Aeſchylos 
in der „Oreſteia“ das Innenleben hervorhebt, ſo ſind doch die meiſten Motive gegenſtänd⸗ 
lich gemacht — ſo das Bild der Artemis, von welchem die Entſühnung beſtimmt iſt, ſo 
die Erſcheinung Athene's. Außerdem überwiegt bei Euripides die Handlung, während ſie 
bei Goethe nur den Anlaß zur Entfaltung der Charaktere bietet“). 

Zum Schluſſe fei noch des Satyrſpiels „der Kyklop“ Erwähnung gethan. Die 
Perſonen deſſelben ſind: Silen, Erzieher und Begleiter des Bakchos; Odyſſeus, König 
von Ithaka; der Kyklop Polyphem, ein Sohn Poſeidon's, und der Chor von Satyrn, 
Söhnen Silen's. Den Schauplatz bildet die Küſte vor der Höhle des Kyklopen. 

Silen eröffnet das Spiel mit einem klagenden Selbſtgeſpräch, welches zugleich als 
Prolog dient. Er beklagt ſein Schickſal. Als Hera den Bakchos mit Wahnſinn geſchlagen 
hatte), wäre er des Gottes treuer Begleiter geweſen, bis ihn einmal widrige Winde hier⸗ 
her verſchlagen hätten, wo er und ſeine Söhne dem einäugigen Kyklopen Knechtesdienſte 
thun müſſen. Da naht der Chor der Satyrn, die Schafe vor ſich hertreibend und ein Cin- 
trittslied ſingend. Zuerſt gedenkt dies der Herde: 

„Wohin, du dort, trefflicher Väter Geſchlecht, 

von trefflichen Müttern erzeugt, 

läufſt du mir fort, durch Klippen, wohin? 

Dort bläſt ein widriger Luftzug, 

dort ſproßt kein grünendes Kraut; 

auch kein wirbelnd Waſſer des Quells 

fließt in Trögen dir, nahe der Grotte, 

wo Lämmerblöken dich ruft. 

Weide mir dort, he! weide doch hier 

am thauigen Abhang, hier! i 
Darauf wendet ſich der Geſang zu der unglückſeligen Lage; hier fehlen Nymphen, Wein 
und der blondlockige Bakchos. 

Silen erblickt am Meergeſtade ein Griechenſchiff und beklagt das Los der Fremdlinge, 
die zu dem menſchenfreſſenden Kyklopenſchlunde verſchlagen ſeien. Odyſſeus tritt mit Ruder⸗ 
knechten auf, und es entwickelt ſich ein Dialog, in welchem Silen die Rolle der komiſchen 
Perſon übernimmt. Odyſſeus erfährt, wer der Herr der unwirthlichen Küſte ſei, und for⸗ 
dert Nahrungsmittel. 

Silen: Wie viel des Goldes, ſage, giebſt du mir dafür? 
Odyſſeus: Kein Gold: den Trank des Dionyſos bring' ich euch. 


Silen: Iſt er im Fahrzeug, oder bringſt du gleich ihn mit? 
Odyſſeus: Du ſiehſt den Schlauch hier, welcher ihn verbirgt, o Greis. 
Silen: Mit dieſem Tröpflein füll' ich kaum die Backen mir. 
Odyſſeus giebt Silen von dem „unvermiſchten“ Wein zu koſten: 
Nun rieſelt es durch deine Gurgel leicht hinab? 
Silen: Bis auf die Zehenſpitzen drang's hinunter mir. 

Er iſt, voll Freude über den langentbehrten Genuß, ſofort bereit, dem Polyphem zu 
ſtehlen, was Odyſſeus fordert. Mit einem Lobſpruch auf den Wein und das Weib geht 
er in die Höhle. Der Chor beginnt mit dem Helden ein Geſpräch und fragt nach Troja’s 
und Helena's Schickſal. l 


*) Ueber die deutſchen antikiſirenden Dramen der klaſſiſchen und folgenden Zeit findet der 
Leſer eine Charakteriſtik und Ueberſicht bei Cholevius „Geſchichte der deutſchen Poeſie nach 
ihren antiken Elementen“ (Leipzig 1856), Bd. II, S. 508 ff. 

ey Bakchos war bekanntlich Sohn des Zeus und der Semele; Hera rächte ſich, indem ſie 
den jungen Gott mit Wahnſinn ſchlug. In ſeinem Irrſinn entfloh er den Nymphen; Silen und 
die Satyrn waren ſeine Geleiter. a 
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„Der Kyklop“. 225 
„Nicht wahr, ſobald das ſchöne Weibchen euer war, 
habt ihr es Alle nacheinander durchgeküßt? 
Denn Freude macht der Wechſel vieler Männer ihr. 
Die falſche Schlange! 


aS =e Se Se Wäre doch der Frau'n Geſchlecht 
gar nie geſchaffen worden — als allein für mich!“ 

Silen kommt mit verſchiedenen Eßwaaren aus der Höhle und fordert dafür den Wein, 
da erſcheint plötzlich der Kyklop. Odyſſeus will nicht fliehen und tritt nur zur Seite. 
Polyphem begehrt in polternder Art Trank und Speiſe und fragt, ob die Trinkgefäße mit 
Schaf- oder Kuhmilch gefüllt ſeien. 
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Scene aus „Iphigenie in Taurien“. Nach H. Leutemann. 


Der Chor erwiedert: 
„Wonach dich lüſtet; trinke mich nur nicht hinab.“ 
Kyklop: „Bewahre! denn ihr ſpränget mir im Bauch herum, 
g und riſſet Poſſen, daß ich müßt' alsbald vergeh'n.“ 
Jetzt erſt gewahrt er Odyſſeus und deſſen Gefährten, aber auch die zum Fortſchaffen be- 
reiten Lämmer, Käſekörbe und den ſchuldbewußten Silen. Dieſer fürchtet ſich vor der 
Strafe und erzählt, die Fremden hätten das Alles rauben und ſelbſt ihn, Polyphem, 
binden und fortſchleppen wollen, um ihn als Mühlenknecht zu verkaufen. Der polternde 
Rieſe befiehlt, ſofort ein Beil zu ſchleifen und ein Feuer anzumachen, denn er wolle die 
Eindringlinge ſchlachten — er ſei ſo ſchon des Thierbratens überdrüſſig. Odyſſeus ſagt 
die Wahrheit; Silen wehrt ſich, ſchmeichelt dem Kyklopen, aber ſeine eigenen Söhne, die 
Satyrn, zeugen wider ihn. Doch Jener glaubt dem Worte des Alten und fordert 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 29 
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Auskunft, wer die Männer ſeien und woher ſie kämen. Odyſſeus antwortet, ſie ſtammten von 
Ithaka und ſeien auf der Heimkehr vom gefallenen Troja begriffen; er bittet den Kyklopen, 
ſie Alle zu ſchonen, denn genug der Opfer habe der Krieg gekoſtet; er möge ſeine Lüſtern⸗ 
heit bezwingen, um nicht ſchwerer Strafe zu verfallen. Silen ſagt jedoch: 

„Ich will dir rathen: laß von dieſes Mannes Fleiſch 

nichts ungenoſſen; ſpeiſeſt du die Zunge weg, 

ſo wirſt du gar beredſam, gar gewandt, Kyklop!“ 
Polyphem iſt übrigens der Redekunſt ganz unzugänglich; er fühlt ſich ebenſo erhaben 
wie Gott Zeus. Seine Weisheit gipfelt in dem Ausſpruch: 

„— — voll ſich eſſen jeden Tag, voll trinken ſich, 

und ſich um nichts abhärmen, das, das iſt der Zeus, 

den weiſe Männer ehren.“ 

Er geht mit den Gefährten des Odyſſeus in die Höhle; dieſer ſelbſt klagt über ſein 

Schickſal und ruft zu Zeus, er möge ihre Noth ſehen: — 

„— — — — — Siehſt du ſolches nicht: 

Wähnt nur ein Thor dich einen Gott, du biſt ein Nichts!“ 
Darauf geht auch er in die Höhle, kommt jedoch nach einem kurzen Chorgeſange wieder 
zurück und erzählt den Satyrn, daß Polyphem ſchon zwei der Gefährten getödtet habe 
und jetzt ſich am Wein labe. Daran knüpft Odyſſeus — ganz wie bei Homer — den 
Plan, den Kyklopen zu berauſchen und ihm dann mit einem glühend gemachten Pfahl das 
einzige Auge auszubohren. So ſei für Alle Rettung möglich. Die Satyrn erklären ſich 
bereit, bei der That zu helfen. Polyphem kommt ſingend, ſchon etwas bezecht. Die fol⸗ 
gende Scene iſt wol zu gedehnt, enthält aber einige wirkſame Züge. Der Kyklop fragt 
den Odyſſeus nach dem Namen; dieſer erwiedert, er heiße „Niemand“. Da verſpricht 
Polyphem, zum Danke für den Wein, ihn zuletzt aufzuſpeiſen. Indeſſen ſteigt der Wein⸗ 
taumel des Kyklopen und des Silen, und zuletzt ſchleppt jener wankend dieſen in die 
Höhle. Jetzt ſieht Odyſſeus den Augenblick der Entſcheidung nahen — er fleht nochmals 
zu den Göttern, ihn nicht untergehen zu laſſen, 

„ſonſt gilt der Zufall uns allein als echter Gott, 

und Göttermacht iſt ſchwächer, als das Ungefähr.“ 
Er überzeugt ſich, daß Polyphem ſchläft, und fordert nun die Satyrn, welche ſich früher 
ihres kühnen Muthes gerühmt haben, zur That — die Feiglinge haben aber jetzt nur 
noch Ausflüchte, ſo muß Odyſſeus es mit den Gefährten vollenden. Die Blendung gelingt, 
der Kyklop kommt ſchreiend aus der Höhle und wird nun vom Chor gehänſelt, während 
er den „Niemand“ ſucht. Die Flucht Aller bildet das Ende.“) 

Wenn man den überſchauenden Blick den Werken der drei berühmteſten attiſchen Tra⸗ 
giker zuwendet, ſo offenbart ſich unverkennbar eine doppelte Entwicklung: die eine führt 
zum Niedergange, die andere zum Fortſchritt. Nur wenn man beides im Auge behält, 
wird man die Stellung der Dichter zu einander gerecht beurtheilen können und den Irr⸗ 
thum vermeiden, in Euripides den Vertreter unbedingten Verfalles zu ſehen. Die Werke 
des Aeſchylos beſitzen eine religiöſe Weihe und ein begeiſtertes Pathos gegenüber den 
ethiſchen Gedanken, wie es ja ſtets nur möglich war und möglich ſein kann, wenn eine 
einheitliche ideale Weltanſchauung dem nationalen Leben eines Volkes zu Grunde lag. 


) Die erſte Ausgabe der Werke des Euripides iſt 1496 (?) in Florenz erſchienen. Von 
deutſchen Geſammtübertragungen iſt neben jenen von Fritze und Minkwitz die von Donner 
zu nennen (3. Auflage, Leipzig und Heidelberg 1876). Aus ihr ſind die Proben entnommen. 
Von Ueberſetzungen einzelner Stücke ſind zu bemerken: „Iphigenie in Aulis“ von Michael Papſt 
(1584); „Iphigenie in Aulis“ (1790) von Schiller; „Jon“ und „Helena“ von Wieland (1803 und 
1805). Goethe hat es verſucht, die Bruchſtücke des „Phaeton“ zuſammenzufaſſen („Kunſt und 
Alterthum“, Band IV, zweites Stück, Seite 1—34. [1823.]) ; 
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Wo dieſe mangelt, iſt eine Tragödie im höchſten Sinne nicht denkbar (vergl. „Geſch. d. d. 
Schriftthums“, Bd. II, S. 485). Die religiöſen Gedanken, die Anſchauung über Freiheit, 
Schuld und Sühne, über die Stellung des Menſchen zu jenem vielbenannten Unnennbaren 
ſind von tiefſter Bedeutung gerade für die Tragödie, welche den Kampf des Individuums 
mit dem allgemeinen Geſetze des Daſeins zum größten Vorwurf hat. Wo dieſe Ideale 
ſchwinden, dort fällt die hohe Kunſt unrettbar in Trümmer. Die Poeſie des Aeſchylos 
war in gewiſſem Sinne äſthetiſch angeſchaute Religion; deshalb muß ihre Wirkung eine 
läuternde ſein, läuternd, weil ſie auf den höchſten ſittlichen Gedanken ruhte, weil ſie die 
Einſicht für das Weſen derſelben ſchärfte. Es ergreift den Menſchen der Gegenwart, 
welcher ſich frei erhalten hat von jenem Geiſte feiger, ſchwächlicher Zweifelſucht und von 
dem markloſen Materialismus, ein ſeltſames Gefühl, wenn er denkt, Tauſende und Tau- 
ſende, vereint in dem Schauplatz, blickten auf die Bühne nieder, wo das Höchſte der Volks- 
ſeele durch die Kraft des Dichters Wort und Form gewann; ſie ſahen nicht die Schickſale 
der gewöhnlichen Menſchen ſich abſpielen, ſondern ein Bild ſich entrollen von That, Leid 
und Sühne eines über das Maß des Wirklichen ragenden Geſchlechtes, welches trotz aller 
Macht nicht frei blieb von Schuld und Verblendung. Der Gedanke an eine ernſte, herbe 
Macht, die Alles lenkt und die Erinnyen ſendet, wo Schuld geſchah, gewann Geſtalt und 
wirkte als ſittliche Macht auf die Lebenden. Bei Sophokles ſinkt dieſer religiöſe Geiſt, 
aber noch waltet er im Sinken — erſt bei Euripides iſt er verflüchtigt. Die alten Götter 
von Hellas ſtanden wol noch, herrliche Gebilde einer nie wieder ſo erreichten Kunſt, in 
marmorſchimmernden Tempeln; aber unter ihnen war der Boden hohl, bereit, fie zu ver- 
ſchlingen: der Olympos bebte und der feſte Glaube an ihn war bei den Gebildeten in 
Auflöſung begriffen. So durfte Euripides fagen: 

„Den Göttern dienen wir, was ſie auch ſind“ — 
er konnte es ausſprechen laſſen: 

„Zeus, wer du ſein magſt, hoher Unerforſchlicher, 

ob Geiſt des Menſchen, ob Naturnothwendigkeit, 

zu dir nun ruf' ich!“ a 

So löſte ſich langſam die dichtende Einbildungskraft von dem Urſprung der Tragödie 

ab und verlor an ethiſch-religiöſer Geſchloſſenheit, aber fie entwickelte ein neues Kunſt⸗ 
prinzip, indem ſie das Menſchliche in den Vordergrund ſtellte. Das war die That des 
Euripides; in dieſem Sinne ſteht er auf einem Wendepunkte des Dramas als 
bezeichnende Erſcheinung, in dieſem Sinne kann er der „modernſte unter den 
antiken Tragikern“ genannt werden. 
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Elftes Kapitel. 
Die komiſche Poeſie. 
Die Komödie. 


: en Gipfelpunkt der komiſchen Literatur der Griechen bildete die attiſche 
Komödie, aber ſchon lange vor der Blütezeit derſelben hatten ſich 


oe Geiſtesſtrebungen gebildet. Quellen über dieſe beſcheidenen Anfänge 
haben uns die Hellenen hier eben ſo wenig hinterlaſſen, wie ſolche über die urſprüng— 
lichen Verſuche auf tragiſchem Gebiete. Die Gattung wurde der Tragödie und der Lyrik 
nicht einmal gleich geachtet, ſie ſtand auch, trotz der Vorliebe für die volksthümlichen Satyr⸗ 
ſpiele, in keiner Verbindung mit dem Kultus der Griechen. Die Komödie war anfänglich 
nichts mehr, als Ausfluß übermüthiger Lebensfreude bei den niederen Ständen, ein impro- 
viſirtes Spiel der Bauern bei den ländlichen Dionyſien. Da gab es keine Rückſicht auf Kunſt 
und literariſchen Geſchmack; das für die Wirkung allein Entſcheidende war die Laune der 
Theilnehmer, welche auch keine Grenzen der Sitte kannte. 

Es ſind vor Allem zwei Namen, welche uns die Gattung in ihren Anfängen erkennen 
lehren. Die Komai (xdy.1) waren bei den Doriern die unterworfenen, bürgerlich recht⸗ 
loſen Bauern; aus dieſem Worte entſtand xovmdtx, als Bezeichnung für ihre Luſtbarkeiten; 
podle bezeichnete das Spiel der Winzerleute, welche unter üppigen Tänzen und necken⸗ 
den Reden ihrem Muthwillen zur Feier des Dionyſos freien Lauf ließen, ohne damit die 
geringſte Vorſtellung eines religiöſen Aktes zu verbinden. Aus dieſen vielgeübten Spielen 
entwickelte ſich allmählich ein gewiſſes Maß mimiſcher Fertigkeit, welches zu karikirender 
oder charakteriſirender Nachahmung komiſcher Typen, zur Verſpottung beſtimmter Menſchen, 


wie ſie der Kreis aufwies, hinleitete. Sowol im griechiſchen Stammlande wie in den 


Kolonien waren es Dorier, welche die Gattung zuerſt und vornehmlich pflegten, in den 
einzelnen Gegenden auf verſchiedene Weiſe, aber dieſelbe, wie es ſcheint, nur in Unter- 
italien in ſtreng kunſtgemäßer Weiſe entwickelten. 

Wir wiſſen, daß vorzugsweiſe die Megarer warme Freunde des ſatyriſch-mimiſchen 
Spieles waren; es werden mehrere Namen genannt, von welchen aber nur Maeſon etwas 
ſchärfer aus den Schranken der Ueberlieferung hervortritt, der um die Zeit vor den Perſer⸗ 
kriegen am Hofe der Piſiſtratiden gelebt zu haben ſcheint. 


Keime der komiſchen Dichtung unabhängig von den vornehmeren 
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Eine ſchon höhere Stufe gewann die komiſche Dichtung bei den Doriern auf Sizilien. 
Aus volksthümlichen Anfängen entwickelten ſich dort Traveſtien mythiſcher Stoffe und Be- 
handlungen von Scenen des bürgerlichen Lebens — Syrakus und ſein Hof bildeten den 
Mittelpunkt dieſer Thätigkeit. Beſonderen Ruf genoß die Gewandtheit, mit welcher die 
Dichter dieſes Kreiſes, vor Allen Epicharmos, das lebendige Geſpräch handhabten. Der 
genannte Dichter lebte 483 in Syrakus. Man kennt 35 Titel ſeiner kleinen komiſchen 
Scenen und beſitzt 168 Fragmente, welche ſich zum Theil als ſprüchwörtliche Redensarten 
oder Lebensſprüche erhalten haben. 

Der Mittelpunkt der doriſchen Komödie in Unteritalien war Tarent. Früher noch 
als auf Sizilien entwickelte ſich hier das volksthümliche Poſſenſpiel zu größerer Geltung. 
Die Darſteller bildeten einen Stand, wie etwa herumziehende Mimen und Gaukler des 
frühen Mittelalters, ahmten beſtimmte Charaktere nach, führten das Sittliche und Unſitt⸗ 
liche vor, oder parodirten mythiſche Stoffe, zum Theil im Anſchluß an die attiſchen Tra— 
giker (Tragikomöden). Aber auch ein ſtark moraliſirender Zug trat bei ihnen hervor. 

Dieſe verſchiedenen Elemente der Komik, wie ſie bei den Doriern ſich gemeinſam 
entwickelten, hatten ſo viel Lebensfähigkeit, daß ſie auch abgetrennt ſich entwickeln konnten. 
So bildete ſich die parodiſche Dichtung, welche durch den Gegenſatz ernſter Form mit hohlem 
Inhalt und kleinen Zielen die Wirkung des Lächerlichen erreichte und in älteren Verſuchen, 
wie im „Froſchmäuſekrieg“, ſchon vorbildlich geſtaltet war. 

Zur vollendeten dichteriſchen Ausbildung ſollte die Komödie erſt in Attika, in Athen, 
gelangen, und zwar in jener Zeit, wo die entfeſſelte Demokratie den Verfall der ehemaligen 
Größe des Staates herbeiführte; ſie ſelbſt war ja ihrem tiefſten Weſen nach voll des ver— 
neinenden Geiſtes und fand nun erſt in den krankhaften Verhältniſſen eine unendliche Fülle 
von Stoff. Die erſten Verſuche, welche von den megariſchen Vorbildern beeinflußt waren, 
waren noch ziemlich harmloſer Natur geweſen; aber ſchon zur Zeit des Perikles wurde die 
Gattung nicht nur durch die äußere Technik der Tragödie beſtimmt, ſondern entfaltete 
auch ihren angreifenden Geiſt. Aber wenn auch das Volk ſich des Witzes freute, war es 
doch noch zu gediegen, um Ausſchreitungen nicht für unehrenhaft zu halten; das beweiſt 
die geſetzliche Beſtimmung, welche den Mitgliedern des Areopags verboten hatte, Komödien 
zu dichten, und eine andere, welche unterſagte, wirkliche Perſonen mit ihren Namen durch 
die Darſtellung dem Spotte preiszugeben. Aber der Geiſt des Uebermuths, die Freude an 
rückſichtsloſer Satire, an feinem Witz und heiterem Geſpräch wuchs und, von ihnen unter- 
ſtützt, das Anſehen der Komödie. So wurde die junge Gattung ſchnell die Vertreterin 
eines großen Theiles der öffentlichen Meinung und vertrat ſo die Stelle des politiſchen 
und literariſchen Journalismus. In richtiger Erkenntniß der Quellen, aus welchen die 
Kraft der Satire ſprudelt, griffen die Dichter kühn, ja frech in die unmittelbare Gegenwart, 
begleiteten die Ereigniſſe der Zeit, ſpiegelten das ganze attiſche Leben wieder und kämpften 
mit allen Mitteln der Kunſt, nicht ſelten mit tiefem ſittlichen Bewußtſein gegen die verderb- 
lichen Strömungen an. 

Man theilt die attiſche Komödie in die ältere, mittlere und neuere. 

Die alte Komödie. In dieſer allein findet die den Griechen eigenthümliche 
Kunſtform ihre Entfaltung. Es ſind ungefähr 40 Namen von Dichtern und 300 Titel 
von Stücken, welche dieſer Epoche angehören. Es iſt überflüſſig, Dichter zu nennen, von 
deren Werken ſich nur kleine Bruchſtücke oder gar nur Titel erhalten haben; einige allge- 
meine Bemerkungen mögen dazu dienen, die Richtung, nach welcher die Entwicklung drängte, 
zu bezeichnen. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts wandte ſich die Komödie als Ver⸗ 
theidigerin des alten ernſten Geiſtes gegen die Zeichen beginnenden Verfalles und griff zu den 
Waffen der perſönlichen Satire; trotz der geſetzlichen Beſtimmungen, welche die Ausſchrei⸗ 
tung des Witzes einzudämmen ſuchten, brach derſelbe immer wieder durch und griff ſelbſt 
Perikles und Aspaſia mit leidenſchaftlicher Schärfe an. 
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Um 424 trat Eupolis aus Athen, ein ungewöhnlich früh reifes Talent, auf; er war 
zuerſt mit Ariſtophanes befreundet, trat dann aber zu ihm in Gegnerſchaft. Die ziemlich 
zahlreichen Fragmente laſſen erkennen, daß er voll Phantaſie und Geiſt, reich an kecker 
Erfindungsgabe und von glühender Vaterlandsliebe beſeelt geweſen ſei. 

Ariſtophanes. Doch aus all den Bruchſtücken und Titeln wäre eine Erkenntniß der 
alten Komödie nicht möglich; man vermag ſie nur durch das Studium des einzigen Dichters, 
von welchem uns Werke erhalten ſind, erkennen, des Ariſtophanes. Die folgende 
Charakteriſtik iſt ganz allein auf ſeine Werke begründet. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die Anfänge der komiſchen Dichtung in den volks- 
thümlichen Weinleſefeſten von einer größeren Anzahl von Theilnehmern ausgeführt wurden. 
So war auch hier ſchon der Chor gegeben, welcher dann unter dem Einfluß der Tragödie 
ſchärfere Gliederung erfuhr. Das ſatiriſche Element dieſer Volksbeluſtigungen wurde von 
der Kunſtdichtung hinübergenommen und erweitert; die unbeſchränkte Redefreiheit gewann 
eine Form in den „Parabaſen“, den Anſprachen, mit welchen der Dichter das dramatiſche 
Gefüge der Komödie unterbrach und ſich unmittelbar an die Zuſchauer wandte. Dieſe Einrich⸗ 
tung war von hohem Werth für den Dichter, denn ſie geſtattete ihm aus der phantaſtiſchen 
Komik ſeiner Stücke mit ſeinem Ich zwanglos hervorzutreten, ſowol ſeine ernſten Ueber⸗ 
zeugungen auszuſprechen, als auch der Satire das ſchärfſte Wort zu leihen. Der Chor 
war zuerſt in innigerer Verbindung mit dem Stücke, wenn er auch ſehr ſelten an der Hand⸗ 
lung theilnahm; — allmählich verringerte ſich Zahl und Bedeutung der Chorgeſänge, wie 
auch der Parabaſen. 

Was an Anknüpfungspunkten und Stoff für komiſche Wirkungen vorhanden war, das 
hat die Gattung in vollſtem Maße benutzt. Der Ausdruck, welcher oft die feinſte attiſche 
Anmuth der Rede erreichte, benutzte auch alle Mittel, die ihm die Sprache ſelbſt bot, und 
ſchuf ſo durch Bildung kühner Wortverbindungen, durch Parodie tragiſcher Phraſen, durch 
kecke Charakteriſtik des Geſprächs, durch Benutzung der Dialekte und Ausbildung wirkſamer 
Versformen einen komiſchen Stil, der vom helleniſchen Standpunkte aus vollendet war; 
nur von dieſem aus iſt ein gerechtes Urtheil über die Kunſtgattung überhaupt möglich. 

Die alte Komödie widerſpricht unſeren Anſchauungen in Form und Inhalt ſo ſehr, 
daß wir uns aller vererbten Anſichten entſchlagen müſſen, um den äſthetiſchen Genuß nicht 
zu zerſtören. Sie wurzelte ganz im Boden des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens; 
ſie ſog ihre Kraft aus den Gegenſätzen, welche einander bekämpften; die rein perſönliche 
Satire, welche keine höheren Ziele im Auge hatte, nicht ein Prinzip anfocht, trat in den 
Hintergrund, und die Dichter ſtellten ſich den vorwiegenden Strömungen des Volkslebens 
entgegen. Auf der einen Seite ſtrebten ſelbſtſüchtige Demagogen nach der Herrſchaft und 
übten die erlangte ohne Charakter und edle Bildung aus; auf dem Gebiete des religiöſen 
Glaubens erſtanden die ſchärfſten Gegenſätze: zu dem Aberglauben, von fanatiſchen Prieſtern 
einheimiſcher und aſiatiſcher Kulte gepflegt, geſellte ſich der Atheismus und ſuchte die letzten 
Reſte der alten Sitte zu zerſtören; daneben wirkten auch Männer der Wiſſenſchaft und der 
modernen ſophiſtiſchen Bildung. So wurde allüberall die geiſtige wie materielle Selbſtſucht 
entfeſſelt. Dieſer verderblichen Flut widerſetzten ſich die Dichter, nicht indem ſie trockene 
Moral predigten, ſondern indem ſie die Verzerrungen des Zeitalters und das, was ſie für 
gefährlich hielten als Anhänger des Vaterlandes und Verehrer der alten Ueberlieferung 
dem Gelächter preisgaben, oder es herb verurtheilten. Die Thätigkeit der leitenden Staats⸗ 
männer, deren politiſche Mißgriffe, der Niedergang des ſelbſtbewußten Bürgerthums, der 
in Religion, Literatur, Sitte und Familie ſich äußernde Verfall, alles das bot unerſchöpf⸗ 
lichen Stoff. Aber dieſen in einzelnen realiſtiſchen Scenen, in typiſchen Charakteren vor⸗ 
zuführen, lag nicht in der Abſicht der Dichter: mit der unbeſchränkten Willkür der Phan⸗ 
taſie hoben ſie den Stoff in eine phantaſtiſche Welt, hinter deren buntem Treiben ſich der 
Ernſt verbergen konnte, und welche dennoch geſtattete, in hundert und hundert Zügen die 
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Wirklichkeit zu zeichnen. Alle Rückſichten auf Möglichkeit, auf urſächlichen Zuſammenhang, 
auf die im Leben geltenden Geſetze und Formen, auf äußerlichen Anſtand bleiben von dieſem 
allmächtigen Witz unbeachtet; hinter ungeheuren oder phantaſtiſchen Karikaturen und zügel⸗ 
loſen Ausſchweifungen ſinnlicher Phantaſie blieb jedoch ſtets ein idealer Kern beſtehen; 
doch kann nicht geleugnet werden, daß Ariſtophanes in der Verwendung des geſchlechtlichen 
Witzes ſelbſt für den vorurtheilsloſen Lefer oft bis zum phyſiſch Ekelhaften vorgegangen iſt. 

Ueber das Leben des Ariſtophanes haben wir nur dürftige Nachrichten; die Jahre 
ſeiner Geburt und ſeines Todes ſind unbekannt; ſicher iſt er im Jahre 427 mit ſeiner 
erſten Komödie, 388 mit der letzten aufgetreten. Die Zahl der Werke iſt von der Kritik 
von 54 auf 37 herabgeſetzt worden, erhalten ſind uns 11: „Die Wolken“, „Die Ritter“, 
„Die Fröſche“, „Die Vögel“, „Der Friede“, „Plutos“, „Die Acharner“, „Die Weſpen“, 
„Lyſiſtrata“, „Die Feier der Thesmophorien“ und „Die Frauenherrſchaft“. 

Es iſt unmöglich, dem Leſer auf beſchränktem Raume eine ausreichende Charakteriſtik 
des Ariſtophanes zu geben, weil keines ſeiner hervorragenden Werke ohne weitſchichtige 
Erklärungen der politiſchen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
verſtändlich iſt, und weil meh⸗ 
rere der Komödien ſich der 
Analyſe in einem volksthüm⸗ 
lichen Werke durch ihren In⸗ 
halt entziehen. Der Grieche 
ſtand dem Natürlichen und den 
Ausſchweifungen deſſelben ganz 
anders gegenüber als wir, ohne 
daß er ſelbſt in der Zeit des 
Verfalls verdorbener geweſen 
wäre, als ein nicht geringer 

f Theil unſerer Zeitgenoſſen; er 
konnte und durfte über Manches 
lachen, was unſerm Anſtands⸗ 
gefühl — ich will nicht von 
der fraglichen „feineren Sitt⸗ 
lichkeit“ zu einer Zeit ſprechen, 
wo die Poſſe und das Luſtſpiel Koſtümirung und Maskirung eines Schauspielers. 
von offenen und verſte ckten Zwei⸗ Nach einem pompejaniſchen Wandgemälde. 
deutigkeiten wimmeln — ſehr ſtark widerſtreitet. Außerdem gewann die alte Komödie eine 
unbeſchränkte Freiheit dadurch, daß Frauen, wenigſtens ehrbare, das Theater nicht beſuchten. 

„Die Vögel“. Zur Charakteriſtik der Gattung fet hier eines der Stücke, „Die Vögel“ 
(aufgeführt 414), eingehender befprodjen.*) In keinem anderen Werke hat der Dichter 
ſich ſo frei von herber Satire und Polemik gehalten wie hier, und nirgendwo wie hier das 
Phantaſtiſche mit ſolchem Geiſte beherrſcht. Die Aufführung der Komödie fand zu der Zeit 
ftatt, als die Athener voll Hoffnung auf das Gelingen des Zuges nach Sizilien waren, 
welcher ganz verunglücken und dem Alkibiades die Verbannung zuziehen ſollte. Gegen die 
überſchwänglichen Entwürfe iſt der Hauptgedanke des Stückes gerichtet. 

Zwei Athener, Euelpides (Hoffnungsreich) und Peiſthetäros (Rathfreund), haben 
die Stadt verlaſſen, um einen „händelfreien Ort“ zu ſuchen. Bei ihrem Auftreten erſcheinen fie 


*) Wer die politiſchen Verhältniſſe, unter welchen das Stück gegeben worden iſt, genau 
kennen lernen will, ſei auf die Einleitung zu den „Vögeln“ in der Geſammtübertragung des 
Ariſtophanes von G. Droyſen verwieſen (Berlin 1869). 
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einem kurzen Zwiegeſpräche trägt Euelpides ſeinen Wunſch vor: 

„— weil du Menſch warſt, ganz wie wir vordem 

und Schulden wol auch hatteſt, ganz wie wir vordem, 

und dieſe nicht gern zahlteſt, ganz wie wir vordem, 

dann aber, weil du, wandelnd dich in Vogelart, 

die Lande rings umflogeſt und die Meere rings, 

und Alles kenneſt, was ein Menſch, ein Vogel weiß.“ 
— — aus dieſen Gründen bite er um Auskunft, wo es eine Stadt gäbe, reich an Wolle, 
um ſich dort weich zu betten. Er ſchildert einige der gewünſchten Eigenſchaften: ein Freund 
müſſe begehren, daß man zur Hochzeit käme mit der Drohung 

„— — — — — kommſt du nicht, 

ſo bleib mir auch vom Halſe, wenn mir's übel geht.“ 
Wiedehopf ſchlägt ihm mehrere Städte vor, aber Euelpides findet überall etwas zu tadeln 
und fragt zuletzt, wie es ſich bei den Vögeln lebe. Auf die befriedigende Auskunft kommt 
Peiſthetäros mit dem Vorſchlage, die Vögel ſollten gemeinſam eine Stadt bauen. 

Wiedehopf: Welch eine Stadt denn könnten wir, die Vögel, bau'n? 
Peiſthetäros: Wahrhaftig, welch ein linkiſch Wort entfiel dir da? 
Da ſchau hinab! 


Wiedehopf: Ich ſchaue. 

Peiſthetäros: Schau nach oben jetzt. 
Wiedehopf: Ich ſchaue. 

Peiſthetäros: Wende deinen Hals herum. 
Wiedehopf: Bei Zeus, 


der Mühe lohnt's wol, wenn ich ihn verrenke mir! 
Peiſthetäros: Nun, ſahſt du was? 
Wiedehopf: Die Wolken und den Himmel nur. 

Peiſthetäros erklärt nun, daß der Vögel Reich in die Luft gebaut werden müſſe, als 
in die natürliche Wohnſtätte; ſo könne man ſelbſt die Götter zwingen, daß ſie den von der 
Erde aufſteigenden Opferdunſt verzollen, ſonſt werde das Gebiet verſperrt und jener nicht 
mehr durchgelaſſen. König Wiedehopf iſt entzückt und beſchließt, ſofort die Verſammlung 
der Vögel zur Berathung einzuberufen. Er eilt fort, die Nachtigall zu wecken. Das ge- 

ſchieht mit folgendem Liede, deffen entzückende Anmuth die beſten Ueberſetzungen bis heute 
nicht erreicht haben. 


„Mein trautes Gemahl, auf, banne den Schlaf, wo der Gott mit den goldenen Locken ihm lauſcht, 
laß wallen den Strom des geweihten Geſangs, und deinem Geſang antwortend, mit Macht 


den ſüß hinweint dein ſeliger Mund in die Lyra greift und den heiligen Chor 

um Itys, ach! mein Söhnchen und deines, der Olympier führt: ; 

hellſtimmigen Klangs aus Tiefen der Bruſt und vom ſeligen Mund, dem unſterblichen, tönt, 
aushauchend den Schmerz! einſtimmend mit dir, 


Klar ſchwingt ſich der Hall durch rankendes Grün der Olympier göttliche Klage!“ 
von dem Ahorn auf zu dem Throne des Zeus, : 

Jetzt ertönt Flötenſpiel, die Stimme der Nachtigall nachahmend, und darauf ruft 
Wiedehopf die Vögel auf, zu kommen. Auch dieſer Theil mit ſeiner Tonmalerei der Vogel⸗ 
ſtimmen und voll feiner Naturbeobachtung iſt anmuthig. Zuerſt einzeln, dann in Scharen 


—— 
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kommt nun der Chor der Vögel herbei. Wiedehopf erklärt, daß zwei Männer gekommen 
ſeien mit dem Gedanken einer rieſengroßen That und den Wunſch hegten, in das Geſchlecht 
der Vögel aufgenommen zu werden. Der Chor iſt darüber wüthend und will die zwei 
Vertreter der Menſchheit tödten — welche ſich zur Vertheidigung mit Töpfen, Schüſſeln 
und Bratſpieß bereit halten — Wiedehopf ſtellt ſich vor die Bedrohten, welche ja guten 
Rath brächten, wenn ſie auch Feinde ſeien. 

„— — — vom Feinde lernen kluge Leute mancherlei, 
denn die Vorſicht frommt in Allem; und von Freunden wirſt du die 
ſchwerlich lernen, doch die Feinde zwingen ſie ſofort dir auf. 
Alſo lernten auch die Städte nicht vom Freund, vom Feinde nur, 
ſtolze Mauerwälle thürmen, kampfgerechte Schiffe bau'n.“ 

Der Chorführer beruhigt die Schar, erfährt vom Wiedehopf, was für Pläne Peiſthetäros 
in ſich trage. Auf die Aufforderung entwickeln die beiden Athener nun, wie einſt das Vogel— 
geſchlecht noch vor Kronos dageweſen ſei und Alles beherrſcht habe; jetzt aber werde es 
todtgeſchlagen, mit Ruthen und Sprenkel und Netz gefangen, ſchockweiſe zum Markte ge- 
bracht und nicht nur einfach gebraten, ſondern noch mit Brühen aller Art begoſſen. Die 
Auseinanderſetzung regt die Vögel auf, ſie ſchmähen über ihre Ahnen, welche ſo die ererbte 
Würde vergeſſen konnten, und preiſen die Männer als Retter. Nun ſchlägt Peiſthetäros 
den Bau von Mauern um das Luftreich vor; ſei das vollendet, müſſe die Herrſchaft dem 
Zeus und allen Himmliſchen abgenommen, und müſſen die Menſchen aufgefordert werden, den 
Vögeln zu opfern. Wiedehopf wagt es an der Macht des Vogelgeſchlechtes zu zweifeln, 
doch Peiſthetäros weiſt dieſe nach. Wollen die Menſchen Widerſtand leiſten, dann möge 
eine „Wolke von Spatzen“ alle Kornfrucht vertilgen und Krähen den Rindern und Schafen 
die Augen aushacken. Wenn ſie aber ſich fügen, dann ſoll eine Truppe von Thurmfalken 
und Käuzen die Heuſchrecken vertilgen, welche den knoſpenden Weinſtock ſchädigen wollen. 
Krametsvögel ſollen Weſpen und Fliegen vernichten, die an den Feigen naſchen. Durch 
dieſe und ähnliche Gründe werden die Vögel überzeugt, daß ſie beſſer als die Götter die 
Weltregierung verſtehen und den Menſchen ein goldenes Zeitalter bringen können. Nur 
eines fehlt noch den Männern: ſie können nicht fliegen; darüber beruhigt ſie der Wiedehopf, 
er kenne eine kleine Wurzel, die man nur zu kauen brauche, und ſogleich ſei der Mangel 
beſeitigt. Der Chorführer verlangt, daß Wiedehopf die Menſchen gut bewirthe, und bittet 
auch, Prokne, die Nachtigall, ſehen zu dürfen. Dieſelbe erſcheint als Flötenſpielerin mit 
einer Vogelmaske. Peiſthetäros und Euelpides ſind ganz entzückt von ihr, folgen aber dem 
Wiedehopf. Der Chor begrüßt Prokne mit einer kurzen Strophe, und darauf tritt der 
Chorführer hervor, um an die Zuſchauer als Sprecher der Vögel die Parabaſe zu richten, 
in welcher ſich Witz und Pathos merkwürdig miſchen: 

„Auf, die ihr in Dunkelheit blind hinlebt, ihr Sterblichen, Blättern vergleichbar, 
unmächtige Brut, Bildwerke von Lehm, kraftlos gleich wankenden Schatten, 

ihr Eintagsfliegen, zum Fluge zu ſchwach, traumähnliche Söhne des Jammers, 

leiht uns unſterblichen Weſen Gehör, uns Ewigen ewiger Dauer, 

den Aetheriſchen, die kein Alter beſchleicht, die nur Unvergängliches ſinnen, 

daß, wenn ihr von uns ausführlich gehört, was himmliſcher Dinge Natur ſei, 

und der Vögel Geburt, und der Götter Geburt, und der Ströme, der Nacht und des Chaos 
grundrichtig erkennt, ihr den Prodifos*) dann mein'thalb zu den Raben hinwegwünſcht. 
Nur Chaos und Nacht und Erebos war und des Tartaros Oeden im Anfang; 

nicht Erde noch Himmel und Luft war da; doch in Erebos' mächt'gen Klüften, N 
da gebar, von dem Winde befruchtet, die Nacht mit den dunkelnden Schwingen das Urei, 
aus dem in der Zeit Umlaufe ſodann der verlangende Eros hervorſproß, 

am Rücken von zwei Goldſchwingen umglänzt, und behend, wie die Wirbel der Windsbraut; 
und er, dem geflügelten Chaos geſellt in des Tartaros nächtlichen Tiefen, 

heckt' aus im Neſte der Vögel Geſchlecht und rief's an die Helle des Tages. 


*) Cin Philoſoph, welcher auch eine Kosmogonie geſchrieben hatte. 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 30 
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Noch war das Geſchlecht der Unſterblichen nicht, bis Eros Alles vermiſchte: 

Als Eins mit dem Andern dann ſich vermiſcht, ward Himmel und Waſſer und Erde 
und ward der unſterblichen Götter Geſchlecht. So geh'n wir Vögel an Alter 

weit, weit den Unſterblichen allen voran. Und daß wir ſtammen von Eros, 

das ſehet ihr leicht: wir ſchwärmen, wie er, ſind ſtets die Gefährten Verliebter.“ 

So führt die Parabaſe weiter die Vorzüge der Vögel den Göttern gegenüber aus. 

Darum mögen die Zuſchauer das auch anerkennen: 
„— — Wir entlaufen euch nicht 
und ſetzen uns nicht in die Wolken hinauf, 
gar vornehm thuend und breit, wie Zeus.“ 

So ladet der Chorführer Alle ein, ſich dem Vogelreiche anzuſchließen, wo ſie es beſſer 
hätten, als in Athen — ſie könnten dann frei von jedem Geſetz nach Belieben Alles thun. 
Zuletzt ſchildert er auch die Luſt geflügelt zu ſein: 

„Wenn von euch, den Zuſchauern, einer Flügel hätte, könnt' er gleich, 
wenn er hungernd ſich des Chorlieds der Tragöden ärgerte, 
ſeinen Flug nach Hauſe nehmen, äße dort ſein Mittagbrot 


Oder iſt ein Ehebrecher unter euch, wer's immer ſei, 

der den Mann des ſchönen Weibes auf den Rathsherrnbänken ſieht, 
nun ſo fliegt er auch mit leichtem Fittich leicht hinweg von euch, 
geht zu Bett und wiederkehrend ſetzt er ſich an ſeinen Platz. 


Jetzt kehren Peiſthetäros und Euelpides in Vogelmasken mit dem Wiedehopf zurück. 
Man beräth über den Namen der Stadt und wählt „Wolkenkukuksheim“ (Negedroxoxxvyia), 
der Hahn aber ſoll Schirmer der zu bauenden Kranichsburg werden. Euelpides entfernt 
ſich, um den Bau zu leiten, ſein Genoſſe ſendet nach einem Prieſter, welcher den neuen 
Göttern opfern ſoll. Dieſer vollzieht, die Vögel und Olympier unter einander anrufend, 
das Opfer. Jetzt gewinnt die ſchärfere Satire Uebergewicht; der Ruf von Wolkenkukuks⸗ 
heim iſt zu den Menſchen gedrungen, und es erſcheint verſchiedenes Geſindel, um hier etwas 
für ſich zu gewinnen: zuerſt ein Dichterling, welcher Dithyramben auf die neue Stadt ge⸗ 
ſchrieben hat und mit Lederwamms und Unterkleid beſchenkt davon geht; dann ein Seher, 
welcher mit ſeinen Orakelſprüchen Geſchäfte machen möchte, jedoch mit Prügeln abziehen 
muß; darauf ein Aſtronom, der das Luftreich vermeſſen möchte, ein Zöllner, und ein Ge⸗ 
ſetzeshändler — Alle werden fortgejagt. Die zweite Parabaſe des Chorführers fordert 
zu rückſichtsvoller Behandlung der Vögel auf — fein iſt der eine Theil des Chorgeſanges. 


„Ihr befiederten Segler der Lüfte, trunken, in des Mittags Glut ihren Geſang 
glückſelige, die trotz Winter und Froſt erhebt. 
ſich nie mit Gewanden umhüllen! Im Froſt verkehr' ich in wölbiger Kluft 
Auch ſengt uns kein heißglühender Brand und ſpiele des Bergwalds Nymphen im Schoß. 
weitflammender Strahlen im Sommer. Aber in des Frühlings Erblüh'n 
Nein, kühl auf blumigen Auen naſch' ich zarter Myrthen hellgrüne Frucht 
da wohn' ich im Schoße des Laubes, aus der Chariten Geſild'.“ 
während die begeiſterte Cikade von der Sonne 
Glanz 


Nun erſcheint ein Bote, um dem „Archon“ Peiſthetäros Kunde von der Vollendung 
des Luftbaues zu bringen; er ſchildert, wie die verſchiedenen Vögel an der Mauer ge⸗ 
arbeitet haben. Kaum hat er ſich entfernt, kommt ein zweiter mit der Botſchaft, daß es 
ein Gott gewagt habe, die Dohlen, die Wächter, zu täuſchen und in die Luftſtadt einzu⸗ 
treten. Nachdem der Archon zum Kampf aufgefordert und der Chor ein Kriegslied ge⸗ 
lungen hat, erſcheint als geflügeltes Mädchen Iris (Regenbogen). Peiſthetäros ſtellt ſie 
zur Rede, forſcht nach ihrem Paß und droht zuletzt ihr und dem Zeus, deſſen Rache ſie 
in Ausſicht ſtellt, mit ſchwerſten Strafen; als er mit ihr — in cyniſcher Art — den 
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Anfang machen will, entflieht ſie; der Chor aber kündigt den Göttern an, daß kein Fettdampf 
der Opfer zu ihnen mehr aufſteigen ſoll. Jetzt tritt der Herold auf, welcher an die 
Menſchen geſandt worden iſt, und überreicht im Namen der Sterblichen dem Peiſthetäros 
einen goldenen Kranz; Alle ſeien von dem neu geſtifteten Luftreiche entzückt und äffen nach, 
was die Vögel thun. Eine große Menge ſei entſchloſſen hierher zu kommen, der Archon 
möge nur für Federn ſorgen, dem abgehenden Herold alle Wannen und Tonnen mit ſolchen 
zu füllen und durch einen Knecht herſchaffen zu laſſen. Die eine Scene wiederholt ſich 
in andrer Form: Wieder kommt verſchiedenes Geſindel; zuerſt ein ungerathener Sohn, 
welcher gehört hat, die Vögel halten den für wacker, welcher den eigenen Vater ſchlägt; er 
möchte es auch thun, um ſo zur Erbſchaft zu gelangen. Peiſthetäros hält ihm einen alten 
Spruch vor: „Mißhandle deinen Vater nicht!“ und überreicht ihm Waffen, damit er als 
Söldner in Thrafe*) ſich Brot ehrlich verdiene. Nach dieſem erſcheint Kineſias (ein 
athenienſiſcher Dithyramben⸗ und Ependichter), welcher Flügel verlangt, damit er ſich aus 
den Wolken poetiſche Begeiſterung holen könne. Er wird mit Federn ausgeputzt, und ehe 
er ſich entfernt, einige Male um ſeine eigene Achſe herumgedreht. Der Dritte iſt ein 
Sykophant, welcher auch Flügel begehrt, damit er das Geſchäft der Angeberei und Späherei 
beſſer betreiben könne. Peiſthetäros macht ihn dadurch fliegen, daß er ihm eine Peitſche 
zeigt und ihn mit Schlägen verjagt. Alle bis auf den Chor treten ab und es erſcheinen 
Prometheus, tief verhüllt, und dann Peiſthetäros. Der Halbgott, welcher auch ſich einſt 
gegen die Götter empört hat, kommt um Kunde vom Olymp zu bringen. Aber er fürchtet 
doch, daß Zeus ihn gewahre, frägt zuerſt, ob der Himmel klar oder umwölkt ſei, und giebt 
ſich dann zu erkennen. Aber vorſichtig ſpannt er einen Sonnenſchirm auf, damit Zeus ihn 
von oben nicht erſpähe. Er theilt nun mit, wie die Götter alle dem Hungertode nahe 
ſeien, weil kein Opferduft mehr zu ihnen gelaſſen werde; deshalb werden Unterhändler 
von Zeus wie von den Göttern der Barbaren abgeſandt werden; die Vögel ſollten jedoch 
keinen Bund ſchließen, wenn nicht Zeus den Herrſcherſtab abtrete und dem Peiſthetäros 
die Baſileia (Herrſchaft) zur Gemahlin gebe. Nachdem ſich Prometheus entfernt hat, er— 
ſcheinen Poſeidon, Herakles und Driballos, der Barbarengott, um die Unterhandlungen 
anzuknüpfen. Peiſthetäros iſt auf der Seite der Bühne damit beſchäftigt, einige Vögel 
zu braten, welche wegen Aufruhrs zum Tode verurtheilt worden ſind. Die folgende Scene 
muß in ihrer parodiſchen Haltung von ſehr komiſcher Wirkung geweſen ſein. Herakles 
wird als Freſſer aufgefaßt und iſt bei dem Anblick des duftigen Bratens ſofort zu Allem 
bereit, was Peiſthetäros fordert, jeder ſeiner Ausſprüche iſt von der Eßluſt beeinflußt; 
der Archon bietet ſeine Beredſamkeit auf, und zuletzt ſtimmen die Götter Allem bei. — 
Während die Anderen ſich entfernen, bleibt Herakles, um das Fleiſch vollends zu braten, 
zurück. In die Zeit eines kurzen Chorliedes, deſſen ſatiriſche Spitze gegen die Sophiſten 
gerichtet iſt, fällt die Verlobung des Peiſthetäros mit Baſileia und die Uebergabe des 
Herrſcherſtabes. Ein Bote meldet dem leichtbeſchwingten Vogelvolk die Ankunft des Paares. 

„— = ſelbſt der Mittagsſonne fernhinſtrahlender 

Lichtglanz erglühte nie ſo hell, wie der ſich naht, 

die Braut zur Seite, deren Reiz kein Wort erreicht, 

den Donnerkeil in Händen, Zeus' beſchwingt Geſchoß. 

Rings wallt ein namenloſer Duft in Himmelshöh'n 

1 i ür Die Huldigung 

or begrüßt ziehen Peiſthetäros und Baſileia ein; er dankt für 60 ' 

läßt 0 denn 700 1 beſingen und fordert ſie zuletzt zum 0 oe auf. 
Mit Baſileia tanzt er von der Bühne ab, und unter Tanz und Geſang folgt ihm der Chor. 
— Damit ſchließen „die Vögel“. 


*) Dort hatten die Athener ſeit einiger Zeit eine Fehde mit 9 
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Von großer Bedeutung für die Literaturgeſchichte ſind „Die ee und „Die 
Fröſche“ (aufgeführt 423 u. 405), die erſten Beiſpiele der, Literaturkomödie“. In den erſten 
wird Sokrates, wenn auch nicht geradezu der geſchichtliche, angegriffen, in den zweiten ſpricht 
der Dichter ſein Urtheil über Euripides, ſeine Verehrung für Aeſchylos in einer geiſtvollen 
Streitſcene zwiſchen beiden Tragikern aus. Sittengeſchichtlich ſehr wichtig find „Lyſiſtrata“ 
(411) und die „Frauenherrſchaft“ (392) durch viele Streiflichter, welche auf die ſozialen 
Verhältniſſe fallen; die erſte Komödie enthüllt einen unglaublichen Cynismus, der bei dem 
Mangel eines tieferen Grundgedankens noch ſchärfer hervortritt. Das ſittenloſe Treiben 
der athenienſiſchen Frauen hat der Dichter auch in den „Thesmophoriazuſen“ gegeißelt. 

In den Komödien der Spätzeit des Ariſtophanes zeigt ſich in Inhalt und Form der be- 
ginnende Verfall der Gattung, wie der des öffentlichen Geiſtes. Die großen Ideen treten 
zurück, der Chor ſchrumpft zur Bedeutungsloſigkeit zuſammen, die Parabaſe fällt ganz fort. 
In dem „Plutos“, welchen der Dichter in einer andern Geſtalt ſchon einmal behandelt hatte, 
mangelt Alles, was man als ariſtophaniſch zu bezeichnen pflegt, der politiſche Witz wie der 
Cynismus und die dichteriſche Anmuth; die Hauptgeſtalten Armuth und Reichthum ſind ganz 
verallgemeinert. Plutos (Reichthum), urſprünglich blind und deshalb ungerecht in der Ver⸗ 
theilung ſeiner Schätze, wird durch Asklepios geheilt. Dramatiſch ijt das Stück werthlos.“) 

Die mittlere Komödie. Mit dem Schluß des Peloponneſiſchen Krieges war Athen von 
ſeiner Höhe hinabgeſtürzt, die alte Freiheit dahin; das politiſche Leben verfiel. Dieſer 
Wechſel der Zeit, ſchon in den letzten Schöpfungen des Ariſtophanes erkennbar, beſtimmte 
die weitere Entwicklung — die mittlere Komödie begleitete die Auflöſung des helleniſchen 
Lebens bis zu jener Zeit, wo Philipp von Makedonien den Griechen die Reſte ihrer Freiheit 
rauben konnte. Mit dem Schwinden des politiſchen Geiſtes und der ernſten Gegenſätze 
wurde auch die Komödie hinabgedrückt; weder Dichter noch deren Zeitgenoſſen hatten Hang 
zu idealeren Strebungen und zu kühner Phantaſie; jener Gemeinſinn, welcher einſt ſeinen 
Stolz in die Ausrüſtung der Chöre geſetzt hatte, verſchwand. Dafür liebte man den leichten 
Spott mit perſönlichen Spitzen, gerichtet gegen einheimiſche und fremde Machthaber, 
gegen die verkehrten Gewohnheiten und Unſitten der atheniſchen Geſellſchaft: aus der 
umfaſſenden Komik wurde ſo die beſchränkte, an Stelle Aller trat ein kleiner, aber mehr 
realiſtiſch gezeichneter Kreis von typiſchen Perſönlichkeiten des Alltagslebens. Je mehr 
die allgemeine Bildung zunahm, deſto mehr Behagen fand man auch an parodiſcher Behand— 
lung — ſtets ein Beweis, daß der echte Witz im Abſterben begriffen iſt — man wirkte mit 
dem einfachen Mittel des Kontraſtes, ſtatt mit freiſchöpfender Phantaſie. Jene vollendete 
Anmuth der Sprache, trotz ihrer Leichtigkeit voll dichteriſcher Kraft, wie Ariſtophanes 
ſie ganz beſonders beſeſſen hatte, iſt verſchwunden und der Ton der Umgangsſprache 
tritt herrſchend auf. Bei dem Mangel überlieferter Stücke ſteht die Anſchauung über die 
mittlere Komödie auf ziemlich ſchwanker Grundlage. Aus den Fragmenten geht ein meiſt 
niedriger Ton hervor, die erkennbaren Typen, wie der Schmarotzer, der Koch, welcher mit 
gebildeten Phraſen prunkt, der Mädchenverführer, zeigen die Wirklichkeit als Grundlage 
der Stoffe. Sehr beliebt als Bühnenfiguren — hier mag Ariſtophanes zum Muſter 
gedient haben — waren die Geſtalten älterer Dichter und Dichterinnen (Sappho); mancher 
Klatſch, welcher durch Jahrhunderte als Wahrheit weiter verbreitet wurde, hatte ſeine 
Quelle in den Erfindungen dieſer Komödie. ö 


) Die erſte Ausgabe der Geſammtwerke bei Aldus 1498, Ueberſetzungen derſelben: J. H. 
Voß 1821, Braunſchweig; G. Droyſen — ſchon einmal erwähnt —; L. Seeger, Frankfurt 
1844—48 (in Jamben und gereimten Chorgeſängen); J. L. C. Donner, Leipzig und Heidel⸗ 
berg 1861—62. Auch Wieland hat einige Stücke (Wolken, Ritter) frei bearbeitet; fie erjdienen 
zuerſt im „Attiſchen Muſeum“. — In der deutſchen Literatur find die Einflüſſe des Ariſtophanes 
ſtets nur vorübergehend geweſen; Platen hat bekanntlich die Literaturkomödie nach dem attiſchen 
Vorbilde bei uns eingeführt; der Anfang der „Vögel“ iſt ſchon 1780 von Goethe nachgebildet 
worden. Das eigentliche politiſche Luſtſpiel iſt vielfach, aber meiſt ohne Erfolg verſucht worden. 
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Die nenere Komödie. In dieſer vollzog ſich die Bildung des Luſtſpiels in unſerer Auf⸗ 
faſſung — ihre Blüte erreichte ſie in der Zeit Alexander's des Großen, wo das helleniſche 
Nationalbewußtſein ganz verſchwand und an die Stelle gemeinſamer Anſchauungen in Staat, 
Religion und Geſchmack die vollſtändige Auflöſung des inneren Zuſammenhanges trat. Alles 
was noch an die alte Komödie erinnern konnte, die Kritik über Staatsmänner, Philoſophen 
und Dichter, der phantaſiereiche Geiſt und die kühne Satire verſchwand vollends: die 
Komödie wurde einfach eine Gattung, welche das Unterhaltungsbedürfniß befriedigte und nur 
dieſes befriedigen wollte. Die Zuſtände der bürgerlichen Geſellſchaft, das Treiben des privaten 
Lebens bildete den einzigen Stoff. — Aber mit dieſer Abwendung von allen poetiſchen Stim- 
mungen war doch im Sinne einer neuen Denkweiſe ein Schritt von Belang gemacht. Die 
Dichter folgten dem Geſchmack der Umgebung, wenn fie ohne Rückſicht auf irgend ein Ideal 
das gewöhnliche Leben in ſcharfer Zeichnung hinſtellten. Sie ſtrebten nicht danach, zu er— 
finden, aber ſie lernten die Kunſt. Menſchen zu beobachten: gutmüthige, zornige, geizige Alte; 
leichtſinnige, verwöhnte Söhne; geldgierige und verführeriſche Hetären; Sklaven, die mit 
Liſt und Verſtellung zu Werke gingen; gemeine Paraſiten, voll Neid, Selbſtſucht und niedriger 
Schmeichelei; großſprecheriſche, aber feige Soldaten, Kuppler u. ſ. w. Die Dichter ſtrebten 
nicht, die Geſtalten als ganz eigenartige Individuen darzuſtellen, verſchieden durch Abſtam— 
mung, Bildung und Sitte, ſondern ſie erfaßten die maßgebenden Eigenſchaften des Charakters, 
was natürlich das Verſtändniß der Strebungen und Gegenſtrebungen leichter machte. Selten 
finden ſich in einer Geſtalt entgegengeſetzte Motive vereint. Umſomehr Fleiß wurde auf 
die Verwicklung des Stoffes verwendet. Hier hat Euripides auf die Bildung der „Technik“ 
einen ſehr großen Einfluß ausgeübt; ſeine Art, den Plan durch Intrigue zu erweitern, ſtarke 
Spannung und überraſchende Wendungen zu benutzen, wurde für die Haltung der neueren 
Komödie beſtimmend. — Da hier die Darlegung eines höheren Sittengeſetzes wegfiel, änderte 
ſich auch die Anſchauung vom Schickſal; an die Stelle des Ethos, welches in der göttlichen 
Weltordnung begründet war, trat die Klugheit, an welche der ſtrengen Entwicklung des 
Stoffes der ſpielende Zufall (Tyche), wie er in der Wirklichkeit ſo oft entſcheidend eingreift 
und durch Klugheit benutzt, durch Geduld überwunden oder doch ertragen werden kann. 
Durch ſinnreiche Verwicklung und Gegenſätze wußten ihn die Dichter für die Wirkung aus⸗ 
zubeuten. Eine ſittliche Abſicht fehlt und darf fehlen; hier kann man zum Theil Schlegel 
zuſtimmen, wenn er ſagt: „Das Luſtſpiel ſoll unſer Urtheil in Unterſcheidung der Lagen 
und Perſonen ſchärfen; daß es uns klüger macht, iſt ſeine wahre und einzig mögliche 
Moralität.“ Aehnlich hat der Römer Cicero geſagt, die Komödie ſei: „Nachahmung des 
Lebens, Spiegel der Sitten, Bild der Wirklichkeit“. Nach dieſen Richtungen hin nahm die 
neuere Komödie eine bedeutende Stellung ein, ſie war wirklich ein Sittenſpiegel ihrer Zeit 
und in der Form klar und gewiſſenhaft ausgebildet. Gingen auch die griechiſchen Schöpfungen 
ganz verloren, fo wurden fie doch zum Theil in den Nachahmungen römiſcher Dichter 
für die Nachwelt gerettet und beeinflußten durch dieſelben die Entwicklung des 
modernen Luſtſpiels. 
Als der berühmteſte Vertreter der neueren Komödie galt Menander, der Athener, 
(geb. 342, geſt. 290 v. Chr.). Man lernt ihn durch die Nachbildungen und Ueber- 
ſetzungen des Plautus und Terenz kennen, welche ſpäter beſprochen werden ſollen. Seine 
beliebten Komödien, deren er über hundert geſchrieben hat, zeichneten ſich durch komiſche 
Kraft, ſchnellen Witz und Reichthum an bündigen Lebenswahrheiten aus; eine große Zahl 
ſolcher „kurzer Sprüche aus langer Erfahrung“ hat ſich erhalten. Bernhardy faßt die 
Bedeutung des Dichters in das Urtheil zuſammen: „Die Summe ſeines Lobes erſchöpft 
ſich in der Bemerkung, daß alle Charakteriſtik der neueren Komödie auf ihn zurückgeht.“) 


) Ein Kritiker der ſpäteren Zeit ſagte: „O Leben und Menander, wer von euch beiden, 
hat den andern nachgeahmt?“ 
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Das Hirtenlied und die Fabel. Dieſe zwei kleineren Gattungen der Dichtkunſt er⸗ 
langten eine große Bedeutung auf die Entwicklung der Weltliteratur. 

Die Ueberlieferung berichtet, das Hirtenlied habe ſich auf Sizilien in Verbindung 
mit dem Kultus der doriſchen Artemis entwickelt. Sangeskundige Hirten nahmen an 
Wettgeſängen Theil, welche unter dem Schutze der Göttin bei ihrer Feier ſtattfanden. 
Dieſe Hirten, „Bukoliſten“, zogen während der Feſtzeit umher und verbreiteten ſo den Ruf 
ihrer ſchlichten Geſänge. Neben mythiſchen Stoffen waren es vornehmlich Scenen des 
Schäferlebens, die man behandelte; einzelne Lieblingsgeſtalten, wie der ſchöne und kunſt⸗ 
geübte Daphnis, traten früh hervor; das Leben in der Natur, Schickſale glücklicher oder 
unglücklicher Liebe reizten zur Geſtaltung. 

Theokritos. Aber dieſe urſprüngliche bukoliſche Dichtung blieb lange einfacher Volks— 
geſang, bis ſich Theokritos aus Syrakus (blühte zwiſchen 260 bis 250) der Stoffe be— 
mächtigte und für ſie eine künſtleriſche Form fand. Die Ueberfeinerung des Zeitalters weckt 
ſtets die Sehnſucht nach einfachem Daſein, nach unverdorbener Natur; der vom Wuſt der 
Bildung, vom Uebermaß der Genüſſe überſättigte, von den Widerſprüchen der Zeit gequälte 
Geiſt ſtrebt nach der verlorenen Einheit und ſchafft ſich eine ideale Welt. Dieſes Natur⸗ 
geſetz der Literaturentwicklung beſtätigte ſich 
auch hier. Aber während bei den neueren 
Völkern die künſtliche Welt nur eine Verzer⸗ 
rung der Natur darſtellt, war es dem Theo— 
kritos vorbehalten, das Treiben und Leben 
der unteren Stände und die Natur mit 
naivem Blick zu erfaſſen und mit ſchlichter 
Anſchaulichkeit zu ſchildern. 

Er hat das Volk jedenfalls ſcharf be- 
obachtet und deſſen einfache Lieder ſtudirt; 
er übernahm von ihnen die Sage vom 
Schäfer Daphnis, von der Liebe des jungen 
Kyklopen Polyphem; er fand bei dem Volks⸗ 
liede die refrainartige Wiederholung ein— 
zelner Verſe, das Zwiegeſpräch. Dieſe An— 
regungen bildeten die Grundlage ſeiner 
„Idyllen“ (S0 0% — Bildchen), aber 
ſie wurden noch vermehrt durch jenen ſizilianiſchen Mimen, wie ſie Epicharmos gepflegt hatte. 
Hier lernte er die kräftige Charakteriſtik der Geſtalten, welche er jedoch auf feines Maß zu 
beſchränken wußte; hier den friſchen dramatiſchen Zug. Todte Beſchreibungen — darin wirkt 
noch das plaſtiſche Geſetz Homer's nach — und das Liebäugeln mit Empfindſamkeit vermied 
er überall: man fühlt immer das Walten der Natur, welches die kleinen Scenen belebt. 
Der verwendete Humor iſt voll Urſprünglichkeit und reich an ſchalkhaften Zügen. 

Als Probe dieſer „Idyllen“ mögen „Die Syrakuſerinnen“ (AdovcCoven) und „Thyrſis“ 
dienen. — Das erſte Stück ſchließt ſich im Stoffe an die myſtiſche Feier der Auferſtehung 
des Adonis. Das Bildchen beginnt mit einem köstlichen Zwiegeſpräch zweier Frauen, Gorgo 
und Praxinoa. Die Erſte kommt, um die Freundin zum Feſte abzuholen, und ſchildert, 
nachdem ſie Platz genommen hat, das Gedränge auf den Straßen: 

„— — — — — Lebensgefahren 
ſtand ich jetzt aus bei der Menge des Volks und der Menge der Wagen. 
Stiefeln nur allüberall, nur Männer im kriegriſchen Staate. 
Endlos dazu iſt der Weg; du wohnſt mir doch gar zu entfernt auch. 
Praxinoa: Ja, das hat nur mein Mann, der Querkopf, am Ende der Welt hier 
ſolche Spelunke, kein Haus, mir genommen, damit wir ja nicht 
Nachbarn würden, mir rein zum Aerger, der ewige Quälgeiſt. 


Menander. Nach einer antiken Büſte. 
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Gorgo: Beſte, über den Mann mir poltere Alles hinaus nicht, 
iſt doch der Kleine dabei, ſieh' hin nur, wie er dich anguckt! 
Praxinoa: Luſtig, Zopyrion, ſüßeſtes Kind, ich meinte Papa nicht. 
Gorgo: Wahrlich er merkt es, der Junge, beim Himmel! der liebe Papa, der! 
Praxinoa: Jener Papa ging neulich — des Neulichen nur zu gedenken — 
Schmink und Salpeter für mich im Laden des Krämers zu kaufen; 
aber was bracht' er mir? Salz!! O, ein Tropf, ſo dumm wie er lang iſt. 
Gorgo: Meiner iſt ebenſo ſchlimm, Dioklidas, der Thalerverſchlinger. 


— 71 


Gorgo verlangt, daß die Freundin ſich mit dem Ankleiden beeile; Praxinoa läßt ſich 
von der Dienerin das Waſchbecken bringen und ſchilt das ungeſchickte Mädchen tüchtig aus; 
dann zieht ſie das Feſtgewand an. 


Gorgo: Herrlich, Praxinoa, ſteht dir das faltige Kleid mit den Spangen! 
Sage mir doch, wie theuer das Zeug dir vom Webſtuhl' gekommen? 
Praxinoa: Gorgo, ich bitte dich, ſchweig' mir davon! Zwei Minen und drüber 
koſtet's und bald noch ſetzt' ich mein Leben dir zu bei der Arbeit. 
Gorgo: Aber nach Wunſche gerieth ſie. 
Praxinoa: Ei ja doch, du liebſt es zu ſchmeicheln. 
(zur Dienerin) Bring' mir geſchwind noch den Mantel und 
rück' den Hut auch zurecht mir! 
Gum Kinde) Nein, nicht mitgeh'n, Herzchen, der Butzemann 
kommt und das Pferd beißt. 
Weine ſo lange du willſt, lahm ſollſt du mir 
draußen nicht werden.“ 


Sie beauftragt das Mädchen, während ihrer Ab— 
weſenheit mit dem Kinde zu ſpielen, den Hund herein⸗ 
zurufen und beſonders auch das Hofthor zu ſchließen; 
dann macht ſie ſich mit der Freundin und noch zwei 
Dienerinnen auf den Weg. 

Die Fortſetzung zeigt uns die Frauen im bunten 
Gedränge der Straße; die Reiter des Königs in ihrem 
prächtigen Aufputze kommen herangetrabt. Köſtlich iſt 
in dieſer lebendigen Scene Praxinoa's gutmüthige 
Schwatzhaftigkeit gezeichnet. 

„Herzensgorgo! was fangen wir an? Da kommen des Königs 

Reiter getrabt. Sacht, Freundchen, mich nur nicht überritten! 

Sieh' den verwegenen Fuchs! Wie bäumt er ſich! Tollkühnes Mädchen, 
Eunoa, weichſt du nicht aus? Der bricht das Genick noch dem Reiter: 
nun dem Himmel ſei Dank, daß der Junge zu Hauſe geblieben.“ 

Gorgo frägt eine Alte, ob man wol ohne Mühe in das Schloß — wo das Feſt vor 
ſich geht — hineinkomme. — Dieſe antwortet: 


Theokritos. Nach einer Gemme. 


„Die Griechen probirten's und kamen nach Troja; ; 
mein holdſeliges Kind, es will Alles auf Erden probirt fein.” 


Endlich gelangen ſie vor das Thor der Burg, Praxinoa's Kleid geht im Gedränge 
entzwei, ein Fremder hilft ihnen durch die Menge und erhält beſten Dank für ſeine Ritter⸗ 
lichkeit. Nun ſind ſie in der Königsburg. Die zwei Frauen bewundern mit vielen Worten 
die koſtbaren Teppiche, die herrlichen Tapeten und dann das Bild (oder den Darſteller?) 
des Adonis. Ein anderer Fremdling, ärgerlich über das Geplapper in doriſcher Mundart, 
wendet ſich an die Frauen mit unhöflicher Rede: 


„Endet denn nimmer dies ſchnöde Geſchwätz, unſelige Weiber? ; 
Schnatternde Gänſe, wie breit und gemein fie die Worte verhunzen!“ 


240 Griechenland. 


Es wird ihm dafür kein Dank zu Theil; Gorgo zuerſt antwortet und ſchließt die Ab— 
wehr mit dem Satze: 
„Doriſch zu ſprechen, wird, denk' ich, den Dorern doch gnädigſt erlaubt ſein!“ 


Die kleine Zänkerei wird durch das Auftreten der Sängerin unterbrochen, welche den 
Hymnus auf Aphrodite und Adonis vorträgt. Nachdem derſelbe beendet iſt, ſpricht Gorgo 
ihre Bewunderung aus und fügt dann, ſich der häuslichen Pflichten erinnernd, in munterem 
Tone hinzu: 

„Doch iſt es Zeit nun, zu geh'n; Dioklidas erwartet das Eſſen. 
By’ ijt er immer, und hungert er gar, fet der Himmel uns gnädig.““) 

Die Idylle „Thyrſis“ beginnt mit einem Zwiegeſpräch zwiſchen einem Geishirten 
und dem Schäfer Thyrſis; der Zweite fordert jenen auf, die Syrinx zu ſpielen, aber 
der Hirt verweigert es, um den ſchlafenden Pan nicht zu wecken, bittet jedoch den Genoſſen, 
von den Leiden des Daphnis zu ſingen, dafür verſpricht er ihm eine Ziege mit ihren 
Jungen und einen kunſtvoll geſchnitzten Melkeimer. Dieſen beſchreibt er von Bild zu Bild, 
wenn auch nicht immer plaſtiſch. Thyrſis erhebt den Sang von Daphnis. 


„Hebet Geſang ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an!“ 


Dieſe Zeile kommt ſtets kehrreimartig wieder. Das Lied erzählt von Daphnis, welcher ſich 
in Liebesgram verzehrte. Hermes kam, es kamen die Genoſſen, um ihn zu fragen, wes⸗ 
halb er trauere und den fröhlichen Tanz meide. 

„Nichts antwortete jenen der Kuhhirt, ſondern im Herzen 

trug er die quälende Lieb' und trug bis zum Ende das Schickſal. — 

Hebet Geſang ihr Muſen, geliebteſte, Hirtengeſang an!“ 

Selbſt Aphrodite ſtieg zu ihm nieder, aber er wies ſie ab. Klagend irrte er umher, 
Abſchied von den Hainen und Büſchen vor ſeinem Tode nehmend. Der Kehrvers ändert 
ſich mit der Stimmung: 

„Laßt den Geſang, ihr Muſen, o laßt den Hirtengeſang ruh'n!“ 

Der Geishirt iſt voll Entzücken über das Lied und giebt dem Freunde den ver— 
ſprochenen Preis. i 

Verſchiedene andere Werke Theokrit's, kleinere Epen und Hymnen mit eingeflochtenem 
Beiwerk, ſind von geringerer Bedeutung; durch ſinnigen Ernſt und feine Haltung zeichnen 
fic) die ihm zugeſchriebenen Epigramme aus! ). 


) Mit einigen kleinen Aenderungen nach der Ueberſetzung von Elliſſen. 

) Die erſte Ausgabe der kritiſch nicht geſichteten Schriften ijt wahrſcheinlich 1481 in 
Florenz oder Mailand erſchienen; eine vollſtändigere 1515. Deutſche Ueberſetzungen: erſte: 
Lieberkühn (1757); J. H. Voß mit Bion und Moſchus (Tübingen 1808); Mörike und Notter 
(Stuttgart 1855); Fr. Rückert (aus dem Nachlaß, Leipzig 1867). — Unmittelbare Einflüſſe des 
Theokrit find in der deutſchen Literatur erſt ſpät hervorgetreten. Geßner (vgl. Geſchichte des 
deutſchen Schriftthums II) hat den Dichter nie im Original und wahrſcheinlich nur in einer 
ſchlechten franzöſiſchen Ueberſetzung geleſen; ſo lernte er nur die äußere Auffaſſung, Stoffe, Namen 
und Lokalität kennen; dazu trat der ſentimentale Zug der Zeit, welcher für echte Natur kein 
Verſtändniß beſaß. So findet man denn bei Geßner die äußeren Züge der Hirten Theokrit's 
ihre Wettgeſänge um Zicklein, Kürbisflaſchen, genaue Beſchreibungen der geſchnitzten Arbeiten; 
aber Schlichtheit und Wahrheit mangeln. — Viel tiefer iſt in das Weſen des Griechen Voß 
in ſeinen Idyllen eingedrungen, trotzdem er die griechiſche Seenerie aufgab und ſeine im Sinne 
Theokrit's freigeſchaffenen Stoffe feſt und ſtark auf deutſchen Boden ſtellte. Er fühlte, daß die 
antike Schäferwelt in die Zeit nicht mehr paſſe, und ließ deshalb die Thyrſis, Menalkas, Daphnis 
und Chloé laufen. Dafür ſtrebte er danach, deutſche Menſchen in die deutſche Natur zu ſtellen. 
Daß er als Dichter dem Theokrit nicht gleichkam, iſt ſchließlich nicht ſeine Schuld; er war nicht 
Poet genug, um jenen leiſen Hauch über ſeine Gebilde zu zaubern, welcher bei dem Griechen 
ſelbſt das Proſaiſche vergeiſtigt. 
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Als die Fortſetzer ſeiner Richtung werden oft Bion aus Smyrna und Moschos 
aus Syrakus genannt, obwol ſie Beide von Theokrit ſehr verſchieden ſind; ihnen fehlt 
jener Hauch geſunder Natürlichkeit; das Prunkhafte und Weichmüthige überwiegt in den 
erhaltenen Reſten. 

Die Fabel. Wie jene älteſten Hirtenlieder auf Sizilien lange beſtanden, ehe ſich die 
Kunſtdichtung ihrer Stoffe und Formen bemächtigte, fo lebte auch die „äſopiſche“ Fabel 
eher im Volke, als in dem Schriftthum. Sie iſt kein Kind der Phantaſie, ſondern das Er⸗ 
gebniß einer langen Reihe von praktiſch gewonnenen Erfahrungen, welche von der Ein⸗ 
bildungskraft umkleidet werden. 

Man darf die griechiſche Fabel durchaus nicht vom deutſchen Standpunkte betrachten; 
alle die geiſtreichen und feinſinnigen Verſuche, welche ſeit Leſſing und Herder bis zu Grimm 
und Wackernagel gemacht worden ſind, um das Weſen der Gattung auf eine gemeinſame 
Wurzel zurückzuführen, oder eine überall zutreffende Erklärung zu geben, haben zu einem 
unumſtößlichen Ergebniß nicht geführt. 

Es iſt bemerkt worden, daß bei Heſiod, Archilochos und bei einigen Anderen ſchon 
Fabeln zur Anwendung gelangt ſind. Dieſe können allerdings auf älteren Ueberlieferungen 
beruhen, aber nichts ſpricht dafür, daß ſie Reſte eines den ariſchen Völkern einſt gemein⸗ 
ſamen Thierepos geweſen ſeien. Der Zug von Freude an dem Leben der Thiere, die 
behagliche Ausmalung ihres Treibens fehlt gänzlich, die Art des Vortrags iſt nüchtern 
und ganz auf die vorbildliche Klarlegung eines beſtimmten Erfahrungsſatzes angelegt. Auch 
waren es nicht nur Thiere, derer man ſich in den Fabeln bediente, ſondern ſelbſt er⸗ 
dichtete Weſen. 

Erſt im Verlaufe der Zeit traten die erſteren in den Vordergrund, und es bildete 
ſich der Ausdruck „Aeſopiſche Fabeln“. Aeſop ſoll als Sklave auf der Inſel Samos 
gelebt haben und in Delphi geſtorben ſein; die jüngere Sage brachte ihn ſogar mit den 
ſieben Weiſen in Verbindung und ließ ihn nach ſeinem Tode wieder erſtehen. Aber trotz 
aller individuellen Züge, welche die Erfindungsgabe der ſpäteren Zeit auf den Aeſop Haufte*), 
konnte die moderne Forſchung nachweiſen, daß er nichts war als eine ſymboliſche Geſtalt, 
„eine Fiktion für den geſunden Menſchenverſtand“. 

Von einer „Sammlung“ äſopiſcher Fabeln findet ſich in der älteren Zeit keine Spur, 
wenn auch Vieles beweiſt, daß die Form im öffentlichen und privaten Leben, zu ernſter Be⸗ 
weisführung wie zu heiterem Scherz verwendet wurde. Die Hauptſache war nicht die 
Begebenheit, trotzdem man den Charakter der Thiere im Auge behielt, ſondern der Ge— 
danke, welcher ſeine Spitze durch die Beziehung auf das Treiben der Menſchen erhielt; 
der Vortrag war gedrängt, der Ton heiter belebt. 

Die Frage über das Verhältniß der griechiſchen zur orientaliſchen Fabel tft oft 
erörtert, aber noch nicht ſo genügend beantwortet worden, daß für die weiteren Kreiſe 
ein klares Ergebniß der Unterſuchungen mitzutheilen wäre. Unleugbar ſind viele auffällige 
Berührungspunkte vorhanden; manche Gedanken decken ſich vollſtändig. Aber wenn auch 
indiſche Einflüſſe nicht ganz unmöglich ſind, ſo iſt es doch berechtigt anzunehmen, daß die 
gemeinſamen Grundzüge des Menſchengeiſtes bei verſchiedenen Völkern zu denſelben Vor⸗ 
ſtellungen geführt haben. 

Erſt um 325 v. Chr. ſtellte Demetrios von Phaleron eine Sammlung äſopiſcher Fa⸗ 
beln zuſammen. An dieſe ſchloß ſich um 150 v. Chr. die metriſche Bearbeitung des Babrios. 
122 ſeiner Fabeln ſind erſt 1844 auf dem Berge Athos wieder entdeckt worden. 

Die erſte deutſche Ueberſetzung der äſopiſchen Fabeln veranſtaltete Heinrich Steinhöwel 
(j. Geſch. d. d. Schriftt. I, 276, 306). Schon bei Babrios wurde die knappe Form der 


) Man dachte in Griechenland nicht daran, ſich den Aeſop als einen buckligen, häßlichen 
Menſchen vorzuſtellen. Die bekannten Büſten ſind erſt ſehr ſpät entſtanden. 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 31 
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alten Fabeln bedeutend erweitert. Zur Probe diene „Die Wachtel und ihre Jungen“ 
in einer freien Nachbildung des Verfaſſers: 


„Im grünen Saatenfeld zog ihre Jungen 

einſt eine Wachtel auf; ihr froher Schlag 

gab Antwort auf das Lied der Lerche, 

wenn ſie im Grau'n des Morgens Atzung ſuchte 
für ihre kleinen, kaum noch flüggen Kinder. 
Als ſchon die Aehren reiften, kam der Herr 
und ſprach, die goldne Frucht beſchauend: 
„Jetzt wollen wir die Freunde rufen, 

um einzuheimſen hier den reichen Segen.“ 

Der Jungen eines hat das Wort gehört 

und bat voll Angſt die Mutter, als ſie heimkam, 
zu ſuchen einen neuen Zufluchtsort. 

Die aber ſprach: „Noch drängt es nicht zur Flucht; 
nicht eilig hat's, wer auf die Freunde baut.“ 
Zum zweiten Male kam der Herr und ſah, 
wie Körner ſchon von reifer Aehre fielen. 

Da ließ er ſchnell des andern Tags den Lohn 
den Schnittern ſenden, daß ſie ſicher kämen; 
die Wachtel aber ſagte zu den Jungen: 

„Jetzt iſt es Zeit, den Ort zu laſſen, 

denn nicht mehr baut er auf die Freunde.“ 


Die Stoffe dieſer äſopiſchen Fabeln beſchränken ſich übrigens nicht auf das Thier⸗ 
leben mit ſeinen vielfachen recht ſinnreichen Beziehungen auf das Thun und Treiben der 
Menſchen, mehrfach werden darin auch ſinnige Gedanken in Allegorien gekleidet und 
Menſchen wie Götter in den Kreis des Dargeſtellten eingeführt. 
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Die Profa. 
Nachblüte der altgriechiſchen Literatur. 


deſie iſt die Mutterſprache des menſchlichen Geſchlechts. Dieſes Wort 
Hamann's enthält eine Wahrheit, welche uns die Geſchichte aller 

alten Völker beſtätigt hat. Ihre Kindheit iſt wie die des einzelnen 
Menſchen belebt und beſtimmt durch das Walten der Phantaſie, 
welche ſchon in der Bildung der Sprache zu Tage tritt. Die Proſaſchöpfungen ſetzen 
überall eine lange Geiſtesentwicklung voraus; das Denken muß in der Schule der Erfah— 
rung gereift, die poeſieverklärte Vergangenheit abgeſchloſſen, Zwecke des ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens müſſen erkannt worden fein, ehe ſich die Proſa als Form der Dar- 
ſtellung entwickeln kann. Wann und zu welchem Zwecke ſich die Griechen derſelben zuerſt 
bedienten, läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Um vielleicht 600 v. Chr. war das Geiftes- 
leben jedenfalls ſchon derart entwickelt, daß die praktiſche Bildung und die verſtandesgemäße 
Denkweiſe hervortraten. Die den „ſieben Weiſen“ zugeſchriebenen Sittenſprüche wie die 
gangbare Fabel zeugen dafür, auch wenn ſie nur im Munde des Volkes lebten, unzweideutig. 
Nach der Mitte des ſechſten Jahrhunderts gewann die Proſa an Bedeutung — es wird 
als erſter griechiſcher Proſaiſt Pherekydes von Syros genannt, welcher in nüchternen 
Bruchſtücken philoſophiſche Gedanken niederſchrieb. Die Philoſophie gab den mächtigen 
Anſtoß, die Welt vom Standpunkte eines beſtimmten Gedankens aufzufaſſen und ſo den 
Ausdruck für eine wiſſenſchaftliche Proſa geſchmeidig zu machen. Die Geſchichtſchreibung 
blieb verhältnißmäßig zurück; doch darf bei Joniern und Doriern das Beſtehen von Städte⸗ 
chroniken angenommen werden, welche indeß bedeutungslos blieben. Von viel größerem 
Einfluß auf die Bildung der Proſa wurden die ſchon früh geübten Künſte des geſellſchaft⸗ 
lichen Geſpräches und der politiſchen Beredſamkeit. Die Staatsverfaſſungen wie der 
Charakter des Volkes begünſtigten die Entwicklung der Redegabe, am meiſten in den Frei⸗ 
ſtaaten, wie in Athen. Es gehörte zu den nöthigſten Eigenſchaften des Staatsmannes, des 
Wortes vollkommen mächtig zu ſein; Solon, wie die Späteren: Themiſtokles, Perikles, 
Ariſtides und Kimon, übten Alle die Beredſamkeit, doch war ſie bei ihnen keine falſche 
Kunſt, ſondern der echte Ausdruck deſſen, was ſie aus Ueberzeugung für das Beſte hielten: 


die Wahrheit ſollte von ſelbſt überreden. Dieſen Stempel ſchlichter Größe tragen die 
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Reden des Perikles an ſich, wie ſie uns überliefert ſind; bezeichnend iſt die Sage, daß er zu 
Zeus gebetet haben ſoll, der Gott möge ihn vor unnützen Worten bewahren. — Wie ſich in 
der Tragödie durch Euripides die Wendung zur Dialektik der Leidenſchaften vollzog, ſo ver⸗ 
mittelten die „Sophiſten“ den Uebergang zu der neueren Beredſamkeit. „Sophiſt“ be⸗ 
zeichnete urſprünglich einen ſolchen Philoſophen, welcher ſein Wiſſen und Können um Geld 
lehrte. Wurde das auch von ernſten Männern mißbilligt, ſo war Anfangs noch mit dem 
Worte durchaus nicht jene verächtliche Bedeutung verknüpft, welche wir heute damit ver⸗ 
binden. Die vornehmen Geiſter unter den Sophiſten waren Männer von hervorragender 
Bedeutung, von kühner Denkart und reicher Bildung. Sie vertraten das Recht des In⸗ 
dividuums, die Welt nach ſich ſelbſt zu meſſen, das Recht, die Ueberlieferung zu prüfen, 
an ihr zu zweifeln, die ſelbſtändige Einſicht zur Richtſchnur des Handelns zu machen. 
Ans der Bedeutung, welche durch ſie das individuelle Denken erhielt, mußte ſich auch die 
Kunſt entwickeln, den eigenen Standpunkt durch 
gewandte Dialektik zu vertreten und zu be⸗ 
gründen. Es iſt leicht begreiflich, daß dieſe 
Dialektik ein zweiſchneidiges Schwert ſein und 
Lüge ebenſo wie Wahrheit verletzen konnte. 
Ein nicht geringer Theil lehrte die Kunſt der 
Rede, ohne dem Schüler einen ethiſchen Ge⸗ 
danken mitzugeben. So artete die Beredſam⸗ 
keit unter dem unheilvollen Einfluß der athe⸗ 
niſchen Prozeßſucht und des Verfalles der ernſten 
Demokratie immer mehr aus; ſtatt der männ⸗ 
lichen Ueberzeugungstreue, ſtatt der Liebe zum 
Vaterlande galten Pfiffe und Kniffe, Rabu⸗ 
liſterei und Selbſtſucht, wohltönende Redens⸗ 
arten und witzige Wendungen; war früher die 
Kunſt aus der ſchlichten Wiedergabe des Ge— 
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py dankens hervorgegangen, ſo knechtete ſie nun 
1 die Idee und preßte dieſelbe in einen beliebigen 
tea Model. Was der erſte der Sophiſten, Prota⸗ 
ö goras aus Abdera (geb. um 480), einſt als 


Ziel der gerichtlichen Beredſamkeit bezeichnet 
— — hatte: die ſchlechte Sache zur guten zu machen, 
das wurde der Grundſatz der charakterloſen 
Rhetoren. 

Einen edleren Geiſt zeigt die eigentlich „attiſche Beredſamkeit“ ſeit Antiphon (geb. 
480 [2 und Iſokrates (geb. 436). Den Höhepunkt derſelben bezeichnet Demoſthenes 
(geb. 384). In ihm waren ſtrenges Gefühl für Ehre und Recht, ſtaatsmänniſcher Blick 
und glühende Vaterlandsliebe vereint. Er ſteht als einer jener ganzen und echten Charaktere 
in der Geſchichte, welche man bewundern darf, ohne ihnen Vieles vergeben zu müſſen. 
Sein Name iſt als der des letzten großen Vertreters altathenienſiſchen Geiſtes unzertrenn⸗ 
lich mit jener Zeit verknüpft, wo Philipp von Makedonien und dann Alexander und 
Antipater die Unterwerfung Athens vollendeten. Mit rieſiger Kraft hatte er ſich bis zu 
ſeinem Ende dem Zuſammenſturze des Vaterlands entgegenſtellt. Dieſe Energie und Wahr⸗ 
heit iſt es vor Allem, was ſeinen Reden die vollendete Klarheit des Baues, die Würde des 
Tons, die Macht über die Gemüther verliehen hat. Wol benutzte er die rhetoriſchen 
Hülfsmittel ſeiner Kunſt, die ſprachliche und philoſophiſche Bildung, aber ſie waren nicht 
das Ergebniß hohler Virtuoſität, ſondern nur der ſittlichen Ueberzeugung gehorſame Diener. 
Geſchmeidig folgte ſein Vortrag dem Gedanken und der Stimmung, hob ſich von ruhigſter 


Demoſthenes. Statue im Louvre. 
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Beweisführung zu begeiſternder Kraft, von heiterer Ironie und herbem Spott zu tief— 
empfundenem Pathos. In der Seele des Demoſthenes war der Geiſt der Kämpfer von 
Marathon und Salamis lebendig; daß Athen nicht ohne Würde fiel, war fein Werk.“) 

Ihm feindlich gegenüber, erkauft von den Makedoniern, ſtand Aeſchines (geb. 369), 
der echte Vertreter einer Epoche des Zerfalls, talentvoll und charakterlos. Von großem 
ſittengeſchichtlichen Werthe iſt beſonders feine Rede „Gegen Timarchos“, welche in ihrer 
erſten Hälfte die unſagbare ſittliche Fäulniß der Zeit bekundet. 

Die Geſchichtſchreibung wurde eingeleitet durch die ſogenannten „Logographen“, 
welche naiv und ohne Kritik Nachrichten über alles ihnen Wichtige zuſammen trugen; 
Mythen und hiſtoriſche Sagen, Reiſebeobachtungen, Volksſchilderung, Sittenkunde, Stamm— 
tafeln berühmter Geſchlechter, Nachrichten über Städtegründungen und ähnliche Stoffe 
waren hier ohne verbindende Ideen angehäuft. Aber erſt mit dem Zeitalter des Perikles 
erſtand der älteſte Geſchichtſchreiber, Herodot. In Halt- 
karnaß (484) geboren, dann auf Samos erzogen, hatte er 
frühzeitig reiche Anregungen empfangen, welche ſeine Welt— 
anſchauung erweiterten und den Blick auf den Wechſel— 
verkehr der Völker hinlenkten. Verhältniſſe politiſcher Natur 
ließen ihn die Heimat verlaſſen und ſich nach Sparta und 
Athen begeben. Aber heißer Wandertrieb und Wiffens- 
durſt kürzten den Aufenthalt, und er begab ſich auf Reiſen, 
auf welchen er die meiſten der berühmteſten Länder der 
damals bekannten Welt kennen lernte: Medien, Perſien, 
Aſſyrien, einen großen Theil Kleinaſiens, Aegypten bis 
nach Elephantine, Arabien, Syrien, Paläſtina u. ſ. w. 
Um 446 kam er nach Athen zurück, wo er mit bedeutenden 
Männern, wie mit Sophokles, in vertrauter Freundſchaft 
verkehrte und die Ausarbeitung ſeines Werkes begann; 
in Thurii (Unteritalien) und dann wieder in Athen ſetzte 
er es fort, bis ihn der Tod 428 an der Vollendung 
hinderte. Das Werk wurde ſpäter ohne innere Gründe 
in neun Bücher getheilt, die nach den Namen der Muſen 
benannt wurden. Darauf bezieht ſich das ſinnige Epi⸗ 
gramm der Anthologie: 


„Als Herodotos einſt gaſtfreundlich die Muſen bewirthet, 
reicht' als Gabe des Danks jede der Neun ihm ein Buch.“ 


Muſeum zu Neapel. 


Es iſt der erſte Verſuch, die Geſchichte von der mechaniſchen Zuſammenſtellung trockener 
Thatſachen zu befreien und als organiſches Ganze zu behandeln; es iſt der erſte Verſuch, 
ihr den Gedanken der „ſittlichen Weltordnung“ zu Grunde zu legen und in ihr das Walten 
der Gottheit nachzuweiſen. Damit verbinden ſich das Streben nach Wahrheit oder doch 
Wahrſcheinlichkeit, nach parteiloſem Urtheil. Das Ganze durchzieht der Geiſt lebendiger 
Vaterlandsliebe, welche beſonders in der Schilderung der Kämpfe der Hellenen und Perſer 
aufflammt und Ton und Haltung ſtark beeinflußt. Jene echt helleniſche Weltanſicht von 
dem Walten der Nemeſis, von der Nothwendigkeit des Maßes in menſchlichen Dingen 
und von der unheilvollen Verblendung, die zum Untergange führt, iſt der ſittlich-religiöſe 
Grund, auf welchem „die Muſen des Herodot“ ſtehen. So erinnert das Werk an Aſchylos, 


*) Leider verbietet es ſich von ſelbſt, eine der berühmten Reden zu analyſiren; einzelne 
Stellen können aber kein Verſtändniß bewirken. Von deutſchen Ueberſetzungen ſeien hervorgehoben: 
G. E. Benſeler, Leipzig 1856; A. Weſtermann, Stuttgart 1869, und dann die „Staatsreden“ 
von Fr. Jacobs, Leipzig 1833. — Aeſchines; von J. H. Bremi, Stuttgart 1829 und 1859. 
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wie es durch den naiv gemüthlichen Ton der Erzählung an Homer gemahnt. Man findet 
die gleiche Behaglichkeit des Vortrages, die Freude an Schilderungen, die mehr am Aeußeren 
haftende als eindringliche Charakteriſtik, wie in den Epen. 

Seine Berichte begegneten ſchon im Alterthum vielfachem Zweifel, welcher ſich im 
Laufe der Jahrhunderte verſtärkte; erſt der neueſten Zeit war es vorbehalten, nachzuweiſen, 
daß der „Vater der Geſchichte“ in vielen Dingen richtig geſehen und aus glaubwürdigen 
Quellen geſchöpft habe. 

Zur Probe der ethnographiſchen Schilderungsart diene dem Leſer ein Theil aus dem 
zweiten Buche, welcher das Leben der Aegypter behandelt. 


„Von den Aegyptern find diejenigen, welche in dem Theil Aegyptens, welcher beſäet wird, 
wohnen, bei weitem die unterrichtetſten unter denen, die ich kennen gelernt habe, weil die 
das Gedächtniß am meiſten unter allen Menſchen üben. Sie führen aber eine ſolche Lebens⸗ 
weiſe: drei Tage nach einander in jedem Monat gebrauchen ſie abführende Mittel und ſuchen 
überhaupt durch Erbrechen wie durch Hlyftiere die Geſundheit zu erhalten, weil ſie des 
Glaubens ſind, daß von den Speiſen, von denen wir uns nähren, alle Krankheiten der Menſchen 
entſtänden. Nun find die Aegypter auch ſonſt, nächſt den Libyern, die geſündeſten unter allen 
Menſchen, des Klimas wegen, wie es mich bedünkt, weil die Jahreszeiten ſich nicht verändern, 
denn bei dem Wechſel überhaupt, und beſonders bei dem der Jahreszeiten, entſtehen meiſtens 
die Krankheiten unter den Menſchen. Sie eſſen Brot, das ſie aus Dinkel“) bereiten und 
Hylleſtis benennen. Wein genießen ſie, der aus Gerſte bereitet iſt, denn es giebt in ihrem 
Lande keine Reben.“ *) Von Fiſchen eſſen fie die einen roh, an der Sonne getrocknet, die 
anderen mit Salzwaſſer eingemacht. Von den Dögeln eſſen fie die Wachteln, Enten und das 
kleine Geflügel roh, nachdem ſie es vorher eingeſalzen haben; alles Andere, was noch zu 
Vögeln oder Fiſchen gehört, verzehren ſie gebraten und gekocht, mit Ausnahme alles deſſen, 
was bei ihnen für heilig erklärt iſt. 

Bei den Geſellſchaften der Reichen unter ihnen trägt, wenn ſie mit dem Mahl zu Ende 
find, ein Mann in einem Sarge einen von Holz gefertigten Leichnam, welcher in Malerei und 
Arbeit nachgeahmt iſt; einem jeden der Fecher zeigt er denſelben mit den Worten: Auf dieſen 
blicke, und dann trinke und fet fröhlich; denn ein ſolcher wirſt du fein, wenn du geſtorben biſt. 
Alſo thun ſie bei den Gaſtmählern. 

Sie halten die Sitten ihrer Väter und nehmen keine andere Sitte an. So haben ſie denn 
unter anderen bemerkenswerthen Gebräuchen ein Lied, Linos *), das auch in Phönikien, in 
Cypern und anderen Ländern geſungen wird, jedoch bei jedem Volke ſeinen beſondern Namen 
hat, aber mit dem Liede übereinſtimmt, welches die Griechen unter dem Namen Linos ſingen, 
ſo daß neben ſo vielem Andern, das mich in Aegypten in Erſtaunen ſetzte, insbeſondere dies 
mich Wunder nahm, woher ſie denn den Linos genommen haben: aber offenbar ſingen ſie 
denſelben von jeher. Auf Aegyptiſch heißt der Linos „Maneros“: es erzählen nämlich die 
Aegypter, er fet der einzige Sohn des erſten Königs über Aegypten geweſen, und nach ſeinem 
frühen Tode hätten ihn die Aegppter mit dieſen Ulageliedern geehrt, und fet dies ihr erſtes 
und einziges Lied geweſen. 

Auch darin noch ſtimmen die Aegypter allein mit den Lakedämoniern unter den Hellenen 
überein, daß die Jüngeren, wenn ſie den Aelteren begegnen, dieſen aus dem Wege gehen und 
Platz machen, eben ſo auch, wenn jene kommen, von ihren Sitzen aufſtehen. Darin jedoch 
ſtimmen fie mit keinem Volke der Hellenen überein, daß fie ſtatt einander zu begrüßen auf den 
Wegen ſich tief beugen und die Hand bis an das Unie herablaſſen. 


Die Heilkunde iſt bei ihnen in der Art vertheilt, daß jeder Arzt nur für eine Urankheit iſt 
und nicht für mehrere: fo iſt bei ihnen Alles voll von Aerzten; die Einen find als Aerzte für 
die Augen beſtellt, andere für den Hopf, andere für die Fähne, andere für den Unterleib, 
andere für die unſichtbaren (d. h. inneren) Urankheiten.“ 


) Triticum spelta: Linné. 
*) Wahrſcheinlich ijt hier ein Irrthum, denn die Reliefs und Wandmalereien führen uns 
mehrfach den Weinbau vor. 
le) Dieſer Linos wurde bei den Griechen, Phönikiern und bei Anderen am Beginn des 
Winters als Klage um die ſterbende Natur geſungen; das Wiedererwachen derſelben wurde eben— 
falls gefeiert. Das ägyptiſche Klagelied, welches Herodot hier im Sinne hat, dürfte jenes ſein 
welches S. 13 nach der Uebertragung von Brugſch mitgetheilt worden iſt. 5 
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Bei Herodot beſtimmte die gläubige Hingabe an das Götterwalten die Auffaſſung 
der geſchichtlichen Thatſachen und ſchloß die Betrachtung der Ereigniſſe vom Standpunkte 
politiſcher Gedanken aus, wie fie die pſychologiſche Begründung aus den Motiven der 
Menſchennatur nicht zur Reife kommen ließ. Was bei Herodot mangelte, wurde zur Grund⸗ 
lage der Methode bei Thukydides, dem Urheber jener Geſchichtſchreibung, welche man 
als „kritiſch“ bezeichnet. 

Sein Leben fällt ungefähr zwiſchen 471— 396, alſo in die Zeit der höchſten Blüte 
und der ſinkenden Macht des attiſchen Staates. Die formale Schulung ſeines Geiſtes iſt 
von Sophiſten wie Anaxagoras, Gorgias, beeinflußt worden, aber ſie ſchädigte in keiner 
Art die vornehmen Grundlagen ſeines ſittlichen Charakters. Durch die Geburt Mitglied 
einer der edelſten Familien Athens, gehörte er durch Bildung und Weſen zu den An— 
hängern der ſtrengen Ueberlieferung in Staat, Religion und Sitte. Mit ihnen empfand 
er ſchmerzlich den Verfall Athens, welcher ſich im Verlaufe des Peloponneſiſchen Krieges 
entwickelte. Selbſt in die Ereigniſſe verwickelt, unglücklich in einem Kriegszuge, verbannte 
er ſich ſelbſt und arbeitete auf ſeinen Gütern in Thrakien an ſeiner „Geſchichte des 
Krieges der Peloponneſier und Athe— 
ner“ (acht Bücher). Ohne Seitenſprünge 
und epiſche Breite, kurz gedrängt, aber ein⸗ 
heitlich ſchilderte der einſichtsvolle Staats⸗ 
mann als Zeuge, geſtützt auf ſorgfältige 
Quellen, beſonders Staatsreden (41), Lci- 
chenreden, und auf tiefe Kenntniß der Cha— 
raktere und Verhältniſſe, die Entwicklung 
des Zeitraums. Nicht wie Herodot blieb 
er bei den Thaten ſtehen, ſondern forſchte 
ihren Gründen nach und ſuchte dieſe zu ver- 
knüpfen; nicht wie jener zeigte er ſich ge- 
neigt, den Gang der Ereigniſſe aus Gunſt 
und Ungunſt der Götter herzuleiten. Wol 
anerkannte er die „göttliche Ordnung“ als 
Quelle von Recht und Sitte, und war fern 
davon, einen blindwaltenden Zufall als Be⸗ D 
herrſcher der Geſchichte anzunehmen, aber Thnkydides. Nach einer antiken Büſte. 
er betrachtete Individuen wie Völker als 
dem gleichen Geſetze unterthan: die eigene Kraft, des Rechten bewußt, iſt es, welche in 
frei beſtimmter Selbſtthätigkeit ſich ihr Schickſal erſchafft, fo wie fie die Willensfreiheit 
mißbrauchend ſich ſelbſt immer Unheil zuzieht. Dieſe Auffaſſung gewährleiſtete dem Ge⸗ 
ſchichtſchreiber einerſeits die Unabhängigkeit des Urtheils und bot zugleich ſeinem Werke 
einen unumſtößlichen Halt. — Dieſer energiſche Geiſt bekundet ſich ebenfalls in der Form, 
welche um ſo mehr Bewunderung verdient, als die Proſa des Thukydides den attiſchen 
Dialekt erſt für den Zweck der Geſchichtſchreibung gelenkig machen mußte. Seine Sprache 
iſt nicht ſo klar wie die des Demoſthenes; ſeine Darſtellung hat viel mehr Knochen und 
Muskeln als weiche Fülle; ſie verachtet den Schmuck der Rede nicht, aber die kernig ge⸗ 
drängte Weiſe des Ausdrucks, welche ſelbſt Härten nicht vermeidet, und das herbe Pathos 
in der Erregung dulden keine nur formale Schönheit. 

Weniger noch als bei Herodot können Proben von Thukydides eine Vorſtellung von 
ſeinen eigenthümlichen Vorzügen und ſeinem ſprachlichen Charakter gewähren, um ſo 
weniger als ſelbſt die beſten Ueberſetzungen die Eigenart der Sprache verwiſchen. Das Fol⸗ 
gende möge nur zum Beweiſe dienen, wie der Geſchichtſchreiber mit ſcharfem Blicke die Be⸗ 
deutung jeder Erſcheinung zu erfaſſen wußte. 
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Das zweite Buch enthält die Schilderung der großen Peſt, welche am Beginn des 
Krieges in Attika wüthete. Nachdem er die Art der Krankheit und ihre Stärke geſchildert 
hat, beſchreibt er den Einfluß derſelben auf die ſittlichen Anſchauungen. 


„Es bedrängte ſie (die Athener) aber zu dem vorhandenen Elend mehr noch e 
fluß von Menſchen vom Lande nach der Stadt, und nicht weniger litten dadurch die ee 
linge ſelbſt. Denn da die Häuſer für ſie nicht hinreichten, ſondern ſie ſich zur Sommerszeit im 
dumpfigen Hütten aufhalten mußten, fo gingen fie in wüſtem Unweſen zu Grunde; ja ſogar 
auf und über einander ſtarben ſie dahin und blieben als Leichen liegen, oder ſie wälzten ſich 
auf den Straßen und um alle Brunnen halbtodt aus Begierde nach Waſſer. Die Tempel, in 
denen ſie ein Unterkommen geſucht hatten, waren gefüllt mit Leichen, da ſie an heiliger Stätte 
dahinſtarben. Denn ganz überwältigt von dem Elend, wußten die Menſchen nicht, was da 
noch werden ſollte, und fingen an, ſich um göttliche wie menſchliche Dinge nicht mehr zu kümmern. 
Alle geſetzlichen Gebräuche, die man früher bei Begräbniſſen beobachtet hatte, wurden vernach- 
läſſigt, und jeder begrub ſeine Todten, wie er eben konnte. 


Auch in anderen Dingen war die Seuche für die Stadt der Anfang vermehrter Geſetzloſigkeit. 
Denn was einer früher im Geheimen gethan, darin ließ er jetzt ſchon mit größerer Frechheit 
feiner Luft die Zügel ſchießen, weil er ſah, wie ſchnell ein Glückswechſel eintrat, wie die Reichen 
plötzlich dahinſtarben und ſolche, die früher nichts beſeſſen, jener Hab und Gut in Beſitz nahmen. 
So trachteten ſie alſo ihre Genüſſe zu beſchleunigen und deren 
Süßigkeit zu erhöhen, denn Beides, Leib und Gut, ſahen ſie 
gleich ſchnell vergehen. Und um des Guten und Rühmlichen 
willen ſich einer Mühe zu unterziehen, war Keiner geneigt, da 
er es für ungewiß hielt, ob er nicht zu Grunde gehen werde, 
bevor er das Stel erreicht habe. Was aber ſchon an ſich ſelbſt 
angenehm war und irgendwie dem Genuß förderlich ſchien, das 
galt auch für ſchön und nützlich. Weder Furcht vor den Göttern, 
noch vor menſchlichem Geſetz hielt da Einen zurück, denn da 
man alle in gleicher Weiſe umkommen ſah, ſo urtheilte man 
auch, daß es gleichgiltig ſei, ob man die Götter fürchte oder 
nicht fürchte, und Heiner hoffte fo lange zu leben, bis er feiner 
Verbrechen wegen vor Gericht geſtellt und geſtraft würde; viel— 
mehr ſah er eine ſchon feſt verhängte und viel größere Strafe 
über feinem Haupte ſchweben, und bevor dieſe hereinbreche, fei 
es doch billig, daß man ſeines Lebens noch in etwas genieße.“ 


Xenophon. Meiſterhaft iſt die Darlegung aller Gründe, welche den 

allgemeinen Vorfall von Hellas herbeizogen. Thukydides 

weiſt nach, wie verderblich der Zwieſpalt zwiſchen Athen und Sparta, den Vertretern der 

Demokratie und Ariſtokratie, ſich über ganz Griechenland ausgebreitet und überall Zwiſt 

und Selbſtſucht der Parteien entfeſſelt habe; er führt aus, wie die Ehrloſigkeit daraus 
hervorgegangen ſei. Dann fährt er fort: 


„Don Alledem aber lag die Schuld in der habſüchtigen und ehrgeizigen Leitung und in 
dem leidenſchafterfüllten Eifer der Männer, die ſich in die Kämpfe der Ehrſucht eingelaſſen 
hatten. Denn die Kegierungshäupter in den einzelnen Städten, und zwar die beider Parteien, 
ſchienen die gebung des Gemeinwohls einzig zum Preiſe ihres Wettkampfs zu machen, indem 
ſie der Sache einen ſchönen Namen gaben, jenachdem ſie nun der bürgerlichen Gleichheit des 
ganzen Dolfes, oder einer maßvollen Staatslenkung der Vornehmen den Vorzug gaben — aber 
in der That rangen ſie nur auf jede Weiſe Einer des Andern Meiſter zu werden, indem ſie 
dabei die äußerſten Mittel wagten und einander mit immer empfindlicheren Strafen belegten. 
Sie bemaßen dieſelben jedoch nicht nach Gerechtigkeit und nach dem Staatswohl, ſondern be⸗ 
ſtimmten ſie nach dem ſchadenfrohen Belieben der Parteien, und waren ſie immer bereit, ent⸗ 
weder durch ungerechte Derurthetlung mittels Abſtimmung oder durch die Uebergewalt der 
Fäuſte ſich den Sieg zu verſchaffen und fo für den Augenblick ihr Müthchen zu kühlen. Auf 
Furcht vor den Göttern achtete Niemand mehr: wem es gelingen mochte, durch ſchönklingende 
Worte etwas Unerhörtes durchzuſetzen, der wuchs dadurch nur an gutem Ruf. Aber die von 
den Bürgern es mit keiner Partei hielten, die wurden von beiden tödlich verfolgt, ſei es daß 
fie im Kampfe nicht zu ihnen ſtanden, oder aus Neid, daß ſie allein glücklich davon kommen ſollten. 
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So riß jede Art der Laſterhaftigkeit infolge der Parteikämpfe unter den Hellenen ein, und 
die Sitteneinfalt, welche am Adel der Geſinnung ſo großen Theil hat, wurde verlacht und 
verſchwand. Sich mißtrauiſchen Sinnes feindlich gegenüberzuſtehen, wurde herrſchende Sitte; 
verſöhnlicher Geſinnung zu wirken, war weder ein Wort zuverläſſig, noch ein Eid furchtbar 
genug. Ueber dergleichen waren Alle in ihrer Denkweiſe hinaus, ſo daß ſie überhaupt auf 
Treue und Verläßlichkeit nicht mehr zu bauen wagten und eher daran dachten, ſich ſelbſt vor 
Schaden zu hüten, als daß ſie Einem hätten vertrauen mögen. Männern von geringerer Ein— 
ſicht blieb gewöhnlich der Sieg. Denn weil ſie wegen ihrer eigenen Unzulänglichkeit und der 
überlegenen Einſicht der Gegner Grund hatten, zu befürchten, daß ſie felbjt, wenn es zum 
Reden käme, unterlägen und jene bei ihrer Geiſtesgewandtheit ihnen mit irgend einer Liſt 
zuvorkommen könnten, ſo griffen ſie raſch entſchloſſen zu Thätlichkeiten. Jene aber, die ihrem 
Hochmuth glaubten, ſie würden ſchon Alles vorhermerken, und es bedürfe für ſie der Gewalt— 
that nicht, wo Liſt auch zum Swecke führe, fanden, weil fie ſich nicht ſchützten, um fo leichter 
den Untergang.“ 


Mehr denn zweitauſend Jahre find vergangen, ſeit Thukydides ſeine Geſchichte nieder- 
geſchrieben hat; gleichgiltig können die in dieſem Geſchichtswerke geſchilderten Kämpfe heute 
laſſen, aber die ſtaatsmänniſche Klarheit iſt noch für die Gegenwart nicht nur feſſelnd, 
ſondern belehrend zugleich. 

Mit Thukydides war der Höhepunkt der 
helleniſchen Geſchichtſchreibung erreicht, und ſchon 
mit Xenophon (444— 362) trat der Rückſchritt 
ein. Er war eine leicht anregbare Natur von 
großer Vielſeitigkeit, welche ſich in Hiſtorik, in 
Lebensbeſchreibung und Philoſophie gewandt be- 
wegte, ohne auf irgend einem Gebiete freiſchöpfe— 
riſche Kraft zu erweiſen. Seine Arbeiten ſind 
reicher an Stoff als an Ideen, aber zum größten 
Theile ausgezeichnet durch anmuthigen Vortrag. 
Von ſeinen Werken find neben der Fortſetzung der 
„Geſchichte des Peloponneſiſchen Krieges“ von 8 
Thukydides (Hellenika), die aber ſehr verſtümmelt 
auf uns gekommen iſt, und der „Anabaſis“ — 
Schilderung des von Kenophon ſelbſt geleiteten 
Rückzugs der 10,000 Mann griechiſcher Hülfs— 
truppen, welche den jüngeren Cyrus im Kampfe 
gegen Artaxerxes unterſtützten — jene Schriften bemerkenswerth, die ſich auf Sokrates be- 
ziehen, vor Allem die „Denkwürdigkeiten“. Sie geben das ausgeführteſte Bild des ge- 
ſchichtlichen Sokrates und ſind durch die trotz aller Liebe treue Zeichnung die wichtigſte 
Quelle über den berühmten Philoſophen geworden. — Der Verfaſſer wendet ſich zuerſt 
gegen jene Gegner, welche den Sokrates beſchuldigten, daß er neue Götter einführen wolle, 
die Religion des Staats mißachte und die Jugend verführe. Dann entwirft er ohne 
ſtrenge Gliederung und mit der Form des Vortrages wechſelnd, das Bild des Mannes, 
zeichnet ſein Wirken und ſeine Anſchauungen über Religion, Sitte und Staat wie Familie 
und alle anderen wichtigen Momente des materiellen und geiſtigen Volkslebens. 

Ein anderes Werk von Xenophon, die „Kyropädie“, behandelt die Erziehung des 
Cyrus und die Gründung des Perſiſchen Reichs. So wenig das hier aufgeſtellte politiſche 
Ideal eines Staates und Fürſten befriedigt, weil es das Volk wie eine Schafherde behandelt, 
jo iſt die Arbeit doch als die Stamm⸗Mutter der „pädagogiſchen Romane“ bemerkenswerth, 
wenn ſie auch nicht gerade ſelbſt als ſolcher bezeichnet werden kann. 

Neben und nach dem Genannten wirkte eine große Menge von Geſchichtſchreibern, 
welche fic) zum Theil an die großen Vorgänger ſchloſſen, oder fic) der Univerſalgeſchichte 
zuwandten — die erſte derſelben hat Ephoros verſucht. Eine andere Richtung ſchlugen die 
Leixner, Fr. Literaturen. I. 82 


Sokrates. 
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ſogenannten „Atthidenſchreiber“ ein, welche ſich mit der Forſchung über Alterthümer 
der helleniſchen Kultur, Sprache, bildenden Kunſt u. f. w. befaßten. — Von dieſer ganzen 
Literatur ſind uns faſt nur Fragmente, manche mit Recht bezweifelt, erhalten. Nachdem 
Hellas unter römiſche Herrſchaft gekommen war, trat die Theilnahme an der Geſchichte 
von Griechenland zurück. Zu nennen ſind aus dieſer Spätzeit Polybios (um 200 v. Chr.), 
als Verfaſſer einer „Allgemeinen Geſchichte“, von der einige Bücher ziemlich gut erhalten 
ſind und ſich durch vielfache Quellenſtudien und Gewiſſenhaftigkeit auszeichnen; dann 
Plutarch aus Chäronea (50 — 120 n. Chr.), welcher durch eine Reihe von Biographien 
einen bis auf die Gegenwart lebendigen Ruf ſich erworben hat. 

Sehr lange ſtand im Hintergrunde die Geographie, trotzdem das Intereſſe für 
fremde Länder beſonders bei den Joniern ein ſehr großes war und durch den ausgebreiteten 
Handelsverkehr ſtets wachgehalten und vermehrt wurde. Die früheſten Verſuche von Schil⸗ 
derungen der Küſtenfahrten (Tectron) und Rundreiſen (mepenyrosic) find zu Grunde ge- 
gangen oder untergeſchoben. Doch er- 
giebt ſich die Ausdehnung der Reiſen 
als eine ſehr bedeutende: im Norden 
nach den Küſten Großbritanniens und 
des Teutonenlandes bis nach Island 
(Thule), im Süden bis über den Senegal 
hinaus. Die erſte allgemeine Welt⸗ 
beſchreibung ſtammt von Strabon 
(geb. 54 oder 66 v. Chr. in Amaſia). 

Unter den Werken der griechiſchen 
Philoſophen find eigentlich nur die Dia- 
\ \\ Loge Platon's (geb. 427 v. Chr.) der⸗ 

h artig, daß fie, abgeſehen von ihrem 
wiſſenſchaftlichen Werthe, vom üſthe⸗ 

\\ tiſchen Standpunkte aus beſondere Wür⸗ 
digung verdienen. Die Natur des be⸗ 
rühmten Weiſen war durchaus künſt⸗ 
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e i \\ leriſch angelegt; in ſeiner Jünglingszeit 
veil eifrig der Dichtkunſt zugethan, kam er 
955 er zwanzig Jahre alt mit Sokrates in Ver⸗ 


bindung. Da ergriff ihn Begeiſterung 
platon. für philoſophiſche Studien, und bald 
. war er der Lieblingsſchüler des Meiſters. 
Nach deſſen Hinrichtung (399) verließ er Athen, welches er erſt nach zehn Jahren wieder 
betrat. Von dieſer Zeit an begann er ſelbſt zu lehren und vereinte bald einen Kreis be- 
geiſterter Verehrer um ſich. So wirkte er, ſich von allem politiſchen Treiben fern haltend, 
vierzig Jahre für ſeine Wiſſenſchaft. (Geſt. 347.) — Eine Betrachtung des Inhalts ſeiner 
Dialoge verbietet ſich von ſelbſt in den Grenzen einer volksthümlichen Geſchichte des 
Schriftthums; aber auch ein Bruchſtück kann nicht gegeben werden, weil es durch die 
Losreißung vom Ganzen ſeine Seele verliert. Zu bemerken iſt hier nur noch der echt 
dramatiſche Geiſt und die vollendete Form, welche die echten Werke Platon's auszeichnen. 
Einen einzigen Dialog ausgenommen, iſt es in allen Sokrates, welcher als Leiter der 
philoſophiſchen Unterredung auftritt. Aus kleinen Anfängen, an das Nächſte anknüpfend, 
entwickeln ſich die Geſpräche, und durch Frage und Gegenfrage, durch Rede und Gegenrede 
oe be; SES klarer und ſchärfer entwickelt. Die Schönheit der Sprache, die 
eine Ironie und die vollendete geiſtige Vornehmheit dieſer Dial i 
Quelle bleibenden Genujfes, : 2 ie 


—— 
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f Neben Platon, dem Künſtler⸗Philoſophen, ſtand ſein Schüler Ariſtoteles (geb. 384 
in Stagira, geſt. 322), der Lehrer Alexander des Großen. Von ſeinen Werken iſt die 
„Poetik“ in den erhaltenen Bruchſtücken von Bedeutung für das moderne Drama geworden 
und hat beſonders auf Frankreich und Deutſchland eingewirkt, obwol man lange genug die 
Dunkelheiten des Werkes ziemlich willkürlich ſich zurechtgelegt hat. 

8 Von der Zeit an, wo Hellas in dem makedoniſchen Weltreiche aufging, hörte das 
rein nationale Gepräge der Literatur auf. Athen ſelbſt trat ſeine Stellung als Führerin 
der geiſtigen Bewegung an Alexandria ab. Eine unendliche Fülle von Einzelerfahrungen 
war, beſonders auf den Gebieten der Naturwiſſenſchaften, durch die großen Kriegszüge 
Alexander's angeſammelt worden. Die Aufgabe der Zeit beſtand nicht darin, neue Schätze 
aufzuhäufen, ſondern das Erworbene und deſſen Verſtändniß zu verbreiten. Die griechiſche 


Sprache wurde zur Weltſprache und zum Mittel der Völkerverbindung. 
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Platon unter ſeinen Schülern. 


Die Nationen, welche ſich dieſes überall mundartlich gefärbten Idioms bedienten, 
werden helleniſirende, und die ganze Epoche die des „Hellenismus“ genannt. Dem 
ſtärkeren Wirklichkeitsdrang gemäß, machte ſich die ordnende, ſichtende und erläuternde 
Thätigkeit vor der dichteriſch⸗ſchöpferiſchen geltend. Vor Allem ragte Alexandria hervor 
und wurde ſo die Vermittlerin zwiſchen dem Alterthum und der neueren Zeit. 

Daß die Ueberſchätzung der trockenen Gelehrſamkeit und des Wiſſens auf die ſchöne 
Literatur nicht vortheilhaft wirkte, bedarf keines Nachweiſes. Wo die Köpfe mit Ueber⸗ 
lieferungen und Thatſachen überlaſtet ſind, dort ſinkt die Einbildungskraft zu Boden. Unter 
den vielen Dichtungen voll redneriſchen Prunkes, voll gelehrter Dunkelheit erheben ſich ſehr 


wenige zu der Mittelhöhe der vergangenen Leiſtungen; Alles riecht nach „Bücherſtaub oder 
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Lampenduft“, Epik und Lyrik ſind nur ein ſchwacher Nachhall der Vergangenheit. Aber 
trotz Allem iſt dieſe Epoche unendlich wichtig für die Weiterentwicklung des menſchlichen 
Geiſtes geweſen und hat auf dem Gebiete der poſitiven Wiſſenſchaften, beſonders der 
Naturerkenntniß, unendlich viel geleiſtet. 0 oP 

Einer Erſcheinung muß noch gedacht werden: die Kluft zwiſchen der Philoſophie und 
dem Volksglauben wurde immer tiefer; der kritiſche Geiſt ſtellt fic) ſcharf prüfend allen 
Ueberlieferungen entgegen und gelangt zuletzt zur Zweifelſucht, zur „Skepſis“. 

Auf literariſchem Gebiete bekundet das Ueberwuchern der unterhaltenden Proj a 
literatur die tiefgehende Veränderung der Zeitſtimmungen. Die Liebe wurde, zum Theil 
unter öſtlichen Einflüſſen, Hauptgegenſtand, von den „mileſiſchen Märchen“, welche durch 
den Mileſier Ariſtides (ca. 100 v. Chr.) begründet ſein ſollen, bis in das vierte Jahrhundert 
n. Chr. In den Werken dieſer Gattung kann man das Entſtehen des „Romans“ verfolgen, 
deſſen ſpätere Gattungen lerotiſcher, Reiſe-, Schäferroman rc.) ſchon hier ihre Vorbilder 
finden. Der äſthetiſche Werth ſelbſt der geprieſenen Schöpfungen, welche ſich unter den 
erhaltenen befinden, iſt ziemlich unbedeutend, ſo jener der „Zehn Bücher Aethiopiſcher 
Geſchichten“ (7 Adromxedy Cire Iαν,tt des Biſchofs von Trikka, Heliodor.“) Man 
hat den Roman mehrfach als ein „Muſterwerk“ bezeichnet; der Verfaſſer kann ſich dieſem 
Urtheil nicht anſchließen. Intereſſant aber iſt der Roman, wenn man ſeine Technik und 
den Bau des Stoffes mit den romantiſchen Epen des Mittelalters und den Ritterromanen 
des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhunderts vergleicht. Die große Rolle, welche dort 
Zufälle, Unwahrſcheinlichkeiten, Erkennungsſcenen, Räuber und Piraten ſpielen, wiederholt 
ſich auch hier in vollſtem Umfange. Die Nachahmungen ſind bis in die Literaturen der 
modernen Völker zu verfolgen; als die bedeutendſte ſei „Perſiles und Sigismunda“ von 
Cervantes hier erwähnt. 

Von allen Autoren, welche nach dem Untergange von Hellas geſchrieben haben, iſt der 
am meiſten feſſelnde Lukianos von Samoſata (geb. um 120 n. Chr.). Ueber ſein 
Leben wiſſen wir mit Sicherheit nicht viel zu berichten. Urſprünglich von ſeinen wie es 
ſcheint mittelloſen Eltern zum Handwerker beſtimmt, wandte er ſich als Jüngling den 
Studien zu und betrieb ungefähr ſeit 140 in Athen Philoſophie. Später war er einige 
Zeit in Gallien als Sophiſt und Rhetor thätig. Seine letzten Lebensjahre ſcheint er als 
Beamter in römiſchen Dienſten in Aegypten zugebracht zu haben (geſt. um 190 n. Chr.). 
Die Blüte Lukian's fällt in die Epoche Hadrian's und der Antonine, wo die antike Welt 
vor ihrem unvermeidlichen Verfall äußerlich noch einmal in hellem Glanze erſtrahlte. Aber 
tief im Innern war die Zeit krank, der religidfe Sinn war längſt abgeſtorben; dafür wucherte 
jedoch grenzenloſer Aberglaube, welcher in dem weiten Weltreiche durch die Berührung der 
verſchiedenen Kulte ſtets neuen Anſtoß erhielt. Selbſt die unteren Stände waren tief ver⸗ 
dorben, wenn ſie auch an den äußeren Formen ihres Glaubens feſthielten. Selbſtſucht und 
Hang nach Sinnengenuß, daneben myſtiſche Schwärmereien bezeichnen die Unbefriedigung 
der Epoche. Am ſtärkſten traten dieſe Züge in den gebildeten Kreiſen auf; längſt waren 
dort die ſittlich- religidfen Anſchauungen über Bord geworfen, und eine glatte Genuß 
philoſophie war an deren Stelle getreten; es galt als Zeichen der Weltbildung, über Alles 
zu ſpotten, den Trieben der Sinnlichkeit volle Freiheit zu laſſen. Aber je ferner das 
Geſchlecht von echter Religion ſtand, deſto troſtloſer fühlte es ſich innerlich trotz aller 
Ausſchweifung, trotz aller unerhörten Ueppigkeit. Und darum warf es ſich Wahrſagern, 
myſtiſchen Gauklern in die Arme. Es iſt das die Rache des zu Boden getretenen über⸗ 
ſinnlichen Bedürfniſſes der Menſchheit. N 


) Wir beſitzen von dieſem Roman eine vortreffliche Ueberſetzung von Jacobs (Stuttgart 
1836). Beſondere Verbreitung fand er in England und noch mehr in Frankreich, ſeit dem Er— 
ſcheinen der erſten Drucke (1535, 1596). Racine, der die eine Ueberſetzung auswendig gekannt 
haben ſoll, wollte den Hauptſtoff dramatiſch behandeln; ein ſpäterer Franzoſe hat es gethan. 
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Ariſtoteles. Statue im Palaſt Spada zu Rom. 


Lukian war durchaus kein Anhänger der alten Götter, aber er war viel zu ſcharf— 
ſichtig, um nicht die Selbſtzerſtörung des Jahrhunderts zu ſehen. Er wollte den Aber— 
glauben, die Ausſchweifung, die erbärmliche käufliche Sophiſterei, die kalte Selbſtſucht 
mit den Waffen ſeines Geiſtes bekämpfen. Abgeſehen davon, daß ſeine Eigenart ihn auf 
die Satire hinwies, hätte er durch ſittliches Pathos dieſem verkommenen Geſchlecht gegen— 
über nichts bewirkt. So griff er zu den Waffen des Witzes, der Ironie und des verſteckten 
Hohns, geißelte die Götter, die falſchen Propheten, die käuflichen Philoſophen, die viel— 
fachen Laſter und Thorheiten der Zeitgenoſſen. An Gedankenreichthum, an Leichtigkeit 
ſelbſtändiger Erfindungen, an feinem Witz und gewandter Form überragt er die meiſten 
Satiriker aller Zeiten. Obwol er nur als ein Zerſtörer des Beſtehenden auftrat, ſo lebte 
in ihm dennoch ein ſittliches Bewußtſein, welches ihm das Maß der Dinge war. — In den 
Werken Lukian's vernichtete ſich die verkommene antike Weltanſchauung — das war etwa 
zweihundert Jahre nach dem Tode des großen Propheten aus Nazareth, welcher eine neue 


Religion der Liebe und der Selbſtentſagung verkündigt hatte. 
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Der Olymp ſank von den Himmeln in die Tiefen, und lachend blickte das Geſchlecht, 
dem einſt Homer und Aeſchylos angehört hatten, auf die geſtürzten Götter. Im Oſten 
und Süden aber breitete ſich langſam die neue Lehre aus und führte zum Segen der 
Völker eine neue Zeit herbei. 

Die Werke des Lukianos ſind in Deutſchland vollſtändig erſt von Wieland über⸗ 
tragen worden; mehrere derſelben, wie die „Göttergeſpräche“, hat der phantaſiereiche 
deutſche Dichter auch in anmuthiger Form nachgeahmt. Eine neuere Ueberſetzung ſtammt 
von Auguſt Pauly (Stuttgart 1827 — 32). 5 

Im Laufe der nächſten Jahrhunderte war beſonders der Zerfall des römiſchen Welt⸗ 
reichs beſtimmend für die Schickſale der Literatur. Der Schwerpunkt verrückte ſich durch 
Verlegung der Hauptſtadt nach Konſtantinopel und durch die vollſtändige Theilung des 
Reiches. In Oſt⸗Rom (Byzanz) wurde noch ſehr viel in griechiſcher Sprache geſchrieben 
und gedichtet, aber alle Selbſtändigkeit ging verloren; hielt man ſich auch, beſonders im 
Epos, an die überlieferten Formen, die antike Freiheit war dahin. Dazu kamen die Kämpfe 
auf politiſchem und kirchlichem Gebiete, welche jede Erſtarkung eines neuen Geiſtes ver- 
hinderten. Die Poeſie ſank zur Magd des Deſpotismus herab, von welchem die Verderbniß 
der Charaktere ausging; — in Byzanz büßte das Chriſtenthum ſeine erlöſende Kraft ein 
und half mit die Geiſter zu feſſeln. So breitete ſich jene tiefe Verdorbenheit und Heuchelei 
aus, welche die Grundfeſten des Staates unterhöhlten. 
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Tu regere imperio populos, Romane, memento! 
Vergilii Aeneis. VI. 851. 


Dreizehmtes Hapitel. 


Römiſche Literatur 
bis zur Aufrichtung der Monarchie. 


urch Werke der Phantaſie und des Geiſtes hat fic) Hellas 
die Welt erobert, mit Schwert, Pflug und den Satzungen 
des Rechtes unterjochte fic) Rom die Völker. Steht Griechen— 
land in ſeiner Blüte vor uns wie ein ſchöner Jüngling, ſo 
All Rom wie ein ernſter Mann; hat dort Begeiſterung das 
Höchſte geſchaffen, ſo war es hier der Verſtand und die 
we Thatkraft; fielen in Hellas die Einzelnen auseinander, fo 
gp einten fie ſich in der Tiberſtadt und opferten dem Staatsgedanken 
f Geiſt und Blut. Die Kunſt iſt hier keine Gebieterin des Lebens 
a und beſtimmt nicht die Entwicklung der Individualität, ſondern iſt nur 
ein a cand des Daſeins; die Wiſſenſchaft vertiefte ſich niemals mit ſelbſtſchöpfe⸗ 
riſchem, unabhängigem Geiſte in die metaphyſiſchen Aufgaben der Weltweisheit, 
ſondern behielt immer die gegebene Wirklichkeit im Auge; es war ihr nicht darum zu thun, 
einfach die Wahrheit zu finden, ſondern dieſelbe für den Zweck der Geſammtheit zu nützen. 
Bezeichnend ſind die Thatſachen, daß die gebundene Rede lange Zeit faſt nur im Gottes⸗ 
dienſt Geltung hatte, und die Proſa zuerſt zur Ausbildung kam; daß die erſten Schrift— 
ſteller Fremde und wenig geachtet waren; daß die einzige Kunſtform, welche an den Volks- 
charakter anknüpfte, das ſatiriſche Poſſenſpiel war. 
Doch wäre deshalb die Annahme dennoch falſch, daß die alten Römer phantaſielos 
geweſen ſeien. Sie brachten aus ihrer ariſchen Urheimat Grundzüge eines Naturmythus 
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wurde Pflicht des Individuums. So wurde die Thatkraft entwickelt, deren Kennzeichen 
es iſt, immer weiter zu ſtreben, ſo entſtand die Volkseigenart, der Trieb den Staat zu 
erweitern und auszubauen. Je mehr dieſe Gedanken die Achſe des geiſtigen Lebens wurden, 
deſto mehr gewannen ſie die Herrſchaft über alle Aeußerungen der ſchaffenden Phantaſie: 
zuletzt entwickelte ſich als das dem Römervolke gemäße Kunſtwerk der Staat. Nach dieſem 
Mittelpunkte drängte die Sittlichkeit, die „urbane“ Bildung, die Wiſſenſchaft hin; hier 
fand Alles ſeine Quelle und kehrte hierher zurück. Die Tugenden wie die Mängel des 
Römerthums wurzelten in der einſeitigen Pflege des Staatsbegriffs, welcher alle Kräfte 
für ſich in Anſpruch nahm, den Grundſatz der Nützlichkeit übermäßig entwickelte und da⸗ 
durch ſchließlich die idealen Züge der Menſchennatur vollends erſtickt hat. Was Rom groß 
gemacht hat, hat es auch vernichtet. 

Bei dieſer Eigenart war es begreiflich, daß der ſtaatliche Gedanke die anderen auf⸗ 
zehrte, den Mythus verſchlang und den Sinn für Poeſie in den Hintergrund drängte, falls 
er überhaupt vorhanden war. Von der Zeit an, wo Roms alte Periode in das hellere 
Licht geſchichtlicher Erkenntniß tritt, zeigt ſich die ſtete Entwicklung des nüchternen, reflek⸗ 
tirenden Verſtandes; während die älteſten Werke der Griechen vom Mythus durchſättigt 
und von poetiſcher Anſchaulichkeit beſtimmt ſind, offenbart uns die Art, wie die Römer in 
ſpäteren Werken die älteſte Geſchichte ihres Volkes darſtellen, den vollen Gegenſatz: es ſind über⸗ 
wiegend Rechtsbegriffe, welche durch die Darſtellung als geſchichtlich geworden gedeutet werden. 


Die kümmerlichen Reſte der älteſten Dichtung ſind noch trockener als die gewöhnlichen 
Kultushymnen der Aegypter. Einige dieſer gottesdienſtlichen Lieder knüpfen ſich an die 
Prieſterſchaften der Salier und der Arvalbrüder und wurden bei den feſtlichen Um⸗ 
zügen beſonders zu Ehren des Mars geſungen. Eine derſelben lautet: 

„Enos, Lases, juvate, „Uns, Laren, helft, 
Neve luerve, Marmar, sins incurrere in pleores! nicht die Seuche, Mars, Mars, laß einſtürmen 
5 auf mehrere! 


Satur furere, Mars, Satt vom Raſen, Mars, 

Limen sali, sta berber! die Schwelle betritt, hemme die Geißel! 
Semunis alternei advocapit conctos. Den Göttern abwechſelnd ruft Alle! 
Enos, Marmar, juvato, Uns, Mars, hilf, 

Triumpe, triumpe!“ Jubel, Jubel!“ 


Den Rhythmus dieſer Geſänge nennt man den ſaturniſchen. Ob und welche Ge— 
ſetze ihm zu Grunde liegen, darüber ſind die Forſcher noch nicht einig; vielfach beobachtet 
iſt in den Bruchſtücken die Alliteration. — Andere Ueberreſte, welche ſich durchweg auf 
ſtaatliche Verhältniſſe beziehen — Friedensſchlüſſe, Handelsverträge, Beſtimmungen des 
Gewohnheitsrechts, Prieſterannalen (Annales pontificum) u. ſ. w. — ſind für die Ge⸗ 
ſchichte des ſchönen Schriftthums ganz belanglos. 

Wichtiger waren die Anfänge einer volksthümlichen Dramatik, die Fescennien, 
die Saturä, Mimen und Atellanen. Die erſtgenannten wurden urſprünglich nach der 
Ernte, bei den Feſten verſchiedener Naturgötter ausgeübt, ſpäter auf Hochzeiten beſchränkt. 
Stichelreden, oft unflätiger Art, und Mummereien gaben ihnen das bezeichnende Gepräge. 

Dramatiſcher ſcheinen die Saturä geweſen zu fein; urſprünglich mögen dieſelben 
unter mimiſchen Tänzen mit Flötenbegleitung aufgeführt worden ſein. Daß dieſe Form ſich 
mehr ausgebildet hat, wird dadurch bewieſen, daß ſeit 390 vor der Erbauung Roms eine 
öffentliche Bühne beſtand, auf welcher umherziehende Gaukler „Saturä“ aufführten. Die 
Bedeutung des Namens iſt faſt ebenſo unſicher, wie der eigentliche Inhalt dieſer Volksſpiele. 
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Ein ſpäterer Schriftſteller theilt drei Auffaſſungen mit; nach der einen ſoll das Wort von 
den „Satyrn“ herkommen, weil in der Dichtungsgattung „lächerliche und ſchamloſe Dinge“ 
geſagt werden, wie jene, welche von Satyrn vorgetragen werden und geſchehen; nach den 
anderen Deutungen wird „satura“ mit der Schüſſel in Verbindung gebracht, welche „mit 
verſchiedenen Erſtlingfrüchten“ den Göttern geopfert wurde, und ſoll ſo einen Miſchmaſch 
von mannichfaltigem Inhalt bezeichnen; die dritte Auffaſſung hat den gleichen Gedanken. 
Eine unbeſtrittene Auslegung des Wortes iſt wol kaum möglich, da man vom Inhalte 
der Saturä kaum mehr als ſchwanke Vermuthungen hat. d 

Der Mimus, ſeinem Urſprunge nach wahrſcheinlich echt römiſch, war die poffenhafte 
Darſtellung von Perſonen und Handlungen; die Hauptrolle ſpielte die Gebärde, aber es 
war keine nur pantomimiſche Darſtellung. Die Stoffe bewegten ſich mit Vorliebe auf 
dem Gebiete des Obſcönen, die weiblichen Rollen wurden von Frauenzimmern gegeben; 
das mochte mit beitragen, daß der Mimus im Laufe der Zeit immer unſittlicher und ſo 
zuletzt ein Spiegel der herrſchenden Liederlichkeit geworden iſt. Schon hier traten be— 
ſtimmte „komiſche Figuren“ auf, ſo der ältere Verwandte des Hanswurſt, der Dummkopf 
„stupidus“ in bunter Jacke, mit geſchorenem Haupte und ſtark geſchminktem Geſicht. 

Aus der Fremde waren, wie die etruskiſchen Fescennien, die Atellanen eingeführt. 
Der Name kommt von dem kleinen Städtchen Atella, welches urſprünglich den Oskern an⸗ 
gehörte, und bezeichnete komiſche Darſtellungen aus dem Leben einer Kleinſtadt. In dieſen 
Atellanen traten feſtſtehende Geſtalten auf, welche in ihren Grundzügen ſich bis in die 
Neuzeit bei den Nachkommen der Römer erhalten haben: Maccus, ein dummer und lüſterner 
Vielfraß; Bucco, ebenfalls mit ſtarker Eßluſt verſehen und außerdem ſehr geſchwätzig; 
Pappus, ein alter Geck, welcher von den Seinigen hintergangen wird; Dossennus, ein 
ſchlauer Betrüger. Die Gattung erwarb ſich bald große Beliebtheit und wurde als „im— 
proviſirtes“ Spiel von den jungen Römern zur eigenen Beluſtigung geübt. Auch hier 
zeigte ſich Neigung zur Unflätigkeit. Wie die Mimen, erfuhren auch die Atellanen ſpäter 
Behandlung und eine etwas kunſtgemäßere Pflege durch mehrere Dichter. 

Daß auch die Römer eine „Volkspoeſie“ beſaßen, geht aus den Nachrichten wie aus 
kleinen Reſten hervor. Wir hören von Wiegengeſängen, von Kinderſpielliedern und Spott⸗ 
geſängen; die ſpärlichen Bruchſtücke zeigen nicht die kleinſte poetiſche Anſchauung, doch ge— 
ſtatten ſie auch kein Urtheil über die ganze Gattung. 

Einflüſſe des Hellenismus. In der Zeit bis etwa 240 v. Chr. hatte ſich indeß der 
griechiſche Einfluß ſchon lange bemerkbar gemacht; war ja ſogar die Ausbildung der Rechts- 
anſchauungen durch die Benutzung der ſoloniſchen Geſetze mitbeſtimmt worden. Nach der 
Eroberung von Campanien mehrte ſich der Verkehr mit den Hellenen Unteritaliens, und die 
Kenntniß der fremden Sprache breitete ſich immer mehr aus. Noch enger wurden die Be— 
ziehungen während des erſten Kriegs gegen die Karthager, welcher die Römer in Sizilien in 
längere und innigere Berührung mit griechiſcher Kultur brachte. Von dieſer Zeit an beginnt 
die Unterwerfung des Römervolks durch die helleniſche Dichtung und Sitte. Aber es wieder⸗ 
holte ſich zugleich, was immer geſchieht, wenn Halbbildung mit Ueberfeinerung zuſammen⸗ 
trifft: mit dem Schönen wurde auch das Häßliche, mit der Geiſtesbildung das Laſter eingeführt. 
Umſonſt waren alle Bemühungen der altrömiſchen Partei: der Hellenismus trug den Sieg 
davon und hatte mit ſein Theil an dem zunehmenden Verfall Roms in dem letzten Jahr⸗ 
hundert der Republik. Um ungefähr 100 v. Chr. war die alte Bürgertugend faſt ver⸗ 
ſchwunden, und ungehört verhallten die mahnenden Stimmen. — Faſt Alles, woran fi 
eine eigenartige Entwicklung des volksthümlichen Schriftthums hätte knüpfen können, ging 
unter oder trat in den Hintergrund. Die römiſche Dichtung iſt faſt durchaus in ihren 
Formen und zumeiſt im Inhalt abhängig von der griechiſchen; dieſe bildet den Maßſtab 
und verſchafft uns das Verſtändniß. Nur auf wenigen Gebieten, beſonders der Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Redekunſt, tritt die Eigenart des Volkes mit ſchärferer Beſtimmtheit zu Tage. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 33 
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Das römiſche Kunſtdrama. Der erſte Kunſtdichter, Andronicus, war um 272 als 
Sklave nach Rom gekommen und ernährte ſich als Lehrer der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache. Mit einer Ueberſetzung der „Odyſſee“ zu Schulzwecken — in ſaturniniſchen Verſen 
— ſcheint er zuerſt aufgetreten zu ſein; dann übertrug er verſchiedene Stücke; das erſte 
derſelben wurde 240 v. Chr. aufgeführt. Daß er beſondere Achtung genoß, beweiſt die 
Thatſache, daß ihm zu Ehren den Dichtern Korporationsrechte gegeben wurden. Die Titel 
weiſen auf Vorliebe für den trojaniſchen Sagenkreis; die Bruchſtücke ſind dürftig. 

Seit 235 v. Chr. brachte Cnejus Nävius, ein in Campanien geborener Latiner, 
Stücke auf die Bühne. Wenn nicht von Andronicus unmittelbar, ſo war er von griechiſchen 
Vorbildern beeinflußt, pflegte aber hauptſächlich die Komödie, in welcher er mit Witz und 
Schärfe verſchiedene Staatsmänner angriff, was ihn für einige Zeit aus Rom verbannte. 
Von beſonderer Bedeutung wurde er als Begründer der „tabula praetexta“, d. h. jener 
Gattung von Tragödien, welche ihre Stoffe der römiſchen Vergangenheit entnahm. Das 
praetexta bezieht ſich auf die mit rothem Streifen verſehene Toga, wie fie Vornehme zu 
tragen pflegten. Ein ſpäterer Grammatiker ſagt: „Die erſte Gattung der nationalen Dramen 
(togatarum), welche „praetextatae“ genannt werden, ſind durch Würde und Erhabenheit 
der Perſonen den Tragödien ähnlich; in ihnen werden 
die Angelegenheiten der Kaiſer und die des Staates 
behandelt und römiſche Könige und Feldherren ein⸗ 
geführt.“ Der Stoff war volksgemäß, die Form aber 
helleniſirend. Nävius hat auch ein Epos geſchrieben, 
das den erſten puniſchen Krieg behandelt. 

Höher als dieſe zwei Dichter wurde Quintus 
Ennius (geb. 239 in Rudiä, geſt. 169) geſtellt. Be⸗ 
ſonders ſchätzte man ihn als Verfaſſer eines großen 
COMI Heldengedichts, welches die Schickſale Roms von der 
Soy x Ankunft des Aeneas bis auf ſeine Gegenwart behandelte. 

8 EY Die Ueberreſte („Annales“) ſprechen kaum für den dich⸗ 
teriſchen Werth. Von Bedeutung war es, daß Ennius 
hier zuerſt das homeriſche Maß in die römiſche Poeſie 
einführte. — Seine Tragödien ſcheinen zum größten 
Theil freie Uebertragungen Euripidäiſcher Stücke ge⸗ 
weſen zu ſein; außer ihnen hat er auch Komödien und Gedichte (unter dem Titel ,,Satura‘) 
herausgegeben. Nicht immer zu ſcharfer Selbſtkritik geneigt, beſaß er eine urſprüngliche 
und kräftige Begabung, daneben auch einen freien Geiſt; in Form und Sprache hat er 
beſtimmend auf die weitere Entwicklung gewirkt. 

Sein Neffe Marcus Pacuvius (geb. 220 v. Chr. in Brundiſium, geſt. 132), und 
Lucius Attius (geb. 170 v. Chr.) genoſſen Ruf als Tragiker neben Anderen, von welchen 
wir nicht viel mehr als die Namen kennen. 

Die Komödie. Größere Bedeutung gewann die Komödie. Auch hier unterſchied man 
die mit römiſchen Typen von jener, welche ſich unmittelbar an griechiſche Muſter ſchloß, und 
nannte dieſe „fabula palliata“ oder auch ſchlichthin „comoedia“, wie ihre Dichter „comici“ 
(Komiker). Die erſtere Beziehung iſt ebenſo wie bei dem Worte „togata“ von der Ge⸗ 
wandung hergeleitet. Die Gattung lehnte ſich ihren Stoffen wie ihrem Weſen nach voll- 
kommen an die neue Komödie der Griechen und übernahm aus ihr auch die ſchwankenden 
Sittlichkeitsbegriffe. Was die Mache angeht, fo finden wir den Prolog?) wie den Epilog, 
deſſen ſtehende, kurze Form das „Plaudite!“ — „Klatſcht Beifall!“ war. 
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T. Maccins Plantus. 


Der aber nicht immer am Beginn ſtand, ſondern auch mehrmals vor dem zweiten Akte 
geſprochen wurde. 


Plautus. — 259 


In der erſten Zeit ſcheinen Masken nicht in Anwendung gekommen zu ſein, ſpäter 
wurde es immer mehr herrſchende Sitte, dieſelben zu verwenden. 
. »Lomoedia palliata und togata“. Zum Unterſchiede von der palliata wurde die- 
jenige Komödie togata genannt (ſpäter tabernaria), in welcher Leute niedrigeren Standes 
in der unverbrämten Toga auftraten und der Stoff nicht einem griechiſchen Vorbilde ent⸗ 
nommen war. Der Ton dieſer Gattung war viel derber, aber zugleich friſcher und un— 
mittelbarer, weil er eben aus den Verhältniſſen entſproſſen war. Doch verlor er ſich 
nicht in die Unflätigkeit der Mimen, ja es verdient erwähnt zu werden, daß hier die 
Frauenrollen nicht mit jener Frechheit ausgeſtattet waren. Die Stoffe ſpielten meiſt in 
Rom und ſchilderten das einheimiſche Leben; beſonders beliebt, ſcheint der Vorwurf ge 
weſen zu ſein, den Eindruck zu zeichnen, welchen das Treiben der Weltſtadt auf einen 
„Krähwinkler“ macht. Die zwei bedeutendſten und fruchtbarſten Vertreter der „comoedlia 
palliata“ waren Maccius Plautus und Publius Terentius Afer. 


— 


Scene ans einem Lufifpiel des Plautus nebſt Theaterpolizei. Nach einem pompejaniſchen Wandgemälde. 


T. Maccius Plautus (geb. um 254 in der Landſchaft Saſſinä [Umbrien], geſt. 184) 
war aus niederem Stande entſproſſen. Ein kleines Vermögen, welches er ſich als Schau⸗ 
ſpieldichter erworben hatte, verlor er in Handelsunternehmungen und war genöthigt, einige 
Zeit in einer Stampfmühle zu arbeiten. Wir beſitzen von ihm noch zwanzig Stücke; bei 
den meiſten iſt ein griechiſches Urbild anzunehmen, bei vielen kann es nachgewieſen werden. 
Beſonders angezogen hat den Dichter Philemon, weniger Menander, deſſen Feinheit der 
Anlage den römiſchen Komikern nicht ſo ſehr entſprach. Plautus war, trotzdem er ſeine 
Stoffe entlehnte, durchaus volksthümlicher Dichter. Er verwandte die Witze der Urbilder, 
aber miſchte ſeine eigenen immer hinein; er übernahm die Typen, aber wußte dieſelben mit 
vielen echt römiſchen Zügen dem Verſtändniß ſeiner Zuhörer nahe zu bringen. Daneben 
gab er den fremden Stoffen eine weitere Beziehung zum römiſchen Leben, indem er ver⸗ 
ſchiedene Verhältniſſe ſeiner Zeit mit Vermeidung perſönlicher Anſpielungen thatkräftig 
und mit witziger Derbheit angriff. Von großer Lebendigkeit iſt ſein Dialog; zugleich 
durch die realiſtiſche Wiedergabe der Umgangsſprache ſehr bezeichnend für den Ton der 
mittleren und unteren Stände. 6 

Die Luſtſpiele des Plautus entfalten ihre Komik hauptſächlich in Situationen, in 
dem Spiel des Zufalls und weniger in fein ausgeführten Charakteren. Man könnte ſie 
am beſten mit dem Worte „Schwank“ bezeichnen. Die komiſchen Charaktere ſind zumeiſt 


in der Zeichnung übertrieben, aber mit ſehr viel Laune und Witz abgefaßt. 
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Eine große Rolle in der Technik des Plautus ſpielen die Wiedererkennungen und Ver⸗ 
wechslungen, letztere auf körperliche Aehnlichkeit begründet. In den „Menächmen“ ſind 
es zwei Zwillingsbrüder, deren Aehnlichkeit die mannichfaltigen Verwicklungen herbeiführt. 

Bekanntlich hat Shakeſpeare den Stoff benutzt und ihn zugleich erweitert, indem 
er ein zweites Brüderpaar mit in die Handlung verwob. Im „Amphitruo“ erſcheinen 
Jupiter und Merkur in den Geſtalten des thebaniſchen Feldherrn und ſeines Dieners; dieſe 
zwei werden ſo in die Verwirrung verwickelt, daß ſie zuletzt an ſich ſelbſt zweifeln. Es iſt 
das einzige Stück des Plautus, in welches ein phantaſtiſches Element verwebt iſt. „Am⸗ 
phitruo“ hat durch Moliere eine ſehr witzige Bearbeitung erfahren. 

Der „Goldtopf“ könnte als „Charakterſtück“ bezeichnet werden. Ein Prolog des Haus⸗ 
gottes, des „Laren“, machte die Zuſchauer mit der Vorgeſchichte des Stoffes bekannt. Der 
Großvater des Bürgers Euklio hat dem Schutzgeiſt einſt einen Schatz zur Hut anvertraut. 
Aber weil die Nachkommen des Laren nicht gedachten, ſo ließ er ſie den unterm Herde 
vergrabenen Goldtopf nicht finden. Aber Phädria, Euklio's Tochter, opferte täglich dem 
Hausgott, und dieſer ließ nun ihren Vater den Schatz entdecken, damit er die Tochter, welche 
von Lykonides, einem Jüngling aus gutem Geſchlecht, verführt worden war, ausſtatten und 
vermählen könne. Der Stoff des Stückes ſelbſt iſt ſehr einfach. Euklio iſt ein Geizhals, 
welcher in ſteter Angſt um ſeinen Schatz lebt und überall Diebe wittert. Gerade dieſe 
Angſt macht ihn ſo thöricht, daß er des Goldtopfes verluſtig geht. Strobilus, der Sklave 
des Lykonides, hat den Alten belauſcht, als er den Schatz in einem Haine vergrub. Sein 
Herr erfährt, daß der Diener im Beſitze des Goldes iſt, und zwingt ihn, daſſelbe auszu⸗ 
liefern. Zuletzt giebt Euklio die Vermählung zu und ſtattet die Tochter mit dem Schatze 
aus. Es ſind vor Allem zwei Auftritte, welche durch die vortreffliche Charakteriſtik des 
Geizhalſes ſich auszeichnen. Euklio hat den Verluſt ſeines Goldtopfes entdeckt und ſtürzt 
verzweifelt auf die Bühne. 


„Ich bin hin, verloren, todt! Wo lauf ich hin? Wo lauf ich nicht hin? 

Greift ihn! Wen? Ich weiß es nicht; ich ſehe nichts mehr; wie ein Blinder 

geh ich um. Wohin ich tappe, wer ich bin und wo ich weile, 

das vermag ich nicht zu faſſen. Flehend bitt' ich euch, beſchwör' ich euch, 

helft mir doch, zeigt mir die Spur des Menſchen, der den Topf geſtohlen. 
(Zu einem der Zuſchauer gewendet.) 

Was ſagſt du? Dir glaub' ich: du biſt ehrlich, dein Geſicht bezeugt es. 

Was? Ihr lacht? Euch alle kenn' ich, weiß, es ſind hier viele Diebe, 

bergen ſich im weißen Kleide, ſitzen da wie brave Leute. 

Keiner hat's von dieſen? Dann iſt's aus! O ſprich, wer hat's? Du weißt's nicht? 

Weh mir Armem, Ganzverlornem! Gott wie bin ich zugerichtet! 

So viel Jammer, Noth und Mühſal hat mir dieſer Tag geboren, 

Hunger, Elend mir gebracht. Ich bin der ärmſte Menſch auf Erden. 

Nun wofür noch länger leben, da ich ſo viel Gold verloren, 

das ich ſtets gehegt mit Sorgfalt? Ich betrog mich ſelbſt um Alles, 

was Leben und Glück und Wonne mir war. Jetzt freu'n ſich Andere deſſen 

mir zum Unheil, mir zum Schaden. Nein ich kann es nicht ertragen.“ 


Indeſſen hat Lykonides ſeiner Mutter den Fehltritt, welchen er begangen, eingeſtanden, 
und ſie gebeten, bei ihrem Bruder, welcher Phädria auch heirathen will, für ihn vorzu⸗ 
ſprechen. Jetzt tritt der junge Mann zu Euklio heran; er fühlt ſich bedrückt, ſeine un⸗ 
ehrenhafte Handlungsweiſe geſtehen zu müſſen, und glaubt, der Schmerz des Alten habe 
ſeinen Grund in dem Geſchick der Tochter; deshalb ſagt er zu dem Klagenden: 


„— — — — Die That, die dir jo große Sorge macht, 
that ich ſelbſt, bekenn' es offen.“ 


Euklio denkt nur an den Goldtopf, und ſo ergiebt ſich, fein begründet, ein Mißverſtänd⸗ 
niß, welches endlich gelöſt wird. 
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Sehr heiter ausgeführt, wenn auch ziemlich karikirt, ijt der „Miles gloriosus“, zum 
Theile nach Menander gearbeitet. Die Titelrolle ſpielt ein Maulheld — dieſe Type hat 
ſich ſpäter in alle Literaturen verpflanzt; die genialſte Geſtaltung hat ſie in Shakeſpeare's 
Falſtaff erfahren.“) 

Feiner, aber auch weniger volksgemäß, waren die Komödien des P. Terentius 
(geb. 185 in Karthago, geſt. 159). Derſelbe war als Sklave nach Rom in den Beſitz eines 
Senators gekommen, welcher ihn erziehen ließ und ihm die Freiheit ſchenkte. Der Dichter ver- 
kehrte in der feinen Geſellſchaft und genoß die beſondere Gunſt des jüngeren Scipio (Africanus), 
So konnte auch das Gerücht entſtehen, dieſer ſei Mitarbeiter an den Werken des Terenz 
geweſen. Worin ſonſt der Grund dieſer Nachricht liegen mag, jedenfalls kann ſie zum 
Beweiſe dienen, daß der Komiker Ton und Haltung der beſſeren Geſellſchaft getroffen habe. 

Die ſechs Komödien des Terenz find ſämmtlich erhalten. Sie ſchließen ſich an griechiſche 
Originale an; „Andria“, „Der Eunuch“, „Der Selbſtquäler“ (Heautontimorumenos) und 
„Die Brüder“ (mit Ausnahme einer Scene) an Menander. — Die Neigung zum Bur⸗ 
lesken und Poſſenhaften, welche die Komödien des Plautus kennzeichnet, fehlt dem Terenz; 
er vermied die Uebertreibungen und Unarten ſeines Vorgängers, war Kunſtdichter, welcher 
ſich dem feineren Geſchmack an- 
bequemte. Deshalb find Verſe 
wie Sprache zierlicher und ſorg⸗ 
ſamer ausgearbeitet, die Charak— 
teriſtik mehr in das Innere ein⸗ 
gehend, aber ohne ſonderliche 
Tiefe. Im Uebrigen hielt er ſich 
treuer an ſeine helleniſchen Vor⸗ 
bilder als Plautus; das begrün⸗ 
dete auch die kühle Haltung, welche 
das Volk anfänglich ſeinen Stücken 
gegenüber einnahm. Ein leicht 
findbarer Unterſchied herrſcht in 
den ſittlichen Anſchauungen der 
beiden Komiker. Während Plau- 
tus, wie erwähnt wurde, ſeiner 
Anſchauung über alles Gemeine 
durch einzelne Geſtalten thatkräftige Worte leiht und in der Zeichnung der Teller— 
lecker, Kuppler, Worthelden und Dirnen die ſatiriſche Abſicht offenbart, zeigt Terenz jene 
Gleichmüthigkeit, welche die Laſter mit ſittlicher Schlaffheit verzeiht oder ſelbſt in günſtiges 
Licht ſetzt. Wie weit er darin von den griechiſchen Vorbildern beeinflußt iſt, läßt ſich nicht 
ganz genau beſtimmen, aber die Verderbniß der Zeiten, in welchen die neuere Komödie 
herrſchte, hat ſich ja auch in den Originalen ausgeprägt. Daß Terenz dieſe Züge über⸗ 
nahm, beweiſt deutlich, wie wenig anſtößig fie der vornehmen Geſellſchaft waren. Bezeich— 
nend iſt ſeine Auffaſſung der Hetären. Das ſind nicht die gefräßigen, geldgierigen, feilen 
Dirnen, ſondern feine Damen mit Sentimentalität — ähnlich wie ihre Schweſtern der 
neuen Komödie Frankreichs; nur ſterben fie nicht an der Schwindſucht. Beſonders charak— 
teriſtiſch iſt die Thais im „Eunuchen“. Doch haben die Nachfolger die Römer in der 
Sophiſtik, das Laſter zu beſchönigen, unbeſtreitbar übertroffen. Auch bei Plautus kommen 


Scene aus der „Andria“ des Terentius. 


*) Die erſte vollſtändige Ausgabe des Plautus erſchien 1472 in Venedig. Ihr folgten bis 
1600 neun andere, von da bis 1700 wieder neun. Aus dieſer Verbreitung erklärt ſich der ſtoff— 
liche Einfluß, welchen Plautus überall ausgeübt hat. Intereſſant ſind die „Luſtſpiele nach Plautus 
für deutſche Theater“ von Lenz (1774). Ueberſetzungen (neuere): Moritz Rapp (Stuttgart 
1838 ff.), W. Vinder (Stuttgart 1862 ff.), Donner (Leipzig und Heidelberg 1864—65). 
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empörende Verhältniſſe vor, wie wenn die Geliebte des Sohnes den Vater umgarnt, oder 
Beide um dieſelbe Hetäre werben, aber wenigſtens bleibt hier Schmuz Schmuz, während 
Terenz ihn vergoldet. Aber auch als Dichter iſt Plautus bedeutender; er vermag zart und 
warm zu empfinden und wird dann ſelbſt in der Sprache ſchwungvoller; Terenz dagegen 
iſt, obwol ein ſchärferer Beobachter der Wirklichkeit, obwol „geiſtreicher“, faſt ſtets nüchtern; 
wo er jedoch, wie in der „Schwiegermutter“, ſich mehr in das Gemüthsleben vertieft, geht 
das Dramatiſche verloren und wird die Charakteriſtik verſchwommen. Ein Epigramm 
Cäſar's beweiſt, daß die folgende Zeit, obwol ſie die Feinheit des Geſprächtons an Terenz 
noch immer bewunderte, des Mangels an der echt komiſchen Kraft der Griechen ſich bewußt war. 
„Das iſt das Eine, Terenz, was ſchmerzlich bei dir ich entbehre.““) 

Auch außerhalb Roms fand das Luſtſpiel theils im Anſchluß an die Griechen, theils 
durch Ausbildung der einheimiſchen Formen eifrige Pflege; dieſe wurden auch von den 
vornehmeren Komikern geübt, ohne jedoch der Nachahmung zu ſteuern. Es iſt jedoch zweck⸗ 
los, Namen von Dichtern und Stücken zu nennen, deren nähere Kennzeichnung ſich durch 
den Mangel an genügenden Ueberreſten verbietet. 

Römiſche Proſaiker. Viel eigenartiger trat der römiſche Geiſt ſchon in dieſem Zeit⸗ 
raum in den Proſawerken zu Tage. Geſchichtſchreibung und Redekunſt wurden eifrig ge⸗ 
trieben; letztere gewann beſonders während der inneren Wirren zur Zeit der Grachen an 
Bedeutung; Gajus Grachus ſelbſt war ein Volksredner von mächtiger Beredſamkeit, die 
ſich noch aus den geringen Bruchſtücken erkennen läßt. 

Der Höhepunkt der Proſa wurde in der Zeit Cicero's erreicht (88 — 43 v. Chr.). 
Es iſt eine Epoche des Kampfes zwiſchen Freiſtaat und den Gedanken der Einzelherrſchaft; 
politiſche Wirren durchziehen ſie und rufen mehr die Kräfte des Verſtandes als die der 
Einbildungskraft hervor, deshalb ſtehen die Geſchichtſchreibung und die politiſche Bered⸗ 
ſamkeit in erſter Reihe. Das geiſtige Uebergewicht Griechenlands macht ſich immer mehr 
geltend, die Vertreter altrömiſchen Geiſtes werden von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſeltener, 
und die Schattenſeiten der helleniſchen Ueberverfeinerung werden tiefer und größer. Griechen 
find allüberall; ſie ſtehen als Vertraute, als Vorleſer und Lehrer an der Seite der Vor⸗ 
nehmen, ſie bilden die Jugend und beeinfluſſen die Männen; mancher von ihnen ragt durch 
Wiſſen und Geiſt hervor, viele ſind verkommen durch und durch, in Laſtern geübt, mehr 
Verführer denn Führer. Dieſem Ungeiſt kam die Zügelloſigkeit der höheren Stände ent⸗ 
gegen — dieſen waren Ehrbarkeit und Scham fremde Begriffe. „Dieſe Arten von Tugenden“, 
ſagt Cicero, „werden nicht nur nicht in unſeren Sitten, ſondern kaum mehr in Büchern gefunden.“ 


) Die erſte Ausgabe ijt 1470 erſchienen; die erſte deutſche Ueberſetzung 1499 (Terentius, 
der hochgelahrt Poet. Zu tütſch ꝛc.“ Straßburg). Von bedeutendem Einfluß wurden die Werke 
des Römers in der Zeit des Humanismus und in der darauf folgenden Epoche der Schulgelehr⸗ 
ſamkeit. In Rom und Ferrara waren die Luſtſpiele der beiden Komiker in dem letzten Fünftel 
des fünfzehnten Jahrhunderts ſogar auf die Bühne gebracht worden. In Deutſchland aber 
waren es nur lehrhafte Zwecke, welche man mit dem Studium und der Nachahmung des Terenz 
verband. Melanchthon, Luther und Andere prieſen den Dichter wegen ſeiner Welterfahrung und 
wünſchten ihn in den Händen der Jugend; faſt alle deutſchen Humaniſten nahmen ihn zum 
Muſter für ihre lateiniſchen Dramen oder „Colloquien“; in den Schulen wurde er geleſen und 
aufgeführt. Doch ſah man allmählich ein, daß der Inhalt ſich doch nicht ganz für die Jugend 
eigne, und dichtete nun Stücke nach Terenz, deren Stoffe man der Bibel entnahm. Aber trotz⸗ 
dem man ſo wenigſtens einen äußerlichen Begriff von Bühnenökonomie empfing, waren dieſe 
lateiniſchen Arbeiten belanglos und nur die verſchiedenen deutſchen Ueberſetzungen gewannen 
einen ſtofflichen Einfluß; auch Hans Sachs bearbeitete den „Eunuch“. Im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert erſchien wieder eine Reihe von Uebertragungen (vergl. auch „Geſch. d. d. Schriftthums“ 
Bd. I, S. 313 ff. und 359 ff.). Vielfach verbreitet waren Uebertragungen in Frankreich; auch 
hier hielt man ſich verpflichtet zu reinigen. So in einer Ausgabe von 1670 (Paris) Coussates 
de Terence — — traduites — — — et rendues tres-honnestes en y eBargeant fort 
peu de chose“, 
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Leben und Schriftthum laſſen ſich nicht leicht trennen. Beſonders das junge Geſchlecht 
wurde von der Strömung ergriffen. Es wurde Sitte, daß die Söhne der Reichen und 
Vornehmen ſich auf griechiſche Akademien, nach Athen, Mytilene oder Rhodus begaben, 
um dort ihre höhere Bildung zu empfangen. So iſt's begreiflich, daß griechiſche Er— 
rungenſchaften auf faſt allen Gebieten für die weitere Entwicklung der römiſchen Literatur 
formgebend geworden ſind. 

Marcus Tullius Cicero (geb. 3. Jan. 106 v. Chr. bei Arpinum, getödtet während 
der zweiten Dreimännerherrſchaft, 43 v. 
Chr.) gehört durchaus nicht zu jenen Genien, 
die aus ſich heraus in unmittelbarem Schö— 
pfungsdrange geſtalten, aber beſaß eine be⸗ 
deutende Aneignungsfähigkeit und ihr ent⸗ 
ſprechend außerordentliche Leichtigkeit, das 
Erworbene geſichtet wieder nachzuſchaffen. 
Von hervorragender Bedeutung war er als 
Redner. Hier kamen ihm die ſchnelle Be⸗ 
weglichkeit des Geiſtes, das reiche Wiſſen 
und der reiche Witz neben äußeren Vor⸗ 
zügen ſehr zu ſtatten. Entſcheidend war 
jedoch die eiſerne Thatkraft, welche er auf 
die Entwicklung ſeiner Anlagen verwandte, 
die Sorgfalt, mit welcher er die Form 
behandelte. Zum Demoſthenes mangelte 
ihm Selbſtloſigkeit und Charakter; was 
jedoch den künſtleriſchen Werth ſeiner 
Reden betrifft, ſteht er dem großen Athener 
wol am nächſten, ja übertrifft ihn durch 
den Glanz der Darſtellung; nur darf man 
denſelben nicht allzuſtreng prüfen, weil 
ſich ſonſt enthüllt, daß Cicero oft durch 
Wortprunk über die Schwächlichkeit der 
Gründe oder den Mangel von Gedanken, 
ſelbſt über das Unrecht der Sache zu täu⸗ 
ſchen ſuchte. Es ſind uns im Ganzen 57 


vollſtändige Reden und Bruchſtücke von = , 

etwa 20 erhalten. An die Thätigkeit als 7 * 8 ie 

Redner ſchloß Cicero Schriften über die ZX 2 (SX a 
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: 72 2 Marcus Tullus Cicero. 

form verfaßten „Drei Bücher über den Statue in S. Marco zu Venedig. 


Redner“ („De oratore libri tres“) die 
Bildung des Rhetors, den Aufbau des Stoffes und die Art des Vortrags behandeln. 
Die philoſophiſchen Schriften Cicero's find als Schöpfungen eines ſelbſtändigen 
Denkers nicht zu betrachten. Faſt durchweg auf griechiſchen Grundlagen aufgerichtet, ent- 
behren ſie des einheitlichen metaphyſiſchen Gedankens und leiden an Oberflächlichkeit. 
Von hoher Bedeutung wurden ſie dadurch, daß ihr Verfaſſer die lateiniſche Sprache für 
den Zweck der philoſophiſchen Darſtellung formte und geſchmeidig machte. Beſondern Ruf 
gewannen die fünf Bücher über das höchſte Gut und höchſte Uebel („De finibus bonorum 
et molorum“) und vornehmlich die drei Bücher „Ueber die Pflichten“ („De okliciis“). 
Für die Kenntniß der Zeitgeſchichte von großer Bedeutung iſt fein Briefwechſel, von welchem 
774 Briefe (überſetzt von Wieland, Zürich 1808—21) auf unſere Zeiten gekommen ſind. 
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Neben Cicero ſtand als Geſchichtſchreiber Julius Cäſar (geb. 12. Juli 100, er⸗ 
mordet als Konſul 15. März 44 v. Chr.). Es iſt weniger der Schriftſteller, als der 
Menſch, welcher uns in dem erhaltenen Werke (Commentarii) über den galliſchen Krieg 
und den Bürgerkrieg feſſelt. Die vielſeitige Begabung für kriegeriſche wie ſtaatsmänniſche 
Geſchäfte, die klar berechnende Thatkraft und Selbſtbeherrſchung, welche das erkannte Ziel 
ausdauernd verfolgt: dieſe Eigenſchaften ſind alle erkennbar. 

Mit feinem Takt verſtand er es in dieſer geſchichtlichen Arbeit, welche ihn ſelbſt oder 
ſeine kriegeriſchen Verdienſte in den Vordergrund ſtellte, jede offenbare Eitelkeit zu ver⸗ 
meiden und doch das günſtige Licht auf ſein Wirken zu leiten. Die politiſche Abſicht, 
ſein ganzes Thun als berechtigt und durch die Verhältniſſe begründet, ſeine Pläne als 
ſelbſtlos hinzuſtellen, iſt indeß doch leicht erkennbar. Seine Proſa iſt nicht ſelten nüchtern, 
aber ſtets klar und flüſſig. 

Viel unbedeutender als Stiliſt wie als Gelehrter war Cornelius Nepos (geb. in 
Oberitalien [in Ticinum?] um 94, geſt. um 24 v. Chr.). Die von ihm erhaltenen Lebens⸗ 
beſchreibungen ſind anziehend durch ihre Schlichtheit, und werthvoll, weil ſie theilweiſe aus 
nun verlorenen Quellen geſchöpft ſind. Doch hat ihm ſchon das Alterthum Mangel an 
ſtrengerer Prüfung zum Vorwurf gemacht. Von ſeinen Liebesgedichten iſt nichts auf die 
Gegenwart gekommen. 

Die echte Geſchichtſchreibung wurde in dieſem Zeitraum durch Caj. Salluſtius 

Crispus (87 — 34 v. Chr.) eröffnet. Sein Vorbild waren nicht die römiſchen Vorgänger, 
ſondern Thukydides, deſſen Parteiloſigkeit er ſich zum Muſter nahm, wenn er ſich auch oft 
in rhetoriſchen Wortreichthum verirrte, oder andererſeits im Streben nach Gedrängtheit 
zu weit ging. Beſonders ausgezeichnet iſt ſein „Jugurthiniſcher Krieg“, welcher ein 
trauriges Bild des damaligen Rom entwirft und durch die ſcharfe und pſychologiſch bedeut⸗ 
ſame Zeichnung Jugurtha's hervorragt. 
Didaktiſche und beſchreibende Dichtung. Unter den Dichtern dieſer Zeit verdient 
vor allen T. Lucretius Carus (98 —55) hervorgehoben zu werden, von welchem wir 
eine Lehrdichtung: „Ueber die Natur der Dinge“ („De rerum natura“ libri sex) beſitzen. 
Lucrez hat ſich im inneren Gegenſatz zu ſeiner Zeit entwickelt; ein ernſter und edler Charakter, 
empfand er die tiefen Schäden der Zeit, das Verderbliche der verkommenen Volksreligion, 
welche ſtatt ſittigend zu wirken nur Aberglauben aufzog und Selbſtſucht und Genußgier 
unterſtützte. Mit kühnem Geiſte unternahm er es in ſeiner geiſtvollen Dichtung, eine im 
Weſen naturaliſtiſche Weltanſchauung hinzuſtellen; ſind auch manche Theile trocken, vermag 
uns auch die Auffaſſung des Daſeins nicht ganz zu befriedigen: wir müſſen doch die Ge- 
dankenfreiheit des Mannes bewundern, welcher mit tiefem Ernſt den Räthſeln des Daſeins 
nachforſcht und das Recht der Vernunft gegen äußeren Formeldienſt, ſtarre Satzungen 
vertheidigt. Aber ebenſo verdient der Dichter Achtung, welcher einen ſo ſpröden Stoff 
zu behandeln verſtand; viele Einzelheiten ſind von großer Schönheit. Mit Recht durfte er 
ſein Werk mit dem ſtolzen Wort beginnen: 


„Ungebahnte Gefilde der Pieriden durchwandr' ich, 

die kein Fuß noch betrat; noch ungekoſtete Quellen 

will ich ſuchen und ſchöpfen und neue Blumen mir brechen, 
meinem Haupte daraus den herrlichen Kranz zu bereiten, 

wie ihn Keinem die Muſe zuvor auf die Stirne gedrückt hat; 
denn ich lehre zuerſt von erhabenen Dingen, und ſuche 

aus dem verſtrickenden Reiz des Aberglaubens die Seelen 
loszuwinden und dann verbreit' ich noch über das Dunkel 
lichten Geſang und es trieft vom Reiz der Muſen die Rede.“ 


Des Dichters Blick ruht auf dem Getreibe der Menſchen, welche nach Glück jagen und 
dennoch keine Ruhe finden; dieſe kann nur im Innern gewonnen werden; nur durch die 


id 
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Vernunft vermag der Menſch zum Heil zu gelangen. Sie zerſtört den Aberglauben, die 
Furcht vor Göttern, die doch ſelbſt nur Wahnſchöpfungen der Furcht ſind. Die blöde Angſt 


vor Zeichen aller Art, im Rauſchen der Haine, im Vogelflug und Blitz iſt thöricht; ſie 


ſchwindet, wenn man die unverrückbaren Geſetze der Natur erkennt. Frömmigkeit liegt 
nicht in Opfern und Gelübden, ſondern in der Ruhe, welche man dem Wechſel der Dinge 
gegenüber bewahrt. Er preiſt den griechiſchen Philoſophen Epikur — die Menſchheit 
ſeufzte, niedergetreten vom Aberglauben, da wagte es ein Grieche ſich zu erheben: 


Inlius Cäſar. 


„Nicht der Götter Ruf, nicht Blitz noch drohende Donner 
ſchreckten ihn ab, ſie reizten vielmehr noch ſchärfer des Geiſtes 
ſich anſtrengende Kraft, die Riegel niederzubrechen 

und der Erſte zu ſein, die Natur aus dem Kerker zu löſen. 
Aber die muthige Macht des Gedankens ſiegte, gewaltig 

trat hinaus er über die flammenden Schranken des Weltalls, 
und der verſtehende Geiſt durchſchritt das unendliche Ganze.“ 


In der Schilderung der Entſtehung des Alls, in welcher Lucrez auf dem Boden der 
mechaniſchen Atomenlehre ſteht, iſt Manches, wie kaum anders möglich, trocken und nüchtern, 
aber je weiter die Phantaſie aus der abgezogenen Gedankenwelt in das Reich des Wirklichen 
tritt, deſto bedeutſamer entfaltet ſich die Anlage des Dichters; die Schilderungen der Erd— 
beben, Stürme und Gewitter ſind groß angeſchaut und entfalten vieles Feine und Sinnige. 
Von der Natur geht Lucrez auf die Anfänge und den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts 
über, ſtellt die Entwicklung der bürgerlichen Geſellſchaft, der Religion, der Künſte dar, 
feiert die Liebe, ſchildert die Macht zerſtörender Leidenſchaften und daun jene Ruhe des 
Weiſen, jenen Gleichmuth, welche über den Wechſel der Dinge erhaben ſind und alle 
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Schrecken, auch jene des Todes, überwinden laſſen. — Der Tod iſt der letzte Feind, der 
beſiegt werden muß, denn hinter ihm giebt es nichts mehr. Die Hölle iſt nur eine Ein⸗ 
bildung; Strafen beſtehen nur hier; auf Erden nur wälzt der Herrſchbegierige den Fels 
des Siſyphos; hier nur ſchöpft der Genußmenſch in das Sieb der Danaiden und kann es 
mit allen Wollüſten nicht füllen. Der Tod ſelbſt iſt kein Uebel, das Leben mag man ſo 
nennen, in welches der Menſch mit Recht wimmernd und weinend eintritt. Was da iſt, 
das muß vergehen; alle Formen zerfallen, unſterblich iſt nur das Sein, die Summe des 
Alls, aber nicht die Erſcheinungsformen. Das heutige All war einſt anders und wird 
einmal anders werden. 

Lucrez war als Philoſoph Materialiſt, deshalb mußte fein Syſtem einſeitig werden; 
aber ſeine innerlich lautere Denkart und der ernſte ſittliche Zug ſeines Weſens verliehen 
ſeinem Gedichte neben den rein poetiſchen Eigenſchaften das Gepräge ernſter Erhabenheit, 
welches ihn über alle anderen Dichter des Zeitraums und ſelbſt der ganzen Literatur Roms 
erhebt. — Lucrez fand in ſeiner Lebenszeit nicht den verdienten Ruhm und wirkte erſt 
ſpäter auf den Fortgang der Dichtung ein. Seine Sprache entſpricht in ihrer Herbheit 
und kühnen Thatkraft der Denkweiſe des Mannes und ſticht ſehr gegen die äußere Glätte 
ab, welche immer mehr Mode wurde. 

Tyriſche Dichtung. Die Kunſtlyrik, ſchon lange infolge helleniſcher Anregungen ge⸗ 
übt, gewann große Verbreitung; es gehörte zu den Erforderniſſen feiner Bildung, Lieder, 
beſonders erotiſche, zu ſchreiben. Dadurch entwickelte ſich ein großer Vorrath an ſchönen, 
abgeſchliffenen Redensarten, und Tadelloſigkeit der äußeren Form war das Ziel dieſer Stil- 
übungen, welche damals, wie immer, für den Fortſchritt der Dichtung belanglos waren. 

Aus der Menge der Dilettanten ragten zwei bedeutende Talente hervor, Licinius 
Calvus (82—47 v. Chr.) und C. Valerius Catullus (geb. in Verona 86, geſt. um 
57 b. Chr.); nur von dem Zweiten beſitzen wir einen ziemlich reichen Nachlaß (116 Stück 
größere und kleinere Gedichte). Catull war der erſte bedeutende Lyriker Roms und iſt 
auch in Wahrheit der Empfindung und Unmittelbarkeit des Ausdrucks von keinem der 
Späteren erreicht worden. Er beſaß ſchnell erregbare Phantaſie und leidenſchaftliche Reiz— 
barkeit; ob er Etwas ergriff oder von ſich abwies, Beides that er aus innerem Drang. So 
geht durch ſeine Lyrik ein Zug erfreuender Aufrichtigkeit, man fühlt, daß der Dichter ſeine 
Gefühle nicht erfunden, ſondern erlebt hat. 

Von ſeinem Leben wiſſen wir wenige ſichere Züge. Sohn einer angeſehenen und 
vermögenden Familie, war er nach Rom gekommen und hat dort einige Zeit gelebt, wie die 
Anderen lebten. Die Gedichte dieſer Zeit mögen ja — er ſelbſt entſchuldigt ſich und meint, 
die Liederchen brauchen nicht keuſch zu ſein, wenn es der Dichter ſei — zum Theil Spiele 
der Einbildungskraft geweſen ſein, aber immerhin kann man nicht leugnen, daß in ihnen 
die Grenzen jedes Schamgefühls weit überſprungen ſind. Eine heftige und tiefe Leiden⸗ 
ſchaft zu einem, von ihm Lesbia benannten Weibe, hinter welchem Namen man ohne Be⸗ 
weismittel eine verrufene Dame der römiſchen Geſellſchaft finden will, ſcheint ihn lange 
Zeit feſtgehalten zu haben, bis er erkannte, wie wenig ſie einer ſolchen Liebe würdig war. 
Aber die Wunde vernarbte nicht. ' 

= SSS Mein Lieben, 
ach, es fant durch fie, wie am Saum der Wieſe 


ſinkt ein Blümlein, welches vorüberſtreifend 
knickte die Pflugſchar.“ 


Aber ſelbſt für die Unwürdige empfand er Treue und Liebe. 


„Niemals nannte ſich Eine geliebt mit größerem Rechte, 

als, o Lesbia, du wurdeſt geliebt einſt von mir. 
Niemals wurde gehalten ein Bund mit größerer Treue, 
als, o Lesbia, ich Treue bewieſen an dir. 


Catull. 


Dein iſt die Schuld, daß jetzt mein Herz ein and'res geworden, 
ach, noch hängt es an dir, aber verzehrend ſich ſelbſt, 
weil es zu lieben dich nimmer vermag und würdeſt du fehllos, 
und nicht laſſen dich kann, würdeſt du Alles begeh'n.“ 


Er ſpricht ſich ſelbſt Muth zu; er gedenkt ſeiner großen Treue, gedenkt, daß er in 
Wort und That der Geliebten gethan, was ein Menſch dem andern Gutes erweiſen könne. 


Da wendet fic) das Herz an die Himmliſchen: 


„O ihr Götter, wenn göttlich es iſt, Barmherzigkeit üben; 

wenn ihr am Rande des Tods oft noch mit Hülfe genaht, 

ſeht mein Elend an, und war unſträflich mein Wandel, 

ach ſo erlöſet mich doch aus der unſäglichen Qual, 

die wie ein ſchleichendes Gift in Mark und Bein mir gedrungen 
und aus meinem Gemüth jegliche Freude vertrieb. 

Nicht mehr bitt' ich, daß ſie mein Lieben erwiedre mit Liebe, 
nicht Unmögliches: daß züchtig ihr Inneres ſei. 

Laßt mich ſelbſt nur geſunden von dieſem entſetzlichen Siechthum, 
o ihr Götter, nur dies ſchenkt mir der Treue zum Lohn.“ 


In ebenſo inniger und ganz ungekünſtelter Weiſe ſtrömt die Empfindung aus 
Gedichten, in welchen Catull den Tod ſeines geliebten Bruders beklagt. Das eine der⸗ 


ſelben lautet: 


„Ueber die Länder und Meere von fern her komm' ich gezogen, 
Bruder, zum einſamen Ort, wo ich mit Trauern nun ſteh', 

um dir das letzte Geſchenk zu erſtatten, die Spende der Todten, 
um dir, ſchweigender Staub, nichtige Grüße zu weih'n, 

da mir dich ſelbſt nun einmal für immer entriſſen das Schickſal — 
Bruder, o wehe, warum biſt du mir Armen geraubt? 

Nun, ſo nimm es denn hin, was unſere Väter zum letzten 

Ehren- und Weihegeſchenk trauernder Liebe beſtimmt, 

nimm's, mit den Thränen benetzt, die deiner gedenkend ich weinte, 
und leb' wohl, leb' wohl Bruder für ewige Zeit.“ 


Der Einfluß der griechiſchen Lyrik offenbart ſich beſonders außer in den Versformen 
auch in vielfachen Nachbildungen und Uebertragungen. Zum Vergleiche ſei hier das eine 
Gedicht nach einem ſapphiſchen Urbilde (ſ. S. 175) mitgetheilt. Am meiſten ijt darin 
bemerkenswerth die ſelbſtändig von Catull angefügte Strophe mit ihrer ſchalkhaften 


Selbſtverſpottung. 


„Einem Gott vom Himmel vergleichbar ſcheint mir, 
wär' es möglich, ſeliger als ein Gott noch, 

wer zu dir in traulicher Nähe ſchmachtend 

immer emporſehn, 


Hören darf dein zaubriſches Lachen, das mich 
noch verwirrt, o Lesbia! denn ſobald ich 

dich erblicke, wie da mir im Munde die Worte 
plötzlich verſagen! 


Sieh, da ſtockt mein Athem, es rinnt wie Feuer 

mir durch Mark und Bein, vor den Ohren klingt mir's 
wunderbar, und Nacht, zwiefältige, legt ſich 

über die Augen. 


Ei, Catull, dir ſchadet das Müßiggehen, 5 
Müßiggehn macht über Gebühr dich ſchwärmen, 
Müßiggehn hat Könige ſchon und große 
ö ichtet.“ 
ee * : (Alle Proben von Fr. Preſſel. Stuttgart say 
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In Anlehnung an Sappho ſind auch mehrere Brautgeſänge gedichtet. In dem einen 
treten ein Knabe und ein Mädchen auf, welche einen Zweigeſang anſtimmen, welcher von 
einem Kehrvers durch den Chor unterbrochen wird. 

Knabe. 
Auf, ihr Knaben, er iſt's! Auf Hesperus, Hesperus naht! 
Endlich geht uns auf am Olymp ſein Licht, das erſehnte: 
Jetzt iſt's Zeit vom Polſter, jetzt Zeit, ſich vom Tiſch zu erheben, 
jetzt wird kommen die Braut, jetzt ſchallen der Feſthymenäus! 


Chor. 
Hymen, o Hymenäus, o Hymen, komm Hymenäus! 
Mädchen. 


Seht ihr, Mädchen, die Knaben? Wohlauf erhebet auch ihr euch! 

Flammet das Abendgeſtirn nicht dort vom Oeta herüber? 

Ja, das iſt es! O ſchaut, wie hurtig vom Sitze ſie ſpringen! 

Springen wol nicht umſonſt. Sie werden Geſang uns entbieten. 
Chor. 

Hymen, o Hymenäus, o Hymen, komm Hymenäus! 

Das Ganze endet im Preis des Ehebundes und der Aufforderung, dem Gatten 
willig zu folgen. 

Mit einigen Worten ſei hier des römiſchen Zeitungsweſens gedacht, deſſen Anfänge 
in dieſe Zeit fallen. Es find die „Acta diurna populi“ (auch einfach Acta oder Diurna 
genannt). Sie waren eine Art amtlichen Blattes, in welchem neben Verordnungen, 
Senatsbeſchlüſſen Familiennachrichten und Neuigkeiten mitgetheilt wurden. Das „offizielle“ 
Exemplar dieſer Zeitung wurde ausgehängt, dann von Unternehmern abgeſchrieben und in 
die Provinzen verſendet. N 


Dierzehntes Hapitel. 
Das Auguſteiſche Zeitalter. 


er Streit zwiſchen M. Antonius und Octavian war durch den Tod 
des Erſteren und durch die Schlacht von Actium entſchieden; — noch 
galten die Formen des Freiſtaates, aber in Wahrheit war Octavian 
der Selbſtherrſcher, und während die Einrichtungen der Vergangen— 
heit langſam zerbröckelten, erſtarkte der Gedanke der Monarchie. Das 
Volk hatte längſt ſein altes Selbſtgefühl verloren und bot den Vertretern der Republik 
keine Stütze, und der größte Theil der Vornehmen beugte ſich vor dem Erfolge; — 
Octavian verſtand es mit kluger Berechnung, die Macht nach und nach in ſeiner Hand zu 
vereinen. So verflackerte langſam auch im geiſtigen Leben der männliche Unabhängigkeits⸗ 
ſinn, und die Literatur folgte dem Zuge der Zeit. Die Geſchichtſchreibung ſah ſich im 
freien Urtheil beengt, die Redekunſt um die höchſten Aufgaben gebracht und immer mehr 
zur Schönrednerei gedrängt. Die Poeſie litt ebenfalls, weil ſie erſtens Mode wurde, da 
dem Einzelnen nicht mehr die freie Bewegung im ſtaatlichen Leben gelaſſen war, und weil 
Auguſtus aus Neigung und aus politiſchen Gründen die Talente an ſich zu feſſeln ſuchte. 
Das aber machte ſie zu Dichtern des Hofes und entfernte ſie immer mehr und mehr von 
der volksthühmlichen Denkweiſe. Selbſt Naturen, welche unabhängiger angelegt waren, 
vermochten ſich den Einflüſſen der Zeit nicht zu entziehen. 

Die Begünſtigung der Poeſie ſteigerte die Zahl der Schriftſteller in ungeheuerem 
Maße; der äſthetiſche Genuß wurde ein allgemeines Bedürfniß, und die öffentlichen Vor⸗ 
leſungen von poetiſchen Werken wurden in dieſem Zeitraume eine allgemeine Sitte. Die 
Ausbreitung der Bildung trug viel dazu bei, das Urtheil reifer zu machen und das Fein— 
gefühl für die Form zu ſteigern; das Verſtändniß für die griechiſchen Vorbilder wurde 
tiefer, befeſtigte aber auch immer mehr die Oberherrſchaft des helleneſchen Geiſtes. Vielfach 
entſcheidend wirkten auf die Poeſie die ſittlichen Stimmungen der Zeit ein; die üppige 
Genußſucht unterſtützt die Erotik, die Ueberſättigung ruft eine matte Sehnſucht nach ein— 
fachem Leben, nach Natur hervor; die Verdorbenheit erweckt die Satire oder eine tiefe 
Verſtimmung, welche ſich bei den ernſteren Geiſtern oftmals bekundet. 

Das Epos. Unter den Dichtern iſt vorerſt Publ. Vergilius Maro zu nennen 
(geb. in Andes bei Mantua 70, geſt. 21. Sept. 19 v. Chr.). Er war kein großer Dichter 
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mit weltumfaſſendem Geiſt; er vermochte nur ſelten aus ſich ſelbſt heraus Stoff und Form 
zu gewinnen, ſondern bedurfte eines Vorbildes. Aber er war ein liebenswerther Menſch, 
fähig der Hingebung an Alles, was er liebte, innerlich warm, ein fein empfindender 
Freund der Natur. Wo er als Dichter mit dieſen Gaben rechnen darf, dort wirkt er 
friſch und anregend; was über dieſen Kreis hinausgeht, iſt trotz der vollendeten, gewiſſen⸗ 
haft gefeilten Form den griechiſchen Vorbildern nachempfunden, ſelbſt unmittelbar nach⸗ 
geahmt. Das zeigt ſein unvollendetes Epos die Aeneide, in welcher er danach ſtrebte, 
der Homer Roms zu werden. 

Vergil iſt zuerſt mit Nachahmungen und Ueberſetzungen des Theokrit, mit den zehn 
Idyllen („Bucolica“) hervortreten. Man kann fie nicht mit dem Urbilde vergleichen, deſſen 
einfache Schlichtheit ihnen mangelt. Es iſt nicht ungeſchminktes Naturleben, was er uns 
vorführt; man fühlt die unausfüllbare Kluft, welche den Dichter von ſeinem Stoffe trennt; 
es ſind nur Schäfermasken, die uns gegenüber treten. Verſtärkt wird dieſer mißliche Ein⸗ 
druck dadurch, daß mit den Geſtalten ein doppeltes Spiel getrieben wird, ſie ſollen etwas 
Anderes ſein, als ſie ſcheinen: Daphnis (in der V. Ekloge) iſt Cäſar, Menalcas und 
Tityrus vertreten Beide den Dichter ſelbſt. Dieſes Verſteckſpielen zerſtört die poetiſche 
Einheit, denn immer werden die vorgeſtellten Perſonen durch die Beziehungen auf die Ge⸗ 
ſtalten der Wirklichkeit durchbrochen. 

Beſondern Ruhm hat die vierte der zehn Eklogen unter der Herrſchaft des ſpäteren 
chriſtlichen Geiſtes gewonnen. Sie enthält eine Schilderung des goldenen Zeitalters und 
bezieht ſich auf beſtimmte Begebenheiten und Perſonen der Zeit: auf den Beginn des Kon⸗ 
ſulates von Pollio und die Geburt ſeines Sohnes. Dieſen Sohn hat man denn als Chriſtus 
gedeutet und in der Idylle durchaus eine Verkündigung des Meſſias erblicken wollen. Nichts 
berechtigt zu dieſer Auffaſſung. 

Ein ſelbſtändigerer Geiſt waltet in den vier Büchern über den Landbau („Georgica“), 
welche zwiſchen 37 und 30 v. Chr. entſtanden ſind. Das erſte behandelt den Ackerbau, 
das zweite die Baumzucht, das dritte beſchäftigt ſich mit der Viehzucht und das letzte mit 
der Pflege der Bienen. Hier konnte ſich die Liebe zum Kleinen und der Blick für die 
Wirklichkeit, welche dem Dichter eigen waren, entfalten. Das Ganze iſt natürlich lehrhaft, 
aber dabei nicht trocken. In der Jugendzeit hatte Vergil im innigen Verkehr mit der Natur 


gelebt und das Landleben von allen Seiten kennen gelernt. Dabei gab der Stoff Anlaß 


zu vielen rein poetiſchen Betrachtungen und Schilderungen, veranlaßte die Einflechtung 
mythiſcher Züge und Bilder des volksthümlichen Lebens. Sind auch manchmal der Regeln 
zu viele, die Beſchreibungen zu gedehnt, fo wird man an anderen Stellen durch die Fein- 
heit der Beobachtung entſchädigt, wie in der Darſtellung des Bienenſtaates, aus welcher 
ich einen Theil hier folgen laſſe. 


„— — — — Die erſtarkende Brut, des Geſchlechtes 

Hoffnung, bilden die andern heran: noch andere häufen 

lauterſten Honig und dehnen die Zellen mit flüſſigem Nektar. 

Anderen wurde das Loos, an des Eingangs Pforten zu wachen; 
wechſelnd erſpäh'n ſie die Waſſer der Luft und die Wolken des Himmels, 
oder empfangen die Laſt von den Kommenden, oder geſcharet 

treiben ſie Drohnen, das träge Geſchlecht, von den Krippen. Von Arbeit 
wimmelt es da und Thymian haucht würziger Honig. 

Und gleich wie Kyklopen die zähausdehnbaren Maſſen 

emſig zum Blitz umſchaffen, ein Theil in Bälgen von Stierhaut 

Wind einzieht und verbläſt, ein Theil dann taucht in den Kühltrog 
ziſchendes Erz, daß der Aetna erdröhnt vom laſtenden Ambos, 

ſich um einander mit Rieſengewalt aufhebend die Arme 

wechſelnd im Takt umdreh'n, feſtpackend den Stahl mit der Zange: 

alſo, wofern es vergönnt iſt, Kleines zu meſſen mit Großem, 

drängt inwohnende Luſt des Gewinns kekropiſche Bienen, 
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jede nach eigenem Amt. Es beſorgen die Stadt die bejahrten, 
bilden ein künſtliches Haus und verſchanzen die Zellen der Waben. 


Manche, geführt von ſolcherlei Spur und ſichtliche Proben 
lehrten, ein Theil vom göttlichen Geiſt, ein ätheriſcher Funke 
wohne im Bienengeſchlecht. Denn die Gottheit wandle durch alle 
Länder umher und Striche des Meers und Tiefen des Himmels; 
Menſchen und jegliches Wild und Rinder und Schafe, ſie alle 
ſchöpfen bei ihrer Geburt von dorther zarte Belebung. 
Siehe, dahin auch kehre dereinſt ſich löſend und ſchwebe 
Alles zurück und nirgends ſei Tod; nein lebend enteil' es 
auf in die Zahl der Geſtirn', am erhabenen Himmel zu weilen.“ 


(Aus C. N. Oſiander's Uebertragung. Stuttgart 1858.) 


a= — ge =e 
Vergilins mit Auguſtus und Mäcenas. Nach H. Leutemann.“ 


Einen beſondern Werth gewinnt das Werk durch die Feinheit und Genauigkeit der 
Form und Sprache. Dieſe Vorzüge der Sprache in Verbindung mit dem ſelbſtändig auf⸗ 
gefaßten Inhalt haben die Georgica zu einer der meiſt bedeutenden Schöpfungen des 
römiſchen Schriftthums gemacht. 

Den Unterſchied zwiſchen Volksepos und Kunſtepos offenbart die Aeneide (12 Bücher). 
Um 29 v. Chr. begonnen, blieb das Gedicht, wie oben erwähnt worden iſt, unvollendet 
und ward ſo gegen den Wunſch des Verfaſſers herausgegeben. Vergil wollte den Römern 
eine „Iliade“ und „Odyſſee“ zugleich geben. Aeneas wird als Gründer der Stadt eingeführt 
und ſollte zugleich als Ahnherr des juliſchen Hauſes gefeiert werden. Die Iliade war die 
Schöpfung eines frühen Kulturzuſtandes, ſie wurzelte in heimiſcher Götter- und Helden⸗ 
ſage und war ſo das naturgemäße Ergebniß des Bodens, welchem ſie entſtammte. Der 
ioniſche Dichter hatte keine „Abſicht“ als die naiv ſchöpferiſche, das ihm vertraute Leben 
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zu geſtalten; er wollte nichts beweiſen, er hatte kein Ziel, welches nicht im Stoffe ſelbſt 
natürlich gegeben war; er ſprach, dachte und fühlte, wie ſein ganzer Stamm; er hatte ſich 
den Stoff nicht mühſam zuſammengeſucht, nicht künſtlich angeeignet, ſondern denſelben aus 
der Volksanſchauung, welche auch die ſeinige war, entfaltet. 

Anders die Aeneide, anders Vergil. Das römiſche Werk entſtand in der Epoche einer 
überfeinerten Bildung, hatte mit den urſprünglichen Anſchauungen des Volkes keine Be⸗ 
rührung und war ſo das Ergebniß der Kunſt und des Verſtandes. Vergil behandelte den 
Stoff nicht mit naiver Freude am Geſchehenen, nicht mit dem Glauben an die Götter der 

Rythe, ſondern mit der beſtimmten Abſicht, die Gegenwart, d. h. die thatſächliche Herr⸗ 
ſchaft der Julier, aus der Vergangenheit als naturnothwendig und als Erfüllung des 
Götterwillens herzuleiten, was ohne Gewaltſamkeit und Willkür nicht möglich war. Der 
Stoff ſelbſt lebte nicht im Volksbewußtſein; griechiſche Epiker gaben das Meiſte, italiſche 
Sagen den kleineren Theil; die Götter ſelbſt wurden eine künſtliche Maſchinerie, welche 
der Dichter in den entſcheidenden Augenblicken wirken ließ, um den Helden zu leiten; da⸗ 
durch ging ihm die Freiheit des Innern verloren und er erſcheint deshalb zu oft als eine 
Marionette, die Begebenheiten aber verlieren den ſchlichten Zuſammenhang. 

Aber dieſen großen Mängeln, welche zum kleineren Theile in dem Dichter, zum 
größten in der Unmöglichkeit, ein Volksepos zu erfinden, beruhen, ſtehen doch auch be- 
deutende Vorzüge gegenüber. Der erſte liegt in dem Geiſte der Vaterlandsliebe, in der 
römiſchen Geſinnung, welche das ganze Gedicht durchziehen. Wo immer ſich Gelegenheit 
bietet, dort erinnert Vergil an die Thaten der Vergangenheit oder flicht Bezüge auf die 
Gegenwart ein. Doch auch dies wurde wieder Urſache zu manchen Irrthümern. Mythe 
und Geſchichte, Helleniſches und Italiſches ſind mehr vermengt, als vereint, was dem 
Ganzen die Sicherheit der Haltung raubt. 

Die Technik des Epos hat der Dichter von den Griechen gelernt, gewiſſe Züge un⸗ 
mittelbar nachgebildet. So läßt er auch den Helden erſt am Ende ſeiner Irrfahrt auf⸗ 
treten und das Vorhergegangene erzählen. Buch VI iſt ganz dem XI. Buch der Odyſſee 
nachgebildet; die zweite Hälfte der Aeneide iſt von der Iliade beſtimmt. Aber den ſchlichten 
Ton konnte Vergil nicht treffen; in ihm lag der echt römiſche Hang zur Rhetorik, von 
welchem er ſich gar oft verleiten ließ. Dadurch erhielten ſelbſt Stellen, denen jedes Pathos 


widerſprach, eine gewiſſe Aufgebauſchtheit und ſchillern deshalb zwiſchen falſcher Erhaben⸗ 


heit und unbeabſichtigter Komik. Die Vorliebe zur Großrednerei zeigt ſich am beſten in 
den ſchmückenden Beiworten; wo dieſelben nicht entlehnt ſind, fehlt es an Anſchaulichkeit 
und an beſonnenem Maß; das Wort „ingens“, „gewaltig“, wird nach Hertzberg 152 mal 
benutzt und verliert ſo ſchließlich jede Fähigkeit zu wirken. N 

Eine beſondere Bedeutung gewannen jene Scenen, welche des Aeneas Fahrt in die 
Unterwelt ſchildern. Hier iſt die von der Odyſſee empfangene Anregung bedeutend erweitert. 
Nachdem der Held den goldenen Zweig im Haine am Avernerſee gepflückt, den Zweig, vor 
welchem ſich die Pforten der Unterwelt öffnen, tritt er über die Schwelle des Orkus. 
Dort lagern die Gorgonen und Harpyien, die Sorge, der Hunger, Zwietracht, Schlaf und 
Tod. Auf dem Kahne Charon's ſetzt Aeneas über den Acheron und betritt nun die Vor⸗ 
halle des Orkus, wo ſich die Seelen der gefallenen Krieger, der Kinder und der durch Liebe 
Unglücklichen befinden. Hier trifft Aeneas mit dem Schatten Dido's zuſammen, welche ſich 
ſeinetwegen den Dolch ins Herz geſtoßen hat und ſich nun ſtumm von ihm wendet. Aus 
dieſem Raum gelangt er zu einem Scheidepunkte zweier Wege, deren einer zum Elyſium, 
in die Wohnung der Seligen, deren zweiter zu den Verdammten in den Tartarus führt: 
hier herrſcht im Gebiete, welches die Feuerfluten des Phlegethon umwogen, in ſeiner Burg 
der Höllenrichter, dort aber im Lichte des Himmels walten Pluto und Proſerpina der 
leidentrückten Geiſter. Wir werden ſpäter ſehen, wie dieſe Darſtellung auf einen der größten 
Geiſter des Mittelalters eingewirkt hat. 
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Die Bedeutung Vergil's ſtieg von Jahrhundert zu Jahrhundert — ſehr frühe ver— 
banden ſich abergläubiſche Vorſtellungen mit der Geſtalt des Dichters und mit ſeinen 
Werken, je mehr die Kenntniß derſelben ſich ausbreitete. Schon das Alterthum hatte die 
Schriften, beſonders die Aeneide, als Stechbücher benutzt — wie es mit den beiden 
Teſtamenten bei Chriſten und Juden auch geſchehen iſt. Man leitete ſeinen Namen von 
„virga“ (Ruthe, Zauberſtab) her und geſtaltete allmählich aus Vergil einen Zauberer, 
welcher jedoch nicht böswillig war; immer mehr phantaſtiſche Züge ſchloſſen ſich an dieſen 
Kern, und ſo entwickelte ſich aus der geſchichtlichen Perſönlichkeit eine vollkommen ſagenhafte.“) 

Quintus Horatius Flaccus. In ſchärferen Linien ſtellt ſich die Geſtalt dieſes Dichters 
vor das Auge der Nachwelt (geb. 8. Dezember 65 v. Chr. in Venuſia; geſt. 27. Nov. 8 
v. Chr.). Als Anhänger des M. Brutus machte er jene Feldzüge mit, welche durch die 
Schlacht bei Philippi ihr Ende fanden. Nach dem allgemeinen Straferlaß kehrte er nach 
Rom zurück und veröffentlichte in den folgenden Jahren ſeine Satiren und Epoden. Vergil 
brachte ihn mit Mäcenas zuſammen, durch dieſen trat er auch Octavian näher, ohne jedoch 
eine ruhige Zurückhaltung ganz aufzugeben. 

W. S. Teuffel hat den Dichter in ſo vorzüglicher Weiſe gezeichnet, daß es am beſten 
iſt, ihm hier das Wort zu geben. 

„Horaz iſt ein fein organiſirter Ver- 
ſtandesmenſch. Schwung der Phantajte, 
idealen Flug der Gedanken und Gefühle, 
begeiſtertes und Begeiſterung weckendes 
Weſen darf man nicht ſuchen. Was man 
aber bei ihm findet, iſt eine unvergleichliche 
Klarheit, Ruhe und Schärfe des Geiſtes, 
eine durchdringende Kenntniß des eigenen 
Selbſt und anderer Perſonen und Verhält— 
niſſe. Zuverläſſig und treu gegen Freunde, = 8 
iſt er ſcharf gegen Feinde. Sein Unabhängig— SS Aes D 
keitsgefühl entleidet ihm die Hauptſtadt und 8 a 
gewinnt ihn für die Stille des Landlebens. 
Sein politiſches Bekenntniß und ſeine Hal— 
tung gegenüber dem Auguſtus iſt ein fort- 
währendes Kompromiß zwiſchen dieſem Unabhängigkeitsgefühl und ſeiner Einſicht in das 
unter den gegebenen Umſtänden Mögliche und Unvermeidliche. Er trifft auch hier die 
ſchwierige Mittellinie, weder anzuſtoßen, noch ſich etwas zu vergeben. Er iſt kein Mann 
der Oppoſition, aber er hält auf politiſchen Anſtand. Seine Weltanſchauung iſt die des 
reiferen Alters, welches die Leidenſchaften hinter ſich hat und vor ſich den Tod. Der 
Ton wechſelt zwiſchen muthigem Erfaſſen Deſſen, was das Leben Erfreuliches bietet, und 
reſignirtem Hinblick auf Das, was es verſagt; er bewegt ſich am liebſten in den mittleren 

Stimmungen und gedämpften Akkorden. Das Ziel, wonach Horaz unabläſſig ſtrebt, iſt 
die ruhige Glätte des Gemüths, unentwegt durch Stürme des eigenen Innern wie durch 
äußere Begebniſſe und Anſinnen anderer Menſchen. Sein Verſtand ſchärfte ferner ſeinen 
Geſchmack und verlieh ſeiner Sprache die wohlthuende Durchſichtigkeit, die ihr nur da ab⸗ 
geht, wo er nicht ſich ſelbſt geben kann. Sonſt aber liegt nichts ihm ferner als Geſuchtes 


Quintus Horatins Flaccus. 


*) Ein ſehr feſſelnder Aufſatz in Pfeiffer's „Germania“ (Jahrgang 1859, S. 257298), ver⸗ 
faßt von L. Roth: „Ueber den Zauberer Vergilius“, ſchildert das Werden dieſer Anſchauungen. 
— Erſte Geſammtausgabe Rom um 1469. Ueberſetzungen: Bucolica und Georgica: Voß 
(Altona 1797), W. Binder (Stuttgart 1856). Aeneide: Neuffer (Stuttgart 1830 u. f.). Be⸗ 


ſonders zu empfehlen wegen der Einleitung und der Erklärungen: Hertzberg (Stuttgart 1859). 
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und Geſchraubtes. Sein Bewußtſein der Begrenztheit menſchlichen Seins läßt ihn mit 
Humor über ſich ſelbſt reden, mit Ironie über Das, was ſich groß dünkt, und äußert ſich 
beſonders liebenswürdig in einem Anſtrich gutmüthiger Schalkhaftigkeit.“ 

Die ungewöhnliche Selbſtkenntniß war es vor Allem, was den Dichter vor jedem 
Schritte auf Gebiete bewahrte, die ſeiner Anlage nicht freie Bewegung boten. So zog er 
ſeine Kräfte alle nach dem Mittelpunkte ſeiner Begabung zuſammen und wirkte von hier 
aus einheitlicher als Vergil. 

Zuerſt iſt der Dichter mit Satiren hervorgetreten. Bei den herrſchenden Verhält⸗ 
niſſen war es unmöglich, mit dem angreifenden Witz über die Grenzen des geſellſchaftlichen 
und literariſchen Lebens hinauszugehen, auch Horaz mußte ſich auf dieſes Gebiet beſchränken. 
Aber gerade hier gewann er Gelegenheit, ſeine Anlage zu entwickeln — nicht als finſterer 
Sittenrichter trat er auf, obwol er in ſeinem Innern, wie jeder echte Satiriker, das 
lebendige Bewußtſein des Rechten trug; er verſtand es, die Wahrheit mit Lachen zu ſagen 
und den Ernſt mit feinem Spott zu verhüllen. Der römiſche Wirklichkeitsſinn bekundet 
ſich vornehmlich in den klaren Umriſſen der vorgeführten Geſtalten, dort, wo er ſolche 
auftreten läßt, und in dem einfachen Geſprächston, wo er den Gedanken durch Fabeln, 
Beiſpiele oder Schilderungen verdeutlicht. Aber für das feinere Gefühl liegt doch in der 
hier ausgeſprochenen Weltanſchauung etwas Unbefriedigendes, trotz allem Geiſt und allem 
urbanen Witz. Man empfindet, wie ausſichtlos der Kampf gegen die Verkehrtheiten und 
Thorheiten ſelbſt dem Dichter erſchien; deshalb nur konnte er dieſe Weisheit predigen: 
es ſei das Beſte, den Anderen die Warzen zu vergeben, damit ſie uns die Beulen verzeihen; 
ſich Gleichmuth und Zufriedenheit zu erringen, um ſo die Welt leichter erträglich zu finden. 
Es iſt das Zeichen einer kranken Zeit, wenn ihre beſten Geiſter in ſolchen Ueberzeugungen 
das einzige Mittel finden, ihr eigenes Ich zu retten. 

„Schärfer und perſönlicher wird die Satire in den „Epoden“ ), welche Horaz von 
Archilochos beeinflußt zeigen. Hier wird aber auch ſchon der lyriſche Beſtandtheil ſelbſt— 
ſtändiger und führt ſo zu der Melik des Horaz hinüber. 

Der Dichter ſtand auf der Höhe männlicher Kraft, als er unter dem Einfluß des 
Alkäos und der Sappho ſich der Lyrik zuwandte. Daraus ſchon geht hervor, daß nicht der 
urſprüngliche Drang, Tiefe der Empfindung und Kraft der Phantaſie ihn zu dieſer Gat⸗ 
tung führten, ſonſt hätte er das Gebiet, welches am nächſten dem jugendlichen Fühlen liegt, 
ſicher ſchon früher betreten. Die vier Bücher Gedichte (,,carmina“) ſind ungefähr in einem 
Zeitraum von dreizehn Jahren entſtanden. Man kann verfolgen, wie Horaz zuerſt ganz 
von den Vorbildern beherrſcht war, immer mehr nach Freiheit rang und zuletzt innerhalb 
der dem römiſchen Geiſte angepaßten Formen ſelbſtändige Stoffe behandelte. Am ſchwächſten 
zeigt ſich Horaz als Lyriker in den Liedes-Oden; die Unmittelbarkeit fehlt, ſie ſind mehr 
gedacht, als empfunden, mehr ſinnlich, als ſeeliſch, obwol nie der Lüſternheit entſtammend, 
noch für fie beſtimmt. Auch hier offenbart fic) die Natur, welche den Genuß nicht ver— 
ſchmäht, jedoch ſich von der Gier nach ihm nicht bezwingen läßt. In immer neuen Wen⸗ 
dungen kehrt die Mahnung zum Maß wieder. So ſagt der Dichter zu Dellius: 


„Mit ruhigem Gleichmuth wappne die Seele dir ob ſtets in Sorg' und Qual du dahingelebt, 


am Tag des Unheils, aber am glücklichen ob ferne vom Weltlärm, müßig ins Gras geſtreckt, 
den ausgelaſſnen Rauſch der Luſt auch in ew'gem Feſttag du die Stunden 
mäßige Dellius. Denn du ſtirbſt einſt, heiter verſchwärmt beim Falernerausbruch.“ 


f Er möge roſenbekränzt unter ſchattigem Laubdach ſich des Weines erfreuen, denn 
nichts von ſeinen Schätzen kann er hinübernehmen zum Orkus: 


) Das Wort hat hier ſeine urſprüngliche Bedeutung geändert und bezeichnet alle Versarten, 
welche aus der Verbindung einer längeren und einer kürzeren Verszeile hervorgehen. Nicht ein— 
geſchloſſen in den Begriff war das elegiſche Diſtichon. 
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„Dort winkt das Ziel uns Allen, uns Allen ſpringt, das Loos hervor und heiſcht zum Kahn uns, 
der Urn' entſchüttelt, jedem zu ſeiner Zeit, der die für ewig Verbannten aufnimmt.“ 
Dieſen Anſchauungen entſprechen die Strophen in der Ode an Licinius Murena: 

„Wer ſich weiſ' auserwählte die gold'ne Mitte, Stärker ſchwankt, vom Winde gefaßt. der Fichte 
wird getroſt baufälliger Mauern Dumpfheit, Rieſenſtamm, hochragende Thürme wuchten 
wird des Hofs Neid weckenden Prunk begnügten doppelt ſchwer im Sturz, und es ſucht des Berges 
Herzens entbehren. Gipfel der Blitzſtrahl.“ 

Und in dem Gedicht an Poſtumus kehrt der Gedanke wieder — unaufhaltſam fliehen die 
Jahre, nicht Gebete, Opfer nicht, nicht Vorſicht bewahrt uns: 

„Wir ſehen trotzdem durchs Dunkel den ſtockenden unſel'ge Töchter und des Büßers 

Cozyt einſt ſchweifen, ſehen des Danaus Siſyphus ewig verlor'ne Mühſal.“ 

Doch auch der Gleichmuth ſei ſtark; nicht nur Der ſei glücklich zu preiſen, welcher die 
Gaben der Götter weiſe benutze, auch Jener, der 
„Doch auch die Armuth heiter zu tragen weiß, und ſtets den Muth hat, für die Freunde 
der mehr als Tod ehrloſe Geſinnung ſcheut oder den heimiſchen Herd zu ſterben.“ 

(Sämmtliche Bruchſtücke überſetzt von Geibel.) 

In dieſer Geſinnung lag etwas Begeiſterndes und fie konnte ſich oft zu ſtahlharter 
Thatkraft verdichten, wie in der berühmten dritten Ode des III. Buches, welche die Stärke 
des gerechten und beharrlichen Mannes preiſt. Nicht die Wuth des verblendeten Volkes, 
nicht des Tyrannen Blick, nicht der Südſturm, welcher die Adria aufwühlt, und des 
blitzenden Zeus Arm nicht ſchrecken ihn: 

„Si fractus illabatur orbis „Wenn auch das All zuſammenbräche, 
impavidum ferient ruinae.“ deckten die Trümmer den Unerſchrocknen.“ 

Das dieſe Gedanken ernſt gemeint waren, zeigt die Ode, in welcher der Dichter mit 
zürnendem Worte die Verderbniß des Geſchlechtes rügt — das Gedicht erſcheint wie fernes 
Wetterleuchten des unausbleiblichen Wetterſturmes, welcher Rom vernichten ſollte. Vorüber 
iſt die Achtung vor dem Göttlichen, und ſchon zeigt ſich der Götter Rache, denn mehrmals 
mußten die Römer den Feinden weichen. Der Sittenverfall iſt die Quelle der Schwäche. 
Das Mädchen ſpielt ſchon als Kind mit lüſternen Gedanken, das Weib giebt ſich Jedem 
hin, oft mit des Mannes Wiſſen, wenn nur Gold die Schmach bezahlt. 

„Von ſolchen Eltern ſtammte die Jugend nicht, die Pyrrhus — und den eiſenharten 

die einſt das Meer mit puniſchem Blut gefärbt, Hannibal ſchlug und die Macht des Syrers.“ 
Das war ein arbeitgehärtetes Geſchlecht, doch: 

„Was frißt die allzerſtörende Zeit nicht an! verderbter ſtammen wir, und uns wird 
Von Vätern, die ſchon nimmer den Ahnen gleich, mehr noch entartete Brut entſproſſen.“ 


Von den Liebesgedichten ſei das anmuthige Zwiegeſpräch zwiſchen Horaz und Lydia 


mitgetheilt. 
Horaz. Lydia. 
„Als ich dir noch Geliebter war Als kein anderes Mädchen du 
und kein trauterer Freund ſeinen verliebten Arm heißer liebteſt und nicht Lydia Chloen wich; 
2 um den glänzenden Nacken ſchlang: da galt Lydia's Namen viel, ; 
mehr denn Perſiens Herr ſchwelgt ich in Seligkeit. nicht Roms Ilia“) war höher geehrt als ich. 
Horaz. Lydia. 
Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin, Mich entflammt mit Wechſelglut grad 
ſüßer Weiſen gelehrt, kundig des Lautenſpiels; jetzt des Ornytus Sohn, Thuriums Kalais: 
freudig litt ich den Tod für ſie, zweimal litt ich den Tod für ihn ‘Paes i 
ſchonte mir das Geſchick länger das theure Herz. ſchonte dann das Geſchick länger den Jüngling mir. 
Horaz. Lydia. 
Wie, wenn wieder die Liebe kehrt? Lieblich zwar wie der Sterne Glanz N 
Und ins eherne Joch neu die Getrennten ſchmiegt? iſt der Thurier, du leichter als Kork und wild 
Wenn nur Chloe, die Blonde, weicht wie die Brandungen Adria's: 9 85 5 
und die Thür' wie zuvor Lydien offen iſt? gern doch leb' ich mit dir, 557 99 5 eee gern. 


) Die Mutter von Romulus und Remus. ; 
35* 


* 
. 


* 
276 Rom. 


Wie oft auch die Reflexion bei Horaz die lyriſche Stimmung verdrängen mag, er 
verdient nicht, daß man ihn als Odendichter ſo ſtreng beurtheile, wie es Goethe gethan 
hat. Er ſelbſt durfte ſagen (Lied an Pompejus Grosphus): 

„Mir beſchied nur kleinen Beſitz ein huldvoll 
Schickſal, doch vom Genius auch der Griechen 
einen Hauch — — —" 

Wie die Oden gehören auch die „Briefe“ (,,epistolae“) der reifen Zeit des Dichters 
an. Beſondern Ruhm hat der Brief an die Brüder „Piſo“ erlangt, welcher die Dar⸗ 
ſtellung einer Art von Poetik enthält; — er iſt vielleicht die letzte Arbeit des Horaz. Obwol 
in Vielem von Ariſtoteles beeinflußt, hat er es doch verſtanden, die Unabhängigkeit des 
Urtheils zu wahren. Seine Darlegungen entbehren des einheitlichen Zuſammenhanges, ſie 
vermiſchen das Nützliche mit dem Aeſthetiſchen, aber enthalten viele ſcharfe und treffende 
Bemerkungen. Das Werk iſt in der Folgezeit von großem Einfluß geworden, weil es die 
Grundlage für ſpätere Werke über Poetik geweſen iſt.“) 

Wie die Werke Vergil's wurden auch die Gedichte des Horaz ſehr bald nach dem Tode 
des Verfaſſers in die römiſchen Schulen eingeführt und gelangten dann überall hin, wo 
die Römer als Kulturverbreiter ihre geſellſchaftliche Ordnung befeſtigen konnten, wie es 
beſonders in Gallien der Fall war. 

Die Elegie und das Gpigramm fanden eifrige Pfleger, welche ſich zumeiſt an die 
Alexandriner hielten. Frei gemacht von dem gelehrten Apparat dieſer Schule hat ſich nur 
Albius Tibullus (54—19 v. Chr.), der frauenhafteſte der römiſchen Dichter. Der Vater 
war ihm frühe geſtorben, und er entwickelte ſich unter der Leitung der Mutter und Schweſter 
Sanfte Schwermuth, der Hang zu ſtillem Naturgenuß und Sehnſucht nach inniger Liebe 
kennzeichnen den Mann und ſeine Werke. Mit feiner Empfindung weiß er das auf und 
niederwogende Gefühl zu malen und es anſchaulich zu machen; ſind auch ſeine Lieder zu— 
meiſt an römiſche Hetären gerichtet, ſo entbehren ſie doch nicht den gemüthvollen Zug; das 
Sinnliche bildet den Einſchlag, aber nicht den ganzen Stoff; die Sehnſucht nach bleibendem 
Glück verklärt das Begehren und mildert daſſelbe. Beſonders anmuthig iſt die Reihe von 
ſieben Elegien, welche die Liebe zwiſchen Sulpicia und Cerinthus behandeln. 

Die erſte beginnt mit einem Anruf des Mars — das Mädchen habe ſich zu den 
Kalenden des Gottes (1. März) geſchmückt; er möge kommen, ſie zu ſchauen, aber ſich hüten: 

„Denn will Amor die Göttlichen ſelbſt mit der Fackel entbrennen, 

ſteckt er an ihrem Aug' erſt ſich die Fackel in Brand. 

Was ſie beginnt und wohin die geflügelten Schritte ſie wendet, 

folget die Anmuth ihr immer geheim auf dem Fuß. 

Löſt ſie das Haar, ſie bezaubert die Welt mit entfeſſelten Locken, 

ſchmückt ſie es auf, wie hold ſteht ihr der zierliche Schmuck! 

Sie entflammt, ſie mag im Purpurgewande dahergehn, 

ſie entflammt, ſie mag nahen im ſchneeigen Kleid.“ 
In der zweiten Elegie fleht Sulpicia, den Geliebten, welcher den Eber jagt, möge kein 
Unglück treffen; ſie verwünſcht Wald und Hunde, möchte aber doch gerne dem Cerinthus 
die Netze nachtragen — an ſeiner Seite wären Wald und Forſt ſchön. Die dritte Elegie 
enthält ein Gebet des Cerinth, welcher zu Apoll fleht, der Gott möge die kranke Geliebte 
geſunden laſſen. So wechſeln die Beiden, bis zuletzt der Dichter den Tag der Ver— 
mählung feiert: 


*) Erſte Geſammtausgabe: um 1471. Ueberſetzungen aller Dichtungen: Voß (Heidelberg 
1816), W. Binder (Stuttgart 1855). Satiren: Wieland (Leipzig 1786 und ſpäter). Oden: 
Ramler (Berlin 1800 und öfters), A. Baemeiſter (Stuttgart 1871). Briefe: Wieland (Deſſau 


1782), Weber und Teuffel (Stuttgart 1859). Die Epiſtel an die Piſonen einzeln v li 
übertragen von J. A. Mähly. i oH „ 
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5 = O brächt' auf rauſchenden Flügeln 

Amor dem Ehebund laſtende Feſſeln von Gold, 

Feſſeln die ewig halten, bis daß im ſpäteſten Alter 

ſich euch furchet die Stirn und ſich verſilbert das Haar. 

Komme der Feſttag dann des Urgroßvaters den Enkeln, 

ſpiele das kleine Volk euch vor den Füßen alsdann.“ “) 

Weniger einfach, aber leidenſchaftlicher war Sextus Propertius (ungefähr 49 bis 

15 v. Chr.). Die vier Bücher der Elegien offenbaren ſchöpferiſche Glut und zugleich Ge— 
dankenfülle; der Dichter verſteht es, den Sturm zu bändigen und ſich über die eigene 
Leidenſchaft zu erheben. Sinnliche Anſchaulichkeit zeichnet ihn aus; die Sprache hat Kraft 
und Schönheit. Trotzdem der größte Theil ſeiner Gedichte ſich mit der Liebe befaßt, wird 
man nicht ermüdet, denn es treten immer neue Bilder, Beziehungen und Gedanken hervor, 
unmittelbare Erfahrung giebt den Elegien Friſche und Leben; Alles hat Perſönlichkeit, und 
niemals empfindet man jene Kälte, welche verräth, daß der Dichter nur mit den Geſtalten 
der eigenen Einbildung ſpielt. Das war es, was auf Goethe ſo feſſelnd und anregend 
wirkte und ihn zu einer ſeiner ſchönſten Schöpfungen, den „Römiſchen Elegien“, begeiſtert 
hat. Das feinere Ohr kann den Nachklang des römiſchen Dichters oft zwiſchen den Worten 
des deutſchen vernehmen, eben ſo erwecken die meiſten 
Gedichte des Römers die Erinnerung an Goethe's 
„Römiſche Elegien“. Die folgende iſt von Geibel über— 
tragen: 


„Der du noch eben geprahlt, kein Mädchen beſtricke dich 
wieder, 
zappelſt im Garn und zu Fall kam der vermeſſene Stolz. 
Kaum vier Wochen der Raſt, Unſeliger, haſt du ertragen, 
und ſchon wieder ein Buch ſchreibſt du, verliebt wie 
ein Thor. 
Freilich es galt den Verſuch, ob ein Fiſch ſich eher ans 
Trockne, 
ob ein Keuler ſich eh'r an das Geſchaukel des Meers, 
oder ob ich mich des Nachts an ernſtes Studiren ge— 
wöhne; — 
Liebe verreiſt wol einmal, aber ſie wandert nicht aus. 
Doch mich feſſelt nicht blos das Geſicht, wie zart es Publins Ovidins Naſo. 
gefärbt ijt 
(und den Lilien blüht meine Gebieterin gleich; 
wie wenn Mäotiſcher Schnee wetteifert mit ſpaniſchem Purpur, 
oder in lautere Milch Blätter der Roſe geſtreut), 
nicht blos reizt mich das Haar, um den ſchimmernden Nacken ſich ringelnd, 
nicht der Augen ins Herz zündendes Doppelgeſtirn, 
oder die Bruſt, wenn ſie ſacht aus arabiſcher Seide hervorlauſcht. 
(Wahrlich um zärtlich zu glüh'n, braucht' es der Gründe nicht mehr.) 
Nein, das reißt mich dahin, wenn ſie tanzt vom Weine begeiſtert, 
ſchön, wie den bacchiſchen Chor einſt Ariadne geführt, 
wenn ſie ein ſchmelzendes Lied auf äoliſcher Leier verſuchend 
mit aganippiſcher Kunſt ſpielend die Saiten beherrſcht, 
oder als Dichterin heut' an die Seite ſich ſtellt der Corrina, 
morgen Erinna's Geſang kühn zu verdunkeln ſich müht. 
Hat bei deiner Geburt, Holdſelige, neben der Wiege 
dir zum Segen vielleicht Amor, der heitre, genieſt? 
Denn die himmliſchen Gaben verleiht uns Menſchen ein Gott nur, 
nicht von der Mutter genährt, glaube mir, ſog'ſt du ſie ein; 
nein, ſo hohes Geſchenk ſtammt nimmer aus ſterblichem Samen, 
in zehn Monden noch nie wurde ſo Köſtliches reif. 


i ) Die Probe nach der Ueberſetzung von Gruppe. 
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Drum auch wirſt du nicht ſtets mich beglücken im irdiſchen Bunde, 
Jupiter's Lager dereinſt theilſt du, die Erſte aus Rom. 

Biſt du doch einzig erblüht als Krone der römiſchen Mädchen, 

nie ſeit Helena ſchaut' ähnlichen Zauber die Welt. 

Und ich verwundre mich noch, wenn unſere Jugend in Brand ſteht? 
Herrlicher wäre ja ſelbſt Troja verlodert um dich. 

Sonſt zwar faßt' ich es kaum, wie ſich Aſia dort und Europa 

in ſo ſchrecklichen Krieg nur um ein Mädchen geſtürzt; 

doch jetzt geb' ich dir Recht, dir Paris und dir Menelaos, 

dir um die Forderung, dir, weil du ſie trotzig verſagt. 

Dürfte doch auch für Cynthia's Reiz ein Achill in den Tod gehn; 
Priamus, ſchaut' er ſie nur, hieße die Fehde gerecht. 

Wer drum Schöneres gern als der Vorzeit Meiſter erſchüfe, 

wähle zum Urbild der meine Gebiet'rin ſich aus; 

zeig er im Weſten ſie dann der bewundernden Welt und im Oſten, 
und in Liebe erglüh'n Oſten und Weſten für ſie.“ 

Aber wie ſehr man auch den Dichter wegen ſeines reichen Geiſtes und der Beweg— 
lichkeit der Empfindung bewundern mag, der geſammte Eindruck ſeiner Elegien iſt trotz 
vieles Schönen ein unerquicklicher; es iſt nicht falſche Schamhaftigkeit, welche dieſes Urtheil 
ausſpricht, das auch nicht den Dichter unmittelbar trifft. Er war keine jener Naturen, 
welche fic) über ihre Zeit zu erheben im Stande find; er hatte nicht die ſittliche Rieſen⸗ 
kraft, den verderblichen Einflüſſen ſich zu entziehen, wenn auch er manchmal mit innerem 
Schauder den Schmuz erkannte, welcher ihn umgab. Wo Alle genoſſen, genoß auch er und 
folgte ſeiner Sinnlichkeit ſelbſt dort, wo er Verachtung hätte hegen müſſen und dieſelbe auch 
empfand. Nicht, daß er leidenſchaftlich war, iſt verletzend; nicht, daß er den Genuß ſelbſt 
zum Gegenſtande der Dichtung gemacht hat — nur die 15. Elegie des II. Buches geht 
über die Grenzen hinaus — aber daß er im Sinnenrauſch das größte Glück des Daſeins 
erblickte, widerſtrebt dem feineren ſittlichen Gefühl; daß er an ſeiner Geliebten Untreue, 
Geldgier entſchuldigt, wäre unbegreiflich, bedächte man nicht die Zeit. Wie ſollte die Liebe 
auch mehr ſein als Genuß, wenn Properz ſelbſt ausruft: 

„Allzu beglückt ſchon biſt du zu unſeren Zeiten, o Roma, 
wenn ein Mädchen ſich rein unter ſo vielen bewahrt!“ 
(52. Elegie des II. Buches.) 

Nur wer die Stadt zum erſten Mal betrete, könne geſtrenge Sabiner ſuchen — Alles 
buhlt, Niemand bewahrt das Lager keuſch, thäten es ja doch die Götter auch nicht; ſo ſei 
es am beſten zu leben, wie die Frauen ſelbſt es pflegen. Doch die Ueberſättigung bleibt 
nicht aus und oft bricht dann das tiefe Ungenügen und die Schwermuth hervor, jene Ge— 
leiterin der antiken Dichtung, welche wir ſchon getroffen haben, als im ſonnigen Jonien 
die Geſänge des Homer entſtanden. Und dieſer Zug iſt's auch, welcher uns mit Properz, 
dem Sohne einer tiefkranken Zeit, verſöhnen mag. 

Publius Ovidins Wafo*) (geb. 20. März 43 v. Chr. in Sulma, geft. in Tomi, 17 
n. Chr.), war der echte Vertreter jener Zeit; Meiſter der eleganten Form, ſcharfer Beobachter 
der gewöhnlichen Menſchennaturen, witzig und geiſtreich, dabei ohne alle Männlichkeit und 
durchaus frivol: fo tritt uns der Dichter entgegen. In der erſten Zeit ſeines Schaffens 
hat er fic) nur auf erotiſche Werke beſchränkt — Liebesgedichte (Amores), Liebesbriefe 
verſchiedener Frauen der Heldenzeit; „Die Kunſt zu lieben“ (Ars amatoria), „Heilmittel 
der Liebe“ (Remedia amoris). Die Leichtigkeit der Verſifikation, der Wohlklang der 
Sprache und die Lebendigkeit der Darſtellung find ganz geeignet zu feſſeln und zu unterhalten; 


) Erſte Geſammtausgaben der Werke Ovid's: Bologna und Rom (beide 1471). Ueber⸗ 
ſetzungen: der erotiſchen Werke W. Hertzberg (beſonders „Ars amandi“, Stuttgart 1854). 
Metamorphoſen: R. Suchier (Stuttgart 1858). Triſtien und Briefe: H. Wölffel (Stuttgart 1858). 
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Ovid reizt, aber befriedigt nicht, ſelbſt wenn man jedes ſittliche Bedenken beiſeite läßt. 
Der Dichter iſt nicht leidenſchaftlich, ſondern nur frivol, ja er ſcheut das Ckelhafte nicht, 
er ſucht den Genuß überall, und nichts bezeichnet ſo die Verlotterung, als daß er ſich den 
Tod mitten im Taumel wünſcht. 


SSS 2 EEN S SSS 


Ovid ſeine Metamorphoſen dichtend. Nach H. Leutemann. 


In der „Kunſt zu lieben“ giebt er Männern wie Weibern Anleitung, wie ſie zum 
Ziele gelangen können. Die Art, wie er die Bemühungen um den geliebten Gegen- 
ſtand ſchildert, zeigt uns ſehr ſcharfe Beobachtung; hier ſind viele Züge wirklich dem 
Leben abgelauſcht, und mancher wirkt durch Anmuth und Laune; auch der feine Ton 
der Ironie, mit welchem Ovid die Lehrdichtung nachahmt, erhöht den Reiz — ſobald man 
aber weiß, was ihm als das einzige Ziel der Mühe gilt, erhält das Ganze einen Zug 
von Cynismus. 

Noch mehr zeigt ſich dieſer in den „Heilmitteln“; ſie gipfeln in dem Rath, durch 
Ueberſättigung ſich von der Liebe zu befreien (Vers 535 — 542). — Es iſt ein Zeichen, 
wie zerrüttet die vornehme Welt Roms war, daß ſie die formgewandten, aber liederlichen 
Dichtungen und deren Urheber pries. 
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Einen ernſteren Ton ſchlug Ovid in dem Feſtkalender (Fasti) an, welchen er nur zur 
Hälfte vollendete; alle Tage, welche durch geſchichtliche Erinnerungen oder andere religiöſe 
Feierlichkeiten ausgezeichnet ſind, hat der Dichter hier beſungen und eine Fülle von zum 
Theile wichtigem Stoff aufgehäuft. Die ſeltene Gewandtheit des Poeten offenbart ſich auch 
hier, und ſelten nur wird der Ton nüchtern oder widerſpricht das elegiſche Maß dem Inhalt. 
Weniger ſelbſtändig iſt der Stoff in den fünfzehn Büchern der „Verwandlungen“ (Meta⸗ 
morphoſen), in welchen Ovid heitere und düſtere Scenen der alten wunderreichen Gagen- 
geſchichte behandelt hat. 

Ein noch unaufgeklärtes Ereigniß zog dem Dichter die Ungnade des Auguſtus und 
die Verbannung nach Tomi am Schwarzen Meere zu. Die „Kunſt zu lieben“ hatte ihm 
bereits die Gunſt geraubt; dann ſcheint er irgendwie Zeuge oder Mitwiſſer verſchiedener 
Vorgänge im Juliſchen Hauſe geworden zu ſein. In der Verbannung, fern von allen 
Freuden der Weltſtadt, brach der Schwächling in ſich zuſammen. Das beweiſen die 
„Trauergeſänge“ (Tristia) und „Briefe vom Pontus“. Das Leid vermochte dieſe 
Natur nicht zu adeln; er fließt von unmännlichen Klagen über und erniedrigt ſich durch 
ſklaviſche Schmeicheleien und Bitten; aber weder Auguſt noch Tiberius hatten ein Ohr 
dafür. Viele einzelne Schönheiten vermögen den Werth der Werke nicht zu erhöhen; die 
Schönrednerei überwiegt und giebt dem Ganzen einen Zug von Berechnung, der das Mit⸗ 
leid nicht aufkommen läßt. Selten hat Mangel an Geſinnung einem begabten Dichter ſo 
geſchadet, wie dem Ovid. 

Neben dem Genannten waren noch viele Andere thätig, Epiker und Lehrdichter; aber 
die Meiſten erhoben ſich nicht über die Mittelmäßigkeit. — Vielfach gepflegt wurden die 
verſchiedenen Gattungen der Proſa, beſonders die Geſchichte. Unter den Darſtellern der— 
ſelben ragt von allen Titus Livius hervor (geb. in Patavium 59 v. Chr.). Von den 
142 Büchern ſeiner Römiſchen Geſchichte find uns nur 35 erhalten (1—10, 21—45), aber 
auch nicht ganz lückenlos. Livius war kein Forſcher, aber ein ungewöhnlich begabter Schrift— 
ſteller; ihm mangelte der kritiſche Sinn, jedoch zeigt es ſich überall, daß er mit der Ueber— 
zeugung, das Wahre zu überliefern, geſchrieben hat. Die humane Geſinnung und die Be— 
geiſterung für die großen Männer der Vergangenheit wirken wohlthuend; die lebendige 
Darſtellung der Vorgänge und Perſönlichkeiten feſſeln und erhalten auch durch die geſchmack— 
volle Behandlung der Sprache einen beſondern Reiz. Was die Geſichtspunkte betrifft, 
von welchen aus er den Stoff betrachtet, fo ergiebt ſich erſtlich durch den Mangel an Ur- 
theil über den Werth der Quellen mancher Irrthum; die Zeit der Könige iſt in der Dar— 
ſtellung des Livius kaum haltbar. Dagegen iſt in dem Darſteller ein lebendiges Gefühl 
für die ſittlichen Gedanken wirkſam; er mißt oft die jüngere Zeit mit dem Maßſtabe der 
Vergangenheit, in welcher noch die alte Zucht, Seelengröße und Ehrfurcht vor dem Gött⸗ 
lichen herrſchten. Eigenartig ſeiner Proſa iſt das Streben nach Einfachheit, trotzdem er 
redneriſchen Schmuck nicht verſchmäht — er liebt es, die geſchichtlichen Geſtalten durch 
erfundene Reden ſich ſelbſt zeichnen zu laſſen und zeigt darin oft eine beachtenswerthe Kunſt 
der Seelenmalerei. ö 

Von verſchiedenen anderen Geſchichtswerken dieſes Zeitraums, wie von des Pompejus 
Trogus Weltgeſchichte, find uns nur Auszüge oder Bruchſtücke erhalten. — Außerdem er⸗ 
wähnt ſei noch das Werk des Vitruvius Pollio „Ueber die Baukunſt“, reich an Stoff 
und werthvoll als das einzige dieſer Gattung, was erhalten ijt, aber als ſchriftſtelleriſche 


Leiſtung von geringem Belang. 
„„ 


Fünfzehntes Uapitel. 


Von der Kaiſerzeit bis zur Völkerwanderung. 
Die romaniſchen Sprachen. 


ger Geiſt der Verderbniß ſchritt immer weiter; echte Männer wurden 
immer ſeltener, und oben und unten kam der Pöbel zur Herrſchaft. 
Eine wahnſinnige Genußſucht peitſchte die Großen und die Kleinen; 
jedes Gefühl für Mannesehre und Sittlichkeit wurde mit Füßen ge- 
: treten: Wollujt und Grauſamkeit waren die Dämonen, welche das 
Zeitalter mit unvertilgbaren Zeichen ſchändeten. Die Niederträchtigkeit und hündiſche 
Schmeichelei waren die Stufen, auf welchen die erſten Kaiſer zum Gipfel der Selbſt— 
vergötterung emporſtiegen. Hatte ſchon der alternde Auguſtus despotiſche Launen bekundet, 
ſo betrat mit Tiber, Caligula, Claudius und Nero Allmachtswahnſinn den Thron, welcher 
nur Sklaven um ſich duldete, die Beſſeren zur Heuchelei und manchem Edlen den Dolch 
in die Hand zwang, um ſo durch freiwilligen Tod der Schmach zu entkommen. 

Solche Zeiten vergiften die Geiſter. Das zeigte auch die Literatur. Das Selbſtändiga⸗ 
keitsgefühl wurde unterdrückt; Heuchelei und Lüge herangezogen, daneben Ueberſättigung, 
Bitterkeit, Verſchrobenheit, Unnatur und Eitelkeit. Schon der Stil bekundete dieſe Cin- 
flüſſe. Die Einfachheit widerſprach dem Geſchmack ganz und gar; man mußte geiſtreich 
ſein, die Rede mit Flittern aufputzen, mit Gelehrſamkeit prunken; der Farbenauftrag wurde 
grell, die Zeichnung übertrieben, und ſelbſt echte Talente gelangten zur Manier. Dabei 
aber breitete ſich der ſchriftſtelleriſche Dilettantismus noch weiter aus. 

Die Mehrzahl der Schriftſteller iſt für die Weltliteratur vollkommen belanglos; die 
Darſtellung wird ſich deshalb nur auf jene Namen beſchränken, welche in irgend einer Art 
noch für die Folgezeit von Bedeutung geweſen ſind. 

Phädrus. Vorerſt beanſprucht Aufmerkſamkeit Phädrus „Augusti libertuse, der, Frei⸗ 
gelaſſene des Auguſtus“. In Makedonien geboren, ſcheint er als Knabe nach Rom gekommen 
zu ſein, wo er eine tüchtige Bildung erhielt und ſpäterhin von Auguſtus freigelaſſen wurde. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit fällt jedoch ganz unter die Regierung der Nachfolger. Einige 
ſeiner Fabeln zogen ihm die Feindſchaft des Sejan, des Günſtlings von Tiberius, und die 


Verbannung zu; erſt nach 37 v. Chr. ſcheint er wieder nach Rom zurückgekommen zu ſein. 
36 
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Phädrus war der Erſte, welcher die Fabel als eine eigene Gattung in das römiſche 
Schriftthum eingeführt hat. Als Vorbild dienten ihm die Werke des Aeſop, nach dem 
er ſeine vier Bücher als „Aeſopiſche Fabeln“ benannte. Der größere Theil iſt dem 
Griechiſchen entnommen, der Reſt beruht auf eigener Erfindung. Phädrus ſelbſt ſagt im 
Vorwort des 1. Buchs: 

„Den Stoff, den einſt Aeſop zuerſt erfand, Sollt' aber Jemand es bekritteln wollen, 

hab' ich in jamb'ſcher Verſe Schmuck gekleidet; daß nicht blos Thiere, daß auch Bäume reden, 
zwei Gaben band ich ein: zum Lachen reizt der denk nur: Fabeln ſind ja Spiel der Dich— 
und klugen Rath fürs Leben beut mein Büchlein. tung.“ 

Doch dagegen betont die Widmung des 4. Buches (Vers 10— 14): 

„Da nun — dich Fabeln freuen, 

die ich äſopiſche nenne, nicht Aeſopens, 

weil mehr als jener mich gelehrt, ich bringe 

im alten Stil zwar, doch mit neuem Inhalt, 
ſo lies, haſt Muße du, mein viertes Büchlein.“ 

Wir beſitzen die Sammlung nur unvollſtändig; das geht aus der proſaiſchen Um— 
ſchreibung derſelben durch Romulus hervor, die ein reichhaltigeres Original vorausſetzt. 

Phädrus beſchränkte ſich nicht auf die Thierfabel, wie ja auch die letzten Zeilen des 
Vorworts bekunden; mehrfach führt er ſeinen Gedanken in Form einer kleinen Erzählung 
aus. Am Anfang oder Ende der einzelnen Stücke wird die Nutzanwendung zuſammen⸗ 
gefaßt. Als Beiſpiel möge des 1. Buches 5. Fabel dienen: 


Kuh und Ziege, Schaf und Löwe. 


„Nie iſt der Bund mit Mächtigen verläſſig. „Den erſten nehm' ich, weil mein Name Löwe, 
Die Fabel hier bezeuget meinen Satz. den zweiten gebt ihr mir, weil ich ſo tapfer, 
Kuh, Ziege, Schaf, das ſtets geduld'ge, der dritte fällt mir zu, weil ich der Stärkſte, 
durchzogen mit dem Leu'n im Bund den Wald. ſchlecht ſoll's dem gehn, der mir den vierten 
Als ſie dort einen mächt'gen Hirſch erjagt anrührt.“ 


und Theile draus gemacht, ſprach ſo der Löwe: So riß Gewaltthat ganz die Beute an ſich.“ 
(Ueberſetzt von Joh. Siebelis. Stuttgart 1857.) 9) 


Eine in ihrer Art feſſelnde Erſcheinung war L. Annäus Seneca (geb. in Corduba 
4 v. Chr., geſt. 65 n. Chr.), welcher, nachdem er mehrere Staatsämter bekleidet und unter 
Claudius acht Jahre als Verbannter in Corſica gelebt hatte, von Agrippina zum Erzieher 
ihres Sohnes Nero berufen worden iſt. In den erſten Jahren von deſſen Regierung hat 
Seneca im Ganzen wohlthätig auf den Cäſaren eingewirkt. — Er gehört zu den glänzenden 
Schriftſtellern der Zeit. Seine philoſophiſchen Schriften, obwol zu ſehr auf die äußere 
Wirkung hin gearbeitet und mit rhetoriſchem Schmuck nicht ſelten überladen, zeichnen ſich 
durch die Fülle der Lebensbeobachtungen und durch reiches, geſchmackvoll angebrachtes 
Wiſſen aus, verlieren jedoch durch verkünſtelte, aufgebauſchte Ausdrucksweiſe. Ein großer 
Theil der Proſawerke, darunter die naturwiſſenſchaftlichen, iſt verloren. In dem Erhaltenen 
offenbart ſich der Zwieſpalt, welcher in dem Charakter des Seneca lag; er war ein Freund 
glanzvollen Lebens und predigte, von der ſtoiſchen Philoſophie beeinflußt, eine Lehre der 
Entſagung. Aber ſo viele fremde Gedanken er auch wiedergab, ſo gewinnt die Geſammt— 
heit ſeiner Anſchauungen doch an Bedeutung durch den Zuſammenhang mit ihrer Zeit. 
Die Uebereinſtimmung mancher ſeiner Sätze mit den Lehren des Chriſtenthums iſt ein 
Beweis, wie tief der rieſenhafte Weltekel in der Epoche wurzelte. Da mußte die Körper⸗ 
welt ihren Werth verlieren; da mußte der Gedanke wach werden, daß der Tod die Seele 
aus den Banden des Leibes erlöſe; daß ein Jenſeits alle vereine, welche hier ſich geliebt 
und nach ſittlicher Vollkommenheit geſtrebt haben. 

Viel weniger gedankenreich und viel übertriebener in der Sprache ſind die acht er⸗ 
haltenen Tragödien Seneca's. Die Würde der Griechen darf und kann man hier nicht 


) Die erſte Auflage: Autun 1596. Für das Mittelalter war die oben erwä hrei⸗ 
bung von Romulus wichtig. „ 
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erwarten; es offenbart ſich weder ethiſche Größe, noch echte Tragik. Die Charakteriſtik 
wird unter Redefloskeln, unter Schilderungen und Deklamationen zumeiſt begraben und 
jede Leidenſchaft bis ins Unmögliche aufgebauſcht; manchmal kommen Geſchmackloſigkeiten 
vor, für welche es kaum eine Bezeichnung giebt. Am ſtärkſten macht ſich der Unterſchied 
geltend, wenn man die Stücke Seneca's mit den Urbildern vergleicht, fo den „Oedipus“. 
Jede Weihe iſt verſchwunden und der Stoff an ſich unſerem Empfinden fern, bis zum 
Grauſig⸗Ekelhaften verzerrt. Aber trotz Allem laſſen ſich dem Dichter weder Formbegabung 
noch Einbildungskraft abſtreiten; mitten in der prunkenden Deklamation zucken oft über⸗ 
raſchende Züge hervor, welche eine ungewöhnlich ſcharfe Menſchenkenntniß verrathen. 

Es waren beſonders ſeine philoſophiſchen Schriften, welche ihm ſpäter ein ungeheures 
Anſehen verſchafften; die an das Chriſtenthum erinnernden Züge wurden bald bemerkt; 
es entwickelte ſich die Sage, daß Seneca ein Freund des Apoſtels Paulus geweſen ſei und 
ſich zur Lehre Chriſti bekehrt habe. Zuerſt tauchte dieſe Anſchauung bei Hieronymus 
Sophronius (im vierten Jahrhundert) auf und gewann vom zwölften Jahrhundert an 
allgemeine Geltung. Während ſo die meiſten römiſchen und alle griechiſchen Dichter ver— 
geſſen waren, hielt man ihn ſehr hoch. In neuerer 
Zeit ſtand er beſonders in Frankreich in hohem 
Anſehen und hat mit ſeinen Fehlern auf die Ent— 
wicklung des franzöſiſchen klaſſiſchen Dramas ſehr 
eingewirkt. In Deutſchland iſt vor Allen Lohen— 
ſtein von dem Römer beſtimmt und verleitet. — 

Unter den Schriftſtellern der Zeit des Bes- 
paſian und Titus iſt der ältere Plinius (geb. 
in Comum 23 n. Chr.) zu nennen, welcher das 
Opfer des Veſuvausbruchs von 79 geworden iſt. 
Von ſeinen zahlreichen Schriften ijt nur die „Natur— 
geſchichte“ (37 Bücher) erhalten. Der Titel be⸗ 
zeichnet den Inhalt nicht ganz, denn das Werk ent⸗ 
hält neben Naturbeſchreibungen eine Art von 
Geographie, viel über Heilkunde, Kunſt, Thier- 
zucht u. ſ. w. Künſtleriſchen Werth kann das un- 
endlich ſtoffreiche Werk nicht beanſpruchen. N ,,. 

Satiriker. Die Zeit mußte die Satire ee e 
gebären. Von A. Perſius Flaccus (34—62 
n. Chr.) ſind uns ſechs erhalten; die Sprache iſt dunkel, die Zeichnung der Geſtalten nicht 
feſt genug, aber eine ernſte, ſtoiſche Geſinnung tritt hervor, aus welcher oft Verachtung 
gegen das lebende Geſchlecht aufzuckt. Wichtiger als Sittenbild iſt ein in Bruchſtücken 
erhaltener Roman, welcher dem Petronius Arbiter zugeſchrieben wird. Das größte 
Fragment führt den Titel „Gaſtmahl des Trimalchio“. Als Erzähler tritt Encolpius, 
ein feingebildeter Freigelaſſener, auf. Die Art, wie der emporgekommene Gaſtgeber und 
die übrigen Geſtalten in lebendiger Handlung vorgeführt werden, die Charakteriſtik der 
Sprechenden und die fein ironiſche Behandlung machen das Bruchſtück zu einem Zeugniß 
hervorragender Begabung. Trotz der Menge von Geſtalten ſind die einzelnen in Haltung 
und Ton entſchieden auseinander gehalten. Andererſeits iſt das Werk ſittengeſchichtlich von 
großer Bedeutung; es enthüllt eine Verkommenheit, welche Schauder und Ekel erregt.“) 

Unter die Regierung des Domitian fällt das Wirken des M. Valerius Martialis 
(geb. um 42 in Bilbilis in Spanien, geſt. 102 n. Chr.), des berühmteſten Epigrammdichters 


) Ueberſetzt von W. Heinſe, dem Dichter des „Ardhingello“. Das Buch (Rom 1773) ge— 


hört zu den bibliographiſchen Seltenheiten. ; 
36 
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der römiſchen Literatur. Bei ihm hat ſich das Epigramm ſchon in der modernen Bedeu⸗ 
tung des Wortes zum „Stachelvers“ herausgebildet. Das geſellſchaftliche Leben Roms 
bot ihm den Stoff — aber er war als Menſch zu charakterlos und ausſchweifend, um 
ſeinen Sinngedichten mehr als Witz mitgeben zu können. Er verſpottet die Gemeinheit, er 
zeichnet mit dem größten Behagen die niederträchtige Verkommenheit der Geſellſchaft, aber 
nicht mit einem Wort erhebt er ſich aus dem Schmuz, den er ſchildert, ſondern ſucht das 
Abſcheuliche hervor, um damit den hohen und niederen Pöbel zu ergötzen. So geht das 
Einzige verloren, was die an ſich unbedeutende Gattung adeln kann: die perſönliche Würde 
des Satirikers. — Es giebt Dinge, über welche ein Mann von Ehre und Selbſtachtung 
niemals witzeln kann, weil der geſunde Zorn jeden Witz in ihm erſtickt. Dazu geſellt ſich 
zu der Verlotterung noch die ſchmachvollſte Kriecherei gegen Domitian, welchen Martial 
in vielen Epigrammen als den Vertreter jeder Herrſchertugend hinſtellt; wie den Kaiſer 
ſang er auch deſſen Günſtlinge an, um etwas für ſich zu gewinnen. Mit Domitian's Tode 
war die Zeit des Epigrammatikers vorbei, denn weder Nerva noch Trajan hätten ſich mit 
dem Geiſte befreundet, welcher aus den Werken Martial's ſprach. Daß übrigens auch die 
anſtändigen Zeitgenoſſen die Schamloſigkeit verurtheilten, geht aus den mehrmaligen Ent⸗ 
ſchuldigen hervor, mit welchen der Dichter den Vorwurf abzuwälzen ſucht, ſein Leben ſei 
ebenſo unflätig, wie ſeine Cpigramme. (Vollſtändige Ueberſetzung Berg, Stuttgart 1864 ff.). 

Die fünfzehn Bücher der Epigramme ſind ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert als Fund⸗ 
grube des Witzes viel benutzt worden; es giebt kaum irgend einen Epigrammatiker bei 
einem der neueren Völker, der niemals einen Gedanken des Römers bearbeitet hätte. 

Mit erſchreckender Wahrheit tritt uns der Sittenverfall in den Satiren des Junius 
Juvenalis (geb. in Aquinum um 47, geſt. 130) entgegen, deſſen Wirken in die Zeit 
Trajan's fällt — erhalten ſind uns ſechzehn. Juvenal ſcheut nicht davor zurück, die 
grauenhafteſten Laſter mit brennenden Farben zu malen, aber man fühlt immer, daß Er⸗ 
bitterung den Griffel führt. Sagt doch Juvenal ſelbſt (Sat. I, Vers 79): 


„Si natura negat, facit indignatio versum.' 
„Wenn's die Begabung verſagt, ſo fertigt den Vers die Entrüſtung.“ 


Zwar hat der Dichter niemals Namen von Zeitgenoſſen genannt, ſondern ſolche, die 
früheren Jahren angehören, aber die Verhältniſſe ſelbſt waren trotz der edleren Herrſcher 
nicht ganz verändert; es wäre auch Thorheit anzunehmen, daß Juvenal in ſolcher Weiſe 
die Verderbtheit der Vergangenheit hätte geißeln wollen. Daß der innere Zorn nicht immer 
die beſte Muſe iſt, beweiſt auch Juvenal, denn er überſchwärzt das Schwarze, aber auch 
wenn man das abzieht, bleibt ein Bild zurück, daß ſich ſo nie mehr wiederholt hat. Wir 
ſehen, daß die Fäulniß alle Kreiſe, beide Geſchlechter ergriffen hat, daß Ehre und Keuſch— 
heit zum Spott geworden ſind. Eine Probe zu geben verbietet ſich von ſelbſt. 

Als ernſter Geſchichtſchreiber wiederholt uns das Bild von Roms Verfall Cornelius 
Tacitus (um 54— 119 n. Chr.). Seiner Ueberzeugung nach war er entſchieden Ariſto⸗ 
krat und Republikaner, aber der Blick auf die Ausdehnung des Weltreichs und auf die 
Geſunkenheit des Zeitalters ließ ihn die Monarchie als die einzig mögliche Staatsform 
betrachten. Obwol er den beſtehenden Verhältniſſen gegenüber zu einer Mittelſtellung ge⸗ 
drängt war, gehörten ſeine Sympathien immer der Freiheit an und die Gegenwart erfüllte 
ihn mit ſteigender Verbitterung, ohne ihm jedoch den Sinn für Gerechtigkeit zu rauben. 
Mit Strenge forſcht er dem Zuſammenhange der Thatſachen nach und vertieft ſich in die 
Seelenvorgänge; ſeine Schilderungen der leitenden Perſönlichkeiten zeichnen ſich durch 
meiſterhafte Analyſe des Charakters aus, und nur ſelten leiht ihm die Erbitterung allzu 
dunkle Farben. Für das Große und Edle iſt fein Herz offen, Despotismus, Heuchelei und 
Ehrloſigkeit empören ihn, aber niemals läßt er ſich dadurch im Ausdruck zur Leidenſchaft⸗ 
lichkeit hinreißen. Sein Stil macht eine merkbare Wandlung durch; in den erſten Werken 


„ 


(„Dialog über Redner“, „Leben und Sitten des Julius Agricola“) bekundet ſich der Ein— 


weihen; beſonders aber war das Buch über Deutſchland von dem Gedanken durchzogen, 
wie tief Rom von der einſtigen Höhe geſunken ſei. 


Plinins' des Aclteren Tod. 


Man pflegt oft zu glauben, die „Germania“ ſei mit Abſicht als eine Art von Streit— 
ſchrift im Kampfe gegen den herrſchenden Zeitgeiſt geſchrieben. Das iſt nicht der Fall; ein 
wirklich wiſſenſchaftliches Intereſſe hat die Abfaſſung beſtimmt, aber der Gegenſatz zwiſchen 
dem in Laſtern verſunkenen Rom und der derben Tugend der Deutſchen war ſo gewaltig, 
daß eine Natur wie die des Tacitus zu Vergleichen gedrängt war. Es war ihm nicht um 
Schönfärberei zu thun, ſonſt hätte er viele Fehler verſchweigen müſſen, aber weil er er— 
kannte, was die Hauptſchuld trage an Roms Verfall, erkannte er auch, was dem Feinde 
Stärke gab; jeder glänzende Zug, mit welchem er das Bild der Germanen zeichnete, war 
eine ſchwere Anklage des eigenen Volkes. 

Die volle Kraft ſeiner Begabung, wie des männlichen Geiſtes entfaltete Tacitus in 
den zwei letzten obengenannten Werken. Die „Historiae“ umfaßten urſprünglich in vier⸗ 
zehn Büchern die Zeit von Galba bis Domitian (69 — 96 n. Chr.); erhalten find uns nur 


die vier erſten Bücher und etwa die Hälfte des fünften. Großartig ſind Kapitel zwei und 


drei des Anfangs, wo der Verfaſſer die Lage Roms in kurzen Sätzen umfaſſend ſchildert. 
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Die „Annales“ behandelten die Juliſchen Kaiſer ſeit dem Tode des Auguſt (Tiberius, Cali⸗ 
gula, Claudius, Nero, 14—68 n. Chr.). Wir beſitzen davon zehn Bücher faſt vollſtändig 
und Bruchſtücke des fünften und ſechſten Buchs; doch iſt das Ende auch nur verſtümmelt 
erhalten; gänzlich fehlt der Abſchnitt über Caligula. In den Annalen hat Tacitus das 
Gericht über eine der ſcheußlichſten Epochen der römiſchen Kaiſerzeit vollzogen; ſelten zwar 
verräth er mit einigen Worten die eigene Anſchauung, aber es war auch nicht nöthig, wo 
die Thatſachen allein Verbrechen und Verdammung zugleich enthielten. Was die Satiriker 
jemals gedichtet haben, es verſchwindet vor dieſer Wirklichkeit, in welcher alle widernatür⸗ 
lichen Lüſte ſich mit Grauſamkeit, der Cäſarenwahnſinn mit der allgemeinen Niedertracht 
zu einem Knoten verſchlingt, und ſo ſelten in dem Sumpfe des kaiſerlichen Roms Männer 
und Frauen ſich die Reinheit der Geſinnung retten. Es liegt eine Wolke der düſteren 
Schwermuth über dieſem Werke, welche den fühlenden Leſer mit tragiſchen Schauern er⸗ 
greift. Manchmal iſt's, als ob die kurzen Sätze aus der gepreßten Bruſt hervorgeſtoßen 
würden, als habe die Hand des Verfaſſers vor Erregung gezittert, als ſie die ungeheuren 
Greuel niederſchrieb. Tacitus ſchweift nie ab, um dem grauſen Unrecht das Ideal in 
ſchöner Rede entgegenzuſtellen, aber man fühlt, daß er es lebendig in ſich ſelber trug und 
ſchmerzlich den Gegenſatz in ſich empfand. Wol war es beſſer, aber trotzdem vermochte 
Tacitus ſich nicht mehr den Glauben an die Auferſtehung altrömiſchen Geiſtes zu erringen. 
Und mit düſterer Ahnung hat er ſchon in der „Germania“ (Kapitel 33) ausgerufen: „Möge 
den Völkern, wenn nicht die Anhänglichkeit an uns, ſo doch ihr Haß gegen einander dauernd 
bleiben, denn jetzt, wo das Reich ſeinem Schickſal entgegenſtürmt, kann uns nicht 
ein größeres Glück zu Theil werden, als die Zwietracht der Feinde.“ “) 

Durch ſehr gewandte Form und reichen Inhalt zeichnen ſich die „Briefe“ des jüngeren 
Plinius aus (62— 113). Eine gewiſſe Eitelkeit macht ſich geltend; man fühlt, daß die 
Briefe für die Oeffentlichkeit beſtimmt waren, aber der Stoff läßt dieſen Mangel vergeſſen, 
und die trotz aller Selbſtbeſpiegelung harmlos freundliche Natur ſöhnt mit dem Verfaſſer 
aus. — Was die Epoche ſonſt an Rednern und Geſchichtſchreibern hervorgebracht hat, 
ragt über das Mittelmaß nicht hinaus. 

Unter der Regierung Hadrian's (geſt. 138) ragte als Proſaiker C. Suetonius 
Tranquillus hervor (geſt. 160). Sein Hauptwerk, „Leben der Kaiſer“, iſt noch ſo ziem⸗ 
lich vollſtändig erhalten. Sueton entbehrt die Größe des Tacitus, aber er hat aus guten 
Quellen geſchöpft und eine Fülle von Stoff zuſammengetragen. 

Die Ermattung des römiſchen Geiſtes offenbarte ſich ſchon ſeit längerer Zeit durch 
die Ausbreitung der Schriftſtellerei in griechiſcher Sprache, durch die ſteigende Geltung des 
todten Wiſſens und der bloßen Wortmacherei. Die nüchterne Mittelmäßigkeit herrſchte unter 
Antoninus Pius (geſt. 161) und Marc. Aurelius (geft. 180). Dieſer ſelbſt war eine 
ernſte, durch philoſophiſche Studien vertiefte Natur; wir beſitzen von ihm die „Selbſtbe⸗ 
trachtungen“ (in griechiſcher Sprache geſchrieben), welche auf dem Boden des Stoicismus 
ſtehen und ein feſtes ſittliches Wollen bekunden. Eine intereſſante Erſcheinung war 
L. Apulejus aus Madaura in Nordafrika (geb. um 125). Von ſeinen vielen Schriften 
ſind die „Elf Bücher der Verwandlungen“, die Nachahmung eines Werkes des Lukian, 
hervorzuheben.“) Den Hauptinhalt bilden die abenteuerlichen Schickſale eines Mannes, 
welcher durch Zufall in einen Eſel verwandelt worden iſt und in dieſer Form die merk⸗ 
würdigſten Dinge erlebt. In dieſen Rahmen ſind viele kleinere Erzählungen, darunter die 
Sage von Eros und Pſyche, eingeflochten. Das Werk des Apulejus iſt vielfach nachgeahmt, 


) Erſte Ausgabe: Venedig 1470 (unvollſtändig, weil die Handſchrift der erſten vier Bücher 
der Annalen erſt ſpäter aufgefunden worden iſt). Vollſtändige Ausgabe: Rom 1515. Ueber⸗ 
tragungen: Ludwig Roth (Stuttgart 18651868, 2. Aufl.), Fr. Ritter (Leipzig 18641868). 

) Viele Gedanken find mit kleinen Aenderungen vollſtändig dem Lukian entnommen; der 

Schluß nur, bei dieſem ſehr heiter, iſt ganz verändert. i 
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noch mehr aber in den einzelnen Theilen benutzt worden; die italieniſchen Novellendichter 
haben verſchiedene der kleinen Abenteuer und Erzählungen ſich zum Vorbilde genommen; 
die Sage von Eros und Pſpyche iſt in den mannichfaltigſten Formen durch die ganze Welt— 
literatur gewandert.“) 

i Von ungefähr 180 n. Chr. ſchreitet der Verfall auf allen Gebieten unaufhaltſam 
weiter; wo ein neues Element ſich bemerkbar macht, dort iſt ſeinem innerſten Weſen nach 
die antike Bildung entgegengeſetzt. Schon hatten chriſtliche Ideen ſich mehrmals bemerk— 
bar gemacht; nachdem die neue Lehre im Volke Anhänger gefunden hatte, wurden auch 
Gebildete auf ſie aufmerkſam. Schon der jüngere Plinius hatte derſelben gedacht; jetzt 
ſchrieb ein Zeitgenoſſe des Apulejus, M. Minucius Felix, einen Dialog „Octavius“, in 
welchem er für das Chriſtenthum thatkräftig und mit allen Mitteln philoſophiſcher Bildung 
eintrat. Dieſe Schrift (überſetzt von B. Lübkert, Leipzig 1836) iſt von großem Intereſſe, 
weil ſich aus ihr klar erkennen läßt, wie die chriſtlichen Gedanken von den Gebildeten auf— 
gefaßt worden find. Es war vor Allem die Idee des Monotheismus, welche den Verfaſſer 
mächtig ergriff; ebenſo begeiſterte ihn der freudige Opfermuth, mit welchem die Bekenner 
der neuen Lehre für ſie in den Tod gingen. Aber in Minucius hat ſich die Trennung der 
beiden Welten noch nicht ganz vollzogen, denn in die chriſtlichen Gedanken ſpielen verſchiedene 
Anſchauungen des Stoicismus hinein. Erſt Q. Septimius Florens Tertullianus 
(geſt. 230) vollendet in ſeinen Schriften ganz und gar den Bruch mit der antiken Welt, 
obwol er ſich der römiſchen Sprache bedient. In ſeinen erſten Schriften iſt er hauptſäch⸗ 
lich beredter Vertheidiger des Chriſtenthums und verſchiedener Einrichtungen und Lehrſätze 
deſſelben; in den ſpäteren Werken verſchwindet dieſer auf Angriffe antwortende Geiſt all⸗ 
mählich und giebt einem poſitiven Streben Raum. Es iſt merkwürdig, wie ſich durch den 
Gegenſatz zu der verfallenden Antike das Prinzip der Weltflucht ſchon in Tertullian in der 
ſchärfſten Weiſe zuſpitzt. Die Menſchheit war genußmüde; die Einheit zwiſchen Geiſt und 
Sinnlichkeit, wie ſie ſich in der Blüte Griechenlands vollendet hatte, war nur von kurzer 
Dauer; wir haben geſehen, wie oft über das glänzende Bild der Schatten der Schwermuth 
flog und ſpäter bei den erſten Geiſtern Roms dieſelbe unklare Sehnſucht auftauchte. Bald 
genug wandelte ſich die ſchöne harmoniſche Geiſt-Sinnlichkeit und die wilden Triebe brachen 
durch. Rom, ſelbſt in Laſtern groß, vollendete die Trennung der beiden Mächte der Menſchen⸗ 
natur, und über den Trümmern aller Ideale feierte die feſſelloſe Selbſtſucht wahn⸗ 
finnige Orgien, welche Herz und Hirn aushöhlten. Aber in den Augenblicken des Welt- 
ekels, der Ueberſättigung ſchauerten die Seelen vor dem Abgrund des unendlichen Nichts, 
welcher vor ihnen gähnte. Da aber griffen ſie nach jedem Aberglauben, klammerten ſich 
an das Blöde und Verrückte, um doch wieder, von Begierde gepeitſcht, das Laſter aufzu⸗ 
ſuchen. Dieſer Stimmung gegenüber mußte der Gegenſatz bis zu der äußerſten Grenze 
gehen, das religiöſe chriſtliche Gefühl ſich ſelbſt überſpannen. Der Gedanke eiſerner Sitten⸗ 
zucht und ekſtatiſcher Askeſe trat auf und gewann dann vornehmlich unter dem weiblichen 
Geſchlechte Verbreitung. Tertullian vertritt dieſes ſtarke Ringen nach dem unbedingt 
Geiſtigen, welches eine nothwendige Entwicklungsſtufe bildete, aber — das iſt unleugbar — 
in ſich ſelbſt gefährliche Keime trug. Die künſtleriſche Form trat bei ihm zurück; ſeine 
Schreibweiſe erinnert zuweilen an Tacitus, aber der leidenſchaftliche Geiſt hat etwas un- 
mittelbar Ergreifendes. 

Das dritte chriſtliche Jahrhundert, von Caracalla bis Diokletian (305), führt die 
Verwilderung des Schriftthums fort; es wird noch ſehr viel geſchrieben und gedichtet; die 

*) Ihren Urſprung hat dieſelbe im Orient, wahrſcheinlich in Indien. Die Grundzüge der— 
ſelben finden ſich in dem einen Märchen des Somadeva (vergl. „Indien“): „Die Tochter des Holz— 
hauers“ (in der Ueberſetzung von Brockhaus, Bd. J, S. 190 ff.). Aehnlich iſt der Stoff in 
der Erzählung der 32. Nacht in „1001 Nacht“. Dem Apulejus lag ſicherlich eine griechiſche Be— 
arbeitung des Stoffes vor. 
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Form erhebt fic) bei Manchem zwar zu regelrechter Eleganz, aber nirgendwo tritt ein 
ſchöpferiſches Talent auf, welches das Alte zu neuem Leben wecken kann. 

Das vierte Jahrhundert ſollte den Kampf zwiſchen Antike und Chriſtenthum ent⸗ 
ſcheiden; durch Konſtantin wurde das letztere ſtaatlich anerkannt und der Sitz der Rez 
gierung von Rom verlegt, und ſo der Prozeß eingeleitet, welcher zur thatſächlichen Theilung 
des Reiches führte. Nach den verſchiedenſten Richtungen machen ſich in der Literatur die 
chriſtlichen Anſchauungen bemerkbar, doch bleibt daneben das Antikrömiſche noch beſtehen; 
wie im Leben Gleichberechtigung des Chriſtenthums und Heidenthums beſtand, ſo auch im 
Schriftthum, doch wird das letztere vielfach beeinflußt. Beſondere Erwähnung verdienen 
die Anfänge des Kirchengeſanges; zu den älteſten der erhaltenen Lieder gehören die des 
Damaſus (geſt. 384). Sie ſind bemerkenswerth durch die Hinneigung zum Reime. 
Andere chriſtliche Werke beſitzen großen Werth als Denkmale der Volksſprache (Vulgärlatein). 

Von den Schriftſtellern, welche im vierten Jahrhundert noch auf dem Boden des 
Polytheismus ſtehen, verdient nur der Geſchichtſchreiber Ammianus Marcellinus 
(geſt. 400) Erwähnung. Sein Werk ſchloß ſich zeitlich an Tacitus; von den 31 Büchern 
ſind uns noch 18 erhalten. — Viel bedeutender als alle anderen zeitgenöſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller war Ambroſius, der Biſchof von Mailand (geſt. 397). Was ſeinen Werken be⸗ 
ſonders Werth verleiht, iſt der Charakter dieſes merkwürdigen Mannes, eines der erſten 
jener Krieger im Prieſterkleide, welche mit eiſerner Thatkraft für ſich nichts, Alles für 
die Kirche ſuchten. Als Philoſoph und Gelehrter erhob er ſich nicht über das Mittelmaß; 
er kann nicht durch neue und große Gedanken, durch edles Maß des Ausdrucks wirken, 
aber wo die innere Willenskraft ſich in ſeinen Schriften Bahn bricht, dort entfaltet er 
eine hinreißende Kraft. Beſonderes Verdienſt hat er ſich als Begründer des geregelten 
Kirchengeſanges erworben; von ihm ſelbſt ſtammen Hymnen (nur vier beglaubigt), welche 
ſich durch Schwung und Gefühl auszeichnen. — Als der meiſt bedeutende chriſtliche Dichter 
der Zeit wird Aurelius Prudentius genannt (geſt. um 410), welcher im „Periſtephanon“ 
die Geſchichte verſchiedener Märtyrer in Hexametern behandelt hat. 

Die am meiſten feſſelnde Erſcheinung unter dieſen chriſtlichen Schriftſtellern iſt der 
Afrikaner Aurelius Auguſtinus (354 — 430). In einer ſtürmiſch verlebten Jugendzeit 
hatte er die Irrthümer der Leidenſchaften und ihre Folgen in ſeinem eigenen Innern er⸗ 
fahren und war nach vielen Kämpfen zu der ihm gemäßen Wahrheit durchdrungen. In 
ſeiner Natur überraſcht die Gegenwart des merkwürdigen Gegenſatzes von durchdringender 
Verſtandesſchärfe und reicher, ja oft überſchwänglicher Einbildungskraft. Die erſte befähigte 
ihn zum Philoſophen und kirchlichen Denker ſelbſt über die Grenzen des Dogmas hinaus; 
Gemüthstiefe und Gottinnigkeit durchglühen aber auch die Werke dieſer Richtung (beſonders 
„De civitate Dei“, Ueber das Reich Gottes). Mag man mit ihm übereinſtimmen oder 
nicht, man fühlt überall, daß die Gedanken Kinder des Herzens find und dem tiefften 
Weſen des Mannes entſtammen. Der moderne Menſch muß ſtaunen, wenn er in dem ge— 
nannten Buche Gedanken begegnet, welche ihm aus Philoſophen der Neuzeit bekannt ſind, 
und anderen, welche auf Plato zurückweiſen. Doch neben dieſen Zügen trat bei Auguſtinus 
auch Engherzigkeit, beſonders in der ſpäteren Zeit oft genug hervor, und im unbewußtem 
Gegenſatz zu den Grundlagen ſeiner philoſophiſch-religiöſen Anſchauungen wird er un⸗ 
duldſam gegen Alle, die nicht ſeine Religion theilen, und kämpft für die Dogmen. Hatte 
er früher die Freiheit des Willens vertheidigt, ſo ſtellt er nun den Grundſatz auf, alle 
Menſchen ſeien der Verdammniß beſtimmt, Gott wähle jedoch einige, um ſie zu beſeligen, 
und laſſe die anderen verderben. — Sehr intereſſant, ſowol in Bezug auf den Verfaſſer, 
wie auf die Zeit, find feine „Selbſtbekenntniſſe“ (Ueberſetzung von F. Merſchmann, 
Frankfurt 1866). 

0 Das fünfte Jahrhundert ließ jene Bewegung erſtarken und ſich immer mehr aus⸗ 
breiten, welche man mit dem herkömmlichen Namen der Völkerwanderung bezeichnet. 
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Die Fluten ergoſſen ſich hauptſächlich über den Süden und Weſten Europa's; der Reſt 
von Roms Weltherrſchaft zerfiel, und barbariſche, aber naturwüchſige Völker germaniſchen 
Stammes übernahmen allmählich die Führung der Geſchichte. Es war natürlich, daß ſie 
zuerſt nur zerſtörend wirken konnten, aber ſie empfingen auf römiſchem Boden das Chriſten⸗ 
thum, und es waren vornehmlich die germaniſchen Stämme, welche den Sieg der neuen 
Religion erſt vollendet haben. 

In dieſer Zeit des unaufhaltſamen Verfalles des Alten war es hauptſächlich der 
chriſtliche Klerus, welcher die Schriften des gefallenen Weltreiches vor dem Untergange 
bewahrte. Mit dem Chriſtenthum und ſeinen Vertretern wanderten die Schätze des antiken 
römiſchen Geiſtes in den folgenden Jahrhunderten nach dem Weſten und Norden. 

Daß die literariſche Thätigkeit in dieſen bewegten Zeiten große Einbuße erlitt, iſt 
begreiflich; die Mehrzahl der Erzeugniſſe, die zu Tage treten, trägt in Inhalt, Form und 
Sprache die Zeichen des vollendeten Verfalls an ſich, nur ſelten noch zeigt ſich ein flüchtiges 
Aufflammen des römiſchen Geiſtes und des antiken Polytheismus. Das chriſtliche Schrift— 
thum gewann immer mehr an Umfang, doch gehört keines der jener Zeit entſtammenden 
Werke in das Bereich der ſchönen Literatur. — Am längſten dauerte die kärgliche Nach⸗ 
blüte in Gallien (Frankreich). Das Römiſche hatte dort die unbedingte Herrſchaft; die 
beiden Volksſprachen, Keltiſch und Germaniſch, waren von den Gebildeten verachtet. Scharf 
und überall erkennbar treten jedoch in dieſer Literatur einige Grundzüge des galliſchen 
Weſens hervor: Formgewandtheit, Eitelkeit, Verſtändigkeit. 

Im ſechſten Jahrhundert kam wenigſtens auf kurze Zeit unter Theodorich (geſt. 526) 
für Italien Frieden. Unter den Schriftſtellern ragt beſonders Severinus Boétius 
hervor, deſſen Werk „Ueber die tröſtende Kraft der Philoſophie“ (De consolatione phi- 
losophiae) in den nächſten Jahrhunderten große Geltung behauptete. Ebenſo iſt er durch 
ſeine Uebertragungen ariſtoteliſcher Schriften für die Bildung des Mittelalters von größerer 
Bedeutung geworden. Später ſchrieb man ihm ſogar die Abfaſſung mehrerer chriſtlichen 
Abhandlungen theologiſchen Inhalts zu. N ; 

Im fiebenten Jahrhundert ſcheint in Italien und Frankreich die Poeſie gänzlich er— 
ſtorben zu ſein, nur in dem weſtgothiſchen Spanien und in Irland fand ſich noch geiſtiges 
Leben. Sonſt trat die Ueberſetzungsthätigkeit ſehr ſtark hervor; vor Allem wurden aus 
dem Griechiſchen naturwiſſenſchaftliche und mediziniſche Schriften übertragen, welche im 
lateiniſchen Gewande hauptſächlich auf die germaniſchen Stämme Einfluß gewannen. 

Mit dem Zerfall der Staatenbildungen, welche auf dem Boden des Weltreichs auf⸗ 
gerichtet worden waren, begann, oft langſam und mühſelig, bei verſchiedenen Völkern die 
Verſchmelzung des chriſtlichen und nationalen Geiſtes; — wenn der erſtere auch Allen ge⸗ 
meinſam war, ſo mußte doch der Charakter der Stämme auf die Poeſie einwirken, vor 
Allem die Trennung der germaniſchen und romaniſchen Völker entſcheidend werden für die 
Entwicklung der „Nationalliteraturen“. 


Es bietet große Schwierigkeiten, in kurzen Zügen die innere Bewegung jenes Zeit⸗ 
raumes zu ſchildern, welche die romaniſchen Völker als abgeſchloſſene nationale Gruppen 
hervorgehen ließ und die Bedingungen neuer Literaturen ſchuf. Die römiſche Staatskunſt 
hatte trotz ihres Zuges zur Univerſalität ſtets den Grundſatz befolgt, römiſches Gebiet, 
ſo viel es möglich war, römiſch zu machen. Den meiſten Völkern waren die Römer an 
Bildung überlegen, und ſie verſtanden es, ihre Einrichtungen, Sitten überall hin zu 
verpflanzen und dann zu pflegen. Mit den Vortheilen zogen auch die Schäden ein, und 
ſchon am Ende der Republik, natürlich ſpäter noch mehr, herrſchten römiſche Laſter nicht 
nur in ganz Italien, ſondern auch in den Provinzen. Beſonders die vornehmen und ge⸗ 
bildeten Stände wurden von der Seuche angeſteckt. Rom war der Krebsſchaden der Welt 
geworden. In dieſe verkommenen Maſſen fluteten nun die Wellen der germaniſchen Stämme, 
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vermiſchten ſich im Süden und Weſten, in Italien, Spanien, Gallien mit den Unterjochten 
wie mit den Römern ſelbſt und führten dem geſchwächten und kranken Körper geſundes 
Blut zu. Das Ergebniß dieſes Jahrhunderte dauernden Prozeſſes waren jene Völker, 
welche man die romaniſchen nennt: Franzoſen, Spanier, Italiener. Zu gleicher Zeit ging 
eine Veränderung und Umgeſtaltung der weltbeherrſchenden Sprache vor ſich. 

Das Lateiniſche, wie es in den Schriftwerken uns vorliegt, war die Sprache der 
Literatur; das Volk ſelbſt bediente ſich eines dialektreichen Idioms, mit welchem die Sprachen 
der eingewanderten Völker ſich miſchten; weil dieſelben aber in Hinſicht auf Ausbildung 
und Wortreichthum ärmer waren, ſo gewann das volksgemäße Latein die Oberhand, und 
es entwickelte ſich die Sprache, welche man Romanzo nennt. So lange noch die ſtaat⸗ 
lichen Neubildungen in Frankreich, Spanien und Italien nicht abgeſchloſſen waren, war 
dieſe „lingua romana“ (der Name kommt ſchon am Ende des ſechſten Jahrhunderts vor) 
überall ſo ziemlich ähnlich. Weil aber das Lateiniſche in den verſchiedenen Ländern mit 
anderen Volksſprachen (lingua barbara) und Völkern in Berührung gekommen war, jo in 
Gallien mit Kelten, in dem Donaugebiete mit Illyriern, in Spanien mit Iberern, fo 
geſtaltete der Sprachſchatz ſich hier überall anders und bekam durch die germaniſchen 
Stämme ebenfalls neue Formen. In welcher Art nun dieſe umbildenden Prozeſſe ſich 
vollendeten, iſt von der Wiſſenſchaft noch nicht völlig aufgehellt; ungefähr im neunten 
Jahrhundert iſt die Trennung der romaniſchen Sprachen vollzogen. 

Aber mit den erwähnten Einwirkungen ſind die Einflüſſe noch nicht abgeſchloſſen. 
Beiſpielsweiſe haben zur Bildung des Spaniſchen und Portugieſiſchen auch die Araber, zu jener 
des Rumäniſchen die Slaven beigetragen. — Von großem Intereſſe für die Sprachforſcher 
find auch die kleinen zerſtreuten Sprachinſeln, das „Ladin“ des Engadin, das „Rumonſch“ 
in Graubündten, dann das Baskiſche im Südweſten Frankreichs und in Nordſpanien u. a. 

Die einzelnen der Hauptſtämme bezeichneten in der älteſten Zeit vom Mittelalter ihre 
Sprache mit lautlichen Veränderungen deſſelben Wortes: „Romans“ (Provengalen und 
Franzoſen), „Romance“ (Spanier) und „Romanzo“ (Italiener), und benannten dann damit 
auch alle Dichtungen und Schriftwerke, welche in dieſer Volksmundart verfaßt waren. 
Charakteriſtiſch iſt, daß der Reim ſchon herrſchend hervortritt. Das Lateiniſche dagegen 
blieb die Sprache der Kirche und der Gelehrten, d. h. damals des Klerus, und bildete, 
wenn auch längſt erſtarrt und vom Boden ſeiner Heimat losgeriſſen, das gemeinſame Band 
zwiſchen gewiſſen Kreiſen aller Völker. Im Laufe des Mittelalters ſank es immer tiefer, 
aber es war dennoch von großer Bedeutung: die „Renaiſſancezeit“, das Wiedererwachen 
der Studien des antiken Geiſtes, auf welchem ein nicht geringer Theil unſerer Bildung bez 
ruht, fand dadurch überall Anknüpfungspunkte. So konnten das lange verſtummte Rom und 
ſpäter Hellas wieder zu der aufhorchenden Menſchheit ſprechen, und wie die ausgegrabenen 
Statuen der Kunſt, ſo führten die Dichter und Denker der untergegangenen Zeiten dem 
jüngeren Geſchlechte eine überquellende Fülle neuer Anſchauungen zu. 
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Die Literatur Frankreichs 
von den Anfüngen bis zum Zeitalter Ludwig's XIV. 
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In der älteſten Zeit bildete das Land, wo Frankreich jetzt ſich aus— 
breitet, einen Theil jener Länderſtrecken, welche von „Kelten“, 
einem indogermaniſchen Volksſtamme bewohnt waren; erſt in 
ſpäterer Zeit wurde der Name Gallier für die Bewohner des 
\ Landes zum herrſchenden. Die früheſten Nachrichten ſchildern 
den Stamm als tapfer, redegewandt und äußerem Prunke zu⸗ 
gethan. Der Mythus der Gallier berührte ſich vielfach mit 
jenem der ſtammverwandten Germanen. Prieſter — Druiden 
% — zugleich Vertreter der Dichtkunſt, bildeten den vornehmſten 
Stand; neben ihm war es der Kriegsadel, welcher damals 
naturgemäß den größten Einfluß beſitzen mußte und die ein- 
zelnen Stämme beherrſchte, welche von einander gänzlich unab- 
hängig waren. — Phöniker und ſpäter Griechen traten mit den 
Galliern ſchon im ſiebenten Jahrhundert v. Chr. in Berüh⸗ 
rung; im zweiten erſt wurden die älteſten Kolonien der Römer gegründet, Aquae Sextiae 
(Aix) und Narbo Martius (Narbonne); die erſte 123, die zweite 118 v. Chr. Die fort⸗ 
dauernde Uneinigkeit der galliſchen Stämme erleichterte den Römern die Eroberung, welche 
Julius Cäſar nach achtjährigem Kampfe (51 v. Chr.) vollendete. Von dieſer Zeit an vollzog 
ſich die Vermiſchung der Sieger und der Beſiegten; mit den Römern kam ihre Sprache, 
Sitte und ihr Recht in die Provinz; die überlegene Kultur unterwarf allmählich das un— 
gefüge, aber begabte und empfängliche Volk. Im zweiten Jahrhundert n. Chr. kam ein 
neues Element mit dem Chriſtenthum, welches von Lyon aus ſich immer weiter verbreitete. 
Römerthum und Chriſtuslehre waren die mächtigen Kräfte, welche die keltiſchen 
Stammeseigenthümlichkeiten faſt ganz vernichteten — nur in wenigen entlegenen Theilen 
des Landes vermochten ſich die Ueberlieferungen zu erhalten. Von der Mitte des dritten 
Jahrhunderts begannen germaniſche Völker nach Gallien vorzudrängen: Franken, Vandalen, 
Weſtgothen und Burgunder; nur ein kleines Gebiet unter römiſcher Herrſchaft erhielt ſich 
noch, bis auch dieſes von Chlodwig erobert wurde. 307 war das ganze Land bis auf 
zwei kleinere Gebiete, die noch von Burgundern und Weſtgothen beherrſcht waren, unter 
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fränkiſchem Scepter. Aber die Fürſten des Stammes verſtanden es nicht, die verſchiedenen 
Völker, über welche ſie geboten, zu einen. Beſonders unter den Merovingern wuchs die 
innere Zerriſſenheit des Reiches und der Uebermuth der Großen, bis mit Pipin 741 die 
Karolinger zur Herrſchaft gelangten. Der eiſerne Wille Karl's des Großen und ſeine ſtaats⸗ 
männiſche Kraft hielten den Rieſenbau des neuen „Römiſchen Kaiſerthums“ aufrecht; ſeine 
ſchwächlichen Nachfolger vermochten es nicht, und 873 kam es, dem Vertrag von Verdun 
gemäß, zur Theilung des Reiches. 

Wir haben ſchon geſehen, daß die älteſte Literatur auf galliſchem Boden ganz von 
der römiſchen abhängig war. Geſchichtſchreibung und Redekunſt hatten eifrige Pflege ge⸗ 
funden, aber weder ſie noch die Dichtung vermochten Neues hervorzubringen. Das Ein⸗ 
dringen des Chriſtenthums hatte keinen Einfluß auf Sprache und Form, ſondern änderte 
nur die Art der Stoffe und deren Auffaſſung. Heiligenlegenden, Abhandlungen religiöſen 
und moraliſchen Inhalts, theologiſche Streitſchriften aller Art, Kultushymnen und ähnliche 
Erzeugniſſe vermochten keine künſtleriſche Wiedergeburt zu Stande zu bringen; die vor⸗ 
nehmeren Gattungen der Poeſie, Epos und Drama, verſchwanden völlig. Der Einfluß des 
Germanenthums trat im fünften und ſechſten Jahrhundert ſtärker hervor; er vertiefte die 
Auffaſſung des Chriſtenthums und zerſtörte allmählich die letzten Reſte antiker Anſchauungen; 
nur die Römerſprache blieb, obwol nicht unangetaſtet, erhalten. Als bezeichnender Ver⸗ 
treter des vollendeten Bruchs mit der Vergangenheit kann Gregor, Biſchof von Tours, 
gelten (geſt. 594), deſſen lateiniſch geſchriebene „Geſchichte der Franken“ die Hauptquelle 
für jene Zeit bildet. 

Karl der Große belebte die Hervorbringung; es entſtand ſehr Viel, aber von did 
teriſcher Bedeutung iſt keines der Werke; der einzige Fortſchritt bekundet ſich in der wieder 
aufgenommenen Pflege der epiſchen Form. Im nächſten Jahrhundert ſank die Poeſie noch 
mehr, um ſich erſt im elften zu heben. Chronikenſchreiber und Biographen, faſt alle Prieſter 
oder Mönche, traten auf; in der Dichtung gewann der Reim allgemeine Geltung, und ein 
neuer Geiſt machte ſich auch in der Behandlung der Stoffe bemerkbar; nicht nur offen⸗ 
barten ſich Züge weltlicher Ritterlichkeit, auch die Satire trat hervor, und Theile der volks— 
thümlichen Sage wurden behandelt. 

Dieſes ganze Schriftthum war durch Sprache und Inhalt ein Ergebniß des Wiſſens; 
von Dem, was die Volksſeele bewegte, drang nur ſelten ein Hauch in dieſe lateiniſche 
Poeſie; nur ſehr ſelten hatte irgend einer der gelehrten Kleriker genug Theilnahme für 
jene kunſtloſen Dichtungen, welche in der Volksſprache entſtanden. Der älteſte Reſt eines 
ſolchen Liedes iſt uns in einer lateiniſchen Uebertragung des Biſchofs von Meaux, Hilde⸗ 
gardus, erhalten. Es wurde auf den Sieg gedichtet, welchen Lothar II. im Jahre 625 
über die Sachſen gewonnen hatte. Der König wollte die Geſandten derſelben tödten laſſen, 
aber der heilige Faro, ein Vorgänger des oben genannten Biſchofs, habe ſie gerettet. Die 
erſte der erhaltenen Strohen lautet: 


„De Clotario est canere rege Francorum „Von Lothar iſt zu ſagen, dem Frankenkönig, 

qui ivit pugnare contra Saxonum; welcher zum Kampfe zog wider den der Sachſen; 

quam graviter provenisset missis Saxonum welch Schickſal hätte getroffen die Geſandten der 

i N N : Sachſen, 

si non fuisset inclitus Faro de gente Burgun- wär' ihnen nicht geneigt geweſen Faro vom 
_. * diorum |‘ Stamm der Burgunder.“ 


Hildegardus ſelbſt fügt dem Bruchſtück die Bemerkung bei: „Infolge dieſes Sieges 
iſt ein Volkslied (carmen publicum) entſtanden, welches ſeiner Volksthümlichkeit halber 
(juxta rusticitatem) von Mund zu Mund flog, fo daß es Frauen unter Händeklatſchen 
zum Reigen tanzten.“ — Andere Nachrichten und Thatſachen weiſen darauf zurück, daß 
im Volke Liebeslieder im Schwunge waren. Das Konzil von Auxerre (578) verbot, die⸗ 
ſelben in Kirchen zu ſingen. a 
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Die Volkslieder, in welchen geſchichtliche oder ſagenhafte Stoffe behandelt worden 
ſind, bilden die Grundlage des hiſtoriſchen Liedes in Frankreich, der „chansons des gestes“. 

Mleneſtrels. Während noch die lateiniſche Sprache das Schriftthum nach einer Rich— 
tung hin ganz beherrſchte und die gelehrten Kleriker ſich um die Mundart des Volkes gar nicht 
oder ſehr wenig bekümmerten“), entwickelte ſich die volksthümliche Dichtung. Vermag die 
Wiſſenſchaft auch das Werden derſelben nicht von Stufe zu Stufe zu verfolgen, ſo iſt doch 
ſicher, wie das vorher Erwähnte gezeigt hat, daß Lieder in der Sprache des Volkes vor— 
handen waren. Wie in Deutſchland, ſo ſchalt man auch in Frankreich oft über die wan— 
dernden Spielleute (joculatores, ministrelli, mimi), welche ſangen, ſpielten und Poſſen 
aller Art riſſen. Aber das hinderte das leichte Völklein wenig; beſonders im Süden Frank— 
reichs, in der Provence, war es überall willkommen, bei den Landleuten, Städtern und 
auf den Schlöſſern des Adels. Als der Letztere ſich aus der Roheit und Unbildung frei— 
zumachen begann und feinere Sitte ſich ausbreitete, ſtanden auch in ſeinen Reihen begabte 
Dichter auf und knüpften an die Geſänge des Volkes die ihrigen an. 
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Die Provence, das Land an den Ufern der Garonne und am Geſtade des Mittel— 
meeres, bevölkert mit lebensfreudigen, leichtblütigen Bewohnern, iſt die Heimat der fran— 
zöſiſchen Lyrik. Dieſe geſegneten Gelände, von der Natur überreich ausgeſtattet, waren es 
geweſen, wo zuerſt Griechen landeten; hier hatte ſich lange ein viel friſcheres Leben er— 
halten und war dann auch früher wiedererwacht, weil mannichfaltige Einflüſſe zuſammen⸗ 


trafen. Der Boden war mit Erinnerungen geſättigt; hier waren Chriſten und Mauren 


in harten Kämpfen zuſammengeſtoßen, und Sagen von Abderrhaman, Karl Martell und 
Karl dem Großen lebten hier im Volksmund. Von großem Einfluß war der Wechſel— 
verkehr mit Spanien, mit den Mauren. Der Geiſt ritterlicher Sitte und ſchwärmeriſcher 
Frauenverehrung hat ſeine Heimat im Süden der Pyrenäiſchen Halbinſel. Jene Züge, 
welche bei Amrilkais und Antara (vergl. S. 34) hervorgehoben ſind, hatten ſich bei den 
Mauren noch kräftiger entwickelt. Dort dichteten die Fürſten und ehrten begabte Sänger, 
dort entſtand der ritterliche „Minnedienſt“, wirkte auf den chriſtlichen Norden Spaniens, 


welcher ihn dem Süden Frankreichs vermittelte. 


) In einem lateiniſchen Gedichte des neunten Jahrhunderts fordert der Verfaſſer die latei⸗ 
niſchen wie die „romaniſchen“ Dichter zur Todesfeier des Abtes von Corbia auf (826). 
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Troubadours. So verbanden ſich gewiſſe Elemente der Volksdichtung mit den 
fremden Einwirkungen, und es bildete ſich allmählich gegen Ende des elften und am 
Anfang des zwölften Jahrhunderts die Dichtung der Troubadours“) aus, die „heitere 
Wiſſenſchaft — gaya scienza**), Der wichtigſte Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
Jongleurs (joculatores) beſtand urſprünglich darin, daß ſie die Poeſie frei ausübten 
und nicht als ein Gewerbe, und daß ſie dieſelbe kunſtmäßig behandelten. Die meiſten 
der Troubadours gehörten dem unteren Adel an und lebten an den Höfen großer Herren. 
Der Stand war beſonders in der Blütezeit hochgeachtet, und es wurde für keine Entwür⸗ 
digung gehalten, ſich die Lieder durch Geſchenke bezahlen zu laſſen. Nicht alle Trouba⸗ 
dours waren im Stande zu ſingen und den Geſang mit einem Inſtrument zu begleiten; 
dann hielten fie ſich Jongleurs, welche dieſe Fähigkeiten beſitzen mußten. Weniger verbreitet 
als muſikaliſche Gaben war die Kunſt des Schreibens; wenn der Dichter ſein Lied nicht 
ſelbſt vortrug, ſo überlieferte er es mündlich dem Jongleur, welcher damit weiterzog und 
ſeines Herrn Ruf verbreitete. 

Es gab weder Dichterſchulen, noch Dichtervereine, aber der Hof jedes Fürſten, der 
Sitz jedes Edeln war an ſich ein Verſammlungsort. Eine Gaſtfreundſchaft, die oft über 
die Grenzen der Kraft hinausging; ſie galt als Ritterpflicht ſo ſehr, daß Mancher ihr ſeine 
Habe opferte und Einige ſogar Gewaltthaten vollführten, um die Mittel für ihre Frei⸗ 
gebigkeit zu gewinnen. Es war jedenfalls nicht billig, Mäcen zu ſein, denn die Herren 
ſchenkten Pferde, Waffen, Gewänder, koſtbares Reitzeug u. ſ. w. an die Troubadours, 
welche nicht ermüdeten, ſolche Thaten zu preiſen und zur Wiederholung anzufeuern; die 
Herren ſelbſt, wenn auch ſie die Kunſt üben, rühmen ſich gern, „zu geben, ehe man bittet“. 

Bedeutenden Einfluß auf die Haltung der Geſelligkeit in den vornehmen Kreiſen übten 
die Frauen aus; es galt für jeden Anweſenden, Höflichkeit und Maß zu zeigen — ,,cor- 
tesia“ und „mesura“; der Troubadour, auch wenn er diente, mußte die Formen der üb⸗ 
lichen Sitte beherrſchen können; ſie waren für ihn faſt ebenſo nöthig, wie ſeine dichteriſche 
Begabung. 

Dieſe innige Verbindung, in welcher Troubadours und Adel ſtanden, mußte mit 
Nothwendigkeit dahin führen, daß das Schickſal der Kunſt an Blüte und Verfall des 
Ritterthums geknüpft war. Dieſes ſelbſt jedoch in ſeiner ganzen Ausbildung vermochte ſich 
nicht dauernd auf der Höhe zu erhalten; — wie in Deutſchland ſpäter, ſank es auch hier, 
je mehr ein thatkräftiges, ſelbſtbewußtes Bürgerthum ſich entfaltete. i 

Bevor einige der erſten Troubadours genannt werden, iſt's nöthig, Einiges über 
Form und Inhalt der provencalijden Dichtung voranzuſenden. — Bemerkenswerth iſt vor 
Allem, daß der antike Grundſatz, die Silben nach Länge und Kürze zu meſſen und die 
Versfüße zu zählen, vollkommen beſeitigt ijt: man zählt nur die Silben und der Ae— 
cent beſtimmt den Rhythmus. So ergiebt ſich von ſelbſt ein Steigen oder ein Fallen des 
Tons im Gange der Betonung. Eine außerordentliche Freiheit herrſchte im Bau der 
Strophe (copla, das lateiniſche copula — Band, Verbindung) und infolge deſſen ein un⸗ 
endlicher Reichthum; faft Jeder folgte darin fic) ſelbſt, doch bediente man ſich auch manch⸗ 
mal fremder Strophenbildungen. Der Reim war männlich und weiblich und wurde faſt 
immer verwendet, doch war der Gebrauch deſſelben viel freier, als etwa bei den Modernen 
ja die Verſchlingung deſſelben wurde ſo weit geführt, daß keine einzige Zeile einer Strophe 
mit der andern verbunden war und erſt die folgende copla die entſprechenden Reime 
brachte; anderswo kehren einzelne Reime in allen Strophen wieder und verbinden ſo das 
Ganze. Was in einer anderen Sprache unausbleiblich zur Verkünſtelung führen mußte, 


) Das Wort, im Pervencaliſchen Trobaire, ſtammt von trobar fi i i 
a9 a ¢ —finden, erfinden, dichten. 
) Die älteſte Bezeichnung war „art de trobar“. 2 ae 
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war im Provenkaliſchen durch den Reichthum an Reimworten ermöglicht; doch ganz fehlte 
es an Künſteleien nicht. — Von den vielen Gattungen der Gedichte find die wichtigſten folgende: 


Cansos — Canzone, Lied. 

Sirventes — ein Lob- oder Rügelied. 

Planh Klagelied. 

Tensos (Streit) — ein Lied, in welchem eine oder mehr Perſonen ſtreitend eingeführt ſind. 
Alba — Taglied, in welchem Liebende den Anbruch des Morgens beklagen, weil er fie trennt. 


Der Inhalt der Troubadourlieder zeigt, wenn auch einzelne eigenartige Naturen ſich 
ſchärfer von der Menge abheben, einen ziemlich feſtbegrenzten Kreis von Vorſtellungen. 
Die Liebe nimmt eine der erſten Stellen ein; in beſcheidenerem Maße das Naturgefühl. 

Die Auffaſſung der Liebe ging aus der Natur des Volkes und den Verhältniſſen 
hervor, in welchen der Dichter zumeiſt zu ſeiner Dame ſtand. Gewöhnlich war ſie höher 
im Range, aber wünſchte doch die Verherrlichung durch den Sänger. In ſolchen Fällen 
mußten die Liebeslieder oft trotz aller Anmuth und Erfindungsgabe der Verfaſſer etwas 
kühl ausfallen, denn das Ganze war eben nur ein Spiel der Einbildungskraft. Damit iſt es 
zu erklären, daß gewiſſe Allegorien und Anſpielungen in veränderter Form ſehr oft wieder— 
kehren. Aber die Leichtigkeit, mit welcher man damals gerade in Frankreich über gewiſſe 
Dinge dachte, brachte es mit ſich, daß die Troubadours zu ihren Gönnerinnen in nähere un⸗ 
erlaubte Beziehungen traten. 
Daraus erklären ſich dann 
viele Züge: der Name wurde 
nicht genannt; vor Spähern 
und Eiferſüchtigen wurde 
Vorſicht angerathen. Alle 
ſonſtigen Züge, mit welchen 
die Liebe beſchrieben wird, 
ſind ſo, wie ſie naturgemäß 
immer wiederkehren müſſen: 
beſcheidenes Werben, ſtür⸗ ; 
miſches Begehren : Trauer Nach einem Ae n der ie Bibliothek zu Paris. 
und Jubel, Schüchternheit 
und Kühnheit. Aber unerſchöpflich iſt der Reichthum an Wendungen, die Feinheit der 
Anſchauung, die Schalkhaftigkeit des Vortrags. 

Dennoch ſind es nicht dieſe Lieder der Minne, welche der Troubadourdichtung eine 
ganz beſondere Stellung angewieſen haben, ſondern die Sirventes. Hier erwachte der 
männliche Geiſt, hier ſtand der Dichter auf einer höheren Stelle und kämpfte für oder 
gegen beſtimmte Gedanken oder Perſonen. N 

Hier tritt uns zugleich die Zeit ſelbſt entgegen. Die Troubadours begleiten die 
großen Ereigniſſe der Welt wie die kleineren in ihrer nächſten Umgebung: ſie rufen zu 
Kampf und Streit mit Liedern, welche ſelbſt ſo ſchneidig und glänzend ſind wie blitzende 

Schwerter; ſie fordern zur Theilnahme an den Kreuzzügen auf; ſie rügen mit ſcharfen 
Worten das Vorgehen eines Fürſten oder eines Volkes. Die ſübliche Leidenſchaftlichkeit 
hat hier Ton und Haltung gebildet und beſtimmt; rückſichtslos ſetzt die Erregung über die 
Grenzen des beſonnenen Angriffs, der würdevollen Vertheidigung me nicht nur der Pfeil, 
auch Schmuz wird auf den Gegner geſchleudert. Aber im Allgemeinen iſt der Eindruck 
der Rügelieder ein günſtiger; es lebt in ihnen ein ritterlicher, kampfesfroher Geiſt, eine 
Kühnheit, welche beſonders in den Angriffen auf den Klerus und die Kirche fie offenbart. 
So wurden die Sänger der Sirventes zu Vertretern des politiſchen Journalismus und 
wirkten vielfach auf die öffentliche Meinung ein. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 38 
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Die Zeit, in welcher die Poeſie der Troubadours wirkte, umfaßt von ihren Anfängen 
bis zum Verfall etwa zwei Jahrhunderte (1090-1290). Als einer der älteſten Trou- 
badours iſt Wilhelm IX., Graf von Poitiers, zu nennen. Eine alte Quelle ſagt von 
ihm: „Er war einer der artigſten Männer der Welt und einer der größten Frauen⸗ 
verführer; ein Ritter gut in Waffen und voll von Liebeshändeln“. Eine ſtarke Sinnlichkeit 
macht ſich auch in ſeinen Liedern bemerkbar; aber doch iſt eines, „worin bereits die wich— 
tigſten Charakterzüge der Minnepoeſie, die ſich ſpäter völlig entfalteten, wie in der Knoſpe 
liegen“ (Diez). Dort heißt es: 


„Ich bin, will ſie mir Gunſt gewähren, Nichts darf ich wagen ihr zu ſchicken, 5 
zum Nehmen und zum Dank bereit, ſie zürnt, und das nimmt mir den Muth, 
zum Huld'gen und zur Heimlichkeit, noch ſelbſt — ſo bin ich auf der Hut — 
will ſtets erfüllen ihr Begehren wag ich mein Leid ihr auszudrücken; 
und halten ihren Ruf in Ehren, doch ſie ſollt' auf mein Beſtes blicken, 
ihr Lob verkünden weit und breit. das ganz in ihren Händen on 

(Diez. 


Aus der großen Zahl der Folgenden können nur Wenige hervorgehoben werden: 
Bertrand de Born (geb. auf dem Schloſſe Born, nicht weit von Autafort in der Graf— 
ſchaft Perigord 1145 [7], geſtorben vor 1215) gehört zu jenen Dichtern, welche fic) in 
jeder Art zu einer ſcharf ausgearbeiteten Perſönlichkeit entwickelt haben. Seine Natur war 
auf Kampf und Streit angelegt. So ſingt er: 


(Strophe 1.) 


„Mich freut des ſüßen Lenzes Flor, mich freut es, ſeh' ich weit und breit 
wenn Blatt und Blüte neu entſpringt; Gezelt und Hütten angereiht; 

mich freut's, hör' ich den muntern Chor mich ſreut's, wenn auf den Feldern 

der Vöglein, deren Lied verjüngt ſchon Mann und Roß zum nahen Streit 
erſchallet in den Wäldern; gewappnet ſtehen und bereit.“ 


(Strophe 4.) 
„Manch farb'gen Helm und Schwert und Speer Nicht ſolche Wonne flößt mir ein 


und Schilde ſchadhaft und zerhau'n, Schlaf, Speiſ' und Trank, als wenn es ſchallt 
und fechtend der Vaſſallen Heer von beiden Seiten: drauf, hinein! — 

iſt im Beginn der Schlacht zu ſchau'n. und leerer Pferde Wiehern hallt 

Es ſchweifen irre Roſſe laut aus des Waldes Schatten, 

gefallner Reiter durch das Feld, und Hülferuf, der Freunde weckt, 

und im Getümmel denkt der Held, und Groß und Klein ſchon dicht bedeckt 

wenn er ein edler Sproſſe, des Grabes grüne Matten; 

nur, wie er Arm und Köpfe ſpellt, und Mancher liegt dahin geſtreckt, 

er, der nicht nachgiebt, lieber fällt. dem noch der Schaft im Buſen ſteckt.“ 


Doch war es durchaus nicht rohe, gewaltthätige Raufluſt, was ihn zum Kampfe 
trieb; nur wo er im Rechte zu ſein glaubte, dort ging er auch rückſichtslos zum Angriff 
vor; die Forſchung hat das harte Urtheil, welches noch jetzt über den Charakter Bertrand's 
oft gefällt wird, als unberechtigt erwieſen). Er war im Sinne der Zeit ſtarrer Ariſtokrat, 
aber er forderte von Dem, der wirklich ein Edelmann ſein wollte, edles Thun und echte 
Rittertugend. Mit beißender Schärfe verurtheilte er das ſchlemmeriſche, ausſchweifende 
Treiben, welchem ſich ein nicht geringer Theil der Standesgenoſſen hingab. Die Rüge⸗ 
lieder bilden ſeine eigentliche Stärke; die Liebe vereint ſich nur ſelten mit den kriegeriſchen 
Klängen ſeiner Leier. 5 

Saft nur dieſer galten die Geſänge Peirol's (geſt. 1225); echt lyriſche Wärme und 
ein ſanftes Gefühl zeichnen ſie aus. Seine Neigung galt einer vornehmen Dame. Man 
kann die Entwicklung der Empfindungen in den vorhandenen Liedern genauer verfolgen. 


8 ) Die von Diez abweichende Anſicht begründet Albert Stimming: „Bertrand de Born, 
ſein Leben und ſeine Werke“ (Halle 1879). f 
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Nachdem ihm Erhörung zu Theil geworden iſt, ſingt er: 

2 (Strophe 1.) (Strophe 2.) 
„Hat mir Liebe Jahre lang Dank der Herrin drum! ſie hat 
Leid und Unheil zugefügt, dieſe Freuden mir verliehn. 

hält ſie jetzt mich doch vergnügt, Nie vergeß ich es forthin, 
drum behagt mir der Geſang. was jie Liebes ſprach und that. 
Wißt, daß ich ein hohes Glück Jene ſoll mich nicht mehr fahn, 
unverdient erreichte, der ich war ergeben: 
und als ſich die Hoheit neigte, treu und redlich will ich leben 
Hob die Demuth ſtolz den Blick. mildrer Herrſchaft unterthan. 

(Strophe 5.) 

An ein Sprüchlein wohlbekannt, Wenn mich Tag und Nacht verzehrt, 
halt ich mich mit Zuverſicht: ihrer Liebe Feuer, 

Stehſt du gut, ſo rühr' dich nicht. werd' ich ihr nur immer treuer, 
Nein, gewiß, ich halte Stand: wie ſich Gold in Flammen klärt. 

(Diez.) 

Als Spötter ſtand unter den Troubadours der Mönch von Montaudan bblühte 
Ende des zwölften Jahrhunderts), deſſen wirklicher Name unbekannt iſt. Als Prior zog 
er im Mönchsgewand umher und errang reichen Lohn, welchen er ſeinem Kloſter ſpendete. 
Der Werth ſeiner Dichtungen ruht hauptſächlich in der Satire. Wenn dieſelbe auch manch— 
mal über die Grenzen Deſſen, was ſich mit der „mesura“ vertrug, hinausgeht, jo gewährt 
die Laune dafür Erſatz, wie der Stoff die Lieder ſittengeſchichtlich intereſſant macht. 

i Ein noch bedeutenderer Vertreter des Rügeliedes war Peire Cardinal (blühte 

1210-1230). Der größte Theil ſeiner Sirventes richtet ſich mit rückſichtsloſer Schärfe 
gegen den Sittenverfall, welcher um dieſe Zeit den Untergang des Ritterthums begleitete. 
Aber nicht nur ſeine Standesgenoſſen — er war adeliger Geburt und Kanonikus — alſo 
die Edlen und den Klerus griff er an, ſondern auch allgemein menſchliche Laſter und 
Thorheiten. Dabei ſteht er ſtets auf Seite der Leidenden und Unterdrückten und iſt er weit 
entfernt von jenem adeligen Hochmuth ſeines Vorgängers Bertrand de Born. Wo dieſes 
feſte ſittliche Empfinden ihm Worte des Zornes leiht, dort findet er Töne voll männlicher 
Kraft, und dort findet ſeine Satire den ſchärfſten und ſchneidigſten Ausdruck. Beſonders 
bemerkenswerth iſt's, daß bei ihm, was ſich zum Theil durch die ſittliche Tendenz erklärt, 
die Spruchweisheit eine nicht unbedeutende Stellung einnimmt. Hier bekundet ſich klar 
der Einfluß des arabiſchen Geiſtes. Zur Probe ſeiner Eigenart diene ein Rügelied in der 


Ueberſetzung von Diez; die Einleitung deſſelben iſt in der Uebertragung ausgelaſſen. 


„Der Große trägt ſo viel Erbarmen hier 

mit Dürft'gem, wie es Kain mit Abel trug; 
er übertrifft den Wolf an Raubbegier 

und feile Dirnen noch an Lug und Trug. 
Bohrt ihn getroſt an zwei drei Stellen an, 
kein wahres Wort entquillt ihm, glaubt daran, 
nein, Lügen nur, wovon das Herz ihm ſchwillt 
und, gleich der Flut des Bergſtroms, überquillt. 


Gar manche Freiherrn kenn' ich auf der Welt, 
die falſch ſind, wie im Ring ein falſcher Stein, 
und wer ſie noch für zuverläſſig hält, 

der kauft den Wolf fürs Schaf geduldig ein. 
Ihr Werth und Inhalt kommt nicht in Betracht, 
da ſie wie falſche Münzen ſind gemacht, 

wo man das Kreuz und rings die Lilien ſieht, 
doch, ſchmilzt man ſie, daraus kein Silber zieht. 


Vom Aufgang bis zum Niedergange, wißt, 
war mir ein Handel recht, der ſeltſam klingt: 
ein Goldſtück geb' ich Dem, der ehrlich iſt, 
wenn mir der Schelm nur einen Nagel bringt. 
Dem Güt'gen geb' ich eine Mark in Gold, 
wenn mir der Unhold einen Kreuzer zollt, 
und einen Goldberg Dem, der Wahrheit liebt, 
wenn mir ein Ei nur jeder Lügner giebt. 


Auf eines Lederſchnitzchens engen Raum 
ſchreib ich der meiſten Menſchen Redlichkeit, 
ich brauchte nur des Handſchuh's halben Daum; 
mit einem Törtchen ſpeiſt ich weit und breit 
die Guten ab, der Aufwand wär' gering, 

doch mit den Böſen wär's ein ander Ding; 

da könnte man, ohn’ umzublicken, ſchrei'in: 
„Kommt her und eßt, ihr Edlen groß und klein!“ 


Einen wichtigen Wendepunkt für die Kunſt und Poeſie der Provence bildeten die 
Albigenſerkriege. Die „Ketzer der Provence“ ſtrebten ſchon ſeit Ende des elften Jahr⸗ 


hunderts eine Kirchen vereinigung an; weder kirchliche Miſſionen noch 
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hatten die mächtige Ausbreitung der reformatoriſchen Bewegung hindern können, bis 
endlich Innocenz III. den Kreuzzug gegen die „Irrlehre“ predigen ließ. Von ungefähr 
1209—1229 dauerten jene Kämpfe, welche die ſchöne Provence zum Theil verwüſteten; 
Greuel aller Art erſtickten die Bewegung, und was Schwert und Feuer geſchont hatten, 
wurde durch die Inquiſition vernichtet. Dieſe Jahrzehnte mußten das Geiſtesleben ſchwer 
treffen; vom zweiten Drittel des dreizehnten Jahrhunderts vollzog ſich der Verfall der 
„frohen Wiſſenſchaft“. Als der letzte der Troubadours, welche ſich demſelben entgegenſtellten, 
iſt Guirant Riquier zu nennen (geſt. um 1294). So ſehr er jedoch ſich bemühte, „eine 
ſcheidende Literatur vor dem Untergange zu retten“ (Diez), trug dennoch auch ſein ganzes 
Weſen die Zeichen an ſich, daß die ſchöne Zeit längſt vorüber war. Der größte Theil 
ſeiner Schöpfungen trägt den Zug der Lehrhaftigkeit und verräth einen nicht gewöhnlichen 
Grad von Bildung und Wiſſen. Lyriſch begabt hat er ſich jedoch auch gezeigt, beſonders 
in einer Reihe von „Paſtorellen“ — Schäfergedichten — welche zuſammen eine Art kleiner 
Novelle bilden. Von ſeinen übrigen Gedichten zeichnet ſich ein „Abendlied“ aus, welches 
ich hier folgen laſſe: 


„Einem Freund voll Zärtlichkeit Niemand war dem Freunde nah, 
ward der Liebe ſüßer Lohn dem verborgen blieb ſein Herz, 
zugeſagt nebſt Ort und Zeit; wenn er ihm ins Antlitz ſah, 
und er glüht am Tage ſchon, denn er weinte faſt vor Schmerz; 
deſſen Ziel ihm Wonne bot, fo war ihm der Tag verhaßt, 
und er ſeufzte nur und ſprach: und er ſeufzte nur und ſprach: 
„O wie lang ziehſt du dich, Tag, „O wie lang ziehſt du dich, Tag, 
und Nacht und Nacht 
naht ſich leider allzu ſacht.“ naht ſich leider allzu ſacht.“ 
So war in des Freundes Bruſt : Der erträgt die größte Qual, 
angefacht der Sehnſucht Glut - dem kein Helfer helfen kann! 
nach verheiß'ner Lieb' und Luſt, Denkt des Freundes drum einmal, 
daß ihm ängſtlich war zu Muth, was er ſchmachtend nun begann, 
denn ſein Leben ſchien bedroht, da der Tag ihm war zur Laſt; 
und er ſeufzte nur und ſprach: und er ſeufzte tief und ſprach: 
„O wie lang ziehſt du dich, Tag, „O wie lang ziehſt du dich, Tag, 
und Nacht und Nacht 
naht ſich leider allzu ſacht.“ naht ſich leider allzu ſacht.“ 


Höfiſches Heldengedicht. Neben den lyriſchen Stoffen wurden im ſüdlichen Frankreich 
auch epiſche in provengaliſcher Mundart behandelt. Zwei höfiſche Heldengedichte behandeln 
Stoffe aus dem Sagenkreiſe Karl's des Größen, eines aus jenem der Tafelrunde. Außer⸗ 
dem laſſen vielfache Anſpielungen vermuthen, daß Lancelot, Floris und Blancaflor, Triſtan 
und Iſeut und andere Geſtalten dieſer Art in provencalifder Faſſung vorhanden waren. 

Der deutſche Minnegeſang hatte ſich in ſeinen Anfängen, beſonders in Oeſterreich, 
ſelbſtändig entwickelt, aber in ſeinem Fortſchreiten iſt er doch auch von den Troubadours 
beſtimmt. Ueberſetzungen laſſen ſich zwar nur bei dem ſchweizeriſchen Grafen Rudolf von 
Neuenburg nachweiſen, welcher den Provengalen Folquets von Marſeille in den meiſten 
Liedern nachgeahmt hat. Aber der ariſtokratiſche Zug und die Verehrung verheiratheter 
Frauen ſind von den Romanen herüberverpflanzt. Den größten Unterſchied begründete die 
Stellung der Dichter in den beiden Ländern: die Troubadours ſtanden mitten im öffent⸗ 
lichen Leben und nahmen mit leidenſchaftlichem Eifer an Allem Theil, was die Zeit be— 
wegte, während in Deutſchland die Liebe faſt ausſchließlich den Stoff bildete; nur Walther 
von der Vogelweide kann in Bezug auf Weltblick mit den Troubadours verglichen werden. 

Einen andern Werdegang zeigt die poetiſche Literatur des Nordens von Frank- 
reich — hier überwiegt nach allen Richtungen das Epos. Was hier in der Zeit von 
etwa der Mitte des elften bis gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts geſchaffen worden 
iſt, hat beſtimmend auf die romantiſche Dichtung gewirkt. Hier im Norden, wo Menſchen 
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wie Natur kräftiger und weniger leichtlebig waren, fanden langgepflegte Stoffe ihre feſte Ge— 
ſtaltung; hier wurde die chriſtliche Romantik entwickelt, hier hatte die Begeiſterung für 
die Kreuzzüge ihre Heimat, hier gewann das Ritterthum zuerſt ſeine Ausbildung. Viel 
mehr als die Lyrik der Troubadours hat die epiſche Dichtung der nördlichen „Trouveres“ 
ſich die höchſte Bedeutung für die Poeſie des Mittelalters errungen. Es war das erſte 
Mal, daß Frankreich geſetz- und ſtoffgebend in die Weltliteratur eintrat. Aus dem Meere 
von Sagen, welches ſich bis dahin angeſammelt hatte, ſchöpften die Nordfranzoſen zuerſt 
und gaben dem beweglichen Geiſte derſelben Form und Haltung; mehr das glänzend be— 
wegte Daſein, als die tiefere Durchgeiſtigung des Ueberlieferten anſtrebend, geſtalteten ſie 
die Sagenſtoffe ihrem eigenen Weſen gemäß. 

Dieſer reichen volksthümlichen Heldendichtung lagen hauptſächlich drei Sagenkreiſe zu 
Grunde: der karolingiſche, der bretoniſche (keltiſche) und der normanniſche; da— 
neben boten jedoch verflachte antike und orientaliſche Ueberlieferungen auch noch eine Fülle 
von Anregung. Viele Stoffe, welche in dieſen Jahrhunderten zu größeren Epen verarbeitet 
wurden, find ſchon vorher in kürzerer Faſſung als „Chanson“ vorhanden geweſen. 

Als eine Quelle der 
Epen aus dem Kreiſe Karl's 
und ſeiner Helden wird 
die „Chronik des Turpin“ 


genannt: „De vita Caroli a WS 0 
Magni et Rolandi historia“. 1 0 
Der angebliche Verfaſſer ; a 


ijt 800 geſtorben, das Werk 
ſelbſt rührt von Verſchie⸗ 
denen her und iſt in ſeinem 
erſten Theil kaum vor etwa 
1050 entſtanden; die Fort⸗ 
ſetzung iſt zwiſchen 1110 
und 1120 geſchrieben. — 
Die Stoffe, welche man in 
den Epen dieſer Reihe be- 5 *— 

Pa yeltae ad Nach einem 1 Bibliothek zu Paris. 
übergegangen, jo die Geſchichte von „Flos und Blancflos“, „Die Haymonskinder“ u. ſ. w. 
Das wichtigſte, in ſeinem Grundſtock älteſte Werk war „Chanson de Roland“ (über— 
ſetzt von Hertz, Stuttgart 1861), welcher in der vorhandenen Form der Mitte des zwölften 
Jahrhunderts angehört. 

Noch viel einflußreicher auf die Epen des karolingiſchen Kreiſes waren jene des bre- 
toniſchen, welcher auch in Hinſicht auf den poetiſchen Gehalt die erſte Stelle einnimmt. 
Viel freier entfaltete ſich hier die Phantaſie und verwob uralte Märchen und Sagen mit 
den ritterlichen und chriſtlichen Ideen. In merkwürdiger Vermiſchung erſcheint hier das 
Myſtiſche neben den Ausſchweifungen der Sinnlichkeit. Die Stoffe, auf welche ſpäter die 
bedeutenden Schöpfungen der höfiſchen Heldendichtung unſerer Heimat aufgebaut worden 
ſind, waren faſt alle hier vorgebildet. Als der fruchtbarſte und vorzüglichſte Dichter ragt 
Chrétien de Troyes (lebte gegen Ende des zwölften Jahrhunderts) hervor. Sein meiſt 
bedeutendes Werk iſt „Li contes del gral; der Schluß ſtammt von zwei anderen Dichtern. 
An Wichtigkeit ſteht neben dieſem Werke der Roman von „Triſtan“, welcher, zuerſt in 
Proſa behandelt, von Chretien in rhythmiſche Form gebracht worden iſt. An dieſe beiden 
Werke knüpfen ſich die zwei größten Schöpfungen der deutſchen Romantik, Eſchenbach's 
„Percival“ und Gottfried's von Straßburg „Triſtan und Iſolt“. 
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Außerordentlich ſtoffreich iſt auch der anglo-normanniſche Sagenkreis; ſchon gegen 
Ende des elften Jahrhunderts erfuhren Theile deſſelben durch Walter Calenius grund— 
legende Geſtaltung. Als der Hauptdichter iſt Richard Wace (geb. auf der Inſel Jerſey, 
lebte lange in Bayeux, ſtarb in England um 1180) bekannt. — Dem normanniſchen Kreiſe 
gehört auch die Bearbeitung von „Robert le Diable“ an. 

Roman und Fabliaur. Von den orientaliſchen Stoffen find beſonders die Bearbei— 
tungen von „Barlaam und Joſaphat“ (um 1218) und der „Roman de sept Sages“ zu 
nennen; unter den Geſtalten der Antike zog vor Allem Alexander der Große an; außerdem 
wurden der Trojaniſche Krieg und die Argonautenſage behandelt. 

Die Fülle deſſen, was die franzöſiſche Literatur in dieſem Zeitraume hervorgebracht 
hat, iſt unüberſehbar: neben den vielen Reimchroniken eine ungeheuere Zahl kleinerer Epen 
oder Geſchichten (Contes), welche ſich zum Theil an Volkslieder anſchloſſen und mit Vor— 
liebe erotiſche Stoffe behandelten; dann kleine Erzählungen ähnlicher Art (Fabliaux), die 
auch auf die italieniſche Novelle eingewirkt haben, und die vielen Bearbeitungen des Thier— 
epos (Roman de Renard) mit ſtark ſatiriſcher Haltung. Einzelne Theile des letzteren 
Stoffes waren ſicher ſchon im zwölften Jahrhundert bekannt, aber der Grundſtock der— 
ſelben iſt jedenfalls nicht in Frankreich zu ſuchen, ſondern mag wol in jener Zeit, als die 
germaniſchen Franken einwanderten, mit 
ihnen in das Land gekommen ſein. Für 
den germaniſchen Einfluß ſpricht ſchon die 
Thatſache, daß ſich die Erinnerung an den 
Sinn des Wortes „Renard“ (verkürzt aus 
Reginhard — der Rathſtarke, Rathgeber) 
noch in jüngeren Faſſungen erhalten hat. 
Schon um 1100 ward jenes altfranzöſiſche 
Werk verfaßt, welches Heinrich dem Gliche— 
faere (vergl. D. L. I, S. 74) zum Vor⸗ 
bilde gedient hat. In der Folge wurden 
einzelne Theile (Branches) behandelt, und 
zwar ganz im Stil des höfiſchen Epos, 

— sone. und die vorhandenen zu einem größeren 
Nach einer Miniatur in der großen Bibliothek zu Paris. Ganzen vereint. Eine der wichtigſten dieſer 
umfaſſenderen Arbeiten ſtammt von einem Prieſter, Pierre de Saint-Cloud, und wurde 
etwa zwiſchen 1204 — 1209 verfaßt. Sie umfaßt an 10,000 Verſe und wurde von einem 
Nachfolger fortgeſetzt. An dieſe Fortſetzung ſchließt ſich der niederländiſche „Reinaert“, das 
Urbild unſeres „Reinecke Fuchs“ (vergl. D. L. I. S. 267 u. f.). — Schon Pierre hat in 
ſeiner Darſtellung Satire auf zeitgenöſſiſche Perſonen eingeflochten, und ſolche Anſpielungen 
wurden in den ſpäteren Bearbeitungen ſtehend. > 

Schließlich fei noch der „Roman de la Rose“ genannt, welchen Guillaume de 
Lorris um 1220 begann und Jean de Meung zwiſchen 1260—70 vollendete. Dieſes 
poetiſch faſt werthloſe Werk genoß im dreizehnten und im Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts einen Ruf, wie kaum irgend ein anderes. Der Hauptinhalt der 22,000 Verſe 
läßt ſich in wenige Zeilen zuſammenfaſſen. Das Ganze wird als Traum eingeleitet. 
Der Träumer befindet ſich in einem herrlichen Garten, in welchem ein köſtlicher Rofen- 
ſtrauch blüht, und wird von brennender Sehnſucht ergriffen, eine der Roſen zu pflücken. 
Nun perſonifizirt der Dichter eine Unzahl von Begriffen, welche die Erlangung des Wunſches 
erleichtern oder erſchweren. So erſcheinen Allegorien der Liebe, der Vernunft, der Schande, 
der ſchlechten Nachrede, Eiferſucht u. ſ. w. Endlich ſchwört der Held dem Gotte Amor 
Lehnstreue, und da ruft dieſer ſeine Vaſallen, Perſonifikationen aller körperlichen und 
geiſtigen Vorzüge, welche ein Liebender beſitzen muß, zuſammen, um mit ihnen die Mauern, 
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welche die Roſe beſchützen, zu erſtürmen. Venus ſteckt dieſelben zuletzt mit der Fackel der 
Liebe in Brand, und ſo muß ſich denn die Roſe ergeben und wird gebrochen. Man braucht 
nur dieſen geringen Inhalt wie die nüchterne Allegorie im Verhältniß zum Umfange zu 
bedenken, um einzuſehen, daß nur die größten Weitſchweifigkeiten und Abſchweifungen eine 
derartige Ausdehnung möglich machen konnten. Zu dieſen Mängeln geſellt ſich die Ver- 
ſchiedenheit der beiden Dichter. Lorris war ziemlich einfach und beſaß immerhin etwas 
Phantaſie; er behandelte die Frauen und die Liebe mit einer gewiſſen feineren Ritter— 
lichkeit, er iſt langathmig, aber behält doch immer den Stoff noch mehr im Auge. 
Meung dagegen war Gelehrter und vor Allem Satiriker. 


Roman de la Rose: „Der Tanz im Luſtgarten“. Nach einer Miniatur im Britiſchen Muſeum. 


Kaum eine Frage der Zeit, beſonders keine, welche kirchliche Mißbräuche und reli⸗ 
giöſen Uebereifer betrifft, läßt er unbeſprochen; ſatiriſche Betrachtungen über Bettelorden 
und Mönchsweſen nehmen Hunderte von Verſen ein. Außerdem iſt er ein entſchiedener 
Feind des weiblichen Geſchlechts und läßt gewiß keine Gelegenheit vorübergehen, ſeinen 
Ingrimm in Spott und Hohn Luft zu machen. Bedeutungsvoll und wichtig für die 
Kenntniß der Zeit ſind jene Theile ſeiner Arbeit, welche demokratiſche ae ſozialiſtiſche 
Grundſätze nicht nur berühren, ſondern in ſchärfſter Weiſe vertheidigen. i 5 darf 
ſagen, daß, abgeſehen vom Sprachlichen, der Werth dieſes ſo geprieſenen Werkes nur 15 
jenen Zügen beſteht, welche es äſthetiſch vollkommen werthlos machen. Geiſtreiche un 
feine Einzelheiten können daran nichts ändern. 


*) So die Güter- und Weibergemeinſchaft. 
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Im dreizehnten Jahrhundert nahmen Satire und Allegorie auf allen Gebieten über⸗ 
hand; die Rolle, welche die freiſchöpfende Phantaſie dabei einnahm, mußte immer beſchränkter 
werden; — nur in der Lyrik zeigte ſich ein friſcherer Geiſt; nach dem Muſter der Trou⸗ 
badours dichteten vornehme Herren, Könige, Herzöge und Grafen, aber auch Sänger 
niederen Standes. In Frankreich bildete ſich ſogar ſchon ſehr früh eine förmliche Genoſſen⸗ 
ſchaft unter den Jongleurs aus. So hatten die der Normandie eine derartige Brüderſchaft 
(Confrérie). 1031 war dieſelbe autoriſirt worden und ungefähr zwiſchen 1190 und 1220 
wurden die Rechte der Genoſſenſchaft erneut. Jedes Jahr am Martinstage kamen alle 
Mitglieder zuſammen und hielten ein großes Kirchenfeſt. Aus einer Quelle geht hervor, 
daß dieſem Bunde nicht nur gewöhnliche Jongleurs, ſondern auch Edelleute angehört haben 
müſſen. In der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wurden die Bedingungen 
geregelt, welche Jongleurs und Minſtrels in Paris zu beobachten hatten. Derartige Be⸗ 
ſtimmungen wurden im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert noch erneuert. In dieſen 
Zeiten finden ſich noch verſchiedene Meniſtrels in unmittelbarem Dienſte großer Herren. 
Unſer Farbendruck ſtellt dar, wie Adenez, genannt König der Meneſtrels, von Herzog 
Heinrich von Flandern und Brabant zum Grafen Robert von Artois, Bruder König 
Ludwig's IX. (des Heiligen) geſendet, der Gräfin von Artois, Mathilde von Brabant, und 
der Königin Bianca von Caſtilien und Frankreich ſeine Dichtung: „Roman de Cleéomades“ 
vorträgt. (Miniatur in einem Manuſkript des dreizehnten Jahrhunderts, vorher in der 
Arſenal- Bibliothek.) Der größte Theil dieſer Lyrik iſt, vom Standpunkt der Aeſthetik 
betrachtet, werthlos. Gelehrſamkeit und Künſtelei unterdrücken faſt überall die wirkliche 
Empfindung, und ſehr ſelten wird man durch naive, liebenswürdige Einzelheiten erfreut. 

Das Volk jedoch dichtete noch immer fort, und aus ſeinen Reihen gingen verſchiedene 
Sänger hervor, welche im Verkehr mit der Natur ſich Friſche der Empfindung bewahrten, 
ſo Olivier Baſſelin (Anfang des funfzehnten Jahrhunderts), ein Walkmüller in der Nor⸗ 
mandie, einer der Erſten, welche volksthümliche Trinklieder gedichtet haben. Man nannte 
fie nach ſeinem Wohnorte Vire: „Veaux de Vire“, woraus {pater „Veaudeville“ entſtand. 
Leider iſt uns ein unzweifelhaftes Manuſkript ſeiner Lieder nicht erhalten. 

Wie in Deutſchland geſchichtliche Volkslieder die Entwicklung der Thatſachen begleiten, 
ſo iſt es auch in Frankreich der Fall. Man kann in denſelben jenen wichtigen Kampf ver⸗ 
folgen, welchen das Streben, die Macht übermüthiger Barone zu brechen, zur Folge hatte; 
man erſieht aus ihnen, wie Perſönlichkeiten auf die Phantaſie des Volkes gewirkt haben, 
und begegnet in ihnen auch denſelben Geſtalten wie in Deutſchland, z. B. den Flagelanten. 
Während des großen Peſtjahres 1349 tauchten dieſelben, von Deutſchland aus kommend, 
in Frankreich auf. Wie Friedrich Cloſener (vgl. D. L. 1, S. 195), fo berichtet auch ein 
franzöſiſcher Chronikenſchreiber über dieſen Gegenſtand. Eines der Lieder erinnert in der 
Haltung an die von Cloſener mitgetheilten Leiſe. 

Drama. Das zweite Gebiet, auf welchem ſich volksthümlicher Geiſt länger offenbarte, war 
die dramatiſche Poeſie. Die Anfänge derſelben wurzeln in Frankreich ebenſo wie bei uns 
hauptſächlich im Kultus der Kirche. Die lateiniſche Sprache beherrſchte den Text zuerſt 
vollkommen, aber ſchon im Anfang des elften Jahrhunderts begann ſich die Volksſprache 
einzudrängen. Aus dieſer Zeit ſtammt eine Art Dialog: „Die klugen und die thörichten 
Jungfrauen“. Der Stoff iſt im hohen Maße einfach. Hier wird neben der Kirchen⸗ 
ſprache die provengaliſche benutzt. Die thörichten Jungfrauen ſchlafen, ſtatt dem Bräutigam 
entgegen zu gehen, wobei ihnen das Oel aus den Lampen fließt. Als Chriſtus kommt, 
weiſt er fie mit den Worten von ſich: „Alet, chetivas! alet malaureas! En enferu ora 
seret meneias“; im modernen Franzöſiſch: „Allez chetives! allez malhèreuses! vous 
serez menées en enfer“. „Geht ihr Sünderinnen, geht ihr Unglücklichen, ihr werdet ge⸗ 
führt werden in die Hölle“. Teufel ergreifen ſie und führen ſie fort, dann erſcheinen 
Moſes, Jeſaias, Daniel ꝛc. und preiſen Chriſtus, worauf ein Kirchenlied das Ganze ſchließt. 
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Adenez, „Konig der Alineſtrels“, trägt ſeine Dichtung „Cſsomadés“ der Königin von Frankreich) 
und der Gräfin von Artois vor. 
Nach einem Miniaturgemälde des XIII. Jahrhunderts. (Sibtiothet des Arſenals zu Paris.) 


Theater im zwölften und dreizehnten Jahrhundert. 305 


Von den geiſtlichen Spielen der nächſten Jahrhunderte ſei nur noch eines aus dem 
zwölften erwähnt: Adam. Der Bau des Ganzen iſt ebenſo einfach. Ein dialogiſirtes 
Vorſpiel, in welchem Gott Vater, Adam, Eva und der Teufel auftreten, behandelt den 
Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradieſe. Im folgenden Theile wird die Er- 
mordung Abel's vorgeführt, und im dritten, dem letzten, treten ohne jegliche Verbindung 
verſchiedene Erzväter und Propheten auf, welche die Herabkunft des Herrn prophezeien. 
Sehr intereſſant iſt die Handſchrift dieſes Stückes, weil ſie in lateiniſcher Sprache eine 
genaue Angabe über die geſammte Scenen-Einrichtung, über die Gewänder und ſogar über 
Auffaſſung der Rollen enthält. Einige der Vorſchriften ſeien hier mitgetheilt: Für das 
Paradies iſt ein erhöhter Platz gefordert, welcher durch ſeidene Vorhänge abgeſchloſſen 
werden müſſe. Für Adam wird eine rothe Tunika, für Eva ein weißes Unterkleid und 
ein weißer Seidenmantel vorgeſchrieben. Wenn auf der Erde, auf dem niedrigeren Theile 
der Scene, das Wort Paradies genannt werde, ſo müſſen die Darſteller mit dem Finger 
nach oben weiſen. Sobald Adam das Verbrechen begangen hat, d. h. vom Apfel gegeſſen, 
müſſe er ſein Gewand mit einer Verhüllung aus Blättern vertauſchen. Man ſieht in 
dieſen Vorſchriften eine bereits vorgeſchrittene Technik. 

Ebenſo wie in Deutſchland fand mit der Volksſprache auch das Komiſche Eingang 
in die Myſterien; der Teufel beſonders war es, welcher die Heiterkeit der Zuſchauer zu 
erregen vermochte. Bald reichten die Dome und Kirchen nicht mehr aus, die Menge zu faſſen, 
man ſpielte auf Kirchhöfen, dann auf freien Plätzen; die Dekorationen wurden immer reicher, 
Flugmaſchinen und Verſenkungen gelangten zur Verwendung. 

Während noch der kirchliche Geiſt die Stoffwahl beſtimmte, hatte ſich auch bereits 
eine weltliche Dramatik zu entwickeln begonnen, und zwar waren es die Trouveres, welche 
kleine der Wirklichkeit entnommene Scenen in der Volksſprache behandelten, aber auch nicht 
ganz und gar auf die Behandlung religiöſer Stoffe verzichteten. Es ſind drei Dichter, 
von welchen uns noch derartige kleine Spiele erhalten ſind: Rutebeuf, Adrian de la 
Hall (geſt. 1288) und Jean Bodel (geſt. um 1290); alle Drei gehörten dem „Puiy“ 
der Stadt Arras an. Puiy ſtammt von dem lateiniſchen Podium und bezeichnet eine 
Erhöhung, auf welcher Jongleurs Balladen und andere Gedichte vorzutragen oder Spiele 
aufzuführen pflegten. Davon wurde das Wort auf die Genoſſenſchaft ſelbſt übertragen. 
Während Rutebeuf und Jean Bodel mit Vorliebe Heiligenlegenden in einer an unſern 
Hans Sachs erinnernden naiven Weiſe behandelten, nahm de la Hall Vorgänge aus dem 
bürgerlichen und volksthümlichen Leben ſeiner Zeit zum Stoffe für ſeine Scenen, und 
ſchrieb ſelbſt dazu die Muſik. Daß er auf ſtrenge Sitte keine Rückſicht nahm, erklärt ſich 
genügend aus den Anſchauungen des Jahrhunderts. In einem Spiel „Jeu de la feuillee“ 
behandelte er im Vorbeigehen auch die Geſchichte ſeiner eigenen Heirath. In der erſten 
Scene nimmt er Abſchied von ſeinen Freunden und kündigt an, er wolle ſich, um zu ſtudiren, 
nach Paris begeben. Einer fragt ihn, was aus ſeiner Frau werden ſolle; er käme doch 
nicht ſo ohne weiteres fort. Darauf erzählt Jener aufrichtig, wie er ſich einſt in ſeine Frau 
verliebt habe und ihrer jetzt müde ſei. Aber der geizige Vater des Dichters will kein 
Geld zu der Reiſe hergeben und ſtellt ſich krank: 

„Ich weiß recht gut, woran ihr leidet, Meiſter Heinrich“, jagt der Arzt, „man nennt 
das Uebel Geiz.“ Zu einer Frau, welche ihn wegen Magenſchmerzen um Rath fragt, ſagt 
er: „das kommt nur davon, weil ihr auf dem Rücken liegt“ — und fügt noch verſchiedene 
handgreifliche Zweideutigkeiten hinzu. Als ſie und ihre Freundinnen über den Arzt her⸗ 
fallen wollen, erſcheint ein dicker Mönch und fordert im Namen ſeines Schutzpatrons, des 
heiligen Macarius, Almoſen, indem er zugleich die Macht deſſelben preiſt: „Von hier bis 
nach Irland giebt es keinen Heiligen, welcher ſo ſchöne Wunder verrichtet. Er verjagt die 
Teufel aus dem Körper und beſeitigt die Narrheit. Die dümmſten Weiber brauchen nichts 
als in unſere Klöſter zu kommen und ſind beim Fortgehen vollſtändig geſund, weil der 
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Heilige gar große Verdienſte hat.“ Jeder giebt eine Gabe und fordert den Mönch auf, 
für ihn zu beten. Darauf läßt ſich dieſer zu trinken geben und ſchläft ein. Während dem 
eſſen die Anderen auf ſeine Koſten, und als er erwacht, verlangt der Wirth die Bezahlung 
und nimmt ihm, auf die Weigerung, die Kutte weg. „Jetzt geh', du haſt den Kern, ich die 
Schale.“) Da muß das Mönchlein die Bewirthung bezahlen und eilt fort. 

Dieſe Inhaltsangabe genügt, dieſe Gattung volksthümlicher Spiele zu kennzeichnen; 
es kam nicht auf die Durchführung eines einheitlichen Stoffes, ſondern nur auf den wirk⸗ 
ſamen Humor der einzelnen Scene an. 

Die große Verbreitung der „Puiys“ — es gab ſolche in Bithune, Lille, Amiens, 
Rouen u. ſ. w. — beweiſt, welche Theilnahme das Volk dieſen Spielen zugewendet hat. 
Von noch größerer Wichtigkeit waren andere Verbindungen, welche Handwerker und An⸗ 
gehörige anderer Stände unmittelbar zu dem Zwecke bildeten, dramatiſche Spiele aufzuführen, 
fo gegen 1398 die Confrérie de la Passion, welche nur Myſterien aufführte, deren 
Stoffe der Leidensgeſchichte Chriſti entnommen waren. 

Neben den Myſterien fanden die ſogenannten Mirakelſpiele und Moralitäten, welche 
in Paris vor Allem durch die Zunft der Gerichtsſchreiber, Cleres de la Bazoche, auf⸗ 
geführt wurden, eifrige Pflege. Eine weitere Art dramatiſcher Spiele, welche der Eigenart 
der Nation noch viel mehr als alle anderen entſprachen, war die der „Sotties“ und „Farces“. 

Um von den Mirakelſpielen einen ungefähren Begriff zu geben, ſei kurz der Inhalt 
eines derſelben erzählt. 

Der Titel deſſelben iſt „Das Mirakel von der römiſchen Kaiſerin“. Der Kaiſer 
hat das Land verlaſſen, um ſich an einem Kreuzzuge zu betheiligen, und dem Bruder die 
Regentſchaft übergeben; dieſer wird von einer heftigen Leidenſchaft zu ſeiner Schwägerin 
ergriffen und kämpft lange gegen ſein Gefühl. Das Gewiſſen ſtellt ihm das Verbrecheriſche 
ſeiner Wünſche vor, aber ſeine Begierde iſt ſehr groß; der innere Kampf wirft ihn auf 
das Krankenlager. Begleitet von ihren Frauen naht ſich ihm die Kaiſerin und ſpricht: 
„Gott, wie brennt fein Kopf und wie ſchlagen ſeine Pulſe! Was fehlt Euch, mein Bruder? 
Geht theurer Herr und öffnet mir, während wir allein ſind, Euer Herz.“ Der Kranke 
erwiedert darauf: „Wahrlich, Dame, Ihr ſeid der Arzt meiner Krankheit, doch bin ich 
tadelnswerth, das zu ſagen.“ — „Mein Bruder, ſagt mir ohne zu ſäumen, um der Liebe 
Gottes willen, was das bedeutet, daß ich der Arzt Eurer Krankheit ſei? Ich verſtehe Euch 
nicht.“ — „Dame, wenn Ihr es wiſſen wollt, ich bin krank geworden infolge der Liebe, 
welche ich für Euch empfinde.“ — „Bruder, denkt daran, Euch herzuſtellen, und kümmert 
Euch nicht ab. Wir müſſen uns natürlich gegenſeitig lieben und uns Freunde ſein. Ich 
ſage nicht mehr. Denkt an Euch. Ich gehe.“ Bei dem nächſten Zuſammentreffen kann der 
indeß Geneſene ſeine wachſende Leidenſchaft nicht mehr zügeln und giebt ſeinen Wünſchen 
unzweideutigen Ausdruck. Mit Würde weiſt ihn die Fürſtin ab: „Ich wollte lieber den 
Feuertod ſterben, als die Geſetze der Ehe brechen und eine ſolche Schmach anthun Eurem 
Bruder, meinem Gatten. — — — Darum ſprecht nie mehr über Das, oder ihr werdet 
mein größter Feind ſein.“ 

Der Regent giebt ſeine Pläne nicht auf, ſondern wird immer zudringlicher, bis die 
Kaiſerin ihn durch Anwendung von Liſt bei einem Stelldichein ergreifen und in den Kerker 
werfen läßt. Bald darauf kündigt ein Bote die nahe Ankunft des Kaiſers an. Deſſen 
Gattin läßt den Gefangenen frei und verſpricht ihm, das Vorgefallene zu verſchweigen. 
Dieſer jedoch voll Rachſucht, klagt ſie des Ehebruchs an. Der Kaiſer, vom Zorn ergriffen 
befiehlt dreien ſeiner Edelleute, die Verbrecherin zu ergreifen und zu tödten. Aber dieſ f 
von Mitleid bewegt, begnügen ſich, ſie auf einem wüſten Felseiland auszuſetzen. 


N ) Das Wortſpiel ijt unüberſetzbar; es lautet im Original: Vous aurez le corps, et 
moi l'écorce. f 
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a In einem Gebete wendet ſich die Kaiſerin an die Mutter Gottes dieſelbe erſcheint 
ihr im Traume und ſpricht: „Wenn du aus dem Schlafe erwachſt, ſo nimm die Kräuter 
unter deinem Haupte, welche dir ſehr koſtbar ſein werden, weil es keinen Ausſatz giebt, 
welcher nicht weicht, wenn man nach aufrichtiger Beichte einen Abſud davon getrunken hat. 
— — — Gedenke ſtets meiner, ich bin Maria, die Mutter Gottes.“ 

Darauf wirft eine Barke am Ufer Anker, und deren Führer erbarmt ſich der unglück— 
lichen Frau und führt ſie nach Neapel. Dort erfährt ſie, daß der Herrſcher des Landes 
von unheilbarem Ausſatz befallen ſei, und heilt ihn durch das Wunderkraut. 

Die nächſte Scene ſpielt in Rom, wo der Bruder des Kaiſers, von einem ähnlichen 
Leiden befallen, dem Tode nahe iſt. Die Frau, deren Ruhm überallhin gedrungen iſt, wird 
nach Rom berufen, und der Kaiſer bittet den Papſt, er möge Zeuge der Wunderkur ſein. 


Zwei Scenen aus der Poſſe „Maistres Pierre Pathelin‘, 
Nach Holzſchnitten aus dem Jahre 1490. 


Die Dame fordert den Kranken zu einer aufrichtigen Beichte auf. Einer der Kardinäle 
nimmt ihm dieſelbe ab, worauf die bis jetzt noch unerkannte Kaiſerin dem Kranken den 
Trank reicht; aber umſonſt, denn die Schmerzen mehren ſich. Da ſagt ſie, er habe gewiß 
irgend welche Sünden verſchwiegen. Er will durchaus Eins nicht bekennen, bis Kaiſer 
und Papſt ihm zuſprechen und er endlich die That offenbart, welche, wie er glauben muß, 
der Kaiſerin das Leben gekoſtet hat. Jetzt erſt wirkt der Wundertrank. Der Kaiſer aber 
beklagt unter Thränen den Verluſt ſeiner Gattin und klagt ſich als deren Mörder an. 

„Liebt ihr denn dieſe Frau ſo, wir ihr's ſagt?“ fragt die Dame. Er bejaht es; da 
giebt ſie ſich zu erkennen, und damit ſchließt das Mirakelſpiel. 

Die Sotties und Fargen wurden vornehmlich in Paris auch durch eine Geſellſchaft 
junger Leute gepflegt, welche ſich „Kinder ohne Sorgen“, „Les enfants sans souci", 
nannten. — Unter den Verfaſſern der Farcen iſt beſonders Pierre Blanchet berühmt 
geworden, von welchem „Maistres Pierre Pathelin“ (um 1476) herrührt. Dieſe Poſſe 
beweiſt, wie frühzeitig in Frankreich das Talent zu lebendiger Charakterzeichnung ſich 


entwickel that. Das Stück wurde im Laufe dieſes und des nächſten Jahrhunderts in faſt 
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alle Sprachen überſetzt, auch von dem deutſchen Humaniſten Johann Reuchlin benutzt 
(vergl. D. L. I. S. 314).*) In Paris ſelbſt erfuhr es Nachahmungen und Fortſetzungen 
(Le nouveau Pathelin“ und „Le Testament de Pathelin“). 


Eine neue Epoche der franzöſiſchen Literatur wurde durch dieſelben Ereigniſſe beſtimmt, 
welche in Deutſchland das Erwachen eines neuen Geiſtes bedingen: durch den Fall Kon- 
ſtantinopels und die ſich daran knüpfende Wiedergeburt der Antike. Wie bekannt, hatten 
ſchon lange vorher große Geiſter Italiens alle Thatkraft aufgewendet, um in ihrer Heimat 
das Studium römiſchen und griechiſchen Schriftthums zu beleben. Vielfache Handels⸗ 
beziehungen zwiſchen Genua, Venedig u. ſ. w. und Oſtrom hatten viel dazu beigetragen, 


die Theilnahme für dieſe Stu⸗ 


dien wach zu erhalten. Aber 
erſt der Fall Konſtantinopels 
führte eine große Zahl gelehrter 
Griechen nach Italien, wohin 
dieſelben viele koſtbare Schätze 
der Vergangenheit vor dem 
Anſturme der barbariſchen 
Türken retteten. Zu dieſer 
Zeit offenbarte ſich auch, wie 
bedeutungsvoll die niemals 
ganz vernachläſſigte Pflege der 
lateiniſchen Sprache war, denn 
dieſe bot den Schlüſſel für 
Hunderte von Werken, welche 
im Verlaufe des funfzehnten 
und Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts in den Geſichts⸗ 
kreis der Schriftſteller und 
Gelehrten eintraten.**) Eine 
unendliche Fülle neuen Stoffes 
ward der Phantaſie vermittelt 
und half dazu, das lebende 
Geſchlecht von den letzten Feſ⸗ 
ſeln der mittelalterlichen Denk⸗ 
weiſe zu befreien. Eine faſt 
leidenſchaftliche Begierde, die 
Werke der Römer und Griechen 
kennen zu lernen, bemächtigt 
ſich der friſcheren Geiſter nicht 
nur Frankreichs, der Kreis der Gedanken, der ſittlichen Anſchauungen wurde erweitert. 
So bereitete ſich in Frankreich die Herrſchaft des Klaſſizismus vor, welche faſt drei 
hundert Jahre lang dauerte. So bedeutungsvoll auch die Einwirkungen der Alten ſein 
mußten; ſo unendlich die Fülle neuer Gedanken auch war, die aus ihnen hervorſtrömte, es 
lag dennoch in dieſer unbedingten Hingabe an die neuen Bildungselemente eine nicht geringe 
Gefahr für die Weiterentwicklung der Poeſie. Und noch ein anderes Uebel knüpfte ſich an 
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Clemens Marot. Nach einem Gemälde von Cartone. 


) Eine ſeltene deutſche Ueberſetzung gehört dem vorigen Jahrhundert an: „Der Advot 
Patelin“, überſetzt von J. C. S. Danzig rats ea " ye 


) Vergleiche über den Wechſel des allgemeinen Zeitgeiſtes D. L. I. Seite 243252. 
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die Renaiſſance, welches in Deutſchland nicht möglich war. In Frankreich hatte das König— 
thum noch langen und ſchweren Kämpfen mit den übermächtigen Vaſallen endlich geſiegt 
und die ſtaatliche Einheit erreicht. In der Hand des Königs vereinte ſich die höchſte Macht; 
immer mehr zog Paris die vorzüglichſten Geiſter der Nation an ſich, und die Dichter traten 
immer mehr und mehr dem Hofe näher. Die Folge war, daß ſie von den Königen und 
den großen Herren des Reiches vielfach abhängig wurden, ſich dem Geſchmack der vor— 
nehmen Kreiſe unterwarfen und demgemäß vom Empfinden des Volkes immer mehr entfernten. 

Auf der Grenzſcheide zwiſchen der alten und der neuen Literatur ſteht eine Frauen⸗ 
geſtalt: Margarethe von Valois (1492 — 1549), die Schweſter Franz' I., die Gemahlin 
Henry d'Albret's, Königs von Navarra. Sie war im Sinne der Zeit außergewöhnlich 
gebildet, verſtand Lateiniſch, Griechiſch, ja ſogar Hebräiſch und nahm an der geſammten 
Geiſtesbewegung lebhafteſten Antheil. 

Dabei gehörte ſie jedoch auch zu Denjenigen, auf welche die Reformation auf kirch⸗ 
lichem Gebiete gewirkt hatte. Das Werk, durch welches der Name Margarethe's ſich im 
Schriftthum Frankreichs erhalten hat, 
iſt eine Sammlung von Novellen in der 
Art des Boccaccio unter dem Titel 
„L'heptamèron ou I'histoire 
des amants fortunés“. Schon in 
dieſem Werke, wenn es auch nicht eine 
vollkommen ſelbſtändige Schöpfung 
bezeichnet, treten uns gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften des franzöſiſchen Geiſtes in 
ſcharfen Umriſſen entgegen. Neben 
dem Hang zur Leichtfertigkeit und zu 
einer ſpielenden Frivolität offenbart 
ſich eine ungewöhnliche Anmuth in der 
Behandlung der Stoffe, Feinheit in 
der Führung deſſelben und ein ſtark 
ausgeſprochener Sinn für das wirkliche 
Leben. Auch in ſprachlicher Hinſicht 
iſt das Werk bemerkenswerth, denn es 
zeigt ſchon den Beginn jener Eleganz, 
welche ſich zu einem Merkzeichen der 
vollendeten franzöſiſchen Proſa ſpäter 
entwickeln ſollte. Die Lebensauffaſſung, 
welche dem Ganzen zu Grunde liegt, hält ſich von jeder allzu ſtarken Leidenſchaft fern; es 
fehlt derſelben ſowol im Ernſt als im Scherz an Tiefe und an Kraft, aber Urtheile und 
Schilderungen halten ſich in den Grenzen jenes Maßes, welches einen Grundzug der vor⸗ 
nehmen Geſelligkeit Frankreichs lange Zeit hindurch gebildet hat. 

Neben der Fürſtin ſteht Clemens Marot (1495 1544), der Kammerdiener Franz' J., 
welcher beſonders durch ſeine Ueberſetzung der Pſalmen auf die Sprache günſtig gewirkt hat. 
Aber auch als ſelbſtändiger Lyriker hat er ſich hervorgethan. Seine kleineren Gedichte, 
welche ihren Urſprung mannichfaltigen Gelegenheiten verdanken, ſind beſonders bezeichnend 
dadurch, daß fie in der Art ihres Witzes den echt nationalen „Esprit“ verrathen. 

Rabelais. Viel bedeutender jedoch als dieſe Beiden war ein Schriftſteller, welcher in ſeinen 
Werken die vollendete Abkehr von dem geſammten Geiſt des Mittelalters und der Romantik 
offenbart: Francois Rabelais. 1483 in Chiron geboren, war er von ſeinen Eltern 
zum Geiſtlichen beſtimmt und trat in den Franziskanerorden ein, ſo wenig ſeiner Natur der 
aufgezwungene Beruf auch zuſagen konnte. Die Einſamkeit des Kloſterlebens führte ihn 
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zur Beſchäftigung mit der alten Literatur, beſonders zum Studium der griechiſchen Sprache 
und Dichtung. Die Mönche ſahen dieſe Studien mit großem Mißtrauen an und legten 
ihm alle möglichen Hinderniſſe in den Weg. Andere Umſtände traten noch hinzu, vielleicht 
vermochte er ſeine Zunge nicht zu zügeln, und es kam zu Vorfällen, infolge deren Rabelais 
dieſes Kloſter verließ und ſich in eines der Benediktiner begab, von wo aus er bald als 
Weltprieſter in den Dienſt Gottfried's von Eſtiſſae trat. In dieſer Zeit ſeines Lebens kam 
er mit vielen Männern von Geiſt und Wiſſen, auch mit Calvin, in Berührung und wurde 
innerlich immer mehr ſeinem Berufe entfremdet, ohne jedoch in offenen Gegenſatz zur Kirche 
zu treten. Als unter Franz I. die Verfolgung der franzöſiſchen Proteſtanten ſchärfere 
Formen annahm, hielt es der Dichter für gerathen, ſich einem nicht unmöglichen Zuſammen⸗ 
ſtoß zu entziehen, und begab ſich auf die berühmte Hochſchule von Montpellier, wo er die 
Arzneikunſt mit ſolchem Erfolge betrieb, daß er bald ſelbſt Vorträge halten konnte. Von 
dort überſiedelte er nach Lyon, wo er einen Theil ſeines berühmten Werkes 1532 erſcheinen 
ließ. Die ſatiriſchen Angriffe auf verſchiedene gelehrte Herren ſetzten ihn mannichfachen 
Unannehmlichkeiten aus und bewogen ihn, Lyon zweimal zu verlaſſen. Papſt Paul III. 
war ihm günſtig geſtimmt und geſtattete ihm, eine Chorherrenſtelle in Saint Maur des 
Foſſes anzunehmen. Dort veröffentlichte er 1546 das dritte Buch ſeines Romans. Er⸗ 
neute Verfolgungen ſchloſſen ſich daran und zwangen ihn, zuerſt nach Metz zu fliehen und 
ſich dann nach Rom zu begeben. Durch die Maitreſſe des neuen Königs Heinrich's IL, 
Diana von Poitiers, wurde es ihm wieder ermöglicht, in die Heimat zurückzukehren. 
Rabelais wurde als Pfarrer in Meudon angeſtellt (1550) und veröffentlichte als ſolcher 
unter dem Schutze des Königs das vierte Buch des Pantagruel; den Schluß ſollte er nicht 
mehr vollenden, weil der Tod ſeine Arbeit unterbrach. 

Der große Roman Rabelais' beſteht aus fünf Büchern; das erſte Buch behandelt das 
Leben des Rieſen Gargantua, die anderen die Jugend, Thaten und Wanderungen ſeines 
Sohnes Pantagruel.*) Die Geſtalt des Gargantua ijt einer uralten keltiſchen Sage 
entnommen, in welcher derſelbe als ein unerſättlicher Freſſer und Säufer von rieſenhafter 
Größe auftritt, der ſich ſtets auf Reiſen befindet und ſeine Diener im Sacke mitträgt. 
Außer ihnen hat er einen Hausgeiſt, welcher auf den Fahrten ſtets eine unendliche Menge 
von Mehl und Wein mitſchleppt. Das Wort „Gargantua“ weiſt dem Stamme nach auf 
das altfranzöſiſche „gargante“, Gurgel, Schlund, zurück — im modernen Spaniſch hat ſich 
garganta noch erhalten, im Franzöſiſchen kommt das Wort nur mehr in Verbindungen 
vor (gargariser, gargouille u. ſ. w.). a 

Es iſt eigentlich nur der Begriff der rieſenhaften Verzerrung, welchen Rabelais neben 
kleinen Zügen aus der Volksſage genommen hat.“) Die ungeheuerliche Uebertreibung zieht 
ſich durch das ganze Werk; nichts behält die natürlichen Linien. Aber dieſe Karikatur des 
Aeußeren darf man nicht als die Hauptſache betrachten, ſie iſt zumeiſt nur das Gewand 
für tiefere Gedanken und Abſichten; ſelten hat man die Empfindung, daß der Verfaſſer 
nur aus Freude an Uebertreibungen Theile des Stoffes über Gebühr verzerrt. Eine In— 
haltsangabe iſt unmöglich; ich kann nur die Umriſſe des Stoffes kurz ſkizziren. 

Nachdem Rabelais im Vorworte den Leſer aufgefordert hat, ſich die Mühe zu nehmen 
hinter den Narrheiten den Ernſt zu ſuchen, erzählt er Gargantua's Geburt und Erziehung. 
Seine Laune ſcheut vor nichts zurück. — Als Probe diene ein Abſchnitt des erſten Buches. 


) Eine diplomatiſch genaue Angabe der Titel, unter welchen die einzelnen Bü i 
yc) ' er er 
ſind, unterlaſſe ich, weil dieſelbe doch für meine Leſer werthlos ſein 9 5 8 a 1 
*) Doch benutzte Rabelais auch viele andere Quellen zu ſeinen vielen B 
Auk ue etrachtun 
zu humoriſtiſchen Einſchiebſeln; ſo neben Lucian und Plinius verſchiedene 7 115 ms 
deutſchen Humaniſten Heinrich Bebel Faeetien. g 
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Des erſten Buches ſiebentes Kapitel. 
Wie Gargantua benamſet ward und wie er ſich zur Tränk' hielt. 


Während der gute Mann Grandgoſchier noch zecht und mit den Andern ſchwärmt, 
hört er das mörderliche Geſchrei, welches ſein Sohn bei ſeinem Eintritt in dieſes Licht der 
Welt erhub, als er zu Trinken! zu Trinken! brüllte und ſprach: J gar! kannt du a — 
supple, ſchon durſten? Welches als die Gäſte vernahmen, ſagten ſie, daß er um dieſer⸗ 
willen durchaus „Gargantua“ heißen müſſe, weil dies das erſte Wort ſeines Vaters bei 
ſeiner Geburt geweſen wär; nach Fürgang und in Nachahmung der alten Hebräer. Hierin 
war derſelbe ihnen auch gern zu Willen, gefiel auch ſeiner Mutter wohl. Und um ihn 
zufrieden zu ſtellen, brachten ſie ihm zu trinken, was eben ein wollt; und ward nach 
frommer Chriſten Sitt zur Tauf 
getragen und getauft. 

Und es wurden ſiebzehntauſend 
neunhundert und dreizehn Küh von 
Pautilé und Brehemond verſchrieben, 
für gewöhnlich ihn zu ſäugen; denn 
eine baſtante Amm' zu finden war 
im ganzen Land unmöglich, in Be- 


tracht der großen Meng Milch, die 1 * | 
zu ſeiner Nahrung erforderlich war. 4 i i 
Zwar wollten ein paar Skotiſche le 10 1 
Doktoren!) behaupten, daß ſeine \ ih 
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Mutter ihn geſtillt hab, und daß jie 
vierzehnhundert zwei Pipen neun 
Maß Milch auf jeden Ruck aus 
ihren Brüſten hab melken können. 
Aber es iſt der Wahrheit nicht ähn⸗ 
lich, und dieſer Satz mammaliter 
pro scandaloso, wehmüthigen Ohren 
ärgerlich und ſchon von weitem nach 
Ketzerei ausdrücklich ſtinkend er⸗ 
kläret worden. 

In ſolcher Weis bracht er nun 
ein Jahr und ſechs Monden hin, um e, 8 
welche Zeit man nach dem Rath der SS sy ana 
Aerzt ihn anfing auszutragen, und Francois Rabelais. Nach einem gleichzeitigen Bildniß. 
ward nach Angab des Jahn Denyau 
ein ſchönes Ochſen⸗Kärchel gebauet, in ſelbem kuͤtſchirt' man ihn fröhlich umher; und 
war eine Luft ihn anzuſehen, denn er hätt ein hübſch Göſchlein, wol zehn Kinn am Hals, 
ſchrie auch faſt wenig; dafür aber bekackt er ſich zu allen Stunden, denn er war eines 
ungebührlich durchſchlägigen Geſäßes, theils aus natürlicher Complexion, theils durch 
zufälligen Habitum, den ihm das viele Saugen des September-Traubenmüsleins zuzog. 
Doch ſog er davon keinen Tropfen ohne Urſach; denn wenn ſich's traf, daß er verdrüßlich, 
dickſchnutig, bös oder mogrich war, wann er ſchrie, ſtrampelt', heult' und man bracht ihm zu 
trinken, gleich kam er auch wieder zu ſich und war ganz ſtill und guter Ding. Seiner 
Wärterinnen eine hat mirs auf ihre Treu geſchworen, er hätt dies alſo in der Art, daß 
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er beim bloßen Schall der Kannen und Flaſchen ſchon in Verzückung käm, als ob er die 
Freuden des Paradieſes im Voraus ſchmeckt'; deshalb ſie in Betrachtung dieſer göttlichen 
Eigenſchaft, um ihn am frühen Morgen aufzuheitern, mit einem Meſſer an die Gläſer 
klinkten, oder mit Flaſchen-Spunden, oder mit Kannen⸗Deckeln klirrten; auf dieſen Schall 
würd er gleich luſtig, hüpft' auf und wiegt ſich ſelber ein, mit dem Kopfe lottelnd, mono— 
chordirt' mit den Fingern und barytonirt mit dem Arß.“ N 

Nachdem er das gehörige Alter erreicht hat, ſchickt ihn der Vater nach Paris, wo 
er die ganze Stadt durch ſeine Streiche in Aufruhr bringt. Da erhält er die Nachricht, 
daß ſeines Vaters Reich durch einen Feind überfallen worden ſei. Erſchrocken und raſch 
begiebt er ſich heim und verrichtet wahre Heldenthaten. Auf den Kriegsfahrten lernte er 
einen Mönch, Jean des Entommeurs, kennen, mit deſſen Hülfe er den Feind auch gänz⸗ 
lich unterwirft. Um ſeinen Kampfgenoſſen zu belohnen, will er ihn zum Abte im reichſten 
Kloſter Frankreichs machen. Aber Entommeurs bittet, Gargantua möge ihn eine Abtei 
nach ſeinem Sinn ſtiften laſſen, welche in Allem das Widerſpiel der beſtehenden Klöſter 
ſein ſolle: ſtatt häßlicher, thörichter Weiber und Männer dürften nur ſchöne und wohl— 
geartete eintreten; aber nicht getrennt ſollten ſie leben, nicht auf immer zum Bleiben ge⸗ 
zwungen ſein, ſondern ſich in Ehren verbinden und die Abtei verlaſſen dürfen, ſobald es 
ihnen gefiele. 

Das Stift wird gebaut und mit Allem verſehen, was irgend zum körperlichen und 
geiſtigen Wohlbefinden dienen könnte. Ueber dem Thore ſtand mit großen Buchſtaben ein 
Gedicht geſchrieben. Daſſelbe iſt wirklich merkwürdig; in manchen Gedanken und Wen⸗ 
dungen begegnet hier Rabelais dem zweiten Verfaſſer des „Roman de la Rose“, Jean de 
Meung. Alle Gleisner, Zeloten, Betrüger und anderes Geſindel werden von den Pforten 
gewieſen — dann heißt's: 


„Hie kommt her, die ihr des Herren Wort 

dem Feind zum Tort mit flinkem Geiſt verkündet; 

hier ſollt ihr haben feſte Burg und Hort, 

wenn Geiſtermord mit Gloſſen fort und fort 

die Gnadenpfort uns zuſchließt und verſpündet. 

Kommt, gründet hie den Glauben, weckt und 

zündet, 

alsbald verſchwindet, wenn ihr ſchreibtund ſprecht, 

was ihr verſchworen wider Gottes Recht. 5 
Recht Gottes dauern 2 
in heiligen Mauern ’ 
wird jo fortan. 
Wo Weib und Mann 
den Feind belauern, 
muß Gott-Recht dauern. 


Im zweiten Buch wird Pantagruel geboren. In der Schilderung ſeiner Kindheit 
und Jugend ſchlägt die groteske Komik des Verfaſſers wieder unglaubliche Purzelbäume. 
Pantagruel beſucht verſchiedene Hochſchulen, ſchließlich Paris. 

Nun führt Rabelais den Panurge ein, welcher von dieſer Zeit an den Helden durch 
alle Fährlichkeiten begleitet. Die ungeheuerlichſten Uebertreibungen, haarſträubende 
Cynismen, biſſig-witzige Angriffe auf Papſtthum, Kleriſei, auf politiſche Verhältniſſe und 
Perſonen, gepfefferte Sarkasmen auf gelehrte Pedanten, beſtechliche Richter bilden den 
ferneren Inhalt des Buches. 

Die folgende Stelle möge als Probe ſeiner treffenden Satire dienen; es iſt eine der 
zahmeren; ſollte ſie ihren Zweck erfüllen, ſo mußten verſchiedene der freilich etwas an⸗ 
ſtößigen Natürlichkeiten beibehalten werden. 
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Des dritten Buches fünfzehntes Kapitel. 
Panurgens Ercüs und erläuterte Mönchskabbal, anlangend eingepskelt Nindfleiſch. 


5 ee ef oe Denen, Die gut ſehn und fein Wörtlein hören. Ich 
Pee ice 1 10 er 55 115 f weiß ficht, was ihr haben wollt. Der hungrige Magen 
0 0 Mein Seel! ich tob', ich brüll' vor Hunger wie ein Beſeßner. Die 
Ae 9 75 5 He ein hea Span. Wer heuer mich wieder ans Traumbrett kriegt', 
0 0 8 He a e a Meusch fort zum Imbiß, Bruder Jahn! 
Aal ch ach wol 9 5 ak hä und meinen Magen ſattſam verheut und verhabert, 
15 0 Amen ſein müßt und Noth an Mann ging, das Mittagsbrot im Stich 
— aber, nix zu Nacht! daß Donner unds Wetter! Es iſt ein Irrthum, iſt ein 
Scandal in der Natur! denn die Natur erſchuf den Tag zu Müh und Arbeit, da jeder 
ſoll ſeinem Beruf und Handirung nachgehn: und daß es wohl gelingen möcht', hält ſie uns 
ſelbſt das Licht dazu, den hellen fröhlichen Sonnenſchein. Am Abend zeucht ſie's ſacht zurück 
und ſagt ſtillſchweigend: lieben Kindlein, ihr ſeid kreuzbrave Leut, habt itzund genug ge— 
ſchafft, die Nacht tft da; drum ſollt ihr eure Arbeit nun wegthun und euch erquicken mit 
gutem Brot, mit gutem Wein, mit gutem Fleiſch; darnach was wenigs euch verſchnaufen 
und ſchlafen gehn, daß ihr morgen fruh wieder zur Arbeit friſch und fröhlich wie vor feid. 
So machens auch die Falkonier; wann fie den Vogel geäſet haben, laſſen fie ihn nicht plötz— 
lich ſteigen auf ſeinen Fraß, ſondern laſſen ihn auf dem Stänglein fein däuen. Dies ver⸗ 
ſtund ſehr wohl der wackere Papſt, der das Faſten erfand; er befahl, es ſollt gefaſtet werden 
nicht länger als bis zur Veſper⸗Stund; der Reſt des Tages war futterfrei. Vor Zeiten 
hielten nur wenig Leut des Mittags Imbiß (als etwann die Mönch und Chorherren, denn 
ſie han fo nix weiter zu thun, aller Tag find ihnen Feiertag, halten getreulich am Kloſter⸗ 
ſprüchel: de missa ad mensam; denn ſie warten auch nicht einmal, bis der Abt da iſt mit 
Einhaun; ſondern mumpfend, die Bein unterm Eßtiſch und anders nicht, warten die Mönch 
auf ihren Abt ſolang ihm beliebt). Zu Nacht hingegen aß alle Welt, ein paar Hanswürſt 
von Traum⸗Narren etwann ausgenommen. Und darnach heißt die Cena: Coena „was 
Allen gemein iſt“. Du weißts ja wohl, mein Bruder Jahn. Itzt marſch mein Freund! 
komm mit in des drei Teufels Namen! Mein Magen bellt vor Hunger ſchier wie ein 
wüthiger Hund. Wir wolln ihm brav Supp in den Rachen werfen, wie die Sybill dem 
Cerberus, daß er ſtill ſchweig. Du liebſt die Prim⸗Supp, ich halts mehr mit der Wind⸗ 
hundsſupp; nur muß ein Stuck vom gepöckelten Ackersmann drinn ſchwimmen, zu neun 
Lectionen wohl gezogen. s 
Ich verſteh, antwortet' Bruder Jahn, die Metapher iſt aus dem clauſtraliſchen 
Kochtopf entnommen. Der Ackersmann iſt der Ochs, der ackert, oder geackert hat. Zu neun 
Lectionen, das heißt vollkommen gar gekocht. Denn die frommen Patres zu meiner Zeit, 
nach einem beſondern cabbaliſtiſchen Brauch der Alten (nicht geſchrieben, ſondern von Hand 
zu Hand verabreicht), machten früh, wenn ſie ſich zu den Metten erhuben, und vor dem 
Kirchgang allerlei lehrreiche Preambuln: kackten erſtlich in Cacatorio, brunzelten in Brunzelio, 
kotzten in Kotzerio, huſteten in Huſturio melodiſch, und träumten im Tormitorio, damit ſie 
nichts Unreines mit zum Gottesdienſt brächten. Wann dies gethan, verfügten ſie ſich an⸗ 
dächtiglich in ihr heiliges Betſtüblein; ſo hieß nämlich in ihrem Rothwälſch die Kloſter⸗ 
Kuchel, und hielten da devoteſt an, daß itzund gleich der Ochs zum Imbiß der Herren 
Patres und Fratres unſers Herrn und Meiſters ans Feuer geſtellt würd': machten ſelbſt 
wol auch öfters das Feuer unter den Topf. So mußten ſie dann, wenn die Metten neun 
Lectiones hätt, nothwendig auch früher aufſtehn. Alſo ward ihr Hunger und Durſt auch 
hitziger bei ihrem Pergaments⸗Gequarr, als wenn die Metten blos zu ein oder drei Lec- 
tionen wär abgepläret worden. Je früher ſie, nach gedachter Kabbal, aufſtunden, je eher 
kam der Ochs ans Feuer; je länger beim Feuer, je garer; je garer, je mürber, weicher und 
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zarter war er; je minder griff er ihnen die Zähne an, je mehr erfreuet er den Gaumen, 
je minder druckt' er den Magen, je beſſer nährt er die frommen Patres. Dieſes aber war 
eben der Stifter alleiniger Zweck und erſte Abſicht, in Betracht ſie nimmer eſſen, daß ſie 
leben, ſondern nur leben, daß fie effen, und auf der Welt nichts weiter haben als ihr Leben. 
Itzt kommt, Panurg. i : 

Nunmehro hab ich dich verſtanden, ſprach Panurg, mein ſammtnes Cujounel, mein 
Kloſter⸗ und Kabbalen⸗Cujounel! Jetzt geht mirs gar ans Kapital: Stamm, Zins und 
Umſchlag ſchenk ich euch; begnüg mich mit den Koſten, weil du dies ſonderbare Kuchel⸗ 
Hauptſtück der Mönchskabbal jo beredſam elucidiret Haft. Kommt Karpalien, komm Bruder 
Jahn, mein Buſenlatz! Bons dis, all meine edeln Herrn, für'n Durſt hab ich genug ge⸗ 
träumt. Itzt marſch! a 

Er war noch nicht zu End, als Epiſtemon mit lauter Stimme ausrief und ſprach: 
Es iſt bei den Menſchen ein ganz gemein und alltäglich Ding, daß ſie der Andern 
Unglück merken, im voraus ſehn, weiſſagen und wittern. Aber, o wie ſo ſelten geſchieht, 
daß Einer ſein eigen Unglück wittert, im voraus ſieht, merkt oder weiſſagt! Und wie 
klüglich hat es Aeſopus in ſeinen Märlein uns fürgeſtellt, wo er ſagt, daß ein iglicher 
Menſch, der in die Welt geboren würd, an ſeinem Hals ein Ranzel trüg, in deſſen 
vorderem Täſchlein die Sünden und Unglücksfäll der Andern wären, allzeit vor unſern 
Augen offen und kenntlich; im hinterſten Täſchlein aber wär unſre eigne Sünd und Un⸗ 
glück, die keiner jemals ſäh noch merkt', als wem des Himmels Huld dazu den rechten 
Aſpekt verliehen hätt.“ 


Mitten unter den vielen Abſchweifungen und Seltſamkeiten finden ſich viele Stellen, 
aus welchen ein freier, merkwürdig klarer Geiſt ſich offenbart und eine ſittlich ernſte Perſön⸗ 
lichkeit zu dem Leſer ſpricht. 

Wie ſehr ſich bei Rabelais der Einfluß der Renaiſſance durch die Kenntniß vieler 
antiker Schriftſteller offenbart, wie ſehr ſich die Stimmung der Reformation in ſeinem 
Kampfe gegen den Klerus und deſſen Mißbräuche bekundet, ſo fehlt ihm dennoch eins: jede 
Spur von Schönheitsſinn. Daran hat auch ſein mehrmaliger Aufenthalt in Italien nichts 
geändert. Nur dadurch erklären ſich jene Verirrungen ſeiner Phantaſie, jener vollſtändige 
Mangel an Beherrſchung ſeiner ſelbſt und des Stoffes. So wenig das auch zu ſeiner Zeit 
ſchadete, ſo ſehr verringert es die Wirkung auf den verfeinerten Geſchmack der Gegenwart, 
ſo ſehr ſchmälert es den Eindruck der vielen ſchönen Gedanken. 

Es iſt begreiflich, daß eine Erſcheinung wie der Roman des Gargantua und Panta⸗ 
gruel eine Fülle von Nachahmungen aller Art hervorrufen mußte. Die erſte tauchte in 
Deutſchland auf: Johann Fiſchart's „Geſchichtsklitterung“ (vergl. D. L. I, S. 350). Das 
Werk des Deutſchen errang einen ungeheuern Erfolg, welcher nur dadurch erklärbar iſt, daß 
von Fiſchart Gargantua nicht nur überſetzt, ſondern dem nationalen Weſen durchaus an⸗ 
gepaßt worden iſt. In Frankreich reihten ſich gleichfalls viele, aber viel unbedeutendere 
Nachbildungen an das Buch des Rabelais. Was er vielfach nur angedeutet hatte, wurde 
durch die Nachahmer ausgeführt, der Eine ſchloß ſich an die religibſen Streitfragen, der 
Zweite bekämpfte die ausſchweifende Lebensweiſe am Hofe Heinrich's III. und wieder ein 
Anderer die Regentſchaft Maria's von Medici. 

Indeſſen machte die gelehrte, an die alten Klaſſiker anknüpfende Dichtung immer 
weitere Fortſchritte, und um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts erhob ſich jene Schule, 
deren Führer man unter dem Namen „La Pléiade frangaise“ zuſammenfaßt; es find 
ſieben, an ihrer Spitze ſteht Pierre de Ronſard (geb. 1524 auf dem Schloſſe La 
Poiſſonniere, geſt. 1585). Die neue Schule ging von dem Grundſatze aus, es müſſe ein 
ganz neues Schriftthum auf Grundlage der Nachahmung der Alten und der Spanier und 
Italiener begründet werden. Obwol Ronſard ſeine Ziele mit echter und großer Begeiſterung 
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verfolgte und beſonders in den kleineren Gattungen ein feines Talent beſaß, mußte die 
ganze Bewegung zuletzt doch zur Manier führen. Man hatte zwar das Streben, die Sprache 
durch das Studium der Volksdialekte zu beleben, aber zugleich entnahm man den Römern 
und Griechen eine große Zahl von Worten und ſchädigte ſo die Klarheit des Ausdrucks. 
Bezeichnend für die Ziele der Pléiade iſt ein Proſawerk von Joachim du Bellay (1524 
bis 1560), „L'Illustration de la langue frangaise“. In dieſem ſtellte er die 
Nachahmung der antiken Literatur, ſoweit deren Inhalt allgemein menſchlich fei, als noth- 
wendig hin, und forderte daneben — darin liegt wieder ein recht wichtiger Zug zur Er⸗ 
kenntniß des franzöſiſchen Geiſtes — Beobachtung des wirklichen Lebens und der Leiden— 
ſchaften der Menſchen. Zugleich mußte er auf die Gelehrſamkeit ein größeres Gewicht 
legen, als es für die freie Entfaltung der Phantaſie günſtig ſein konnte. 

So eröffnete ein kritiſches Werk die neue Bewegung; die ſtrebſame Jugend wurde 
von dem ausgeſprochenen Gedanken ſtark ergriffen, und aus ihren Reihen ging die oben— 
genannte Pléiade hervor. Bellay ſelbſt griff den herrſchenden Geſchmack in einer Satire an, 
„Le poét courtisan“, in welcher er den Hang zu 
ſüßlicher Galanterie und zu trockenem Allegoriſiren 
dem Gelächter preisgab. 

Bedeutungsvoll war es, daß er in dem Gedichte 
den Alexandriner einführte, welches Maß bald 
zu einem der herrſchenden werden ſollte. Aber erſt 
Ronſard war es, welcher die Grundſätze Bellay's 
in ſeinen größeren Poeſien zur vollen Geltung 
brachte; erklärte er doch in einem Gedichte, daß nur 
jene Franzoſen, welche Griechen und Römer ſeien, 
ſeine Werke verſtehen könnten. In einem derſelben, 
„Amours“, hielt er ſich an Ovid, in einem epiſchen 
Gedicht La Franciade ahmte er Vergil nach, in 
ſeinen Oden Pindar, Horaz u. A. Aber es war 
nicht der Geiſt der Antike, nicht die lebendige An⸗ 
ſchauung, die er erreichte, ſondern nur Aeußerlich⸗ 
keiten der Form, die Verwendung der Götter des 
Olymps. Von der Zeitſtimmung getragen, erlangte 
er einen ungeheuern Ruf, man begrüßte ihn als e 
Prodige de la nature, als Le miroir de Part, und ach Men es 55 9251 1 7 
er ſelbſt erklärte ſich allen anderen Dichtern gegen⸗ 
über als ihren König. — Immer mehr gewann dieſe Richtung an Kraft; Etienne 
Jodelle (1532 — 73) führte fie auf das Gebiet des Dramas und ſchrieb nach dem Muſter 
der Alten, vor Allen Seneca's, eine Tragödie mit Chören, „Die gefangene Kleopatra“ 
(1552), welche am Hofe unter dem Beifall der Gelehrten und Kavaliere aufgeführt worden 
iſt. Andere Dichter behandelten in ähnlicher antikiſirender Form Stoffe der römiſchen Ge⸗ 
ſchichte und der Bibel. Wie die Tragödie wurde auch die Komödie durch Jodelle auf die 
Nachahmung der Römer (Plautus, Terenz) hingeführt. Schon hier zeigten ſich, wie in allen 
Gattungen, welche dem wirklichen Leben näher ſtehen, die ſcharfe Beobachtungsgabe für 
kleine perſönliche Züge und das Talent für die Intrigue. f : . 

Es iſt begreiflich, daß gegen den Geſchmack der Pléiade und ihrer Anhänger eine 
Gegenbewegung erwachte, welche danach rang, die franzöſiſche Poeſie wieder mehr dem 
Volksweſen zu nähern. An der Spitze ftand Frangois de Malherbe (1555—1628). Er 
vertritt in klarer Ausprägung eine beſtimmte Seite des franzöſiſchen Geiſtes er beſaß 
einen außerordentlichen Scharfblick für jede Abweichung von dem Natürlichen, ſowie feinen 
Geſchmack, welcher nichts Unklares, Unverſtändliches duldete. Von oe . 
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die ihr entnommenen Aeußerlichkeiten. 

Eben ſo raſch wie Ronſard's Schule den Sieg gewonnnen hatte, eben ſo raſch 
verlor ſie denſelben, und die neue Richtung gewann feſten Boden. Will man das, was 
fie hervorgebracht hat, kurz zuſammenfaſſen, fo ergiebt fic) etwa Folgendes: ſtarke Be 
geiſterung und tiefes Gefühl fehlen, dafür erſcheint Alles klar und beſtimmt ausgedrückt; 
eine gewiſſe Anmuth bezeichnet den Gang der Sprache wie der Gedanken; trotz des Reimes 
und des Verſes erinnert der Ton an jenen des Geſprächs. 

Das Werk der antiken Literatur, welches in dieſer Epoche vielleicht am allermeiſten 
gewirkt hat, war die Sammlung von Lebensbeſchreibungen Plutarch's, die Jacob Amyot 
von 1559—1574 in ein außerordentlich reines Franzöſiſch übertrug. Der alte Schrift⸗ 
ſteller gehört, wie wir wiſſen, durchaus nicht zu den führenden Geiſtern ſeines Volkes, aber 
ſeine Werke vereinigen eine unendliche Fülle von Thatſachen, welche faſt das geſammte Leben 
umfaſſen. Die vollendete Uebertragung 
machte den Plutarch in gewiſſem Sinne 
zu einem Miterzieher des franzöſiſchen 
Volkes, ſie verſchärfte die natürliche 
Anlage, die Wirklichkeit zu beobachten. 
Man gewann Geſchmack an Lebens— 
beſchreibungen und an Abhandlungen 
moraliſch philoſophiſchen Inhalts. 

Montaigne. Auf dieſem letzteren 
Gebiete vollbrachte Michel Mon— 
taigne (1533 — 1592) fein Haupt⸗ 
werk, eine Sammlung von Eſſaies (Les 
Essais de messire Michel, seingneur 
: de Montaigne 1580). Dieſelben ent⸗ 
halten Betrachtungen über alle Gegen- 
d ſtände, welche irgend wie das Leben des 
Einzelnen und des Volkes betreffen; 
Selbſtgeſtändniſſe, welche zum Theile 
f vielleicht die Glanzpunkte des Buches 

Francois de Malherbe. bilden; Urtheile über die mannichfal⸗ 

tigſten Dinge und Verhältniſſe. Wie 

Malherbe eine gewiſſe mittlere Stellung in äſthetiſchen Dingen einnahm, ſo Montaigne 

im Moraliſchen. Er iſt ſo Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes, nicht tief und 

hoch, aber voll Schärfe das wirkliche Leben erfaſſend und zergliedernd; er ſteht mit beiden 

Füßen auf dem Boden der Thatſachen und entwickelt von hier aus ſeine Anſchauungen. 

Er wird niemals von Leidenſchaftlichkeit verleitet, ſein Blick bleibt allen Dingen gegenüber 

hell und klar; unabhängig in ſeiner Lage, hatte er es nicht nothwendig, in politiſchen 
und religiöſen Dingen ſeinem Urtheile Zwang anzulegen. 

Iſt auch der Geſammteindruck ſeines Werkes vielleicht etwas kühl, ſo wird man doch 
ſtets die umfaſſende Menſchenkenntniß und den klaren Geiſt des Verfaſſers bewundern 
müſſen. Die Eſſaies haben nicht nur durch ihre Form, ſondern vor Allem durch ihre Hal- 
tung, durch die Zweifelſucht, welche ſie durchzieht, in dem folgenden Jahrhundert auf die 
Bildung tief eingewirkt. 

. Die Neigung zur Reflexion und zur Spekulation gewann immer mehr an Ausdehnung; 
die Literatur begnügte ſich nicht mehr, zu ergötzen, ſondern ſtrebt danach, die geſammte 
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Geiſtesentwicklung der Nation zu beeinfluſſen. Dieſes Beſtreben mußte auch allen Werken, 
deren Inhalt ſich den thatſächlichen Erforderniſſen des ſtaatlichen und ſittlichen Lebens 
näherte, eine ganz beſtimmte Haltung geben. Die Sprache wurde zu einem Mittel, gewiſſe 
Begriffe und Anſchauungen zu verbreiten; ſie mußte gewiſſe Eigenſchaften annehmen, welche 
die Wirkung auf die Gemüther und das Verſtändniß ſicherten. Das geſchah einerſeits durch 
die verſtändige Klarheit der Auseinanderſetzung, andererſeits durch die Beredſamkeit der 
Ausdrucksweiſe. Die letztere wurde als unumgänglich nothwendig betrachtet, ja bald zu 
ſehr in den Vordergrund geſtellt. ö 

Balzac. Unter den Schriftſtellern, welche neben Montaigne dieſe lehrhaft redneriſche 
Richtung beſonders pflegten, war Jean Louis de Balzac (1594-1655). Er veröffent⸗ 
lichte ſeine Betrachtungen über politiſche Dinge, religiöſe Streitigkeiten und Literatur 
unter dem Titel „Briefe“, ſo wenig derſelbe auch dem Stil entſprach. Es waren 
keine Mittheilungen, in welchen der Verfaſſer ſich behaglich gehen läßt, ſondern größere 
oder kleinere Aufſätze, deren Stoffe auf die Theilnahme aller Gebildeten rechnen konnten. 
Der Erfolg war ebenſo groß wie früher jener Ronſard's, eben ſo überſchwänglich klangen 
die Lobeserhebungen der Zeitgenoſſen, 
und nicht minder raſch kühlte ſich die , I 
Begeiſterung wieder ab. Man mußte fesche 
erkennen, daß die ganze Beredſam⸗ 
keit eines Mannes, welcher durchaus 
nicht im wirklichen Leben thätig war, 
etwas Gemachtes an ſich trage; man 
mußte einſehen, daß gar oft die Briefe 
nichts waren als Paradeſtücke. 

Die Beruhigung, welche am 
Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts 
in das politiſche Leben Frankreichs 
allmählich einkehrte, ließ den Trieb 
zu verfeinerter Geſelligkeit wieder 
ſtärker hervortreten und vergrößerte / 
den Einfluß der Frauen. 

Voiture. Man nahm auf die⸗ 
ſelben in den meiſten Gattungen des 
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man fügte ſich zugleich den leichten Michel Montaigne. 
Lebensanſchauungen der vornehmen C 
Kreiſe. Bezeichnend für dieſe Art der halben Hofliteratur ſind auch die „Briefe“ von 
Vincent Voiture (15981648). Dieſelben geben uns ein außerordentlich klares Bild 
der damaligen Geſellſchaft mit ihrem Streben nach Geiſt, mit ihrer Feinheit, dem nüchternen 
verſtändigen Weſen und der Leichtlebigkeit, die ſich über verſchiedene Seitenſprünge in der 
ſittlichen Führung mühelos hinwegſetzt. 

Descartes (Carteſius). Verſtändigkeit iſt bereits zu jener Zeit eines der Haupt⸗ 


merkmale des franzöſiſchen Schriftthums, aber es fehlt in all dieſen Werken über öffentliche 


Dinge, die namentlich Politik, Literatur und religiöſe Streitigkeiten behandelten, die folge- 
richtige Gedankenentwicklung. Dieſen Mangel beſeitigte erſt René Descartes (1596 bis 
1650). Die Bedeutung, welche er als Philoſoph hatte, kann hier nicht dargelegt werden, 


es kommt hier nur auf den Einfluß an, welchen er als Schriftſteller ausgeübt hat. Es war 


vor Allem die ungewöhnliche Einfachheit, mit welcher er, allein geleitet durch die Vernunft, 
ſeine Ideen darſtellte. Ihm gelang es, abſtrakte Gedanken in einer Form zu behandeln, 


welche jedem Klardenkenden, auch wenn er keine Bildung beſaß, das Verſtändniß ermöglichte. 
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Die Hauptgedanken des Decartes: das Denken ſei Beweis für das Daſein; die Ver⸗ 
nunft habe das Recht der Entſcheidung über Irrthum und Wahrheit; der Seele des 
Menſchen ſeien beſtimmte Gedanken eingeboren, darunter jener der Unendlichkeit; Gott aber 
ſei die Verwirklichung derſelben — dieſe Gedanken mußten auf die verſchiedenſten Gebiete 
von Einfluß werden. Er hat ſie in ſeinem „Geſpräch über die Methode“ behandelt 
und geklärt. In anderen Werken behandelte er ſittliche Fragen; in ihnen offenbart er das 
Beſtreben, den Menſchen die Wege nicht nur zu geiſtigem, ſondern auch zu phyſiſchem 
Wohlbefinden zu zeigen. Man wird die Anſchauungen um ſo eher begreifen, wenn man 
daß ein Zug von Zweifelſucht die ganze Zeit beherrſchte. 

Descartes blieb bei dieſer Skeptik nicht ſtehen, ſondern benutzte den Zweifel, um zu 
einer ihn befriedigenden Wahrheit zu gelangen. Niemals ließ er ſich durch das Ueberlieferte 
feſſeln, ſondern ſtrebte auf neuen Wegen zu einem neuen Ziel. So hat er in der Folge 
auch auf Theologen und Moroliſten eingewirkt. Sein ſchriftſtelleriſcher Einfluß gipfelt 
bedenkt, indeß vor Allem in ſeiner Proſa. 

Keine neue Geiſtesbewegung iſt im Stande, die älteren ſofort zu beſeitigen. Die 
Phantaſie, lange Zeit an beſtimmte Formen der Anſchauung gewöhnt, mit gewiſſen Bildern 
und Phraſen, mit beſtimmten Empfindungen geſättigt, vermag ſich von den Feſſeln der Ueber⸗ 
lieferung nicht zu befreien. So pflanzte ſich denn neben den Beſtrebungen der neueren 
Dichter noch einige Zeit die Art Ronſard's fort, und ſelbſt der allegoriſche Roman trieb 
noch mancherlei Nachblüten, die an den „Roman de la rose“ erinnern. Von den meiſt 


recht unbedeutenden Erzeugniſſen dieſer Art braucht eine Geſchichte der Weltliteratur nicht 


weiter Kenntniß zu nehmen; es ſei nur ein Werk genannt, welches aus ſpaniſchen Einflüſſen 
hervorgegangen ijt, des Honoré d' Urfé allegoriſcher Schäferroman „L' Aſtrée“, welcher 
im Jahre 1637 herauskam. 

Ehe wir uns der Klaſſik, wie man das Zeitalter Ludwig's XIV. bezeichnet, zuwenden, 
iſt es geboten, das Hauptſächlichſte über das Drama des ſechzehnten Jahrhunderts im 
Zuſammenhange kurz darzuſtellen. Die reformatoriſche Bewegung hatte den religiöſen 
Glauben erſchüttert. Man trat den kirchlichen Stoffen immer ſeltener mit innerer Empfin⸗ 
dung entgegen, und wenn auch Myſterien vielfach gegeben wurden, fo überwog in ihnen 
doch immer mehr der freiere Geiſt der Weltlichkeit, ja ſogar der groben Unflätigkeit. Bis 
zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts nahmen noch Moralitäten, Farcen und „Sotties“ 
die erſte Stelle in der dramatiſchen Hervorbringung ein; von da ab vollzog ſich immer 
mehr die Abwendung der Dramatiker von den volksthümlichen Ueberlieferungen. Man 
kann die Erzeugniſſe bis ungefähr 1550 in zwei Klaſſen eintheilen, welche entweder 
politiſche und religiöſe Verhältniſſe oder die Sitten der Zeit zum Gegenſtande ſatiriſcher 
Angriffe machten. 

Unter den Verfaſſern von Farcen ragt Pierre Gringoire (geb. um 1480, nach 
einigen Angaben in Lothringen) hervor, eine der abenteuerlichſten Geſtalten der franzöſiſchen 
Literatur. Bald als Schauſpieler, bald als Soldat trieb er ſich in der Welt, beſonders 
in Italien herum und kehrte dann nach Frankreich zurück, wo er in die Truppe der Enfants 
sans souci eintrat und bald die Leitung derſelben übernahm. Die Stücke, welche er auf⸗ 
führte, waren wol zum Theile von ihm ſelbſt verfaßt. Mit unglaublicher Kühnheit griff 
er Kirche und Geſellſchaft an, beſonders aber den Papft. Von einer dramatiſchen Aus⸗ 
führung iſt eigentlich keine Rede; es find zumeiſt nur dialogiſirte Scenen. Um einen Bee 
griff dieſer Gattung zu geben, ſei der Inhalt einer Sottieſe angedeutet, welche „Die 
Narrenwelt“ betitelt ijt (Le monde des sots). Es treten verſchiedene Narren auf, der 
Maulheld, der Frömmler, der Dummkopf u. ſ. w., und ſtreiten mit der Narrenmutter 
über die Verbeſſerung der Welt. — Gringoire ſtarb 1539. 

Die Moralitäten waren etwas mehr der dramatiſchen Form gemäß ausgeführt, 
bewegten ſich aber auch hauptſächlich auf dem Gebiete der Allegorie. 
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Descartes in Amſterdam. 
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Eine der berühmteſten Moralitäten, betitelt „Die Verdammung Banquet's“ 
(La condamnation de Banquet), ſtammt von de la Chesnaye, dem Leibarzte Ludwig's XII. 
Man kann ſich davon ſchon nach dem Perſonenverzeichniß einem Begriff machen; es treten 
auf Feinſchmeckerei, Bleichſucht, Diät, Schlagfluß, Lähmung u. ſ. w. Die Theilnehmer 
der Mahlzeit verſchlingen eine ungeheure Menge von Speiſen — die Reihe der Gerichte 
iſt für die Geſchichte der Kochkunſt nicht belanglos — infolge deſſen kommen verſchiedene 
Krankheiten und ergreifen die Gäſte. 

Umſonſt rufen dieſelben ihre Diener, darunter Klyſtier und Pille; dieſe können nicht 
helfen, und ſo werden denn verſchiedene berühmte Aerzte herbeigeholt. Banquet wird von 
ihnen verurtheilt, gehangen zu werden; „Diät“ muß den Spruch vollziehen. Das Ganze war 
eine Art dramatiſirter Geſundheitsregel, welche der Arzt, leider umſonſt, dem Könige gab. 

Eine ungeheure Menge von Stoff lieferten die kirchlichen Verhältniſſe, doch ſind die 
meiſten der Erzeugniſſe für die Geſchichte der ſchönen Literatur werthlos. Die Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Satire zog vielfache Beſchränkungen nach ſich, und ein Parlamentsbeſchluß 
verbot die Behandlung von Stoffen, welche gegen die Kirche gerichtet waren. 

Um die Mitte des Jahrhunderts ſtieg der Einfluß der italieniſchen Bühne, wie jener 
der Antiken. Es iſt bereits erwähnt worden, daß Jodelle eine Tragödie „Die gefangene 
Kleopatra“ geſchrieben habe, die vor dem Könige Heinrich II. aufgeführt worden war. 
Das Stück entbehrt jeglichen dramatiſchen Inhalts und häuft bergehoch hohle Phraſen auf. 
Viel charakteriſtiſcher ijt ſeine Komödie „Eugene“. Der Stoff iſt dem Italieniſchen 
entnommen, die Perſonen jedoch tragen die Züge der franzöſiſchen Zeitgenoſſen. Der Held 
iſt ein Abbe, welcher von der Kirche lebt, aber nichts weniger als kirchlich geſinnt iſt. 
Den Mittelpunkt des Ganzen bildet ein Ehebruch. 

Ein anderer Freund Ronſard's ſchrieb eine Komödie „Die Wiedererkannte“; 
ich erwähne dieſelbe, weil fie fo ziemlich denſelben Stoff behandelt, wie „Lucia von 
Lammermoor“ von Walter Scott. 

Gegen Ende des Jahrhunderts wirkte Pierre de Larivey, welcher eine Reihe von 
Komödien aus dem Italieniſchen übertrug. Unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. begann 
der italieniſche Einfluß langſam zurückzutreten, und ebenſo allmählich kam der ſpaniſche zur 
Geltung; doch zog ſich durch Alles die Einwirkung der alten Dramatiker. Das Talent, 
welches von Spanien ſeine größten Anregungen empfangen ſollte, war Pierre Corneille. 
Mit ihm begann eine neue Epoche des franzöſiſchen Dramas. 
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Siebzehmtes Hapitel. 
Die klaſſiſche Periode. 


ſährend der Regierung Ludwig's XIII. wurde das Werk der Einigung 
Frankreichs durch Schaffung eines ſtarken Königthums faſt vollendet 
und durch Richelieu zugleich die Weltſtellung Frankreichs begründet 
und befeſtigt — auf Koſten des Adels, des freien Bürgerthums 
und Deutſchlands, mit Mitteln der Ungerechtigkeit, der Gewalt und 
der Liſt. Die erſten Regierungsjahre des „Sonnenkönigs“ wurden durch die Kämpfe gegen 
die Fronde und das Parlament ausgefüllt, bis der letzte Reſt von Unabhängigkeit vertilgt 
und der Despotismus zum Alleinbeſitz aller Gewalt gekommen war. Als der vierzehnte 
Ludwig nach Mazarin's Tode die Regierung ſelbſtändig übernahm, begann eine Zeit ſich 
ſtetig mehrenden Glanzes. Bedeutende Männer ſtanden um ſeinen Thron, hoben den Reidh- 
thum, den Handel und Gewerbefleiß des Landes, verſtärkten die Kriegsmacht, errangen 
Kriegsruhm und mehrten den Einfluß des Reiches, ſo daß es bald Europa beherrſchte. 
Der Glanz war theuer genug erkauft. Wol mochte ein niedriger Schmeichler ſagen, 
daß die Könige Erwählte Gottes, ja ſelbſt Götter, aber dieſe Gottheit dachte an Niemand, 
als an ſich; ſie ſtrahlte blendendes Licht, aber keine Wärme aus — und es ſollte eine 
Zeit kommen, wo dieſer „beau comédien“ als ein innen ausgehöhltes Götzenbild in einer 
zerſtörten Welt ſtand. ö 

Als Ludwig noch im vollen Glanze ſeiner Macht war und das frevelnde Wort ſprechen 
konnte: „der Staat bin ich“, ſchwirrte manchmal ein giftiger Spruch von Lippe zu Lippe; 
nicht unter den großen Herren, welche um einen gnädigen Blick buhlten, ſondern unter den 
Bürgern von Paris, unter den Mitgliedern jenes „dritten Standes“, welcher damals nur 
der That nach, aber noch nicht nach Recht beſtand. Es klingt ein empöreriſcher Geiſt aus 
manchem derartigen Epigramm, wie aus dem folgenden: 


| 


„Le grand pére est un fanfaron, Que je vous plains, pauvre Frangais, 
le fils un imbécile, soumis à cet impire! 

le petit fils un grand poltron: | Faites comme ont fait les Anglais: 
O la belle famille! c'est assez vous en dire“. 


Die Drohung ſollte ſich furchtbarer erfüllen, als der namenloſe Verfaſſer es je geahnt hat. 

Je mehr alle Macht in der Hand des Königs ſich vereinte und er die einzige Quelle 

der Gnaden wurde, deſto mehr wandten ſich die Schriftſteller und Dichter dem Hofe zu. 
Leixner, Fr. Literaturen. I. f g 41 
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Ludwig XIV. wird noch immer als Derjenige geprieſen, an den ſich die Blütezeit der fran- 
zöſiſchen Literatur knüpft; aber man denkt kaum daran, zu unterſuchen, wie viel ſelbſtändiger 
Geiſt durch ihn unterdrückt worden iſt, wie viel leerer Formalismus durch ſeine Mäcenaten⸗ 
rolle zur feſten Geltung kam, wie nur ſeine Eitelkeit es war, die ihn den Dichtern freund⸗ 
ich begegnen ließ, um ſie zu Verkündern ſeines Ruhmes zu erziehen. Noch nie hat ein 
König, niemals wird er ein Genie erſchaffen können. Was die Dichter der Glanz⸗ 
zeit geworden ſind, das wurden ſie trotz des Despotismus; es ſteht in Frage, ob ſie in 
einem freien Volksleben nicht jene Mängel vermieden hätten, welche ihre Züge entſtellen. 
Das Königthum Ludwig's hat, wie wir ſehen werden, ſelbſt die Charaktere hervorragender 
Dichter verdorben. : 

Die Académie Francaise. Es muß noch einer Anſtalt gedacht werden, welche in ihrer 
Art die Einheitsbeſtrebungen auf literariſchem Gebiete darſtellt. Es iſt die „Akademie“. 
Sie wurde nicht, wie man gewöhnlich annimmt, ganz neu von Richelieu begründet. Im 
Hauſe eines Rathes, Conrart, eines wenig gebildeten Mannes, aber großen Verehrers der 
Literatur, verſammelten ſich ſehr häufig verſchiedene Dichter der Zeit. Die meiſten der⸗ 
ſelben ſind heute vollkommen vergeſſen, nur Chapelain, der Kritiker, welcher ſich in ſeinen 
Anſchauungen ganz an Ariſtoteles anlehnte, verdient genannt zu werden. Richelieu, welcher 
ſelbſt in der Dichtkunſt pfuſchte und ſich dabei von mehreren Autoren zweiten Ranges 
helfen ließ, verwendete einen derſelben, Bois-Robert, um Conrart den Antrag zu machen, 
ob er aus ſeiner Vereinigung nicht einen feſten Bund unter dem Schutz des Miniſters 
begründen wolle. Nach längerem Zögern entſchloß ſich dieſer dazu, und 1635 trat die 
Académie Frangaise in das Leben. : 

Das Ziel, welches die Geſellſchaft in dem Dokument der Gründung ausſprach, war: 
einen unveränderlichen Gebrauch der Worte herzuſtellen und die Sprache beredter zu 
machen. Wol betonten die erſten Akademiker die Gleichheit der Rechte für alle Mitglieder, 
nahmen aber dennoch folgenden Artikel auf: „Niemand wird in die Akademie aufgenommen, 
der dem Herrn Protektor nicht genehm iſt.“ Noch mehr abhängig wurde die Akademie, 
als Ludwig ſelbſt 1672 die Rolle des Beſchützers übernahm. Zwar erhielten die gelehrten 
Herren für ihre Sitzungen einen Saal im Louvre, wurden zu den Hoffeſten eingeladen 
und bekamen Erfriſchungen wie die anderen Gäſte, waren jedoch ganz und gar zu ergebenen 
Dienern der herrſchenden Macht geworden. Als die Akademie einen Preis für Beredſamkeit 
und einen ſolchen für Poeſie ſtiftete, beſtimmte ſie zum Stoff das Lob des Königs. Einige 
kleine Proben können beweiſen, welche Kriechereien von der Akademie gekrönt wurden. 
In einem der Gedichte heißt es: „Weisheit, Geiſt, Größe, Kühnheit, Majeſtät, Alles zeigt 
uns Ludwig in einer Göttlichkeit.“ Und anderswo erhebt ſich ein Gedicht zu dem Wunſche: 
„O, möchten wir uns des Königs noch einige Jahrhunderte lang freuen.“ Ja ſelbſt ein 
Racine erniedrigte ſich zu unſagbaren Schmeicheleien. So ſagte er in Bezug auf das Wörter⸗ 
buch der Akademie: „An dieſem Wörterbuch, ſo trocken und ſo langweilend die Beſchäftigung 
damit erſcheinen mag, arbeiten wir mit Freuden: Jedes Wort der Sprache, jede Silbe 
erſcheint uns koſtbar, weil wir ſie alle als Mittel betrachten, welches dem Ruhm unſeres 
erhabenen Beſchützers dienen ſoll.“ Faſt alle Mitglieder der Akademie waren Mittel⸗ 
mäßigkeiten; es iſt begreiflich, daß eine ſolche Körperſchaft nicht im Stande war, einen 
wahrhaft ſegensreichen Einfluß auszuüben. Da ſie ſelbſt für ein freies Streben kein Ver⸗ 
ſtändniß beſaß, mußte ſie der geborene Feind eines ſolchen werden; da es ihr an Genialität 
gebrach, mußte ſie Hülfe und Rettung bei Autoritäten und bei Regeln ſuchen. 

Pierre Corneille. Bald fand die Akademie Gelegenheit, gegen ein Talent aufzutreten, 
welches nicht geneigt war, ſich jedem Zwange zu unterwerfen. Es war dies Pierre 
Corneille (geb. in Rouen 1606, geſt. in Paris 1684). Seine erſten Verſuche ,,Mélite“ 
und „Die Wittwe“ gingen ziemlich unbeachtet vorüber. 
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Von der Komödie wandte er ſich nun dem ernſten Drama zu, hier ſowol von den 
Spaniern, als auch von Seneca beeinflußt. In der ,,Medée offenbart ſich vor Allem die 
Einwirkung des Römers; jene Einfachheit, welche ſelbſt bei Euripides die Anlage des Stoffes 
beſtimmt, iſt hier nicht zu finden, und wäre auch nicht möglich geweſen. Als eigenartige 
Züge treten mehrere Veränderungen des Stoffes hervor. Creufa begehrt ſelbſt das Brautkleid 
und bringt dadurch Medea auf den Gedanken, das Gewand zu vergiften. Nachdem Creuſa 
gefallen iſt, will Jaſon die Kolcherin auf dem Grabe derſelben opfern, aber nicht nur das, 
ſondern ſelbſt die unſchuldigen Kinder. Daß Jaſon zuletzt ſich ſelbſt tödtet, vermag nicht 
zu befriedigen. Zwei Eigenſchaften des Dichters finden ſchon hier ihren Ausdruck: eine 
unbändige Macht in den Ausbrüchen ſtarker Leidenſchaft und die Begabung, durch faſt 


epigrammatiſch zugeſpitzte Stellen zu wirken. 
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Eine Sitzung der Académie Francaise. Nach P. P. Sévin. 


So in dem berühmten „Moi“, welches Medea ſpricht. Nerina ſagt zu ihr: 
„Treulos iſt dein Gatte und die Heimat haßt dich: 
in ſolchem Mißgeſchick was bleibt der Armen?“ 


Darauf antwortete Medea: 


Ich, ſag' ich, das genügt.“ 

Jedoch ſehr oft traten noch arge Verſtöße gegen den guten Geſchmack ſtörend hervor. — 
Erſt im ,,Cid“ gewann Corneille Freiheit. Der Stoff deſſelben war ſchon durch die ſpaniſche 
Romanzenpoeſie geformt und auch dramatiſch jenſeit der Pyrenäen behandelt worden. 
Ich werde bei Darlegung der ſpaniſchen Poeſie Gelegenheit haben, das Verhältniß des 
Franzoſen zu dem Spanier klarer zu entwickeln. Den Angelpunkt des Stückes bildet der 
Kampf zwiſchen Ehre, Liebe und Familienpietät. Es waren verſchiedene Gedanken und 
Empfindungen in dem Werke, welche auf das erregbare Publikum hinreißend wirken mußten. 
Die Helden, beſonders der Cid und Chimene, beſaßen Jugend, Großmuth und Feuer; die 
Betonung des Ehrgefühls, welches den Cid zur Ermordung des Vaters ſeiner Geliebten 


führt, mußte in einer Zeit von Wirkung ſein, wo der Zweikampf eine ſolche Rolle ſpielte, 
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wie damals; der kriegeriſche Geiſt, welcher ſich im Kampfe des Cid mit den Mauren ſo 
glänzend bewährte, fand noch einen Wiederhall in der Bruſt der Zuſchauer. Die Seelen⸗ 
kämpfe der Liebenden jedoch erfaßten die weicheren Gemüther der Frauen. Beſonders er— 
griff die große Scene des dritten Aktes, welche ich hier in der Uebertragung von Johannes 
Scherr folgen laſſe. 
(Akt III, Scene 4). 
Rodrich. Chimene. 
Chimene: Wo bin ich? wie? und wer iſt es, den ich hier ſehe? 
Rodrich in meinem Haus? Rodrich in meiner Nähe? 
Rodrich: O ſchone meiner nicht, durchbohre mir die Bruſt, 
erfreu' dich meines Tod's und deiner Racheluſt. 
Chimene: Ach! 
Rodrich: Hör mich — 


Chimene: Weh' ich ſterbe! — 

Rodrich: Einen Augenblick. 
Chimene: Geh' laß mich ſterben! 

Rodrich: Nur ein einzig Wort, dann zück' 


dies Schwert, und ſei es tief in meine Bruſt getaucht. 
Chimene: Wie! dieſes Schwert, das noch vom Blut des Vaters raucht? 
Rodrich: Chimene! 
Chimene: Weg damit! Entziehe meinem Blick, 

was deine Schuld mir ins Gedächtniß ruft zurück. 
Rodrig: Nein, zu beſchleunigen meine Strafe, zu erregen 

noch heftiger deinen Haß, betrachte dieſen Degen. 
Chimene: Er trieft von meinem Blut. 
Rodrich: Drum tauch' ihn in das meine, 

damit, Chimene, er von dem deinigen ſich reine. 
Chimene: Wie grauſam erſt, dem Kind den Vater umzubringen 

und dann das Mordwerkzeug es zu betrachten zwingen! 

O fort damit! Ich kann den Anblick nicht ertragen. — 

Ich ſoll dich hören und doch willſt du mich erſchlagen? 
Rodrich: Ich thu, wie du verlangſt, doch ohne aufzugeben 

den Wunſch, durch deine Hand zu endigen mein Leben; 

denn nie erwarte, ob auch glühend meine Neigung, 

für eine gute That ehrloſe Reubezeugung. 

Beklagenswerther Drang von Hitze allzu jach, 

entehrt' den Vater mir und deckte mich mit Schmach. 

Du weißt es, welch ein Schimpf dem Mann ein Backenſtreich — 

auch ich hab' ihn gefühlt und ſuchte drum ſogleich 

Den, der den Streich geführt, und rächte meine Ehre, 

was, hätt' ich's nicht gethan, zu thun mir jetzt noch wäre. 

Doch will ich leugnen nicht, wie ſchwer mir dieſe That 

ward, weil dein Bild abwehrend mir entgegentrat; 

erſehen kannſt du leicht, wie ich für dich entbronnen, 

da ich für ſolche Schmach zu rächen mich beſonnen. 

Hier dein Mißfallen, dort freche Beleidigung, 

und doch bedacht' ich, ob auch in Vertheidigung 

der Ehr' nicht allzuraſch mein Arm, und ſieh, es zog 

die Wage deine Schönheit nieder, wenn nicht flog 

mir der Gedanke durch den Sinn: beſchimpft, entehrt 

ſei ich gewißlich deiner Liebe nimmer werth. 

Ließ ich in feiger Lieb’ ſtempeln mit der Entehrung Mal mich, 

ſo hätt' ich ja zugleich entehrt in deiner Wahl dich; 

denn ob auch großmuthsvoll zu mir dich mochteſt neigen, 

du konnteſt Liebe dem Ehrloſen nicht bezeigen. — 

Nun aber ich die Schuld dem Vater und der Ehre 

bezahlt, komm' ich zu dir, daß du mit dieſer Wehre 

dir ſchaffeſt Rache auch in meines Bluts Erguß — 

ich that, wie ich gemußt, ich thue wie ich muß. 
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Ich weiß, des Vaters Tod waffnet dich gegen mich, 
das Opfer kann und will nicht dir entziehen ich: 
Zur Sühne ſei mein Blut den Manen dargereicht 
des Todten, deſſen Tod zum Ruhme mir gereicht. 
O Rodrich, wahr iſt's, bin ich dir auch Feindin, ach! 
ſo tadle ich doch nicht, daß du geflohn' die Schmach, 
und wie auch immer ſich kundgeben meine Schmerzen, 
nicht dich, nur mein Geſchick verklage ich im Herzen; 
ich weiß es ja, was Ehrgefühl und Mannheit fordern, 
wenn Rachegluten in hochſinn'ger Seele lodern. 
Erfüllend deine Pflicht, wie's Ehrenmänner ziert, 
haſt du auch mich gelehrt, zu thun, was mir gebührt. 
Dein Sieg iſt ein Beweis von deiner Heldenkraft; 
die deinem Vater Rache, dir aber Ruhm verſchafft; 
mir nun liegt Gleiches ob: den Vater muß ich rächen 
und meine Ehre wahr'n, ſollt' auch das Herz mir brechen. 
Ach, daß der Gegenſtand der Rache du biſt, das 
macht die Verzweifelung noch größer als den Haß! 
Wenn andres Mißgeſchick den Vater mir entriſſen, 
ich hätt' in dir, bei dir, Tröſtung doch finden müſſen; 
wenn deine liebe Hand getrocknet meine Zähren, 
ſo hätte ſich mein Schmerz in Wonne müſſen kehren: 
doch mit dem Vater muß auch dich ich nun verlieren, 
die Ehr' verlangt's, die Liebe darf mich nicht verführen. — 
Entſetzensvolle Pflicht, die mir das Herz zerreißt, 
an deinem Untergang zu ſchaffen ſie mich heißt; 
denn glaube niemals zum Verzeihen mich bereit, 
wie mächtig auch in mir die feige Zärtlichkeit 
und wie beredt die Lieb' dein Anwalt immer ſei, 
gleich dir bleib' ich der hochgeſinnten Pflicht getreu; 
verwundend mich, haſt du dich würdig mir bewährt — 
wolan verderbend dich, zeig' ich mich deiner werth! 
So zögre länger nicht, dem Ehrgeiz zu genügen, 
er fordert meinen Kopf, ich will mich willig fügen. 
Gut iſt dein Urtheil, ich bezeug's an Todes Rand 
und glücklich ſterbe ich, ſterb' ich durch deine Hand. 
Geh'! Wol dein Feind bin ich, jedoch dein Henker nicht, 
nicht mir geziemt es, zu vollziehen das Gericht, 
Verfolgung ziemt mir, dir aber ziemt Vertheidigung, 
Anklage mir, dem Richter die Sühne der Beleidigung. 
Wie eifrig immer meine Lieb' für dich mag ſprechen, 
doch ſcheint dein Hochſinn nicht dem meinen zu entſprechen: 
Zur Rache für den Vater ſich fremde Arme dingen, 
das heißt ſie, glaube mir, nicht würdiglich vollbringen; 
und wie durch meine Hand mein Vater Rache fand, 
ſollſt du den deinen auch rächen mit eigner Hand! 
Grauſam, zu ſolchem Thun mich ſtörriſch wollen zwingen! 
Du nahmeſt Rach' allein, mir willſt du Hülfe bringen, 
ich thu’, wie du gethan, mein Muth kann es nicht dulden, 
daß deinem Ruhm er ſollte einen Antheil ſchulden;“ 
mein Vater, meine Ehre, ſie weichen an Gewicht 
nicht deiner Lieb' und auch deiner Verzweiflung nicht. 
O zartes Ehrgefühl! Was ich denn auch beginne, 
ſoll mir, um was ich fleh', nicht werden zum Gewinne? 
Bei deines Vaters Tod, bei unſerm Freundſchaftsband 
laß, wenn aus Rache nicht, aus Mitleid deine Hand 
mein Leben endigen; denn wiſſe Theure, daß 
ſterben viel leichter iſt, als tragen deinen Haß. 
Ich haſſe dich nicht mehr. 

Du mußt! d 

Ich kann es nicht! 


296 Frankreich. 
Rodrich: So wenig ſcheueſt du das tadelnde Gerücht? 
Bedenk': wird meine Schuld und deine Liebe kund, 
wie wird giftgeifernd da der Neid aufthun den Mund! 
Bewahre deinen Ruf! Indem du tödteſt mich, 
zwingſt die Verleumdung du zum Schweigen ſicherlich. 
Chimene: Dein Tod allein gewährt mir nicht Befriedigung; 
ich will, daß auch die ſchwarzgalligſte Läſterung 
hinan bis zu den Sternen hebe preiſend mich, 
weil ich anbete und zugleich verfolge dich. 
Geh', Rodrich, denn und zeig nicht fürder meinen Schmerzen, 
was ich verlieren muß und dennoch lieb' von Herzen. 
Die Schatten laß der Nacht rings deinen Pfad bedecken, 
daß nicht dein Weggehn mir die Ehre mag beflecken, 
denn dieſer Schuld allein könnt' mich die Schmähſucht zeihen, 
daß deinem Wort allein Gehör ich möchte leihen. 
Gieb mir nicht Anlaß mehr, zu 1 meine Ruh. 
Rodrich: Laß ſterben mich! 
Chimene: Geh', geh'! 
Rodrich: Und was beſchließeſt du? 
Chimene: Den Flammen ſüß zum Trotz, die meinen Eifer ſchwächen, 
will thun ich, was ich kann, den Vater mein zu rächen; 
doch trotz dem heißen Drang der töchterlichen Pflichten, 
kann ich nur wünſchen, niemals etwas auszurichten. 
Rodrich: O Liebeswunder! 
Chimene: O Abgrund herbſter Qualen! 
Rodrich: Ach, wie viel Thränen laſſen die Väter uns bezahlen! 
Chimene: Wer hätte es geglaubt —? 
Rodrich: Und wer geſagt, Chimene? — 
Chimene: Daß unſre Luſt ſobald ſich wandelte zur Thräne? 
Rodrich: Und daß ſo nah dem Port ein nahender Orkan 
plötzlich zertrümmern ſollt' noch unſres Glückes Kahn? 
Chimene: O Schmerzen unerhört! 
Rodrich: Machtloſe Reuezähren! 
Chimene: Noch einmal: geh'! Ich darf nicht länger mehr dich hören. 
Rodrich: So leb' denn wohl, ich geh; ach, mir iſt Todesbangen 
das Leben, bis du es als Opfer willſt empfangen. 
Chimene: Ich ſchwöre dir: wird mir erſtrebter Rache Glück, 
ſo überleb' ich dich nicht einen Augenblick! 


War die öffentliche Meinung jo begeiſtert, daß ſich ein Sprüchwort „Beau comme le 
Cid“ bilden konnte, fo waren die gelehrten Herren der Akademie viel weniger entzückt. 
Das iſt begreiflich, denn Corneille war ein junger Mann aus der Provinz, welcher mit ſeinem 
Erfolge den Privilegirten in den Weg trat; daneben beging er das Verbrechen, in ſeinem 
Weſen unabhängig zu ſein, nicht in den Vorzimmern der großen Herren zu erſcheinen und 
Niemand, nicht einmal Sr. Eminenz dem Kardinal Richelieu zu ſchmeicheln. Ein ernſter 
Geiſt — lebte er nur ſeiner Kunſt und verſchmähte die Hülfsmittel des Erfolges. Das 
Alles macht es begreiflich, daß die Akademie ein weniger ſchmeichelhaftes Urtheil fällte. 
Der gelehrte Chapelain hatte die Poetik des Ariſtoteles damals ſchon zur Geltung gebracht 
und die mißverſtandenen Grundſätze des griechiſchen Philoſophen ohne Rückſicht auf die 
Verhältniſſe auf franzöſiſchen Boden verpflanzt. Auf Wunſch Richelieu's veröffentlichte 
die Akademie eine Kritik über das Stück. Man wollte weder dem mächtigen Beſchützer 
mißfallen, noch der Oeffentlichkeit, und befriedigte deshalb Niemand. Die Veröffentlichung 
ſtellt den Grundſatz auf, man habe nicht zu unterſuchen, ob der Eid gefallen habe, ſondern 
ob er hätte gefallen ſollen. Waren auch einzelne Einwürfe nicht ungerecht, ſo war den 
Richtern doch der Geiſt des Stückes entgangen; beſonders gefährlich jedoch war es, daß 
ſie als unverletzbar die ſogenannten „drei Einheiten“ hinſtellten. Der Dichter hatte 
ſogar ſelbſt mit Ungeduld die Entſcheidung jener Körperſchaft erwartet, welche unter den 
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beſtehenden Verhältniſſen auch ihm als das höchſte Gericht erſcheinen mußte. Jetzt wirkte der 
Spruch auf ihn in jeder Beziehung verwirrend; gegenüber dem Tadel, welchen er von Seite 
der meiſten Berufsgenoſſen zu hören und zu leſen bekam, verlor er die Sicherheit; er mußte 
es ſogar erleben, daß einige Hohlköpfe das Stück ſelbſt nach ihrem Gutdünken umarbeiteten. 


~ 
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Pierre Corneille, 


Die Folge dieſer Erfahrung war, daß Corneille fich für einige Jahr gänzlich von der 
Bühne zurückzog. Erſt 1640 trat er mit drei Stücken nach einander auf: mit „Horace, 
Cinna“, ,,Polyeucte“. Mit dieſen drei Werken wurde die Herrſchaft der römiſchen Stoffe und 
des falſch verſtandenen Ariſtoteles auf der franzöſiſchen Schaubühne befeſtigt — mit der 
Anerkennung des Letzteren hatte Corneille die Autorität der Akademie anerkannt; es iſt be⸗ 
greiflich, daß dieſelbe nun ſich zufrieden gab, ja dem Dichter 1646 ſogar einen der Stühle 
einräumte, auf welchen die Unſterblichen ſaßen. 

In den drei genannten Werken hat Corneille jene Art der Darſtellung von Charakteren 
und Empfindungen begründet, welche lange Zeit hindurch maßgebend bleiben ſollte; er hat 
hier jenes den Franzoſen eigenthümliche Pathos der Leidenſchaft, jene Wirkungen ſcharfer 
Gegenſätze zur Geltung gebracht, welche trotz allem Wandel der Zeiten ſich mehr als 
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150 Jahre lang auf der Bühne erhielten, und immer wieder hervortreten, wenn ſich ein 
Dichter Frankreichs antiken Stoffkreiſen nähert. Der Deutſche, welcher durch eine andere 
Auffaſſung der Antike erzogen worden ijt, wird dieſen Dramen gegenüber leicht zu unge⸗ 
rechtem Urtheil verleitet. Auch bei Corneille ijt es der Einfluß Seneca's, welcher 
gewiſſe Eigenheiten erklärt: die Neigung zu Deklamationsſtücken, in welchen aller Glanz der 
Sprache und großer Gedankenreichthum, wenn auch nicht immer an der richtigen Stelle, 
entfaltet werden, iſt vornehmlich auf den Römer zurückzuführen. Aber die Stücke Corneille's 
hatten doch noch einen andern Werth, ſie brachten große Fragen des ſtaatlichen Lebens 
auf die Bühne; alle die Römer, welche er auftreten ließ, trugen in ſich Theilnahme für 
den Staatsgedanken und für die Größe des Vaterlandes. In „Cinna ſtellte der Dichter 
das monarchiſche und das republikaniſche Prinzip einander gegenüber. Die vielfachen 
Betrachtungen und Geſpräche über Gegenſtände des ſtaatlichen Lebens waren etwas voll⸗ 
kommen Neues und mußten deshalb um ſo mehr wirken. 


Von 1650 ab begann der Stern Corneille's zu ſinken. Es läßt ſich in ſeinen Werken 
von „Don Sanchez von Aragon“ über „Nikomedes“ bis zum „Oedipus“ verfolgen, wie der 
Dichter einerſeits ſeine Fehler immer mehr ſteigert, andererſeits von den geltenden An⸗ 
ſchauungen über Ariſtoteles in einen ſtarren Formalismus des Baues gedrängt wird. Daß 
er jedoch gegen denſelben ein innerliches Widerſtreben empfand, beweiſen die Vorreden zu 
mehreren ſeiner Dramen. Hier ſpricht er einmal den Grundſatz aus, es wäre nöthig „den 
Cothurn etwas weniger hoch zu machen“; es ſeien Schrecken und Mitleid viel eher 
dort zu erregen, wo die auftretenden Menſchen uns vollkommen ähneln, als wo nur Könige 
auftreten. Aber zu einem vollſtändigen Bruch mit den Vorſchriften der Akademie und des 
Ariſtoteles konnte er ſich nicht entſchließen. Am ſtärkſten tritt die Halbheit ſeiner Anſichten 
in den „Geſprächen über das dramatiſche Gedicht“ zu Tage, welche er 1660 veröffent⸗ 
licht hat. Ueberall erklärt er ſich als unbedingter Anhänger des Ariſtoteles, wendet, 
verändert und deutelt jedoch deſſen Worte, ſo daß man zuletzt nicht weiß, worin die An⸗ 
ſchauungen des Dichters eigentlich beruhen. 

Trotz aller Irrthümer iſt Corneille dennoch der am meiſten dramatiſch begabte Dichter 
der klaſſiſchen Zeit geweſen. Ein franzöſiſcher Forſcher ſelbſt ſagt in Bezug auf den Zwang, 
welchen das Genie Corneille's durch eine mißverſtandene Aeſthetik erlitten hat: „Hier ſind 
die Feſſeln, welche den einzigen wahrhaft tragiſchen Dichter erdrückten, welchen wir gehabt 


‘Boileau. % 329 


haben“ („Et voila les entraves, qui on garotté le seul poéte tragique de race que 
nous ayont eu), *) 

Es mögen hier noch einige Worte über den Zuſtand der Bühne zur Zeit des Auf— 
tretens Corneille's geſagt ſein. Es gab um 1630 in Paris nur zwei ſtehende Theater, das 
eine im Marais, das zweite im Hotel de Bourgogne. Man kannte weder Dekortionen 
noch Maſchinen. Die Phantaſie der Zuſchauer mußte Alles erſetzen. Die Gewänder waren 
ohne jegliche Rückſicht auf die geſchichtliche Wahrheit und ohne jeden äußeren Prunk her- 
geſtellt. Erſt in der Folgezeit begann ſich ein größerer Luxus bemerkbar zu machen, und 
als das Theater mit dem Hofe in ſtets innigere Verbindung trat, kamen jene Koſtüme 
zur Geltung, welche ſich zum Theil wol an die Mode anſchloſſen, andererſeits aber durch 
übertriebenen Aufputz den Eindruck des Fremdartigen zu erwecken ſuchten. Die Römer, 
Griechen und Türken des Dramas mußten in ganz unpaſſendem Aufputz, mit Stöckelſchuhen 
und ungeheuren Allongeperücken, die 
Bühne betreten. 

Potlean des Préaur. Auf die 
Entwicklung des Nachfolgers von 
Corneille, wie auf die geſammten 
dramatiſchen Produkte der nächſten 
Jahrhunderte hat ſehr eingewirkt 
Nicolas Boileau des Préaur 
(1636-1711). Durch ihn erhielten 
die unverſtandenen Regeln des Ari⸗ 
ſtoteles erſt jene Abgeſchloſſenheit, 
welche ſie zur geltenden Norm für die 
franzöſiſche Bühne erhob. Boileau 
gehörte zu jenen Vertretern des „bon 
sens“, die nirgendwo ſo häufig ſind, 
als in Frankreich. Sein ganzer 
Charakter ſtand auf dem Boden des 
klaren aber nüchternen Menſchenver⸗ 
ſtandes, welcher niemals ſich zur Höhe 
der Begeiſterung aufzuſchwingen, nie⸗ 
mals in die Tiefen der Seele zu ver⸗ 
ſenken vermag. Das hat ihm die 
über Verdienſt große und langdauernde Geltung verſchafft. Faſt ein Jahrhundert nach 
ſeinem Auftreten ſagte einmal Voltaire zu einem Dichter, welcher über den ,,Législateur 
du Parnasse“ ſpottete: „Sagen Sie nichts Böſes von Boileau; das bringt Unglück.“ 

Boileau verdient als Charakter Achtung, denn er bewahrte ſich ſelbſt dem Könige 
gegenüber eine gewiſſe Unabhängigkeit, wagte deſſen Verſe offen zu tadeln; er wagte auch 
jene Dichter zu vertheidigen, welche am Hofe in Ungnade gefallen waren, und andere an— 
zugreifen, welche ſich, wie Chapelain, der Gunſt erfreuten. 

Ueber ſeine Gedichte iſt nicht viel zu ſagen; fie find alle, auch das komiſche Helden- 
gedicht „Le lutrin“ („Chorpult“), Kinder einer Ehe zwiſchen dem „bon sens“ und der 


) Die erſte Ueberſetzung eines Werkes von Corneille in Deutſchland iſt von Kornmarkt 
in Halle beſorgt worden (Polyeuktes); dieſem folgte Grellinger, welcher den Sid" ebenda 5 
ſcheinen ließ (1650). Georg Morhof ſchreibt in ſeinem „Unterricht“ (1682) über Corneille (S. 120 
„Corneille iſt durch die „Cid“ erſtlich empor kommen, welche mit unglaublichem Vergnügen des 
Hofes und des Volcks ſo offt iſt auff den Schauplatz gekommen, daß man ſich nicht daran er⸗ 
ſättigen können“. Eine frühere Nachricht als die hier erwähnte, iſt mir nicht bekannt. Sonſt 
vergleiche über Corneille Leſſing's „Dramaturgie“. Die Nachwelt hat das ſtrenge Urtheil des 
Deutſchen zum größten Theile beſtätigt. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 


Nicolas Potlean des Préaur. 
Nach Rigaud's Gemälde im Muſeum zu Verſailles. 
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Regel. Form und Gedanke halten immer die Grenzen der anſtändigſten Beſonnenheit ein; 
niemals läßt ſich Boileau zu Willkürlichkeiten hinreißen, niemals durch die Phantaſie be- 
ſtimmen; jeder Vergleich und jedes der ziemlich ſeltenen Bilder muß die Zollſchranke der 
nüchternen Richtigkeit durchſchreiten. Aus dieſen Zügen, welche ganz ſeinem Weſen ent⸗ 
ſprechen, erklärt es ſich, daß er für das leidenſchaftlich Bewegte ſo wenig Sinn beſaß; er 
verlangt, daß auch Adler am Boden würdevoll ſchreiten, weil das Gehen ihm als die 
einzig natürliche Art der Fortbewegung erſcheint. Eine ſolche Natur konnte auch die Antike 
nicht in ihrem inneren Weſen erfaſſen. Er ſieht in allen Werken der Griechen und Römer 
nur das Aeußere und in dem Aeußeren das Höchſte. Daß die Form ſich langſam und 
naturnothwendig aus der Idee entwickelt habe, daß eine neue Zeit ſich ſelbſt ihre eigene 
Erſcheinungsweiſe bilden müſſe, das verſtand er nicht. Eben deshalb entging ihm auch 
ganz, welche Bedeutung für die Entwicklung der antiken Poeſie die Religion beſaß; des⸗ 
halb konnte er auch den thörichten Gedanken ungeſcheut ausſprechen: Homer habe die 
Götter nur als ein Hülfsmittel zum dichteriſchen Ausſchmucke benutzt. 

Dieſe Nüchternheit prägte ſeiner Lehre über die Dichtkunſt („L' Art poétique“, 1669 
bis 1674) ihren Stempel auf. Boileau hat keine Ahnung von dem Weſen der Einbildungs⸗ 
kraft, deshalb klammerte er ſich, zumeiſt von Horaz und von Ariſtoteles, wie man den da⸗ 
mals verſtand, beſtimmt, an eine Unzahl trockener Regeln; deshalb theilte er die einzelnen 
Arten in ſtreng geſchiedene Schubfächer ein. Sein Geſichtskreis iſt ein enger, ſein Blick 
dringt nie in das Innere des ſchaffenden Geiſtes; nirgendwo herrſcht die Intuition, überall 
die kühle Verſtandesmäßigkeit. Darum konnte er auch den Irrthum begehen, die chriſtlichen 
Gedanken ganz aus dem Gebiete der Kunſt zu verweiſen. Beſonders ſchädigend hat er auf 
die dramatiſche Erzeugung eingewirkt; er brachte im dritten Geſang feiner „Art poétique 
die „drei Einheiten“ in die ſtarre Form des Geſetzes und forderte, „daß ein Ort, ein Tag 
und eine Handlung“ beobachtet werden. 

Jean Racine. Unter dem Einfluß von Boileau dichtete Jean Racine (geboren 
21. Dezember 1639 in La Ferté-Milon, geſt. 1699). Von Corneille unterſcheidet ihn 
vor Allem die Anlage des Charakters. In Port-Royal hatte er ſeine klaſſiſche Bildung 
und die Richtung auf das Religiöſe empfangen. Sein Inneres war weich und wenig 
widerſtandsfähig; er beſaß nicht jene männliche Abgeſchloſſenheit ſeines Vorgängers, deshalb 
ſind bei ihm Züge einer gewiſſen Zweideutigkeit durchaus nicht ſelten. Er trat in die 
literariſche Welt mit einigen gewandt geſchriebenen Oden ein, welche an den König gerichtet 
waren und von kriechenden Schmeicheleien überfloſſen; Chapelain war's, der ihm einen 
Gnadengehalt von Ludwig auswirkte. 

Seine zwei erſten Tragödien ſind bedeutungslos, indeß nahm der König die 
Widmung derſelben an. Schon in dieſer Zeit ſeines Wirkens trat in ſeinem Weſen der 
Höfling ſtark hervor. Es wirft ein ſehr ungünſtiges Licht auf ihn, daß er ſeine Erzieher 
von Port-Royal mit der größten Heftigkeit angriff und fie lächerlich machte; der Grund 
war, daß Einer derſelben ſich gegen die dramatiſchen Dichter ausgeſprochen hatte. Ebenſo 
undankbar beweiſt er ſich gegen Moliere, welcher ihn nicht nur mit Geldmitteln unterſtützt, 
ſondern auch eines ſeiner ſchwachen Erſtlingswerke aufgeführt hatte. Mit der, Andromache“ 
gewann Racine den erſten Bühnenerfolg, welchem bald jener der „Berenice“ folgte. 
Die Stücke zeigten die Eigenart des Dichters ſchon ziemlich klar erkennbar. Seine Griechen 
erſchienen durch und durch Franzoſen; mit beſonderer Vorliebe behandelt waren die Frauen⸗ 
geſtalten, das rührende Element nahm in den Seelenkämpfen einen großen Raum ein, die 
Sprache zeichnete ſich durch anmuthige Leichtigkeit und formale Schönheit aus. Der Er⸗ 
folg war am größten in den Kreiſen der vornehmen Frauenwelt, während die Anhänger 
Corneille's ſich dem Dichter feindlich gegenüberſtellten. Nicht ganz ohne Grund. In der 
Vorrede zu dem Drama „Britanicus“ hatte Racine ſeinen Vorgänger in ziemlich rück⸗ 
ſichtsloſer Weiſe angegriffen. Deshalb geſtaltete ſich faſt jede Aufführung ſeiner Stücke zu 
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einem heftigen Kampfe, und einmal unterlag er ſogar mit einem der beſten Werke, mit der 
„Phädra“. Das Stück iſt beeinflußt von dem Hippolyt des Euripides. Doch hat der 
moderne Dichter mit vollem Recht die ganze Göttermaſchinerie bei Seite geworfen und 
die Beweggründe in die Seelen der Geſtalten gelegt. Auch hier zeichnen ſich die Frauen— 
charaktere vor Allem aus; die Art, wie in „Phädra“ ſich die Liebe zu Hippolyt ent— 
wickelt und dann die Eiferſucht zu derſelben tritt, iſt ein Beweis von hervorragender Be— 
gabung. Schärfer tritt der Gegenſatz zu dem antiken Dichter in der „Iphigenie“ hervor. 
Es war natürlich, daß Racine die äußerliche Löſung durch einen Deus ex machina be— 
ſeitigte. Aber daß er die Heldin zur Geliebten des Achilleus und dann zu deſſen Gattin 
machte, hat das Gefüge 
und die Hoheit des an⸗ 
tiken Stoffes gänzlich 
zerſtörkt. Auch war 
Racine nicht dazu ge— 
eignet, heroiſche Män— 
nergeſtalten glaubhaft 
zu zeichnen; dieſelben 
reden eben ſo ſchön und 
elegant wie alle anderen; 
man denkt bei ihnen 
wider Willen an die 
Höflinge der Zeit. 

Der Mißerfolg der 
„Phädra“ und der 
Triumph, welchen ein 
ganz unbedeutender Dra— 
matiker mit einer Be- 
arbeitung dieſes Stoffes 
zu der gleichen Zeit er⸗ 
rungen hatte, verbitterte 
den Dichter ſo ſehr, daß 
er ſich plötzlich von der 
Bühne zurückzog. Es : 
ſollen außerdem noch ER 
religiöſe Beweggründe 
mit im Spiele geweſen Jean Racine, Nach Santerre. 
ſein, welche ihn vom ae 
Theater entfernten. Von dieſer Zeit an führte er faſt nur das Leben des Höflings; der 
König ſah ihn gern um ſich und liebte es, ſich von ihm vorleſen zu laſſen. In der Aka⸗ 
demie hielt Racine die ſchönſten und an Schmeicheleien reichen Lobreden auf den Herrſcher; 
er verkehrte ebenſo mit Frau von Monteſpan wie mit ihrer Nachfolgerin in der Gunſt des 
Königs, Frau von Maintenon. Auf das Verlangen der Letzteren ſchrieb er ſeine zwei 


ear, 


letzten Tragödien „Eſther“ und „Athalie“ (1691), welche von den jungen Damen der 


Erziehungsanſtalt von St.⸗Cyr aufgeführt wurden. Man hatte denſelben vorher die Rollen 
der „Andromache“ vertheilt, jedoch die außerordentliche Leidenſchaft, mit welcher die Schü⸗ 
lerinnen die Liebesſcenen darſtellten, erſchien der frommen Leiterin der Anſtalt etwas ge⸗ 
fährlich. Sie wünſchte deshalb etwas weniger verfängliche Stoffe. Das bedeutendere dieſer 
beiden Stücke ift „Athalie“. Hier hat Racine in manchen Scenen die Einfachheit der Antike 
erreicht; hier hat er bewieſen, was Boileau leugnete, wie machtvoll fic) die religiöſe Stim⸗ 


mung in einem dichteriſchen Werke entfalten kann. Ja, was noch mehr ees darf, das 


beet 


Frankreich. 


ijt der eigenthümlich freie Geiſt, welchen dieſes letzte Stück athmet. Hier ſprach nicht mehr 
der ſchmeichelnde Dichter, welcher ſo oft ſeine Stücke benutzt hatte, um dem Könige zu 
huldigen; aus den Chören wie aus den Worten des Hohenprieſters erklang eine ernſte 
Mahnung, und es iſt, als hätte der Dichter geahnt, daß die Zukunft düſtere Tage in ihrem 


Schoße trage, daß eine Zeit kommen werde, 


Königthum an dem Volke geſündigt hat. 


Alles das zu rächen, was ein übermüthiges 


Am mächtigſten ſpricht dieſer Geiſt aus den Scenen des zweiten Aktes, welche 


hier folgen: 


Athalie. Mathan. Joad. Joſabet. Joas. Zacharias. Sulamith. Zwei 
Leviten. Gefolge. Chor junger Töchter aus dem Stamme Levi. 


Mathan. 
Endlich darf ich offen reden, darf 
die Wahrheit ſetzen in ihr volles Licht. 
Der Tempel hier erzieht ein Ungeheuer! 
Gebiet'rin warte nicht, bis ſich die Wolke 
entladet. Abner war beim Hohenprieſter 
vor Tagesanbruch, ſeine Liebe kennſt du 
für ſeines Königs Blut. Wer weiß, ob Joad 
auf ihren Thron nicht dieſen Knaben, ſei's nun 
ſein eigner Sohn, ſei er von fremdem Stamme, 
erheben will. 
Athalie. 
Du öffneſt mir die Augen! 
Des Himmels Warnung fängt mir an zu tagen. 
Doch frei ſein will ich von des Zweifels Qual; 
ein Kind verbirgt ſo leicht nicht, was es denkt; 
ein Wort verräth oft einen großen Plan, 
ich will ihn ſehen, lieber Mathan, ihn 
befragen. Laß du unterdeſſen ſtill 
all meine Tyrier zu den Waffen greifen. 
Joſabet cu den beiden Leviten). 
Bewacht, ihr Diener unſers Herrn, mir dieſen 
koſtbaren, theuren Schatz, die beiden Knaben! 
Abner. 
Sei ruhig, Fürſtin, ich beſchütze fie. 
Athalie. 
O Himmel! Ja, je mehr ich ihn betrachte ... 
er iſt's! Noch ſtockt das Blut mir vor Entſetzen! 
Gemahlin Joad's, ſprich! iſt das dein Sohn? 


Joſabet. 
Er, Königin? 

Athalia. 
Er! 

Joſabet. 


Ich bin nicht ſeine Mutter. 
(Auf Zacharias zeigend) Dies iſt mein Sohn. 
Athalie. 
Und du? wer iſt dein Vater? 
Antworte Kind! 
Joſabet. 
Der Himmel hat bis heute .. 
Athalie. 
Warum beeilſt du dich, für ihn zu reden? 
Ihm kommt die Antwort zu. 
Joſabet. 
Von ſeinem Alter 
kannſt du ja keine Antwort noch erwarten. 


Athalie. 
Unſchuldig iſt dies Alter. Ohne Falſch 
entſtellt es noch die reine Wahrheit nicht. 
Drum laß ihn ſelbſt, was ihn betrifft, mir ſagen. 
Joſabet ei Seite). 
O lege deine Weisheit, großer Gott, 


in ſeinen Mund! 


Athalie. 
Wie nennt man dich? 
Joas. 


Ich heiße 
Athalie. 


Eliakim. 


Dein Vater? 
Joas. 
Wie man ſagt, 
bin ich ein Waiſenkind, bei der Geburt 
in Gottes Arm gelegt, dem niemals Kunde 
von ſeinen Eltern wurde. 


Athalie. 
Alſo biſt 
du ohne Eltern? 
Joas. 
Sie verließen mich. 
Athalie. 
Wie? und ſeit wann? 
Joas. 
Seit ich geboren bin. 
Athalie. 
Kennt man nicht wenigſtens dein Vaterland? 
' Joas. 
Der Tempel iſt's, ein andres kenn' ich nicht. 
Athalie. 
Wo, ſagt man, ließ das Schickſal einſt dich finden? 
Joas. 
Bei Wölfen, die mich juſt verſchlingen wollten. 
Athalie. 
Wer brachte dich zum Tempel hier? 
Joas. 
Ein Weib, 
das allen unbekannt war, ſeinen Namen 
verſchwieg und nie ſeitdem geſehen ward. 
Athalie. 
Doch welche Hände pflegten deiner Kindheit? 
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Joas. 
Ließ Gott wol je eins ſeiner Kinder darben? 
Den jungen Vöglein giebt er ihre Speiſe 
und ſeine Huld umfaßt die ganze Welt. 
Ich fleh' ihn täglich an, und väterlich 
ernährt er mich mit ſeines Altars Spenden. 
Athalie. 
Welch neues Wunder iſt's, das meine Sinne 
verwirrt? Sein Anſtand, ſeine ſanfte Stimme, 
ſein zartes Alter wandeln unvermerkt 
den Haß in. . Wie! ich wär des Mitleids 
fähig? 
Abner. 
Gebiet'rin, das alſo iſt der Feind, 
der dich erſchreckt! Der lügneriſchen Träume 
Betrug iſt offenbar — es ſei denn, daß 
das Mitleid, das dein Herz zu rühren ſcheint, 
der Dolchſtoß iſt, der dich zum Zittern brachte. 
Athalie Gu Joas und Joſabet). 
Ihr wollt ſchon gehn? 
Joſabet. 
Du kennſt ſein Schickſal nun; 


wir fürchten, daß er jetzt dir läſtig werde. 
Athalie. 
Nein, bleib! — Was iſt dein tägliches Geſchäft? 
: Joas. 


Ich bete Gott an, man erklärt mir ſein Geſetz, 
in ſeinem heil'gen Buch lehrt man mich leſen; 
ſchon fang ich's an mit meiner Hand zu ſchreiben. 
Athalie. 
Was ſagt es dir? 
Joas. 
Daß Gott geliebt ſein will, 
daß er am Läſtrer ſeines heiligen Namens 
früh oder ſpät ſich rächt, die Waiſe ſchirmt, 
den Stolzen beugt, den Mörder ſtrafet. 
Athalie. 
J 
verſtehe. Doch womit beſchäftigt ſich 
dies ganze Volk, das hier ſich eingeſchloſſen? 
Joas. 
Es lobt und preiſet Gott. 
Athalie. 
Will Gott, daß man 


jedwede Stunde dem Gebete widmet? 


Joas. 
Sein Tempel duldet kein unheilig Thun. 
Athalie. 
Doch worin ſuchſt du dein Vergnügen denn? 
Joas. 
Zuweilen reich' ich an des Altars Stufen 
den Weihrauch und das Salz dem Hohenprieſter, 
ich höre Hymnen zu auf Gottes Größe, 
ich ſchaue ſeines Dienſtes Pracht und Ordnung. 
Athalie. 
Wie! kennſt du gar kein angenehm'res Treiben? 
Welch traurig Los für einen Knaben, wie 


du biſt! Begleite mich in meinen Palaſt; 


da ſollſt du meiner Größe Glanz bewundern. 


Joas. 
Des Herrn Wohlthaten ſollt' ich vergeſſen? 
Athalie. 
Nein, dazu ſoll dich Niemand bei mir zwingen. 
Joas. 
Du beteſt nicht zu ihm! 
Athalie. 
Du wirſt es dürfen. 
Joas. 
Doch ſäh' ich einen andern dort verehren. 
Athalie. 
Ich diene meinem Gott, wie du dem deinen; 
zwei mächt'ge Götter ſind's. 
Joas. 
Den meinen muß 
man fürchten, er allein iſt Gott; der deine 
iſt nichts. 
Athalie. 
In meinem Palaſt ſoll die Fülle 
der Freude, des Vergnügens dich umringen. 
Joas. 
Dem Strome gleich verrinnt der Böſen Glück. 
Athalie. 
Wen meinſt du mit den Böſen? 
Joſabet. 
Königin, 
entſchuld'ge doch ein Kind! 
Athalie. 
Ich freue mich 
zu ſehn, wie ihr ihn unterwieſen habt. — 
Genug, Eliakim, ich find' an dir Gefallen; 
gewiß, du biſt nicht ein gewöhnlich Kind, 
Du ſiehſt, ich bin des Landes Königin 
und ohne Erben; wirf es von dir, dies 
Gewand! verlaß den niedern Tempeldienſt! 
Ich will an allen meinen Schätzen dich 
Theil nehmen laſſen. Heute noch verſuch', 
ob mein Verſprechen wahr, an meiner Tafel, 
an jedem Orte mir zur Seite, ſollſt 
du wie mein Sohn von mir behandelt werden. 
Joas. 
Ich, wie dein Sohn? 
Athalie. 
Du ſchweigſt? 
Joas. 
Ach, welchen Vater 
gäb' ich dann preis für.. 
Athalie. 
Nun? 
Joas. 
Für welche Mutter! 
Athalie. , 
Ja ſein Gedächtniß iſt recht treu. In Allem 
was er mir ſagt, erkenn' ich Joad's Geiſt 
und deinen wieder. Seht! ſo nutzt ihr Beide 
die Ruhe, die ich euch vergönnt, um dieſer 
einfachen Jugend Herzen zu vergiften. . 
Ihr nähret ihren Haß und Groll, ihr ſprechet 
mit Abſcheu nur ihr meinen Namen aus, 


Joſabet. 
Kann unſers Unglücks Kunde ihnen wol 
verborgen bleiben? Sie iſt allverbreitet; 
du rühmſt dich des Geſcheh'nen ſelbſt. 
Athalie. 
Ja, mein 
gerechter Haß (ich darf mich ſeiner rühmen!) 
hat meiner Eltern Schickſal ſelbſt an meiner 
Nachkommenſchaft gerächt! Ich hätte Vater 
und Bruder morden, hätte von den Zinnen 
der Königsburg die Mutter niederſtürzen, 
an einem Tag (welch Schickſall) achtzig Söhne 
aus königlichem Stamm erwürgen ſehn, 
und Alles das aus Rache für ein paar 
Propheten, deren Frechheit ſie gezüchtigt: 
Und hätte, eines feigen Mitleids Sklavin, 
herzloſe Tochter, kleingeſinnte Königin, 
nicht dieſem blinden Grimme Mord mit Mord 
und Schmach mit Schmach bezahlen, hätte nicht 
die Enkel David's ſo behandeln ſollen, 
wie jene Ahab's unglückſel'ge Sproſſen? 
Wo wär' ich heute, hätt' ich nicht entſchloſſen 
des Mutterherzens Zärtlichkeit erſtickt, 
nicht meine Hand im eignen Blut gebadet 
und eure Ränke ſo mit Kraft geſprengt? 
Seitdem hat eures Gottes ew'ge Rachgier 
jedwedes Band, das uns vereint, zerriſſen; 
ich haſſe David; dieſes Königs Söhne, 
wenngleich von meinem Blute, ſind mir fremd. 
Joſabet. 
Dir glückte Alles! Gott ſei Richter zwiſchen uns! 
Athalie. 
Wird dieſer Gott, auf den ihr nun ſo lang 
allein vertraut, nicht endlich ſein Verſprechen 
erfüllen? Wird er nicht den König euch, 
den König aller Nationen geben, 
David's erſehnten Sohn, eu'r letztes Hoffen? 
Genug! lebt wohl! wir ſehen bald uns wieder, 
ich kam zu ſehn, ich ſah und weiß genug. 
(Athalie ab). 
Abner Gu Joſabet). 
Ich hatte dir mein Wort gegeben, nimm, 
das Pfand, das du mir anvertraut, zurück. 
Joſabet Gu Joad). 
Haſt du die ſtolze Königin gehört? 
Joad. 
Ich hörte Alles und beklage dich, 
indeſſen ſtand ich und die Leviten 
zur Hülfe dir bereit, bereit mit euch 
zu ſterben. 
(zu Joas.) 
Gott beſchütze dich mein Kind, 
dich, deſſen hoher Edelmuth ſo eben 
dies edle Zeugniß ſeinem Namen gab! — 
Den wicht'gen Dienſt, 
erkenn' ich; ſei der Stunde eingedenk, 
wo Joad deiner harrt! — Wir, deren Blicke 
die gottvergeſſine Mörderin entweihte, 
die im Gebet uns ſtörte, laßt uns gehn, 
und reines Blut, durch unſre Hand vergoſſen, 
ſoll ſelbſt den Marmor waſchen, der ſie trug! 


den du geleiſtet, Abner, 


Frankreich. 


Chor. 
Eine Stimme. 
Wer iſt das Geſtirn, das in dunkler Nacht 
uns plötzlich erſchienen, der Wunderknabe? 
Ihn lockt nicht die ſtolze Königspracht; 
man bot ihm die Fülle der glänzendſten Habe, 
er trotzte dem Reize gefährlicher Macht. 


Eine andere. 
Rings ſtrömet zu Bal's unheil'gem Altar 
mit reichlichen Opfern der Feiglinge Schar, 
da verkündet ein Knabe mit Männermuth: 
Nur Gott iſt ewig und groß und gut! 
So ruft er, ein zweiter Elias, hell, 
vor der zweiten verruchteren Jezabel. 


Eine andere. 
Durch wen wird deiner Herkunft Räthſel uns 
erſchloſſen? 
Biſt du aus heiligem Prophetenblut entſproſſen? 
Eine andere. 
So wuchs geheimnißvoll vordem in der geweihten 
Stiftshütte Heiligthum der holde Samuel; 
er ſollte einſt als Mann ſein Volk mit Weisheit 
leiten, 
o würdeſt du, wie er, ein Troſt für Iſrael! 
Eine andere. 
O tauſendfach nenn' ich das Kind beglückt, 
auf welches der Herr mit Liebe blickt, 
das frühe die Stimme des Herrn ſchon hört, 
das er huldreich ſelbſt unterweiſt und belehrt! 
Entfernt von der Welt, in geweihter Stille, 
empfängt es der göttlichen Gaben Fülle; 
und ſeine Unſchuld, reiner denn Licht, 
vergiftet die Nähe der Böſen nicht. 
Der ganze Chor. 
O tauſendfach nenn' ich das Kind beglückt, 
auf welches der Herr mit Liebe blickt! 
Die vorige Einzelſtimme— 
So wächſt im Thale, von Menſchenſpur 
entfernt, an ſilberner Quellen Bord 
eine Lilie auf, der Liebling der Flur, 
geſchützt vor dem eiſig ſtürmenden Nord. 
So empfängt das Kind in geweihter Stille 
vom Himmel der göttlichen Gaben Fülle, 
und ſeine Unſchuld, reiner denn Licht, 
vergiftet die Nähe der Böſen nicht. 
Der ganze Chor. 
O tauſendfach ſei mir das Kind geprieſen, 
das der Herr erzogen und unterwieſen! 
Eine Stimme. 
Wie wandert unreife Jugend inmitten 
ſo mancher Gefahr, mit wankenden Schritten! 
Wie muß Der kämpfen, der gern die Seele 
rein halten möchte von Schuld und Fehle! 
Wie ſieht er von Feinden ſich rings umſtellt! 
Wo ſollen die Guten, die Frommen ſich bergen? 
Den Böſen, den Sündern gehört die Welt! 
Eine andere. 
O Palaſt, o Stadt, wo David gethront, 
o Berg, den der Herr einſt ſelber bewohnt, 
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warum iſt des Himmels Zorn dir entbrannt? 
Weh' Zion! auf deiner Könige Thron 
ſiehſt du die blutige Fremde droh'n, 
die den falſchen Göttern ſich zugewandt! 
Die vorige Einzelſtimme. 
Statt jener Geſänge heiliger Feier, 
die einſt von David's begeiſterter Leier 
zum Preiſe des Herrn, des Vaters erklungen, 
weh', Zion! vernimſt du des Götzen Lob, 
dem die Fremde ruchlos Altäre erhob, 
hörſt läſtern den Gott, dem die Väter geſungen. 
Eine andere. 
Wie lange, Herr, wie lange ſoll's noch währen, 
daß wieder dich die Frevler ſich empören? 
Sie wagen ſich in deinen Tempel ſchon, 
verfolgen, Herr, dein Volk mit Spott und Hohn; 
wie lange, Herr, wie lange ſoll's noch währen, 
daß wider dich die Frevler ſich empören? 
Eine andere. 
Was nützt euch eurer Tugend finſtre Strenge? 
So ſprechen ſie — drängt euch zu uns heran! 
Kommt, theilet unſrer Freuden reiche Menge! 
Was hat für euch denn euer Gott gethan? 
Eine andere. 
Auf! lachet und jubelt! ſo ruft die Schar 
leichtſinniger Frevler; laßt immerdar 
von Blumen zu Blumen die Wünſche ſchweifen! 
Häuft Freuden auf Freuden! ein Thor wer's 
verſäumt, 


den flüchtigen Augenblick raſch zu ergreifen! 

Ein Thor, wer von beſſerer Zukunft träumt! 

Wie lange der Becher des Lebens uns ſchäumt, 

weiß Niemand; drum laßt uns die Stunde ge— 
nießen! 

Wer ſagt, ob den morgigen Tag wir noch grüßen? 


Der ganze Chor. 
Sie mögen zittern, Herr! ſie mögen weinen, 
die Unglückſel'gen, nie im Himmelsglanz 
wird ihnen deine heil'ge Stadt erſcheinen. 
Uns ziemt Geſang, uns wird ihr Zinnenkranz 
entgegenſtrahlen einſt in ew'ger Pracht! 
Uns ziemt es, Herr! zu preiſen deine Macht! 


Eine Stimme. 
Was bleibt von all dem Glück, das ihnen lacht? 
Was von dem Traume bleibt, wenn man er— 
wacht. 
O des Erwachens Schreckensaugenblick! 
Indeß an deinem Tiſch, o Herr, der Arme 
ſich laben wird am ewig ſüßen Glück, 
geſunden wird von jedem Erdenharme, 
trinkt der Verbrecher Schar in ew'gen Qualen 
die unerſchöpflich bittern Leidensſchalen, 
wozu dein Zorn, am Tage des Gerichts entflammt, 
das ganze ſchuldige Geſchlecht verdammt. 
Der ganze Chor. 
O des Erwachens Schreckensaugenblick! 
O flücht'ges, trügeriſches Erdenglück! 
(Viehoff.) 


Kurz nach dem ziemlich geringen Erfolg der „Athalie“ fiel Racine in Ungnade, deren 


Gründe noch immer nicht vollkommen aufgehellt ſind. Man ſagt, geſtützt auf eine Angabe 
des Sohnes des Dichters, Racine habe dem Könige durch Frau von Maintenon eine Denk— 
ſchrift über die traurige Lage des Volkes überreichen laſſen. Beweiſe für dieſe Nachricht 
ſind gar keine vorhanden, dagegen ein Breif des Dichters an die Maintenon, in welchem 
ſich nicht die geringſte Spur findet, die auf ein derartiges Ereigniß hinweiſen könnte. 
Racine ſoll aus Kränkung über die Ungnade Ludwig's geſtorben ſein. 

Man iſt gewöhnt, in Racine den Höhepunkt der klaſſiſchen Bühne Frankreichs zu er⸗ 
blicken. Es iſt ganz unſtreitig, daß er Corneille in Bezug auf die gleichmäßige Behandlung 
der Sprache übertrifft, daß die meiſten ſeiner Frauengeſtalten in dem wogenden Empfindungs⸗ 
leben, welches beſonders dem Weibe eignet, einen unbeſtreitbaren Reiz ausüben; niemals 
läßt er ſich zu ſolchen Uebertreibungen und Geſchmackloſigkeiten verleiten, wie Corneille in 
der „Rodogune“. Aber dafür fehlen ihm auch die Vorzüge deſſelben. Vor Allem kann er 
keine Männer zeichnen. Nur in ſeinem letzten Werke, in welchem ſich der Dichter frei ge— 
macht hat von vielen der überkommenen Scheingeſtalten und gebrochen hat mit jener Welt 
des Trugs nnd des äußerlichen Glanzes, die ihn umgab, erhebt er ſich über alle Mit⸗ 
ſtrebenden. Hier weht der Hauch des Genies, und noch gegenwärtig kann das Stück in 
einer guten Darſtellung die Gemüther ergreifen und die Geiſter feſſeln. 

Durch Corneille war auch das regelmäßige Luſtſpiel in Frankreich heimiſch gemacht 
worden mit dem „Lügner“, welcher jedoch, wie wir ſpäter ſehen werden, eben ſo wie der 
„Cid“ dem Spaniſchen entnommen iſt. Dennoch war die Haltung deſſeben jo dem franzö⸗ 
ſiſchen Geiſte angepaßt worden, daß die Bearbeitung das Gepräge eines ſelbſtändigen 
Werkes an ſich trug. Als bezeichnend iſt hervorzuheben, daß in dem Luſtſpiel nicht allein 


Situationen, ſondern auch Charaktere den Eindruck des Komiſchen beſtimmen. 
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Molière. Zu weltliterariſcher Geltung gelangte die franzöſiſche Komödie jedoch erſt 
durch Jean Baptiſt Pouguelin (fo iſt der Name in dem Taufakte geſchrieben), genannt 
Molière. Der Dichter iſt geboren in Paris am 15. Januar 1622. Eine Anekdote kenn⸗ 
zeichnet die Stellung, welche Moliere einnimmt. Als im Jahre 1800 der berühmte engliſche 
Darſteller Kemble in Paris geſpielt hatte, war er von ſeinen franzöſiſchen Berufsgenoſſen 
zu einem großen Feſtmahl geladen worden. Die Rede kam auch auf den Dichter. Da ſagte 
Kemble: „Moliere iſt kein Franzoſe“. Allgemeines Erſtaunen und darauf die leiſe ſpottende 
Frage: „Sollte Molière etwa ein Engländer fein?” „Weder Engländer noch Franzoſe“, ant- 
wortete Kemble. „Ich ſtelle mir vor, der gütige Gott habe den Menſchen das Vergnügen 
der Komödie geben wollen, ſchuf Molière und ließ ihn mit den Worten zur Erde fallen: 
„Geh', Menſchenkind, zeichne, unterhalte, und wenn du kannſt, beſſere Jene, die dir ähnlich 
find.” Nun mußte er aber doch irgend wohin auf die Erde fallen, jenſeits oder dieſſeits des 
Kanals, oder anders wohin. Wir hatten kein Glück, er fiel auf eure Seite. Aber er ge— 
hört euch nicht mehr als jemand Anderem, er gehört der Welt.“ 

Es iſt gleichgiltig, ob das Geſchichtchen auf Wahrheit beruht oder nicht, jedenfalls 
ſpricht es die Wahrheit aus. Der Lehrmeiſter Moliere's war das Leben, aber es hätte 
ihn niemals ſo zu bilden vermocht, wäre in ſeiner Seele nicht das echte Genie vorhanden 
geweſen. 

Moliere hatte eine gute Erziehung genoſſen; er war zwanzig Jahre alt, als ihn 
plötzlich die Luſt, Schauſpieler zu werden, ergriff. Nach einem mißglückten Verſuch in Paris 
begab er ſich in die Provinz. Es folgt nun ein Zeitraum von faſt dreizehn Jahren, über 
welchen noch immer ziemliches Dunkel ſchwebt, wenn ſich auch die Spuren in den verſchiedenſten 
Städten verfolgen laſſen. In dieſer Zeit muß ſich die innere Bildung des Künſtlers und 
des Menſchen vollendet haben; in dieſer Zeit hat Moliere den Menſchen und das Menſch⸗ 
liche ſtudirt, Leid und Luſt an ſich erfahren und ſein eigenes Weſen geklärt und vertieft. 
Gerade in der Provinz und bei dem freien Leben des Schauſpielers mußte er Gelegenheit 
finden, den Menſchen als ſolchen, nicht eingeſchnürt durch Konvenienzen, kennen zu lernen. 
In den mittleren Kreiſen der Geſellſchaft gab es noch Natur; während in Paris und in 
der feinen Geſellſchaft tauſend Formen und Formeln die Pulſe zwangen, in einer beſtimmten 
Art zu ſchlagen, und der Empfindung Feſſeln anlegten, fielen dort ſolche Rückſichten weg, 
und es konnten ſich Originale entwickeln, in welchen gewiſſe Leidenſchaften und Geiſtes⸗ 
richtungen das allein Herrſchende waren und ſich deshalb um ſo ſchärfer ausprägen konnten. 

Erſt 1658 kam Molieère nach langem Wanderleben wieder zurück nach Paris; ſeine 
Truppe befand ſich in günſtigen Verhältniſſen und errang in kurzer Zeit eine bemerkens⸗ 
werthe Stellung. Der Bruder des Königs verlieh der Geſellſchaft das Recht, ſich nach 
ihm zu benennen (Troupe de monsieur) und auch der König gewährte ihr wie ihrem Leiter 
Moliere ſeine Gunſt. Man hat über das Verhältniß Ludwig's zu Moliere ſehr viel ge⸗ 
ſchrieben; man erzählt, daß Ludwig den Dichter habe an ſeiner Tafel Platz nehmen laſſen 
und ihm mit höchſt eigenen Händen einen Hühnerflügel vorgelegt habe, um ihn darüber zu 
tröſten, daß verſchiedene Hofherren mit dem Komödianten nicht hätten ſpeiſen wollen. 
Zufälliger Weiſe findet ſich jedoch von dieſem Geſchichtchen nicht die geringſte Spur bis 
zum Jahre 1824, damals trat es zum erſten Mal hervor in den Memoiren der Madame 
Campan. Es waren auch nicht die Meiſterwerke Moliere's, für welche ſich der König be- 
ſonders erwärmte, ſondern gerade jene Stücke, welche der Dichter nur für Hoffeſtlichkeiten 
verfaſſen mußte. Ludwig jah in Moliere kaum viel mehr als den Luſtigmacher, für die 
innere Bedeutung deſſelben hatte er kein Verſtändniß. a 

Moliere hat an einer Stelle die Schwierigkeiten des Luſtſpiels klar ausgeſprochen: 
„Wenn ihr Helden zeichnet, macht ihr was ihr wollt; es find das Bildniſſe nach Belieben, 
wo man gar keine Aehnlichkeit ſucht, ihr folgt uur dem Drange einer Einbildungskraft, 
welche ſich aufſchwingt und oft die Wahrheit opfert um das Wunderbare zu ergreifen. 
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Jedoch wer Menſchen zeichnen will, muß nach der Natur malen. Man fordert, daß die 
Bilder ähneln, und ihr habt nichts gethan, wenn ihr in ihnen nicht das Geſchlecht eurer 
Zeit erkennbar hinſtellt.“ Das Zeichnen nach der Natur iſt's, was eine Seite des dichte— 
riſchen Charakters bei Molière bildet. Ihm find die Menſchen die Hauptſache, er blickt 
in ihr Inneres und entwickelt aus demſelben die Handlung, oder er ſtellt ſie in Handlungen 
hinein, durch welche das Innere hervorgelockt wird. Jedes Ereigniß wirkt auf die ver⸗ 
ſchiedenen Charaktere ſo, daß die Wirkung den Charakter enthüllt. Mit tief ſchauendem 
Blick wählt der Dichter jene Eigenſchaften, welche den Mittelpunkt der Geſtalt bilden; dieſe 
Eigenſchaft arbeitet er zur Achſe des Daſeins heraus, um welche ſich das ganze Innere, 
natürlichen Geſetzen folgend, bewegt. Dieſe Folgerichtigkeit der Seelenbewegungen giebt 
den Menſchen Moliere's ihre Wahrheit. Sie find zwar nicht ausgeführt bis auf ſolche kleine 
Züge, welche in den entſcheidenden Handlungen gleichgiltig ſind; der Dichter belauſcht 
nur die großen Schläge des Herzens, nicht die kleinen jedes einzelnen Pulſes, aber grade 
dadurch gewinnen ſeine Hauptgeſtalten jene Weltgiltigkeit, die ſie zu kunſtgemäßen Bildern 
der Wirklichkeit geſtaltet. 

Doch genügt es dem Dichter nicht, den Menſchen allein als ſolchen zu erfaſſen; er 
weiß, daß Erziehung und Stand auch die Bildung des Menſchen beeinfluſſen, und berück— 
ſichtigt deshalb die individuelle Färbung. Iſt er auch am größten dort, wo er das Blei— 
bende der Menſchennatur erfaßt, ſo ſteht er doch bedeutend auch als Zeichner ſeiner Zeit 
da. Die unwiſſenden wortprunkenden Aerzte, die pedantiſchen Erzieher, welche ein Syſtem, 
aber keine Menſchen kennen, die unnatürliche Ziererei der gelehrten Modedamen, den Hang 
des Bürgers, als Edelmann zu erſcheinen, und den flachen Hochmuth der Höflinge: Alles 
das zeichnet der Dichter mit unfehlbar ſicherer Hand. Aber auch hier übertreibt er das 
Zeitliche nicht; die charakteriſtiſchen Züge ſind doch wieder mit den bleibend menſchlichen 
ſo in Verbindung gebracht, daß ſie zumeiſt noch jetzt mit ungebrochener Friſche wirken können. 

Dieſe durchdringende Menſchenkenntniß und der feine Humor hätten Moliere noch 
immer nicht zu dem gemacht, was er war. Er iſt groß geworden als Dichter, weil 
er groß und tief war als Menſch. In ſeinem Geiſte lebte jener Wahrheitsſinn, jene 
Empfindung für das im höchſten Sinne Sittliche, der wir nur bei bevorzugten Naturen 
begegnen. Weil er die zarteſte Empfindung für das Edle und Gute beſaß, empfand er 
auch die kleinſte Abirrung von dem ſittlichen Ideal; weil er eine tiefe und ernſte Natur 
war, konnte er ſich auch in das Ernſte und Tiefe verſenken. Aus dieſen Eigenſchaften er— 
klärt es fic), daß durch die größten Schöpfungen Moliere's, trotz ihrer Heiterkeit, ein Zug 
des Ernſtes geht. 8 

Er wollte nicht allein lachen machen, ſondern zugleich Diejenigen befriedigen, welche 
mehr als Unterhaltung ſuchten. N pals 5 

Das erſte Charakterluſtſpiel, mit welchem er die moderne Komödie in höherem Sinne 
begründete, war „Die Frauenſchule“, den Höhepunkt bezeichnet der „Tartüffe“ 
(1664). Schon lange hatte die Schärfe, mit welcher Molieére den Unſitten und Thorheiten 
der Zeit entgegen getreten war, verſchiedene Kreiſe verſtimmt; den Poſſenreißer hätte man 
ruhig gewähren laſſen, aber den Sittenprediger mit der Schellenkappe, den Satiriker auf 
der Bühne, begann man zu fürchten. Die Bewegung gegen das Theater überhaupt, derer 
ich bereits gedacht habe, wandte ſich gegen Molière; man beſchuldigte ihn, e 
zu ſein. Der Dichter kannte jene Schleicher, welche unter der Maske der 1 ät der 
Befriedigung ihrer Gelüſte nachgingen, Allem feindlich, was freier dachte 1 ſi sp 9 
ohne zu heucheln. Da griff er aus der Stimmung der Zeit den 9 en herau oi 
Scheinheiligkeit zu züchtigen, und ſchuf den „Tartüffe N Dieſes Luſtſpiel kann in ſeiner Ar 
um Muſter der Technik Moliere's dienen. In der Mitte der Handlung ſteht eine Geſtalt, 
welche von einer einzigen Leidenſchaft beherrſcht, Alles ihrer Selbſtſucht zu opfern ſtrebt. 


Ihr gegenüber geſtellt find die Perſonen, welche ſich vor Piefem Cgoismus zu wahren 
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ſuchen. Aus Kampf und Gegenkampf entwickelt ſich mit vollſter Naturnothwendigkeit die 
Handlung, die in ihrem Verlauf zugleich alle hervorragenden Charaktere enthüllt; alle Hand⸗ 
lungen ſind Selbſtoffenbarung des Inneren. Es iſt ein Genuß, zu verfolgen, wie von Be⸗ 
ginn des Stückes an die Stimmung uns auf das Erſcheinen der Hauptgeſtalt vorbereitet. 
Tartüffe ſpielt mit, ohne da zu ſein, und wir gewinnen ſchon die Umriſſe ſeiner Erſcheinung, 
ehe er ſelbſt im dritten Akt vor uns hintritt und uns ſofort einen Einblick in die Heuchelei 
ſeines Weſens geſtattet. 


Tartüffe (ruft, ſowie er Dorine erblickt, mit lauter Stimme ſeinem Bedienten in die Scene zu) 
„Lorenz, mein här'nes Hemd und meine Kutte lege 
an ihren Ort und bet', daß Gott dein Herz bewege. 
Ich bin, fragt man nach mir, in dem Gefangenhaus 
und theil' den Armen dort mein bischen Armuth aus. 
Dorine (bei Seite). 

O gleißneriſcher Prunk! 

Tartüffe. 

Was will ſie? 

Dorine. 

Ihnen ſagen — 
Tartüffe (indem er ein Tuch aus der Taſche zieht). 
Mein Herr und Heiland, weh'! das iſt nicht zu ertragen: — 
Ach, nehme ſie, bevor ſie redet, dieſes Tuch. 
Dorine. 
Wozu? 

Tartüffe. 
Bedecke ſie damit, o Sinnesfluch! — 
des Buſens Blöße ſich, die ſündliche. Erkranken 
macht dies die Seele leicht durch ſündliche Gedanken.“ 


Die Scenen, in welchen er unverhüllt die Geimeinheit offenbart, ſind vorzüglich 
geſteigert und gipfeln in dem Geſpräche zwiſchen Tartüffe und Elmire, dem ohne des 


Erſteren Wiſſen der verblendete Orgon beiwohnt. 


Tugend nur im Schein beſtehe: 


„Der Himmel zwar verbietet Mancherlei; 


Hier ſpricht es Tartüffe aus, daß die 


Ihr könnt drauf zählen, Alles bleibt geheim, 


doch iſt es leicht, mit ihm ſich abzufinden,. und Anſtoß giebt nur, was die Welt erfährt; 


wer im Verborg'nen ſündigt, ſündigt nicht.“ 


Moliere legt ſeine eigenen Anſchauungen dem Cleanth in den Mund, welcher zu Tar⸗ 


tüffe ſagt: 

— — — — — „Eures Gleichen alle 
verlangen, daß man blind ſei, wie ſie ſelbſt: 
ein Freigeiſt dünkt ſie, wer noch Augen hat; 
wer nicht vor ihren Götzen kniet, der ſoll 
nichts glauben und das Heilige verachten. 
Doch wie man auf dem Feld der Ehre nie 
den wahren Tapfern prahlen hört, ſo ſind 
die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
nicht ſolche, die die Augen nur verdrehn 
und ſo viel Weſens machen. Wollt ihr denn 
die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechſeln? 
Nicht dem Geſicht, der Maske huldigt ihr, 
gezierter Künſtelei, ſtatt ſchlichter Einfalt. 
Doch wie ich einerſeits den wahren Frommen 
vor jedem andern Helden ſtets verehrt, 


ſo wüßt' ich nichts, das mir verhaßter ſei, 


als jene übertünchten Außenſeiten 

zur Schau getragner Andacht, als die Heuchler 
von Platz, die wie Quackſalber auf dem Markt 
mit läſterlicher, frecher Gaukelei 

ſtraflos das Volk bethören und verſpotten, 
was jedem Menſchen für das Höchſte gilt. 
Nichtswürdige, die aus Geiz und Eigennutz 

die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
erniedern und mit Seufzen und Geberden 
Aemter und Würden kaufen; jene Rotte, 

die auf dem Weg zum Himmel irdiſchem Gut 
wetteifernd nachrennt. 


und ohne bittre Worte tadelt ſie 

durch eignes Beiſpiel Jeden wo er fehlte; 
fremd allen krummen Wegen, allen Ränken, 
trachtet ſie einzig, gut und ſchön zu leben.“ 


i 


i 
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Der Einfluß der Antike bekundet ſich bei Molière in mehreren Stücken, ſo im . 
zigen “. Hier hat der Franzoſe beſtimmte Züge des Vorbildes ohne Bedenken benutzt; 
die Scene, wo Harpagon den Schatz vermißt, lehnt ſich an die Seite 260 mitgetheilte aus 
dem Goldtopf des Plautus an; ebenſo iſt das Mißverſtändniß, welches zur Verwechslung 
von Kaſette und Tochter führt, im Anſchluß an den Römer weiter ausgebildet. Doch mit 
viel ſchärferem Verſtändniß der Menſchennatur hat Moliere empfunden, daß eine Leiden⸗ 
ſchaft wie der Geiz in der Form des reinen Luſtſpiels nicht zu behandeln ſei; darum hat 
er das Stück in Bezug auf die Hauptgeſtalt ſo verſöhnungslos ausgehen laſſen. Es 
ſcheint, als hätten Jene Recht, welche derartige bis zu den Grenzen des Kunſtmäßigen der 
Wirklichkeit nachgezeichnete Charaktere von der Bühne verweiſen. Doch, glaube ich, daß 
gerade das dem tiefinnerſten Weſen des Dichters entſprach. Es liegt in ihm ein Zug 
des Peſſimismus; läßt er auch im Tartüffe, im eingebildeten Kranken, im Bürgeredel⸗ 
mann u. ſ. w. das Ganze verſöhnend ſchließen, er ſelbſt glaubt nicht mit vollem Herzen an 
die Wahrheit dieſer Verſöhnung. Zu viel der Mißklänge hatte des Dichters lauſchende 
Seele in ſeinem Leben vernommen; zu oft an ſich ſelbſt die Gemeinheit der Welt ſchmerz⸗ 
lich erleiden müſſen: und ſo iſt es, als habe er die Heiterkeit am Ende mehrerer der letzten 
Stücke eben nur aus Zwang zur Geltung gebracht; das giebt der Komik des Moliere für 
meine Empfindung etwas Tragiſches. Am ergreifendſten iſt der Zwieſpalt im „Menſchen— 
feind“. Goethe ſagt*): „Ernſtlich beſchaue man den Miſanthrop und frage ſich, 
ob jemals ein Dichter ſein Inneres vollkommener und liebenswürdiger dar— 
geſtellt habe. Wir möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stücks tra— 
giſch nennen; einen ſolchen Eindruck hat es wenigſtens jeder Zeit bei uns zurückgelaſſen, 
weil dasjenige vor Blick und Geiſt gebracht wird, was uns oft ſelbſt zur Verzweiflung 
bringt i 2 SS ee 

= Gegen einen ſolchen iſt Timon ein 


blos komiſches Sujet.“ f 

Eine Reihe von Stücken Molieère's iſt in der ganzen Haltung poſſenhaft, manches 
Unwahrſcheinliche läuft mit unter, doch ſind die Situationen für die komiſche Wirkung mit 
Glück ausgebeutet. — Als Molière am 17. Februar 1673 die Rolle des eingebildeten 
Kranken ſpielte, nahete fic) ihm der Tod — er ſtarb wie ein Krieger auf dem Schlacht— 
ſelde. Die Geiſtlichkeit verweigerte ihm das kirchliche Begräbniß. 

Die erſte deutſche Ueberſetzung einzelner Stücke Molieĩre's findet fic) in „Schau— 
bühne engliſcher und franzöſiſcher Komödien u. ſ. w.“ (Frankfurt bei Schiele 1670). 
Hier ſind „Amour médécin“, „Les precieuses ridicules“ und „Sganarelle“ übertragen. 
— 1694 kam in Nürnberg bei Tauber heraus: „Derer Comödien des Herrn von 
Moliere, Königlichen frantzöſiſchen Comödiantens ohne Hoffnung ſeines 
gleichen Erſter Theil“ u. ſ. w. „in das Teutſche überſetzt von J. E. P.“ Schon 
1695 erſchien eine neue Auflage in drei Bänden, außerdem jedoch exiſtirt eine von vier 
Bänden, und dieſe enthält auch den Tartüffe. Danach wäre die Angabe, welche auch Dr. 
Heinrich Schweitzer in ſeinem Werke „Moliere und feine Bühne“ (Leipzig, Thomas 1879 
im J. Heft, S. XL der Vorrede) macht, zu verbeſſern. Das Exemplar des vierten Bandes 
(Nürnberg 1696), in welchem ſich auch der Tartüffe unter dem Titel findet: „Der ſchein⸗ 
heilige Betrüger oder Tartüffe“, befand ſich im Beſitze des Antiquars Ludwig Roſenthal 
in München. (Katalog XXVI.) 1721 veranſtaltete derſelbe Verlag (Taubers ſel. Erben) 
eine neue Ausgabe; der vierte Band ſtimmt in Inhalt mit dem vierten der Auflage von 
1696 überein („Die durchlauchtigen Verliebten“, „Prinzeſſin von Elida”, „Tartüffe“ und 
Anhang aus dem ,,Arlequin empereur dans la lune“. Die vorzüglichſte neue Uebertragung 
iſt jene von Wolf von Baudiſſin (1868 ff.). 


) Kunſt und Alterthum, VI. Bd., S. 379. 
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Von den Nachfolgern Moliere's fei Jean Françgois Regnard (1657—1709) ge— 
nannt; er ſtrebte dem Vorbilde in ſeinen Charakterkomödien nach und wählte den Zer— 
ſtreuten, den Spieler, den Erbſchleicher zu Geſtalten ſeiner Stücke. Weder an Tiefe der 
Charakteriſtik, noch an Feinheit im Dialog ijt er mit Molitre zu vergleichen, doch wirkt er 
durch die Komik der Situationen. 

Das Drama beherrſchte das Schriftthum der Zeit faſt vollkommen. Die epiſchen Ver— 
ſuche, welche ſich zum Theile die Franciade zum Muſter nahmen, verdienen nicht ihrer Ruhe 
entriſſen zu werden. — Auch die franzöſiſche Lyrik des ganzen ſiebzehnten Jahrhunderts iſt 
nicht im Stande, ſich an Bedeutung mit dem Drama nur im Geringſten zu meſſen. Genannt 
wird überall Jean Baptiſte Rouſſeau (1669 — 1741). Die ganze Wirkſamkeit des 
Dichters fällt in jene Zeit, wo das Reich Ludwig's unaufhaltſam dem innern Verfall ent— 
gegeneilte; die ſchlechten Einflüſſe der Epoche hat er alle an ſich erfahren. Seine „Oden“ 
und „Allegorien“ ſind leer von jedem neuen Gedanken, ſeine Form vollſtändig äußerlich; 
dennoch war er ſo gefeiert, daß 
man ihn mit Pindar und Horaz 
verglich. Er kann in ſeiner Geiſtes⸗ 
dürre und Phraſenhaftigkeit als ein 
Vertreter der Lyrik der ganzen Zeit 
gelten. Was ſonſt noch an Nach- 
ahmungen fremdländiſcher Dichtung 
und an Reimſpielereien geleiſtet 
worden iſt, verdient keine weitere 
Erwähnung. 

Lafontaine. Der einzige an⸗ 
muthig und fein begabte Dichter 
neben den Dramatikern war Jean 
de la Fontaine (1621-1695). 
Sein Leben widerſpricht in Man⸗ 
chem dem Bilde, welches man ſich 
gewöhnlich von dem berühmteſten 
Fabeldichter Frankreichs zu machen 
pflegt. Er war dem leichtſinnigen 
Leben, wie wir es aus den Memoi⸗ 
ren jener Zeit, genauer als eigent— 
lich nöthig, kennen, ſehr zugeneigt. 
Sein Vater verheirathete ihn in der Hoffnung, den Sohn auf dieſe Art zu einem an— 
ſtändigen, geſetzten Menſchen zu machen, jedoch derſelbe war als Gatte ſo ſchlecht als nur 
denkbar, und als Vater, wenn möglich, noch ſorgloſer. 

Nach Verſchwendung ſeines Erbes, nachdem er „den Beſitz ſammt dem Ertrage“ (Les 
fonds avec le revenu) verzehrt hatte, begann er das unruhige Leben eines Menſchen, welcher 
ſtets nothwendig hat, von Anderen begünſtigt zu werden. Beſonders reich iſt die Zahl der 
Damen, deren Gunſt er genoß; man findet unter denſelben verſchiedene Löwinnen der Zeit. 
Nur den König konnte er trotz der ausſchweifendſten Lobpreiſungen nicht für fic) gewinnen. 
So lebte er bis zu ſeinem ſiebzigſten Jahre in immerwährender Abhängigkeit und genoß, 
ſo lange er genießen konnte. Erſt in den letzten Lebensjahren wurde er fromm. Aber trotz 
des wenig würdigen Eindrucks, welchen ſein ganzes Leben macht, liegt in ſeinem Leichtſinn 
etwas Verſöhnendes, und man begreift, warum er den Beinamen le bon homme erhielt. 

Als Dichter hat er verſchiedene ſehr ſchätzenswerthe Eigenſchaften: ungewöhnliche Leb⸗ 
haftigkeit der Einbildungskraft und Beweglichkeit des Geiſtes — nicht mit Unrecht nennt 
er ſich Papillon du Parnasse — eine ungewöhnliche Eindrucksfähigkeit, welche ihn die ver⸗ 


Jean de la Fontaine. 


Frankreich. 


ſchiedenartigſten Schönheiten empfinden läßt. Kam auch die Veranlaſſung zu ſeinen Werken 
zumeiſt von außen, ſo beſaß er doch in der Ausführung eine bemerkenswerthe Selbſtändig⸗ 
keit; das beweiſen ſeine „Contes“, wenn man ſie mit Bocaccio vergleicht, und eben fo 
feine „Fabeln“. Die letzteren find in fünf Abtheilungen erſchienen, die erſte 1668, die 
letzte 1694. Daß er viele fremde Stoffe für dieſelben benutzt hat, verdient keinen Vor⸗ 
wurf; wir haben geſehen, daß grade auf dieſem Gebiete die gleichen Gedanken fic) wieder- 
holen. Er iſt auch nicht tief, aber durchgehends zeigt er jenes Gleichmaß, welches fern von 
aller Bitterkeit im Urtheil iſt und das ganze Leben mit einer etwas leichtſinnigen, aber 
doch nicht unliebenswürdigen Milde betrachtet. La Fontaine hat die Fabel moderniſirt 
und dem vielfältig geſtalteten Leben ſeiner Gegenwart angepaßt. 

Sehr groß iſt die Zahl der Proſaiker. Einer der vorzüglichſten iſt Blaiſe Pascal 
(geb. 1623 in Clermont, geſt. 1662). Das Werk, mit welchem er dem allgemeinen Schrift⸗ 
thum ſeiner Nation angehört, iſt aus den kirchlichen Kämpfen der Epoche hervorgegangen. 
Es ſind: „Les Provinciales, ou lettres 
écrites par Louis de Montalte à un 
Provinciale des ses amis et aux R. 
R. P. P. Jesuites sur la morale et 
la politique de ses péres (1656). 
Dieſes Werk, welches mit ebenſoviel 
Schärfe als Geiſt die zweideutige und 
verderbliche Handlungsweiſe der Je⸗ 
ſuiten zum Stoffe hat, ſteht in Hin⸗ 
ſicht auf ſeine Wirkung neben den 
„Briefen der Dunkelmänner“ (vergl. 
D. L. I, S. 276). Erſt nach Pascal's 
Tode kamen aus ſeinem Nachlaß ge- 
ſammelt „Die Gedanken“ heraus 
(1669). 

Die Form der kurzen Aphoris⸗ 
men behagte der vornehmen Geſell— 
ſchaft ganz beſonders; man konnte der⸗ 
artige geiſtreiche Erfahrungsſätze oder 
Bemerkungen ſehr leicht behalten und 
zum Schmuck des Geſprächs ver- 
wenden; man bedurfte, um ſie auf⸗ 
zufaſſen, keiner übermäßigen An⸗ 
ſtrengung. Zu den berühmteſten Verfaſſern derartiger Maximen gehörte Francois 
Herzog von Larochefoucault (16131680). Die erſte Sammlung ſeiner Sentenzen 
erſchien 1665. Der Grundgedanke, welcher die Maximen durchzieht, iſt die Annahme, daß 
es nur eine Leidenſchaft im Menſchen gebe, die Alles beherrſcht: die Selbſtſucht. Daß ein 
Mann von Welt wie der Herzog es war, und ein Mann von Geiſt, er iſt auch dies geweſen, 
viele Verhältniſſe des Lebens von dieſem Standpunkte aus richtig beurtheilte, iſt natürlich; 
jedoch ebenſo begreiflich muß es erſcheinen, daß er durch die Zweifelſucht jedes unmittelbare 
Gefühl für edlere Regungen des Menſchenherzens verlor und oft rein materialiſtiſche Grund⸗ 
ſätze ausſprach. Ich gebe in Folgendem eine kleine Auswahl aus ſeinen Maximen: 

Was man immer für Entdeckungen im Lande der Eigenliebe auch machte, es bleiben dort 
e e 5 ies yey: 
enſchenherzen geht eine beſtändige i i 
immer das Ende der eee den aire er ee ee Ea ee ee 


„Die ſogenannte Feſtigkeit der Weiſen iſt nichts als die Kunſt, die Erregung in der Seele zu 
verſchließen.“ 


Francois de Salignar de la Motte-Fintlon. 


Seine: Ee 


„Wenn wir keine Fehler hätten, fo machte es uns nicht fo viel Vergnügen, folche bei Anderen 
zu bemerken.“ 


„Die Selbſtſucht ſpricht alle Sprachen und ſpielt alle Rollen, ſogar die der Selbſtloſigkeit.“ 
„Man ſpricht wenig, wenn nicht die Eitelkeit beredt macht.“ 


„Die Leidenſchaften ſind nichts Anderes, als die verſchiedenen Grade der Kälte oder Wärme 
des Bluts.“ 


„Stärke und Schwäche des Geiſtes ſind ſchlechte Bezeichnungen; beide Eigenſchaften ſind in 
Wirklichkeit nichts als gute oder ſchlechte Anlage der körperlichen Organe.“ 


„Die meiſten Frauen benützen ihren Geiſt mehr zur Befeſtigung ihrer Thorheiten, als ihrer 
Vernunft.“ 


„Es giebt ſehr wenig anſtändige Frauen, welche dieſer Beſchäftigung nicht müde ſind.“ 
„Wir können die Eitelkeit ber Anderen nur deshalb ſo wenig ertragen, weil ſie die unſrige 

verletzt.“ (Ueberſetzt vom Herausgeber.) 

Nicht klein it die Anzahl jener vornehmen Herren, welche uns in umfaſſenden Memoiren 
ein Bild des „Jahrhunderts Ludwig's XIV.“ hinterlaſſen haben, oder ſich ſonſtwie als 
Schriftſteller beſchäftigten. Herr von 
Buſſy⸗Rabutin ſchrieb außer Me⸗ 
moiren eine „Histoire amoreuse de 
Gaules“*) (1665). Buſſy war ein 
Lebemann ziemlich gemeinen Schlags, 
wie die meiſten ſeiner vornehmen 
Zeitgenoſſen, wenn auch unter feineren 
Formen, es geweſen ſind, aber als 
Schriftſteller beſaß er unbeſtreitbare 
Begabung. Der Inhalt ſeines Buches 
iſt gemein; will man auch Manches als 
ſcherzhaft übertrieben noch entſchul— 
digen, ſo bleibt doch der Eindruck des 
Ganzen ein abſtoßender, ja manchmal 
ekelerregender. Viele Züge erinnern an 
Petronius (ſ. S. 283). — Der vor⸗ 
züglichſte dieſer Memoirenſchreiber 
war der Herzog von Saint— 
Simon (1675 —- 1755); vielleicht 
hat niemals irgend Jemand für dieſe ö 
Gattung des Schriftthums eine ſolche Alain René Leſage. 
Begabung gehabt, wie er. 

Als Kanzelredner war berühmt der Biſchof Jaques Benigne Boſſuet (1627 
bis 1704). Seine Predigten erſchienen unter dem Titel „Sermons et oraisons funébres". 
Inneren Werth beſitzen dieſelben jedoch nicht; das Einzige, worin er groß ift, das iſt die 


ZA 
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Form. Darin iſt er in mancher Richtung vielleicht unerreicht: die Sprache iſt glänzend, 


der Stil, beſonders in gehobenen Augenblicken, ſtürmiſch vorwärtsdrängend, die Dialektik 
blendend. Wenn man jedoch dieſes prächtige Aeußere auf den bleibenden Werth hin unter- 
ſucht, fo kommt man auf eine, man darf ſagen vollkommene Leere: allbekannte Gemein⸗ 
plätze und gewöhnliche Gedanken laſſen ſich aus dem Purburgewand der Rede heraus⸗ 
ſchälen. Auch Boſſuet gehörte zu den Schmeichlern des großen Königs und erklärte den 
Abſolutismus als die einzig geſetzmäßige Form der ſtaatlichen Gewalt. : 

Eine liebenswürdige, aber weichliche Natur war Frangois de Salignac de la Motte 
Fenelon (16511715). Ein Theil ſeiner reichen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit fällt aus 


*) Schon 1667 erſchien davon in Genf eine Ueberſetzung: H. d. d. G. oder Kurtzweilige Liebs⸗ 
3 7 9 fürnehmer Standsperſonen am Königlichen Hof zu Pariß.“ Sie iſt jedoch unvollſtändig. 
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dem Gebiete der ſchönen Literatur hinaus. Das einzige Werk, welches hier zu erwähnen 
iſt, find „Les aventures de Télémaque“ (1699). Inhalt wie Form dürfen heute als 
veraltet bezeichnet werden, wenn auch der Sprache eine gewiſſe Liebenswürdigkeit nicht 
abgeſprochen werden kann. 

Auf dem Felde der reinen Unterhaltungsliteratur breitete ſich damals der Roman 
ungeheuer aus, und es waren vornehmlich Damen der feinen Geſellſchaft, welche denſelben 
pflegten, fo Madelaine des Seudery (geft. 1701) ) und die bedeutendere Gräfin de la 
Fayette (geſt. 1693). Feſſelnder als die Romane der Letzteren war ihr Memoirenwerk, 
welches jedoch nur zwei Jahre umfaßt (1688 - 1689). 

Zu den männlichen Vertretern des unterhaltenden Schriftthums gehören Scarron, 
Leſage und Perrault. 

Paul Scarron (16101660), bekanntlich der Gatte der Frau von Maintenon, 
gehörte zu den originellſten Erſcheinungen der Zeit. Seine literariſche Wichtigkeit gipfelt 
darin, daß er das Burleske in die franzöſiſche Dichtung eingeführt hat. Seine Parodie 
„Typhon“ und die traveſtirte Aeneide ſind heute veraltet, aber von großem Werth inſo— 
fern, als ſie jene Gattung begründeten, welche ſpäter in allen modernen Literaturen gepflegt 
worden iſt, ohne jedoch Werke von bleibender Bedeutung aufweiſen zu können. Werthvoller 
iſt „Le roman comique“, in welchem Scarron ohne Rückſicht auf den Geſchmack des Tages, 
den die Romane der La Fayette beſtimmten, ſeinen Stoff dem wirklichen Leben entnahm. 
Die Helden und Heldinnen ſeiner Erzählung ſind zumeiſt wandernde Schauſpieler; viele 
Scenen zeichnen fic) durch einen Humor aus, der noch jetzt das Werk leſenswerth macht. 

Feiner tritt die Komik in den Romanen des Alain René Leſage auf (1679 — 1747) 
Wol hat er ſich an den ſogenannten pikaresken Roman der Spanier, welchen wir ſpäter 
kennen lernen werden, angelehnt (im „Hinkenden Teufel“ und in der „Geſchichte des Gil 
Blas von Santillana“), aber die Art, wie er die Charaktere zeichnet, die Situationen 
durch Intriguen verkettet und das Volksleben auffaßt, iſt ſo geiſtreich und feſſelnd, daß 
man in ſeinen Werken den Höhepunkt des klaſſiſchen Romans der Franzoſen finden kann. 

Eine ganz eigenartige Gattung begründete Charles Perrault mit ſeinen Erzäh— 
lungen „Meiner Mutter Gans“. Es ſind eine Art von Feenmärchen, welche durch ihre 
Phantaſie wie durch ihren Witz anmuthen. g 

Zuletzt fei noch Jean de la Bruyere (1644 1696) erwähnt. Das berühmteſte 
ſeiner Werke ſind „Die Charaktere des Theophraſt, überſetzt aus dem Griechiſchen mit den 
Charakteren oder den Sitten dieſes Jahrhunderts“ (1688). Der Verfaſſer fand für dieſes 
geiſtvolle Buch keinen Verleger und machte die Handſchrift der hübſchen Tochter eines 
Buchhändlers zum Geſchenk. So kam es denn endlich ans Licht und errang einen um fo 
größeren Erfolg, weil man hinter jeder einzelnen Geſtalt irgend eine namhaftere Perſon 
der Zeit vermuthete. Die erſte Auflage umfaßte 418 Porträts, die vom Jahre 1694 
ſchon 1119. Die Schärfe ſeiner Zeichnung gemahnt nicht ſelten an Moliere; — man vermag 
wol kaum eine größere Anerkennung auszuſprechen. 


) Die Seudery iſt durch eines ihrer langathmigen Werke von Bedeutung für die deutſche 
Literatur geworden, durch „Ibrahim ou Pillustre Bassa. Philipp von Zeſen hat danach ſeinen 
Roman „Ibrahim's oder des durchlauchtigen Baſſa und der beſtändigen Iſabellen Wunder-Ge— 
ſchichte“ verfaßt; Lohenſtein den Stoff zu ſeinem Trauerſpiel „Ibrahim Baſſa“ benützt und nur 
den Schluß etwas umgeändert. (Vergl. D. L. I., S. 405 und 457.) Im Jahre 1664 und 65 
ſchrieb Boileau eine Satire gegen die galanten Heldenromane („Les héros de Roman“) in Form 
eines Lukianiſchen Dialogs. 8 


Achtzehntes Hapitel. 


Anfänge und Entwicklung der revolutionären Literatur. 
Das achtzehnte Jahrhundert. 


ie letzten Jahrzehnte der Herrſchaft Ludwig's XIV. beſchleunigten die 
Selbſtzerſtörung jener Gedanken, in welchen der Deſpotismus wur— 
zelte. Der alternde König war bigott und unduldſam geworden 
und hatte ſich immer mehr dem Volke entfremdet. Der Ruhm der 
erſten Zeiten ſeiner Regierung hatte durch äußeren Glanz manche 
Mißſtände verdeckt, und ein großer Theil des Volkes war durch die Macht Frankreichs 
befriedigt, ohne zu unterſuchen, wohin die Verſchwendung der Volkskraft führen miiffe. 
Schon in der Glanzzeit zuckte hier und da die Ahnung auf, daß die Verhältniſſe nicht ge— 
ſund ſeien, und gewann am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts eine beſtimmtere Geſtalt. 
Die Lage macht es begreiflich. Die vielen Kriege und die Verſchwendung des Hofes hatten 
rieſige Summen verſchlungen, die Vertreibung der Proteſtanten den Gewerbfleiß ge— 
ſchädigt; das untere Volk vor Allem lebte in Elend und Unwiſſenheit dahin und war von 
einer unerträglichen Steuerlaſt bedrückt. Schärfer blickende und warmherzige Männer ſahen 
wol, worin das Hauptübel beſtehe, und bemühten ſich, die Erkenntniß deſſelben zu ver— 
breiten; ſie wieſen auf das himmelſchreiende Unrecht hin, welches in der faſt vollſtändigen 
Steuerfreiheit der bevorzugten Stände lag; aber ihre Beſtrebungen, obwol vielfach gebilligt, 
waren erfolglos oder brachten ihnen Verfolgungen ein. Drang eine derartig mahnende 
Stimme bis zum Thron, ſo ſorgte die Selbſtverblendung des Fürſten wie die Selbſtſucht 
der Umgebung dafür, daß ſie unverſtanden blieb. 

Mindeſtens ebenſo gefährlich, wie das Elend der großen Menge des Volkes, war die 
allgemeine innere Sittenverwilderung. Daß dieſelbe in den unteren Ständen herrſchte, 
war das Ergebniß der materiellen Lage. Um die Bildung derſelben kümmerte man ſich 
nicht; für den Ackerbau geſchah wenig oder gar nichts, dafür wurden die Auflagen immer 
größer. Die Folge war, daß in manchen Provinzen Felder unbebaut blieben und die Be⸗ 
wohner an Leib und Seele verkamen. Trieb ſie aber die Verzweiflung zum Aufſtand, fo 
wurde gewaltſam die Ruhe hergeſtellt, ohne daß man die Gründe der Erſcheinung be— 


ſeitigt hätte. 
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Eine unglaubliche Käuflichkeit war in die Verwaltung eingedrungen : überall war die 
Selbſtſucht entfeſſelt und bemühte ſich, im allgemeinen Verfall für ſich ſo viel als möglich 
zu gewinnen. Der hohe Klerus war zum größten Theile verderbt, der Hofadel noch mehr. 
Seit Ludwig frömmelte und die Maintenon den Ton angab, mußten die Kavaliere zu 
heucheln verſtehen. Die Männer, von Frivolität ausgehöhlt und von Skeptik zerfreſſen, 
ſpielten die große Komödie des Ernſtes, welche eben bei Hofe Beifall fand, mit Anſtand 
mit und hielten ſich, falls ſie nicht ſchon vom „Leben“ verbraucht waren, ſonſt ſchadlos 
für den Zwang. 

Am 1. September 1715 ſtarb Ludwig „der Große“. Vier Tage vor ſeinem Tode 
ſoll er — fo berichtet Saint Simon in ſeinen Memoiren — den Urenkel, welcher einſt 
die Krone zu tragen beſtimmt war, zu ſich gerufen und ihm geſagt haben: „Folge mir 
nicht nach in der Luſt zu Bauwerken und Kriegen; ſuche hingegen mit deinen Nachbarn 
in Frieden zu leben. Guten Rathſchlägen ſchenke immer Gehör; ſuche die Laſten deiner 
Unterthanen zu erleichtern; ich habe es unglücklicher Weiſe nicht immer thun können.“ 

Als die Nachricht von Ludwig's Hinſcheiden in Paris bekannt wurde, war die Freude 
allgemein, und bitterböſe Spottverſe flogen von Mund zu Mund. Die erſte Handlung des 
Parlaments beſtand darin, daß es des Königs letzten Willen umſtieß — es war eine un- 
blutige Revolution. Philipp von Orleans übernahm die Regentſchaft im Namen des minder⸗ 
jährigen Königs und lenkte acht Jahre lang (1715 —23) die Geſchicke Frankreichs. Es 
iſt kein langer Zeitraum, aber ein wichtiger. Nachdem die Schranke gefallen war, welche 
Ludwig einerſeits der offenen Ausſchweifung, andererſeits dem mählig erwachenden Selbſt⸗ 
ſtändigkeitsſinn geſetzt hatte, brach die erſtere ungehindert hervor und der zweite begann zu 
wachſen. Der Regent war von Natur begabt, er hatte ſich im Felde ausgezeichnet nicht nur 
durch Muth, ſondern durch Beſonnenheit — doch Ludwig verurtheilte ihn, ſtatt ſeine Gaben 
zu benutzen, zu vornehmem Müßiggang. In wildem Leben vergaß er das Edle, was in ihm 
lag, und wurde von der Zügelloſigkeit zur Verderbtheit geführt. Daß er als Regent 
ſeinem Treiben noch weniger Zügel anlegte, war natürlich; das Palais Royal wurde der 
Schauplatz der wahnſinnigſten Orgien, die jene der römiſchen Kaiſerzeit übertrafen. 
Wir haben vollgiltige Zeugniſſe dieſes Treibens. Schon begann der Spott über alles 
Höhere als Witz zu gelten; die vornehme Geſellſchaft warf jede ſittliche Rückſicht ab, und 
eine freche Sinnenluſt, kaum durch feine Formen gebändigt, brach alle Bande der Ehre 
und Pflicht; eheliche Treue gab Gelegenheit zu witzigen Madrigalen und der Ehebruch 
galt als ſelbſtverſtändlich. Und während der Adel immer tiefer im Sumpfe verſank, erhob 
ſich der Mittelſtand; die Vertreter der Wiſſenſchaft, die Männer des Parlaments, Schrift⸗ 
ſteller, Künſtler, der niedrige Klerus, der reiche Bürger — fie treten ſtärker hervor und 
ihr Selbſtbewußtſein ſteigt. Sie wollen ſich nicht mehr immer und überall beugen vor 
Jenen, welche ſich in ihrem Leben keine andere Mühe gegeben hatten, als auf die Welt zu 
kommen — der „dritte Stand“ beginnt nach einer Rolle in der Geſchichte zu ringen. 
Und der vierte? Gedrückt und verachtet, in Noth und Elend lebt er wie ein Sklave; — 
aber auch in dieſen verlaſſenen Seelen regt ſich ein Geiſt des Widerſtandes und ſie werden 
ſich langſam des ganzen Jammers ihres Daſeins bewußt. a i 

Die Luft der Regentſchaft iſt voll von revolutionären Keimen — revolutionär muß 
auch das Gepräge der Werke des Geiſtes ſein, welche ſich in ihr entwickeln. Die Stim⸗ 
mung für die Poeſie verſchwindet mehr und mehr, Tendenzen aller Art drängen ſich 
überall ein; die Proſa übernimmt die führende Rolle. 

Von 1715 an zeigt die Literatur immer klarer das Wachſen jenes Geiſtes, welcher 
in der Revolution von 1789 zur That geworden iſt. Aber noch ſind hauptſächlich die 
vornehmen Kreiſe das Publikum der Schriftſteller — noch beſtimmen ſie den Erfolg, und 
dieſe Thatſache hat verderblich auf viele der Männer gewirkt, welche von nun an ihre 
geſchichtliche Rolle zu ſpielen beginnen. 
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In der erſten Reihe jener Männer, in welchen ſich der Geiſt des Widerſtandes be— 
merkbar macht, ſteht der berühmte Kanzelprediger Maſſillon. Der Regent hatte ihn be⸗ 
auftragt, dem unmündigen Könige Ludwig XV. die Faſtenpredigten zu halten. Dieſelben 
gehören zu den merkwürdigſten Zeugniſſen dieſer Zeit. Mit Feſtigkeit und unbeſtechlichem 
Blick prüfte Maſſillon den verſtorbenen König und nannte deſſen Ruhm vor dem verſam— 
melten Hofe eine Eiterbeule, welche ringsum Vergiftung verbreitet habe. Dann wandte 
er ſich unmittelbar an den Knaben, welcher die Rolle des Königs ſpielte: „Sire, die 
Freiheit, welche die Fürſten ihren Völkern zu geben verpflichtet ſind, iſt die Freiheit der 
Geſetze. Sie haben keinen andern Richter über Ihnen als Gott, aber die Geſetze müſſen 
größere Macht haben als Sie ſelbſt. Sie herrſchen nicht über Sklaven, ſondern über ein 
freies und tapferes Volk, welches auf ſeine Freiheit ebenſo eiferſüchtig iſt, wie auf ſeine 
Treue.“ In einer zweiten Predigt heißt es: „Die Völker haben auf Gottes Befehl die 
Fürſten zu Dem gemacht, was ſie ſind, darum ſollen die Fürſten nur den Völkern leben. 
Ja, Sire, des Volkes Wahl war es, welche zuerſt das Scepter in die Hände Ihrer Vor— 
fahren gelegt hat, dieſelben auf den Schild hob und zu Herrſchern erklärte, und nur durch 
die freiwillige Zuſtimmung der Unterthanen wurde die Königswürde erblich. Weil ſomit 
wir die Quelle der Königsmacht ſind, ſo ſollen die Fürſten dieſelbe nur zu unſerm Nutzen üben.“ 

Ein anderer Vertreter des Klerus, der Abbe de Saint-Pierre, veröffentlichte 1718 
ein Werk, in welchem er ſich gegen die unbeſchränkte Alleinherrſchaft erklärte und die großen 
Fehler der vorigen Regierung ſchonungslos aufdeckte. Die Akademie ſtrich ihn aus der 
Liſte ihrer Mitglieder, aber er erlahmte nicht in ſeinem Kampf. In anderen Schriften 
legte er die Schäden dar, welche ſich an die ungerechte Vertheilung der Steuern, an die 
Erblichkeit des Adels, an den Schacher mit öffentlichen Aemtern knüpften. Ja, er gehört 
zu den erſten jener Schwärmer, welche von einem ewigen Frieden ſprechen, und als Mittel, 
zu demſelben zu gelangen, internationale Schiedsgerichte bezeichnen. In ſeinen politiſchen 
Anſchauungen iſt er ſtark von England beeinflußt. Auch in kirchlichen Dingen gab er 
freiſinnigen Gedanken Ausdruck, indem er den Cölibat und das Mönchsthum angriff und 
für eine mildere Auffaſſung der kirchlichen Lehrſätze eintrat. 

Die Entwicklung der freiſinnigen Gedanken außerhalb der ſchönen Literatur hat uns 
hier nicht zu beſchäftigen. — Bedeutungsvoll wird aber dieſe ganze, den thatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſich anpaſſende Bewegung für die Dichtung, weil ſie immer mehr zu der Proſa 
hindrängt. Die eigentliche Poeſie verlor ihre Anziehungskraft, es traten ſogar Männer 
auf, welche den Vers überhaupt für ein unnützes Spiel erklärten und nun die Anwendung 
der Proſa auch bei poetiſchen Stoffen für nothwendig hielten. Einer von ihnen, Houdar 
de la Motte (geſt. 1731), ſuchte nachzuweiſen, daß Alles, was in Verſen und Reimen 
geſchrieben fei, ſich ebenſo wirkſam in Proſa ſagen laſſe. Beachtenswerther jedoch als dieſe 
Kämpfe gegen die Metrik und den poetiſchen Stil, waren die Angriffe auf die drei Einheiten. 

Was in der dramatiſchen Produktion ſich an das Vorhandene anſchloß, ſo die Werke 
von Crebillon, dem Aelteren (1674 1762), entbehrt der dauernden Bedeutung. Crebillon 
übertrieb die Leidenſchaften bis zur tollſten Unwahrheit und ahmte die Fehler Corneille's 
nach. Die Unterhaltungsliteratur wird allmählich von England beeinflußt. Mariveaux 
(geſt. 1763) hatte den „Zuſchauer“, jene berühmte moraliſche Wochenſchrift des Addiſſon 
im „Spectateur francais“, nach Frankreich verpflanzt und den moraliſirenden Zug in ver⸗ 
ſchiedenen Romanen und Luſtſpielen (darunter „Die falſchen Vertraulichkeiten“) eingeführt. 
Neben ihm wirkte, ebenfalls durch engliche Vorbilder beeinflußt, N. Deſtouches, der ſich 
auch von Frivolität fernhielt und nach Erweckung moraliſcher Rührung ſtrebte. Als Dritter 
iſt Nivelle de la Chauſſte (geſt. 1754) zu nennen. Seine Komödien ſtehen ebenfalls 
auf dem Boden bürgerlicher Sittlichkeit, und im vollen Gegenſatz zu der herrſchenden 
Sitte der vornehmen Welt vertheidigen mehrere von ihnen die Unverletzlichkeit der Ehe. 


Kurz, das Luſtſpiel entfernte ſich immer mehr vom Geiſte der witzigen Heiterkeit und 
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wurde zur Comédie larmoyante oder, wie ein zweiter Name lautet, zum Drame bourgeois. 
An Stelle der Griechen und Römer, welche in der vorigen Epoche die Bühne ganz be⸗ 
herrſcht hatten, traten langſam bürgerliche Geſtalten — auch ein Zeichen der Zeit. 
Im vollen Widerſpruch zu dieſer Bewegung ſteht eine zweite Richtung, welche die 
Zuſtände des verwildernden Adels und den Geſchmack der vornehmen Welt kennzeichnet, 
bei Abbe Preévoſt (geſt. 1763). Obwol auch er von engliſchen Vorbildern, auch vom 
„Zuſchauer“ beeinflußt worden iſt, ſo bieten ſeine Romane doch auch einen Beweis, wie 
verdorben die ſittlichen Anſchauungen in jenen Kreiſen waren, für welche er ſchrieb. 
Prévoft ſtellt ſich ganz auf den Boden der franzöſiſchen Geſellſchaft und giebt eine unbe⸗ 
ſtreitbar lebendige Schilderung der Verhältniſſe; man muß die Zeichnung des Bildes 
bewundern, trotzdem man von den Stoffen abgeſtoßen wird. 1729 trat er mit dem erſten 
Roman auf: „Memoires et aventures d'un homme de qualité“, welcher ſich durch die 
Charakteriſtik des Helden auszeichnet, aber ſchon mit großer Vorliebe im Schmuze der 
groben Sinnlichkeit wühlt. Ganz daſſelbe iſt in dem berühmteſten ſeiner Werke der Fall, 
das vier Jahre ſpäter erſchienen iſt: „Histoire du chevalier Grieux et de Manon Lescaut.“ 
Grieux iſt der Sohn einer vornehmen Familie, welcher ein ſehr ſchönes und leichtſinniges 
Mädchen liebt und derſelben in allen Verhältniſſen treu bleibt. Man wird von der Dar— 
ſtellung dieſer Leidenſchaft ergriffen, denn ſie trägt den Stempel unbeſtreitbarer Wahrheit 
an ſich, aber trotzdem iſt dieſes vielgeprieſene Werk ſeiner innerſten Natur nach äſthetiſch 
wie ſittlich gleich abſtoßend. Der Dichter läßt den Helden und die Heldin trotz der gegen- 
ſeitigen Liebe immer tiefer ſinken, er läßt Manon mit ihrem Körper Handel treiben und 
Grieux zum betrügeriſchen Spieler werden; Beide erwerben ſo die Mittel, ihre Genußſucht 
zu befriedigen. Das wäre nicht verfehlt, was jedoch abſtößt, iſt, daß der Verfaſſer uns 
noch immer bei Manon an Tugend glauben laſſen will und die Dirne mit einer gewiſſen 
Sentimentalität umflicht, und daß Grieux von ſeiner eigenen Gemeinheit gar keine Ahnung 
hat.“) Dennoch iſt Prevoſt noch keuſch gegenüber Claude de Crebillon, dem Jüngeren, 
dem Sohne des Dramatikers (geb. 1707, geſt. 1777). 1732 trat derſelbe auf und liefert 
von da ab bis in die ſpäteſte Zeit ſeines Lebens eine Reihe von Romanen, in welchen die 
ganze widerliche Verkommenheit, welche die Regentſchaft und das Zeitalter Ludwig's XV. 
durchzog, zu Tage tritt. Crebillon beſaß Geiſt und ſcharfe Beobachtungsgabe; auch er ver⸗ 
ſtand es, das Leben, wie es war, zu zeichnen. Aber er ſah im Leben nichts Anderes als 
die bodenloſe Niedertracht; es iſt das einzige Gefühl der thieriſchen Sinnlichkeit, raffinirt 
durch eine verlotterte Phantaſie, welches ſeine Geſtalten beherrſcht. Er hat nur den Zweck, 
abgeſtumpfte Nerven zu reizen. Empörend wirkt dabei jene Sophiſtik, welche die Ver⸗ 
lumptheit als etwas vollſtändig Selbſtverſtändliches hinnimmt. Feinkomiſcher war Jean 
Baptiſte Greſſet (geb. 1709, geſt. 1777), bei welchem auch die Verderbtheit nicht ſo 
verletzend hervortritt. — Weitere Namen aus dieſer Gruppe zu nennen iſt überflüſſig. 
Daß die Regierung Ludwig's XV. den Geiſt des Verfalls der herrſchenden Geſell— 
ſchaft nicht aufhalten konnte, iſt natürlich; hatte der Vorgänger ſtets auf eine gewiſſe 
äußere Würde gehalten, ſo warf jener auch dieſe fort. Die offene Schamloſigkeit bezeichnet 
das Treiben des Hofes und Maitreſſen beherrſchen die Geſellſchaft. Der Kampf der frei⸗ 
ſinnigen Gedanken wird jedoch immer offener geführt; längſt iſt der Glorienſchein des 
Königthums verblaßt; jede Niederlage, welche daſſelbe in der Politik erleidet, wird mit 
Spott und Hohn aufgenommen, weil man darin die Erlahmung der Gewaltherrſchaft er 
blickt; jeder Widerſtand, welchen das Parlament dem Könige entgegenſetzt, erweckt Jubel — 


*) Der Roman ijt 1765 von einem Deutſchen, J. Ch. Brandes i i i 

; J. 5 „zu einem fünfaktigen 
Drama benutzt worden. Die beiden Hauptcharaktere wurden ſtehende Typen in der feng 
Litteratur. 1830 wurde ſogar ein Ballet Manon Lescaut aufgeführt. (Siehe F. von Raumer: 
„Briefe aus Paris und Frankreich“, Leipzig 1831.) ; 
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kurz, im öffentlichen Leben ſind die revolutionären Gedanken allüberall thätig. Mit Auf— 
merkſamkeit verfolgte das übrige gebildete Europa jene Kämpfe, bewunderte den Geiſt der 
Vertreter der „Aufklärungsliteratur“; Fürſten unterſtützten durch ihre Gunſt die berühmten 
Stimmführer des Tages und ſchenkten Gedanken Beifall, welche in ihren letzten Folgerungen 
die Zerſtörung fürſtlicher Selbſtherrlichkeit bedeuteten. So waren es vornehmlich, wie ich 
ſchon oben angedeutet habe, die oberſten Stände, welche die freiſinnigen und zuletzt rein 
materialiſtiſchen Schriftſteller förderten. 

Montesquien. An der Spitze dieſer Autoren ſteht, durch Geiſt und Begabung aus— 
gezeichnet, Charles de Secondat Baron de Montesquieu (1689 — 1755). 1721 veröffent- 
lichte er die „Lettres persannes“, in welchen er zwei Perſer über die Eindrücke berichten 
läßt, welche ſie in Frankreich und Paris empfangen haben. Dieſe Einkleidung umhüllt 
eine Art von Roman, welcher ſogar manchmal etwas ſchlüpfrig iſt. Aber alles das iſt voll— 
kommen Nebenſache: den Hauptſtoff bildet die Satire auf die kirchlichen und ſtaatlichen 
Verhältniſſe Frankreichs. Mit 
einer damals ſogar ſtaunen⸗ 
erregenden Kühnheit griff der 
Verfaſſer nicht nur die Miß⸗ 
bräuche der Kirche an, ſondern 
ſelbſt ſolche Lehrſätze der Reli⸗ 
gion, auf welchen der dogmatiſche 
Bau des Chriſtenthums beruht; 
er wandte ſich nicht nur gegen 
das Königthum als Deſpotie, 
ſondern verfocht die Republik, 
weil die Macht niemals gerecht 
zwiſchen Fürſt und Volk in der 
Monarchie zu theilen fet. Zu 
dem Inhalt geſellte ſich die Form 
der Darſtellung: fein, voll von 
Pointen und von Sätzen, die ſich 
von ſelbſt dem Gedächtniß ein⸗ 
prägten. Der Erfolg war groß, 
am größten in den vornehmen ei 
Kreiſen, welche an dem ſpielenden 6. 4% cn. . 
Geiſt Gefallen fanden, ohne ſich Charles de Secondat Baron de Montesquien. Nach Saint⸗Aubin. 
der weittragenden Bedeutung der 
gelehrten Grundſätze bewußt zu fein. Es ward Mode, über Religion zu ſpotten, deshalb lachte 
man über die Angriffe auf Klerus und Kirche; Mode war es, freiſinnige Gedanken in epigram⸗ 
matiſcher Form auszuſprechen, man that es — und ſpielte ſorglos mit dem Feuer. Crit 
ein zweijähriger Aufenthalt in England vollendete die politiſche Bildung Montesquieu's; 
er trat dort mit den Führern der Whigs in regen Verkehr und wurde ganz und gar zum 
Vertheidiger des engliſchen Verfaſſungslebens; die Ideen des konſtitutionellen Staates in 
Frankreich zur Geltung zu bringen, wurde ſein Ziel. 1734 veröffentlichte er ein Werk 
über die Urſachen der Größe und des Verfalls von Rom, welches auf die Bildung der 
politiſchen Anſchauungen ſeiner Zeit von ungeheurem Einfluß geworden iſt. Die Vollendung 
der hier ausgeſprochenen Gedanken enthält „Esprit des Jois“ (1748). Der leitende Grund⸗ 
ſatz des Ganzen iſt, der Zweck des Staates beſtehe in der Verwirklichung geſetzmäßiger 
Freiheit. Er findet dieſe Freiheit am klarſten verwirklicht in der Verfaſſung Englands. 
Nachdem er ein Bild derſelben gezeichnet hat, führt er aus, wie ſich daraus Folgerungen 
für den beſtehenden Staat ergeben. Der Eindruck des Buches war ein unermeßlicher; der 
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Gedanke einer Repräſentativ-Verfaſſung wurde in Frankreich leidenſchaftlich ergriffen und 
pflanzte ſich mit dem Buche über ganz Europa fort. 

Voltaire. Das Haupt der Aufklärungsliteratur war Frangçois Marie Arouet, gen. 
Voltaire (geb. 21. November 1694, geſt. 30. Mai 1778). Wie oft er über die Grenzen 
hinaus gegangen iſt, wie viel falſche Gedanken er auch verbreitet haben mag, wie oft er mit 
kranken Auswüchſen auch das Geſunde vernichtet hat — ſeine Bedeutung iſt dennoch groß. 
Als Dramatiker trat er in die Literatur ein, und ſchon in ſeinem 1718 gegebenen „Oedipus“ 
offenbarte ſich ſeine verneinende Natur. Hier legte er einer der Geſtalten, wenn auch in 
vollem Widerſpruch mit dem Geiſt des Stoffs, einen ſcharfen Angriff auf die Geiſtlichkeit 
in den Mund und ließ ſie ſprechen: 

„Unſre Prieſter ſind nicht das, was der Pöbel denkt. 
Unſre Leichtgläubigkeit macht ihr ganzes Wiſſen aus.“ 

Die unerbittliche Gegnerſchaft zu dem dogmatiſchen Chriſtenthum ſprach er ſchon 1722 

in dem folgenden Gedichte aus: 


Das Für und das Wider. 
Epiſtel an Urania. 


So willſt du, reizende Urania, vielleicht ein and'res Weltall bilden, das 

daß ich, den alſo dein Gebot zum neuen da rein und ſonder Schuld iſt? — Weit gefehlt! 

Luerez ernennt, vor dir mit kühner Hand Was aus dem Schlamm er zieht, iſt ein Geſchlecht 

dem Aberglauben ſeine Bind' entreiße, ruchloſer Räuber, ehrvergeſſ'ner Sklaven, 

vor deinen Augen das gefährliche blutdürſt'ger Wüthriche, kurz, ärger als 

Gemälde heil'ger Lügen, ſo die Welt erfüllen, das erſte war. — Was wieder jetzt nun thun? 

aufdecke; daß die forſchende Vernunft Mit welchem Blitzſtrahl, ſie verzehrend, trifft 

durch mich dich lehre, ſammt des Grabes Schrecken die Unglückſel'gen ſeine ſtrenge Hand? 

das Grauen vor dem Jenſeits zu beſiegen? Wird er ins alte Chaos nicht die Elemente 

Glaub' nicht, daß ich, von Sinneswahn berauſcht, verſenken? — Hört's, o wundervolle Liebe! 

ein weltlicher und frecher Läſtrer meiner O unbegreifliche Myſterien! 

Religion, im trotzigen Bewußtſein Die Väter ließ er in der Flut verderben, 

der eigenen Verirrungen, drum das und für die Enkel ſehen wir ihn ſterben! 

Geſetz, das ſie verdammt, zu ſtürzen denke. Es lebt, kaum von der andern Welt gekannt, 

Komm, und an meiner Seite dringe jetzt ein Volk voll Aberwitz und Wankelmuth, 

mit ehrfurchtsvollem Schritt in jene Tiefen vernarrt in jedes Aberglaubens Unſinn, 

des Heiligthumes Gottes, den man uns von ſeinen Nachbarn ſtets beſiegt und kriechend 

verkündet und den Blicken dort verbirgt. im Sklavenjoch, für andere Nationen, 

Ich will ihn lieben, dieſen Gott, ich ſuch in ihm der ew'ge Gegenſtand nur der Verachtung. 

den Vater, und man zeigt mir einen Und Gottes Sohn, Gott ſelbſt, ſich ſeiner Macht 

Tyrannen, der uns ihn zu haſſen zwingt. entäußernd, läßt im Fleiſch ſich zum Genoſſen 

Er ſchuf die Menſchen, ähnlich ſeinem Bilde, des widerwärt'gen Volks herab; er tritt 

ſie um ſo tiefer zu erniedrigen. durch einer Jüdin Mutterſchoß ins Leben, 

Die Schuld pflanzt er ins Herz uns, um das er krümmt ſich unter ihr, er duldet unter 
Recht der Mutter Augen die Gebrechlichkeit 

zu holen, uns zu ſtrafen, und die Luſt der Kinderjahre. Seine ſchönſten Tage 

der Sinnenfreuden, deſto wirkſamer verliert er drauf als niedrer Arbeitsmann, 

durch grauenhafte Uebel uns zu quälen, den Hobel in der Hand, mit dieſem ſchnöden 


die durch ein ew'ges Wunder nimmer enden. Gewerbe, predigt endlich Paläſtina's Volke 
Den Menſchen ſchuf er wol nach ſeinem Bilde, drei Jahre lang und ſtirbt dann zum Beſchluß 
und ſieh, ſchon wandelt Reu' ihn drüber an, ſchmachvoll den Tod des niedrigſten Verbrechers. 
als hätte nicht der Meiſter im Voraus Und iſt ſein Blut zum mind'ſten nicht das Blut 
die Fehler ſeines Werks erkennen müſſen! des Gottes, der für uns geſtorben, von 

Im Wohlthun blind und blind in ſeinem Zorn, ſo edlem und erhab'nem Werth, daß es 

rief er uns kaum ins Leben und ſchon eilt er, vor allen Streichen uns beſchützt, womit 


uns insgeſammt vom Erdball zu vertilgen. die eiferſücht'ge Höll' uns noch bedroht? 
Dem Meer gebietet er, in ſeine Fluten Wie, für die Rettung Aller wollte Gott 
die Erd' hinabzuſchlingen, jene Erde, ſich opfern und ſein Tod bleibt ohne Frucht? 


die aus dem Nichts ev in ſechs Tagen ſchuf. Wie, feine Langmuth, ſeine Gnade will 
Doch ſeh'n wir ſeine tiefe Weisheit nun man hoch nur preiſen, wenn, ſo wie er nun 
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gen Himmel wieder fuhr, ſein Zorn aufs Neue 
entbrennt, wenn ſeine Hand uns wieder in zu ſeinen Füßen hingeworfen ſeh' ich 

den Abgrund ſtößt, ſein Ingrimm ſeine den überwund'nen Tod, als Sieger tritt 
Wohlthaten auslöſcht, wenn er, der zur Sühne er aus der Hölle Thor. Verkündet ward 

für unſ're Miſſethaten ſelbſt ſein Blut vergoß, ſein Reich durch der Propheten Wort, fein Thron 
für ſolche, die wir nicht verübt, uns ſtraft? befeſtigt durch das Blut der Märtyrer. 


das Kreuz, im Sonnenglanz vor meinen Augen — 


In ſeinem Zorne blind, ſucht dieſer Gott Und alle Schritte ſeiner Heiligen 
den Ungehorſam des Urvaters an ſind eben ſo viel Wunder; größ'res Heil 
den ſpät'ſten Enkeln heim; zahlloſe Völker, verheißt er ihnen, als ihr Wunſch erſtrebt; 


die in der Nacht des Irrwahns ſchmachten, zieht mit heil'gem Beiſpiel ſtrahlt er uns voran 
er drum zur Rechenſchaft. Im Höllenſchlund und göttlich iſt die Tugend, die er predigt; 


ſtraft er die nie erleuchtete Unwiſſenheit, er tröſtet ins Geheim die Herzen, die er 
in die er ſelbſt ſich doch verſenkt hat, er, erleuchtet, bietet ihnen ſichern Schutz 
der Licht und Heil dem Weltall zugedacht. im tiefſten Mißgeſchick; ja, ſtützt' in Wahrheit 


Amerika, du ungeheures Land, er ſeine Lehre ſelbſt auf Trug und Schein, 
ihr Völker auch, die an des Morgens Pforten ein Glück noch wär's, durch ihn getäuſcht zu ſein. 
der Herr ins Daſein rief, und ihr am Nordpol, Dux ſchwankſt, Urania, zwiſchen beiden Bildern, 
ihr, die der Irrthum in ſo langem Schlummer dir liegt jetzt ob, die dunkle Wahrheit hier 


gefeſſelt hielt, auf ewig wäret ihr zu ſuchen, dir! Verlieh doch die Natur 

dem Grimm des Ewigen verfallen, weil dir neben ſoviel Reizen auch den Geiſt, 

ihr nicht vernommen hattet, daß in einem der ſich allein mit ihnen meſſen darf. 
entlegnen Welttheil, tief in Syrien, Gedenke, daß des Höchſten ew'ge Weisheit 

des Zimmermannes Sohn, den ihm Maria mit eigner Hand der heiligen Natur 

geboren, und den Jonas' Sohn verleugnet, Religion dir tief ins Herz geſchrieben. 

am Kreuze ſtarb? — Nein, ich erkenn' in ſolchem Glaub' nur, daß deines Geiſtes lautern Freimuth 
unwürd'gen Bilde nicht den Gott, den ich ſein ewig unverſöhnter Haß nicht trifft; 
anbeten ſoll! — Ich ſähe Läſterung, glaub', daß vor ſeinem Thron ſtets überall 

ja frechen Hohn in ſolcher Huldigung. das Herz des Guten koſtbar iſt; ja, glaub' mir's, 


Vernimm, Allmächtiger, zu dem ich flehe, daß ein beſcheidner Bonz, ein milder Derwiſch 
vernimm auf deinem Himmelsthron die Stimme, vor ſeinen Augen eher Gnade finden, 


die offen dir der Seele Leiden klagt! als je ein unbarmherz'ger Janſeniſt 
Mißfallen kann dir mein Unglaube nicht, und als ein Prieſter, den die Herrſchgier ſtachelt. 
denn offen liegt mein Herz vor deinen Augen; Und was auch liegt dran, unter welchem Titel 
der Wahnſinn läſtert, ich verehre dich, wir zu ihm flehen! Jede Huldigung 


nicht einen Chriſten zwar darf ich mich nennen; nimmt väterlich er auf und keine ehrt ihn. 
denn wär' ich's, würd' ich noch dich lieben können? Ein Gott bedarf nicht unſrer Andacht; können 

Doch welches Schauſpiel öffnet ſich den Blicken? wir ihn beleid'gen, iſt's durch böſes Thun; 
Ich ſeh' in ſeiner Macht und Herrlichkeit denn nur nach unſern Tugenden, mit nichten, 
den Heiland. Neben ihm in einer Wolke nach unſern Opfern wird der Herr uns richten. 
erhebt ſich die Standarte ſeines Todes, 

Es iſt merkwürdig, daß ſchon der Knabe Voltaire, erzogen in einer Jeſuitenſchule, 
in ſeinen vorwitzigen Fragen den Geiſt offenbarte, welchem ſpäter der Mann und der Greis 
Worte lieh. Von entſcheidendem Einfluß wurde eine private Angelegenheit, welche ſich 
1725 zutrug. Voltaire, obwol einer bürgerlichen Familie entſproſſen, war durch einen 
ziemlich leichtſinnigen Verwandten in die ariſtokratiſchen Kreiſe eingeführt worden, wo er 
im Bewußtſein ſeines Rufs mit vollſtem Selbſtbewußtſein verkehrte. Ein Zufall brachte 
ihn in Streit mit einem Mitglied der Familie Rohan; die Folge war, daß der beleidigte 
Cavalier den Dichter Nachts überfallen und von ſeinen Lakaien prügeln ließ. Voltaire 
ſandte dem Chevalier eine Forderung; das wurde zur Anzeige gebracht und der Dichter in 
die Baſtille geworfen; zum zweiten Mal in ſeinem Leben, denn ſchon einmal war er wegen 
einer ihm zugeſchriebenen Satire auf den König eingekerkert geweſen. Diesmal dauerte 
die Haft nur zwölf Tage, es folgte ihr aber die Landesverweiſung. Der Dichter begab 
ſich nach England, brachte dort drei Jahre zu und wurde von den engliſchen Gedanken 
nach jenen Richtungen gebildet, in welchen ſich ſein Leben fortbewegen ſollte. 

Schon 1749, noch vor Voltaire's Ueberſiedelung nach Potsdam, ſchrieb Friedrich der 
Große, obwol Bewunderer ſeines Genie's, über ihn an einen Freund: „Es iſt ein Unglück, 
daß mit einem ſo wunderbaren Geiſt eine ſo nichtswürdige Seele verbunden iſt“; und mehr 
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als dreißig Jahre ſpäter berichtet Goethe über die Denkwürdigkeiten Voltaire's an die Stein: 
„Du wirſt finden, es iſt, als wenn ein Gott — aber eine Canaille von einem Gott über das 
Hohe der Welt ſchriebe.“ Dieſe beiden Ausſprüche kennzeichnen den tiefen Zwieſpalt im 
ganzen Weſen des Franzoſen. Er beſaß eine umfaſſende Bildung, ſprühenden Geiſt, Erkennt— 
niß vieler idealer Ziele der Geſchichte; mit einer leidenſchaftlichen Schärfe verfolgte er ſeine 
Pläne; ihm ſtand eine wunderbare Beweglichkeit der Gedanken zu Gebote, in jede Form 
konnte er ſich finden, konnte mit Ernſt und Kraft, mit beißendem Witz, mit leichtem Scherz 
und giftiger Ironie für ſeine Anſchauungen kämpfen — aber ihm fehlte die innere Reinheit 
der Seele und das Gefühl für perſönliche Ehre. Kaum haben ſich jemals in einem Menſchen 
ſo glänzende Eigenſchaften verbunden mit den niedrigſten Schwächen, welche ein Mann beſitzen 
kann: mit Eitelkeit, Geldſucht und Verlogenheit. Ihm ſtehen gewiſſe Gedanken hoch, aber 
höher als Alles gilt ihm ſein eigenes Ich. Wo ſeine Eitelkeit Befriedigung ſah oder hoffte, 
dort war er zu Thaten fähig, die verdienſtvoll waren, jedoch vollkommen ſelbſtloſer Auf⸗ 
opferung für eine Idee war er eben nur dann fähig, wenn auch ſeine Perſönlichkeit dadurch 
vom hellſten Licht umſtrahlt wurde. Der kleinſte Angriff des geringſten Scriblers brachte 
ihn außer ſich und machte ihn krank, auf den Tadel ſolcher Menſchen konnte er mit ver⸗ 
nichtenden Satiren, die auch den Menſchen im Gegner nicht ſchonten, antworten. 

Dieſe Eitelkeit war auch die Urſache, daß er ſich ſo um den Verkehr mit Fürſten und 
großen Herren bemühte und ſo danach gerungen hat, Reichthümer zu ſammeln. Es wirft 
auf ihn ein ſeltſames Licht, daß er, noch ein halber Jüngling, neben dichteriſchen Arbeiten 
leidenſchaftlich das Börſenſpiel betrieb, wie es damals Mode geworden war, und daß er 
ſpäter ſich an Armeelieferungen und Güterſpekulationen betheiligte. Ebenſowenig rühmens⸗ 
werth war es, daß er heftige Angriffe unter der Maske der Anonymität unternahm und 
die Urheberſchaft fo lange leugnete, als noch Gefahren aus derſelben zu befürchten waren. 
Bald nach ſeiner Rückkehr aus England lernte er die Marquiſe du Chatelet kennen, eine 
ſehr gelehrte und geiſtvolle und ebenſo ausſchweifende Frau. Obwol verheirathet, machte 
fie Voltaire zu ihrem Geliebten und zog fic) mit ihm 1735 auf das Schloß Cirey zurück. 
Faſt vierzehn Jahre lang dauerte der nur durch kurze Reiſen unterbrochene Aufenthalt. 
Hier hat Voltaire eine ganze Reihe ſeiner Werke verfaßt, darunter die Tragödien ,,Zaire“, 
„Mahomet“, „Mérope“, das komiſche Epos „La pucelle d' Orléans“, die Vorarbeiten für das 
„Zeitalter Ludwig's XIV.“, den Entwurf zu ſeinem Werk „Ueber den Geiſt und die Sitten 
der Völker“. 1749 ſtarb die Chatelet, nachdem noch kurz vorher eine Trübung des Verhält— 
niſſes eingetreten war. Voltaire kehrte nach Paris zurück, erſtand dort ein prächtiges Hoͤtel 
und machte das Haus zu dem glänzenden Mittelpunkt der vornehmen Geſellſchaft. Nur der 
Hof hielt ſich zurück. Das und verſchiedene Ränke der neidiſchen Schriftſteller verleideten 
ihm den Aufenthalt. Da kam eine neue dringendere Einladung Friedrich's des Großen, 
mit welchem er ſeit 1736 in Briefwechſel ſtand, in Sansſouci Wohnung zu nehmen. Beide 
waren ſchon mehrmals zuſammengekommen, und der zweideutige Charakter Voltaire's hatte 
ſich ſchon 1740 in Rheinsberg und drei Jahre ſpäter in Berlin gezeigt, aber die Be⸗ 
wunderung für den Geiſt des Mannes überwog in dem Könige jedes andere Bedenken. 
Juli 1750 bezog Voltaire ſeinen neuen Aufenthaltsort und war kurz darauf als Kammer— 
herr und Ritter des Ordens pour le mérite mit 20,000 Livres Gehalt angeſtellt. Die 
Geſchichten, welche ſich nun hier abſpielten, find bekannt, beſonders der ſchmuzige Prozeß 
mit dem jüdiſchen Banquier Hirſch. Die Entfremdung ſtieg, und es kam endlich zur 
Trennung. 26. März 1753 reiſte Voltaire von Potsdam ab. 

Nach mannichfachen Querzügen erſtand er 1758 die Herrſchaft Tournay und Ferney, 
wo ſeine Glanzzeit erſt begann. Jetzt, wo er den höchſten Ruhm genoß und wie ein Fürſt 
auf ſeinem Beſitzthum herrſchte, traten die gemeinen Züge ſeiner Natur zurück und das 
Bedeutende und Große derſelben kam reiner zur Geltung. Die Art, wie er ſich gegen die 
Nichte Corneille's betragen hat, wie er jedem Fanatismus entgegentrat und für die 
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Unrecht Leidenden mit eiſerner Thatkraft wirkte, hat auf das Haupt des Mannes einen 
Lorber gelegt, echter und dauernder, als er ihn mit mancher ſeiner Schriften errungen hatte. 
Der „Philoſoph von Ferney“ verſöhnte durch dieſe Thaten Manchen, der ihm ſonſt feindlich 
gegenüber ſtand. Aber ein alter Spruch ſagt: „Die mit Heugabeln vertriebene Natur kehrt 
immer wieder zurück.“ Derſelbe Voltaire, welcher ſo mannhaft für die Familie Calas 
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Voltaire als Denker. Wir haben Voltaire nach zwei Seiten hin zu betrachten: als den 
Philoſophen und als den Dichter. — Was den Erſteren betrifft, ſo iſt gleich am Beginn 
zuzugeben, daß er kein ſelbſtändiger Denker geweſen iſt; er iſt in gewiſſem Sinne über 
die Anſchauungen der engliſchen Deiſten nicht hinausgekommen, er hat kein durchgeführtes 
Syſtem aufgeſtellt. Trotz ſo vieler Schriften, welche über dieſe Seite ſeines Weſens geſchrieben 
worden ſind, gilt Voltaire noch heute für einen „Gottesleugner“. Das iſt unrichtig. 
Der überzeugende Beweis liegt darin, daß die eigentlichen Atheiſten der Zeit ihn als 
„zurückgeblieben“ angegriffen haben. Voltaire war überzeugt von der Exiſtenz Gottes; 
ſie erſchien ihm nothwendig vom Standpunkt der Vernunft. Schon 1738 ſchrieb er: „Die 
Philoſophie zeigt uns zwar, daß es einen Gott giebt, aber ſie iſt unfähig zu ſagen, was 
er iſt, warum er handelt, ob er in der Zeit und im Raum exiſtirt — — — man müßte 
ſelber Gott ſein, um das zu erkennen.“ Ja, noch ſchärfer tritt er gegen die rein materia⸗ 
liſtiſche Auffaſſung auf, indem er ſagt: „Man müßte allen geſunden Menſchenverſtand 
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eingebüßt haben, wollte man glauben, daß die bloße Bewegung des Stoffes genüge, fühlende 
und denkende Weſen hervorzubringen. Jedoch erkennen zu wollen, wie dieſes höchſte Weſen 
beſchaffen fet, heißt einem Thoren gleichen, welcher aus der Thatſache, daß ein Gebäude 
von einem Baumeiſter gebaut iſt, den Glauben ſchöpft, dieſen ſelbſt perſönlich zu kennen.“ 

In immer neuen Wendungen kehrt dieſer Gedanke wieder; und Voltaire benutzt ſogar 
die meiſten der damals üblichen, auch von den chriſtlichen Denkern angewendeten Beweiſe 
für das Daſein Gottes, wenn er auch die logiſche Unzulänglichkeit derſelben nicht verkennt. 
Doch in vielfachen Wendungen kehrt auch das Ausſprechen der Ueberzeugung wieder, daß die 
klare Einſicht in das Weſen Gottes durch die Vernunft nicht gewonnen werden könne. In 
einem ſeiner Werke hat er feine religiöſen Grundanſchauungen zuſammengefaßt in den Aus⸗ 
ſpruch: „Wir verdammen den Atheismus, wir verabſcheuen den Aberglauben, wir 
lieben Gott und das Menſchengeſchlecht — das iſt in wenigen Worten das Bekenntniß 
unſeres Glaubens.“ 

„Wir verabſcheuen den Aberglauben.“ Dieſer Satz kennzeichnet am klarſten jene 
Stellung, welche Voltaire ſein ganzes Leben lang, wenn auch nicht immer in ſeinem Handeln, 
feſtgehalten hat; er beſtimmte die Auffaſſung den poſitiven Bekenntniſſen, beſonders dem 
Katholizismus gegenüber. Hier offenbart ſich der zerſtörende Zug im Weſen Voltaire's. 
Aberglaube iſt ein ſehr dehnbares Wort, denn für ein gottinniges Gemüth iſt lebendige 
Ueberzeugung und volle Wahrheit, was einem Andern widerſinnig und thöricht erſcheint. 
Daß der Philoſoph ſich das Recht nahm, die Grundlagen der religiöſen Ueberlieferungen zu 
prüfen, ſo die Bibel, und die Widerſprüche nachzuweiſen, welche ſie bekunden; daß er dar⸗ 
zulegen ſuchte, wie manches Element mit dem Heidenthum zuſammenhängt; daß er ſich 
gegen jenen Fanatismus auflehnte, welcher nur eine Faſſung der Religion kannte und jeden 
freien Denker verdammte und — nicht bildlich nur — verbrannte; das iſt berechtigt geweſen. 
Daß er, nachdem er erkannt, wie wenig damals die meiſten Verwalter der Religion ihren 
eigenen Lehren getreu lebten, gegen die Heuchelei der Prieſter auftrat, und den Aberglauben, 
welcher verdummte, bekämpfte — auch das iſt begreiflich; um ſo begreiflicher, wenn man 
die Zeit kennt. Aber dieſer Kampf Voltaire's hatte große Schattenſeiten: vor Allem, er 
war nicht immer ehrlich. Ohne jegliches Bedenken hat er Thatſachen entſtellt, ver⸗ 
wirrt, erfunden, wenn es ihm nöthig ſchien; mit Abſichtlichkeit ſuchte er ſolche Dinge 
hervor, an welchen er ſeinen wahrhaftig mephiſtopheliſchen Witz üben konnte. Hat ihn 
dieſer ergriffen, dann kennt er keine Rückſicht, dann zerrt er auch das, was nicht den Fana- 
tikern und den Starrgläubigen, ſondern den wahrhaft Frommen heilig iſt, in den Schmuz 
und giebt es mit ſchneidigem Hohn dem Gelächter der vornehmen Geſellſchaft Preis, deren 
modiſche Beſchäftigung weltmänniſche Skeptik und ſalonfähiger Unglaube waren. Oft 
genug liegt dann ſeinem Witze nicht einmal mehr die höhere Idee zu Grunde, ſondern nur 
die Luſt an der Verneinung; dann aber bricht auch oft die Frivolität hervor mit einer 
Frechheit, die empört. Mag man von dem Witz an ſich geblendet und zur Anerkennung 
gezwungen werden, daß er von einem glänzenden Verſtande zeugt, ſo iſt die Empfindung 
doch peinlich: es iſt, als müßte man dem Manne mit der einen Hand den Lorber auf— 
legen und ihm mit der andern in das fauniſche Antlitz ſchlagen. Der Witz aber war's, 
welcher auf das innerlich zumeiſt ausgehöhlte Geſchlecht am ſtärkſten gewirkt hat; die 
Wenigſten gaben ſich die Mühe, den beſſeren, tieferen Voltaire zu ſuchen, ſondern nahmen 
ſich ein Vorbild an der Verneinung. 

Philoſophiſche Romane. Viel reiner und ſogar anmuthig geiſtreich erſcheint der Witz, 
wenn er dem Zweifel auf anderen Gebieten Worte leiht oder Form giebt, wie in mehreren der 
Romane, die man nur als philoſophiſche bezeichnen kann. Beſonders bemerkenswerth iſt 
„Micromegas“, welder fic) an Swift's „Gullivers Reiſen“ anlehnt. Meiſt find es 
philoſophiſche Gedanken, welche den Ausgangspunkt und das Ziel in ſeinen ſatiriſchen Romanen 
bilden; ſo wird im Jadik gezeigt, wie dem Helden alles Gute, was er thut, zum Unheil 
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ausſchlägt, während das Schlechte Erfolg hat; doch läßt Voltaire erkennen, daß die Schlechten 
innerlich dennoch nicht glücklich find. In der Prinzeſſin von Babylon iſt der Grundgedanke, 
daß die Menſchen meiſt nur das Uebel und die Mißbräuche ſehen, aber nicht das Gute, 
was ſich daran knüpft oder für ſich ſelbſt beſteht. Im Micromegas kommt der Rieſe 
dieſes Namens mit einem Bewohner des Saturn auf unſere Erde; der Gegenſatz ihrer 
rieſigen Dimenſionen läßt die irdiſchen Dinge um ſo kleiner erſcheinen, und die Gering— 
fügigkeit deſſen, was ſo Vielen für unumſtößliche Wahrheit gilt, ſpringt klar hervor. Im 
„Candide“ behandelt Voltaire die Frage von der „beſten Welt“ mit köſtlichem Witz. Der 
Held wird ohne ſeine Schuld von Unglück zu Unglück geſtoßen und findet doch immer, daß 
wir in der beſten aller Welten 
leben. Das Ganze iſt die viel⸗ 
leicht geiſtvollſte aller Sati⸗ 
ren, die jemals auf den über⸗ 
triebenen Optimismus ge⸗ 
ſchrieben worden ſind. Auf 
eine ſtrenge Entwicklung von 
Charakteren und Stoffen kam 
es dem Verfaſſer in allen 
dieſen Arbeiten nicht an, er 
wollte nur ſeine Gedanken in 
einer Form ausſprechen, die 
für eine weitere Verbreitung 
günſtig war; er läßt ſich oft 
ſorglos gehen, erheitert durch 
eine Fülle witziger Einfälle, 
in welche mancher wahre und 
ernſte Gedanke eingeſtreut iſt. 
Die Forderung der Sittlich— 
keit taucht faſt überall in ir⸗ 
gend einer Art auf; „Näch⸗ 
ſtenliebe“, das iſt der Ge⸗ 
danke, der ſich in vielen 
Schriften und in verſchiedener 
Faſſung wiederholt. 

Dieſer philoſophiſche 
Grundzug tritt auch in den 
Arbeiten, welche ſich auf 
Politik und Geſchichte be- 
ziehen, in ähnlicher Weiſe 
hervor. Wie in religiöſen 
Fragen ſteht Voltaire au ch 5 Francois Marie Voltaire als Greis. 
hier auf einem mittleren Standpunkt: er war entſchieden und mit vollſter ſittlicher 
Berechtigung ein Gegner des rohen gewiſſenloſen Abſolutismus, aber zugleich bekämpfte er 
die kommuniſtiſchen Träumereien, welche etwa von Mitte des Jahrhunderts an auftauchten. 
Als Grundlage der bürgerlichen Freiheit galten ihm zunächſt die „Menſchenrechte“, wie 
dieſelben ſpäter in der Unabhängigkeitserklärung der nordamerikaniſchen Kolonien ihre 
weltgeſchichtliche Form gefunden haben. Engliſche Anſchauungen wirkten beſtimmend auf 
ihn ein; zwar fehlte es ihm an wirklicher Einſicht in die inneren Triebkräfte des engliſchen 
Staatslebens, aber er gewann die Ueberzeugung, daß die Verwirklichung des Volkswohls 
nur möglich ſei, wenn der König, wie in England, die Macht zu allem aS habe, aber 
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nichts Böſes vollbringen könne, wenn die Seigneurs groß ſeien ohne Gewaltthat und Leib- 
eigenſchaft und das Volk theilnehme an der Regierung, ohne dieſelbe zu verwirren.“ Das 
war's, was Voltaire unter den Worten „Freiheit und Gleichheit“ begriff. Nicht leugnete 
er die Macht der Geſetze, aber er forderte Gleichheit in der Anwendung derſelben. Die 
thatſächlichen Forderungen, welche er jedoch niemals in zuſammenhängender Weiſe aufge⸗ 
ſtellt hat, betrafen die großen Schäden, wie er fie in Frankreich unmittelbar erfahren 
konnte; er trat für ein gerechtes Syſtem der Beſteuerung, für Verbeſſerung des Volks⸗ 
unterrichts und des Kriminalverfahrens ein und betonte naturgemäß die Nothwendigkeit 
der unbedingten Gewiſſensfreiheit und der Herrſchaft des Staats über die Kirche. Bis 
in ſein höheres Alter hat er jedoch niemals erwartet, daß die Umgeſtaltung der Verhält⸗ 
niſſe von unten aus gehen werde; der „erleuchtete Despotismus“ eines Friedrich, einer 
Katharina erſchien ihm als beſtes Mittel, die nöthigen Reformen durchzuſetzen. Erſt als 
er ſah, daß in den verkommenen Verhältniſſen Frankreichs von oben keine Rettung zu er⸗ 
warten ſei, da ward ihm die innere Gewißheit, daß eine Revolution unausbleiblich ſei, 
und ſchon 1764 ſchrieb er an einen Bekannten: „Was ich rings um mich geſehen habe, 
pflanzt die Keime zu einer Umwälzung, welche unfehlbar eintreten wird.“ 

Hiſtoriſche Schriften. Verſchiedene ſeiner rein hiſtoriſchen Werke find als wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leiſtungen bedeutungslos, wenn auch vortrefflich erzählt. Aber das „Zeitalter 
Ludwig's XIV.“, vor Allem der „Essai sur les Moeurs et l’Esprit des Nations“ find 
dennoch von hoher Bedeutung, denn ſie erfaßten die Geſchichte nicht als Darſtellung der 
„Haupt⸗ und Staatsaktionen“, der Kriegszüge, Hoffeſte und diplomatiſchen Unterhandlungen, 
ſondern als die lebendige Entwicklung des Volksgeiſtes — auf den verſchiedenſten Gebieten 
des Lebens: in der Kunſt und Poeſie, in den Gewerben und in der Volkswirthſchaft, in den 
Sitten und Gebräuchen. So kann Voltaire als der Begründer der Kulturgeſchichte 
bezeichnet werden. Nur Eins hat ihm gefehlt: die unbeirrte Gerechtigkeitsliebe. Wo ſein 
Haß gegen den Katholizismus und deſſen Prieſter mit in Frage kommt, dort verliert er 
die Beſonnenheit und verdunkelt ſich ſelbſt das klare Urtheil. Für das Große im Chriften- 
thum beſaß er nicht die geringſte Empfindung, deshalb mußte ihm auch das Mittelalter 
als eine Zeit voll Greuel und voll Elend erſcheinen. Es giebt auch Vorurtheile der Vor- 
urtheilsloſigkeit; dieſen Satz hat Voltaire als Hiſtoriker hundertfach bewahrheitet. 

Voltaire als Dichter. Daß eine derartige Natur im tiefſten Grunde nicht wahrhaft 
dichteriſch angelegt ſein konnte, iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Was immer er geſchrieben, welche 
Form er auch gewählt hat, er iſt immer derſelbe Kämpfer für ſeine Ideen, welche, mögen 
ſie nun wahr oder falſch ſein, unpoetiſch ſind. Die glühende Begeiſterung für das mit der 
Phantaſie innerlich Angeſchaute hat ihm niemals den Griffel in die Hand gedrückt. So ſagt 
Hettner mit Recht: „Nirgends daher der friſche und belebende Hauch echt dichteriſcher 
Stimmung. Seine Geſtalten und Situationen ſind nur verſtändig ausgeklügelte Beiſpiele 
und Sinnbilder allgemeiner Begriffe. Alles iſt lebhaft, Alles geht auf epigrammatiſche 
Zuſpitzung, auf augenblickliche Nutzanwendung. In allen Dichtungen hat ſich Voltaire 
verſucht; die höchſten Gattungen des Drama, des Epos und der Lyrik dünkten ſeinem 
kühnen Wagen erreichbar. Aber ein Lied aus voller Bruſt iſt ihm nicht gelungen 3 jeine 
Hymnen und Oden find zum größten Theil ſchwülſtig; fein Epos iſt ohne Geſtalt und 
Leben; ſeine Dramen ſind voll ſchöner und edler Gedanken, oft von überraſchenden Einzel⸗ 
heiten, aber ohne dramatiſche Handlung und Spannung. Heimiſcher dagegen iſt er in der 
zwitterhaften Gattung des Lehrgedichts. — — — — Voltaire iſt Meiſter, wo der 
Esprit ausreicht; er iſt das Genie des Esprit.“ 6 

a Dramatiſche Werke. Ueber die Tragödien des Dichters iſt jede weitere Erörterung 
unnöthig man darf, ſo weit es die äſthetiſche Seite betrifft, noch heute auf das Urtheil 
Leſſing's in der „Dramaturgie“ hinweiſen. Die franzöſiſche Kunſtlehre hat ihre innere Un⸗ 
wahrheit kaum irgendwo ſo ſchlagend dargelegt, als bei Voltaire. Die Ausführungen unſeres 
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Dichters ſind von der Nachwelt beſtätigt worden. Aber Eins hat und mußte er überſehen: 
die Bedeutung, welche die leitenden Gedanken der Dramen in dem damaligen Frankreich 
beſaßen. Bei Corneille und Racine find es, Ausnahmen abgerechnet, hauptſächlich Königs⸗ 
und Glaubenstreue, welche als ideale Mächte über der dargeſtellten Welt ſchweben. Ganz 
anders bei Voltaire: bei ihm kommen vorerſt die Gedanken der Freiheit in ſtaatlichen und 
religiöſen Fragen zur Geltung; er iſt durchaus politiſcher Dichter, wo er politiſche Stoffe, 
er iſt freigeiſtiger Deiſt, wo er religiöſe behandelt. Die Hauptſache find ihm die kämpfenden 
Gegenſätze, ſo weit dieſelben geſchichtliche Ideen ſind, und nicht die Menſchen als Träger 
derſelben. Er wird feurig, kühn, wo dieſe ſeine Lieblingsgedanken einer Vertheidigung 
bedürfen, wo er durch den Mund einer der Bühnenfiguren das Beſtehende (abſoluten Staat, 
abſolute Kirche) angreifen kann. Dabei ſcheut er ſich weder vor einer Umformung der 
Geſchichte, noch bemüht er ſich, die geſchichtliche Stimmung in irgend einer Weiſe zu beachten. 


RSt-as sbere 


Voltaire’s Haus in Ferney. 


Wie wenig echte dramatiſche Begabung Voltaire beſaß, das beweiſen am beſten jene 
Stücke, mit welchen er den Wettkampf mit Shakeſpeare wagte („Zaire“ — mit den Mo⸗ 
tiven des Othello). Da offenbart ſich, wie aller Esprit in ein Nichts zergeht, wo es gilt, 
mit Seherblick in die Tiefen des Menſchenherzens zu dringen. Wo Voltaire nicht für 
ſeine Ideen kämpft und nur Menſchen zeichnen will, dort kommt er über die herkömm⸗ 
lichen Schemen der franzöſiſchen Klaſſik nicht hinaus, und die poetiſchen Geſtalten, wie 
„Luſignan“ in „Zaire“, ſtehen bei ihm ganz vereinſamt. Noch ſchärfer tritt der Gegenſatz 
zu dem großen Britten in „La mort de César“ hervor. Was ſich unmittelbar auf den 
politiſchen Gedanken bezieht, iſt feurig und wirkſam, alles Uebrige fällt im Vergleich zu 
Shakeſpeare in nichts zuſammen. Blitzende, geiſtreiche, auch manchmal wahre Gedanken 
zu erzeugen, das war Voltaire's Begabung — Menſchen zu ſchaffen, vermochte er nicht. 

Aber, was die Genialität zwar nicht erſetzen, aber doch deren Mangel hätte verdecken 
können, ein tiefes Wiſſen vom Weſen des Dramas, das fehlte dem Dichter jedoch ganz. 
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Ein beredtes Zeugniß dafür liefern ſeine Anſchauungen über die antiken Tragiker, welche er 
im Vergleich zu Corneille und Racine als Stümper bezeichnet, und jene über Shakeſpeare; 
— erſt in ſpäter Zeit ſtieg ihm eine Ahnung von der Größe des engliſchen Dichters auf. 

Epiſche Dichtungen. Die gleichen Schwächen, welche der Dramatiker hatte, bewies 
auch der Epiker in der „Henriade“ (1723). Wie hätte auch Jemand die Geſetze dieſer 
Dichtungsart begreifen ſollen, welcher für Homer's Bedeutung nicht das klarſte Verſtändniß 
beſaß. Eduard Arnd hat in ſeiner Literaturgeſchichte die Abhängigkeit des Franzoſen von 
Vergil und Lucanus dargelegt und gezeigt, wie wenig das Gedicht, trotz einzelner Schön— 
heiten, beſonders in Sprache und Form, als ein wirkliches Epos gelten könne. Aber auch 
hier iſt ein Gedanke, welcher dem Ganzen erhöhten Werth verleiht: das Gedicht bildet in 
gewiſſem Sinne ein Seitenſtück zum „Nathan“, es iſt ein Kampfgedicht im Dienſte poli⸗ 
tiſcher und religiöſer Freiheit und Duldung. 

„La Pucelle d' orleans“. Unter den ſatiriſchen Dichtungen hat keine jo viel Lärm 
gemacht, wie „La Pucelle d' Orleans.“ Lange Zeit kurſirte fie nur in Abſchriften — erſt 
1762 entſchloß ſich Voltaire, eine Originalausgabe herauszugeben. „Die Jungfrau von Or- 
leans“ iſt in vieler Beziehung das für Voltaire und für die Zeit am meiſten bezeichnende 
Werk. Einerſeits entfaltet daſſelbe eine Schamloſigkeit, welche ſelbſt unter den franzöſiſchen 
Werken noch ſtark erſcheint — das war es hauptſächlich, was die vornehmſten Kreiſe von 
ganz Europa ſo in Begeiſterung verſetzte. Doch unter den Gemeinheiten liegt leicht er— 
kennbar der Geiſt, welcher das ganze Schaffen Voltaire's beherrſchte. Nicht nur der König 
und ſeine Umgebung, beſonders die Pompadour, ſondern das Prinzip des Abſolutismus 
und die ganze jämmerliche Maitreſſenwirthſchaft; nicht nur die „Jungfrau“, ſondern der 
ganze Wunderglaube werden mit ätzender Lauge übergoſſen. Das Werk iſt dadurch ge— 
ſchichtlich bedeutſam. Ich theile in Folgendem den Anfang der Satire in der Inhaltsgabe 
mit, welche Carriere im 5. Bande ſeines großen Werkes „Die Kunſt im Zuſammenhange 
der Kulturentwicklung“ giebt. Wenn ſeine für alle gebildeten Leſer geſchriebene Arbeit eine 
Analyſe der Satire giebt, ſo wird mich hier kein Vorwurf treffen können. Wer eine Zeit 
begreifen will, darf ſich nicht ſcheuen, auch den Schmuz zu ſehen — nur Einiges habe ich 
geſtrichen oder in Originalwortlaut mitgetheilt. 

„Voltaire hatte keinen Begriff von einer wirklichen göttlichen Begeiſterung, himm- 
liſche Stimmen und Erſcheinungen konnte er nicht pſychologiſch erklären, ſie waren ihm 
ein lächerlicher Wahn oder Betrug, und ein Landmädchen war nach dem immer noch 
höfiſchen franzöſiſchen Geſchmack kein Gegenſtand für ernſterhabene Poeſie, ſondern für die 
Poſſe. Er ſah in Johanna nur ein Werkzeug des Adels und der Pfaffen, er ſtellte ſie 
aber als eine derbe Bauerndirne der liederlich feinen vornehmen Welt gegenüber und ließ 
ſie ebenſo energiſch ihre Keuſchheit vertheidigen, als gegen die Engländer kämpfen. Den 
geſchichtlichen Kern, die Entſetzung von Orleans, umſpann er mit Liebesepiſoden, wie Taſſo, 
im Ton ſchloß er ſich an Arioſt an, dem er aber an Reiz der novelliſtiſchen Erfindung 
lange nicht gleichkam. Durch eine Fülle von ſatiriſchen Beziehungen auf die Gegenwart, 
wie durch das Thema der geſchlechtlichen Sinnlichkeit erſcheint er als ein Vorläufer von 
Byron, der aber im „Don Juan“ doch ihn als Dichter, Humoriſt und Charakterzeichner 
übertrifft. Chapellain hatte 1656 die Jungfrau in einem altfränkiſchen, orthodoxen Epos 
beſungen, himmliſche Heerſcharen für fie, hölliſche Dämonen für England fechten laſſen. 
Ihn parodirt Voltaire. Auf Seiten der Franzoſen ſteht der heilige Dionys, auf Seiten 
der Engländer der heilige Georg; Beide werden einmal fechtend handgemein, Georg haut 
dem Dionys die Naſe, Dionys dem Georg das Ohr ab, da ruft ſie der Engel Gabriel 
zur Ordnung, und um wieder in den Himmel zu kommen, müſſen fie ſich bei Petrus durch 
lange Oden zu deſſen Preis erſt einſchmeicheln. Der König hat einen Beichtiger bei ſich, 
der ſtets ſo gefällig iſt, ſeine Sünden mit Beiſpielen aus dem Alten Teſtament zu ent⸗ 
ſchuldigen. Dem Pfaffen Grisbourdon, der ihr Gewalt anthun will, haut Johanna den 
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Kopf ab, er fährt zur Hölle, und Voltaire räth dem Leſer zu einem chriſtlichen Leben. 
In der Hölle erwartet der Pater die alten Heiden Plato und Cato zu finden, ſieht aber 
ſtatt deren den Kaiſer Konſtantin und den König Chlodwig, und ein Mönch giebt ſich als 


den Ordensſtifter Dominicus zu erkennen. 


„Iſt es denn wahr? der Heilige, der Gelehrte, 
der ſo viel Tauſende mit Macht bekehrte, 
der Gottesmann, der glaubensſtrenge Prieſter, 
ſitzt wie ein Ketzer in der Hölle Düſter? 


Der Heilige antwortet: 


„Ach laſſen wir die Menſchen doch, die Blinden, 
ſie irren ſich und reden in den Wind; 
wir ſind gefeiert, wo wir nicht mehr ſind, 
gequält, geſtraft, da, wo wir uns befinden. 
So Mancher muß hier in der Hölle ſchmoren, 
dem man auf Erden Prachtkapellen weiht, 


Grisbourdon ſchreit entſetzt: 


O armes Volk, wie biſt du angelogen, 

ihr Menſchen droben, wie ſeid ihr betrogen! 
Ja geht nur hin mit euern Ceremonieen 
und ſingt den Heiligen ferner Litanieen!“ 


und wen auf Erden längſt verdammt die Thoren, 
der freut im Himmel ſich der Seligkeit. 

Was mich betrifft, ich bin an dieſer Stelle 

mit vollem Recht, weil droben ich die Hölle 
den armen Albigenſern heizen hieß, 

nun ſelbſt gebraten, weil ich braten ließ.“ 


Wie auf die Kirche, ſo fallen auch auf das franzöſiſche Königthum gar ſeltſame Streif— 


lichter. 


Einmal hat ein Mönch die Viſion, 


wie alle künftigen Herrſcher von Franz I. 


und Heinrich IV. bis auf Ludwig XV. mit ihren Maitreſſen der Liebe pflegen, und gleich 
am Anfang des Gedichts vergißt Karl VII. des Staates in den Armen von Agnes Sorell. 


Er ſagt: 
„Ach Narrenspoſſen: ſiegen und regieren! 
Mag ich an England auch mein Reich verlieren, 
Der Dichter fügt hinzu: 


„Heroiſch klingt die Rede grade nicht, 
doch wenn den Helden juſt der Kitzel ſticht, 
nehmt's ihm nicht übel, daß er ſich vergeſſe 


ich küſſe dich! wer will, mag Herrſcher ſein; 
ich bin es mehr als er, denn du biſt mein!“ 


bei der honetten reizenden Maitreſſe 
einmal im Bett — er weiß nicht, was er ſpricht.“ 


Seine perſönlichen Gegner mißhandelt Voltaire bei jeder Gelegenheit. Dame Renommée 
hat zwei Trompeten, eine am Mund, um die Thaten der Helden zu verkünden, die andere 


am Popo, um ſchlechte Poeten anzupreiſen; 


Voltaire nennt deren eine Menge. Einmal 


begegnet der König Galeerenſträflingen; es ſind wieder nahmhafte Feinde des Poeten, ganz 


zuletzt auch ſein lieber Beaumelle: 


„Ach, ein zerſtreuter Geiſt, der manchesmal, 
von ſeinen chriſtlich hohen Werken voll, 
für eigne — fremde Taſchen nehmen ſoll. 
Er iſt ſo weiſe ſonſt in ſeinen Schriften, 
er weiß, wie leicht die Wahrheit Unheil ſtiften 


in ſchwachen Seelen kann; ihr reines Licht, 

er weiß es, taugt für blöde Augen nicht, 

die's nur mißbrauchen; den beſcheidnen Mann, 
ſtets vor der Wahrheit wandelt Furcht ihn an, 
ſo daß er ſich entſchloß, ſie nie zu ſagen.“ 


Einmal in einem verzauberten Schloß werden alle Kavaliere und Damen zu Narren; 


ſie ſchreiten einher: 


„Wie in Paris wol der Gelahrtheit Spitzen, 
Schlußargumente unter ihren Mützen, 
ganz gravitätiſch wandern zur Sorbonne, 
der Theologenhöhle, Frankreichs Sonne, 


Voltaire beginnt: 


„Zum Heiligenſänger bin ich nicht gemacht, 
da ſchwach und weltlich meine Töne klingen, 
und doch — ich muß euch von Johanna ſingen, 
die, ſagt man, Gotteswunder hat vollbracht. 
Nur Jungfernhänden konnt' es ja gelingen, 
zu ſichern unſerer Lilien Silberpracht, 
zu brechen ſtolzer Briten Uebermacht, 
zu Rheims dem König Salböl darzubringen. 
Johanna's Züge waren mädchenhaft, 


wo die Verwirrung und die Zankſucht hat 
ihr dreimal heilig Lager aufgeſchlagen, 
dem ſich noch niemals die Vernunft genaht.“ 


doch unterm Unterrock trug ſie die Flamme 
von eines Roland's kühner Heldenkraft. — 


Ihr aber ſchlug das Löwenherz, das ſtramme, 
ihr werdet ſehen, in ihres Mieders Haft. 

Bald werdet ihr bei ihren Thaten zittern; — — 
Et le plus grand de ces rares travaux 

fut de garder un an son pucelage.“ 
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Hier muß ich abbrechen — weiſe aber noch auf Schloſſer's, des Geſchichtſchreibers, 
Urtheil hin, welcher die „Pucelle“ trotz ihrer Frivolität und ihres Schmuzes als ein 
unübertreffliches Spiegelbild der Anſchauungen und des Geſchmackes jener Kreiſe bezeichnet, 
für welche es beſtimmt war, und von denen es hauptſächlich bewundert wurde. Betrachtet 
man das Werk in Hinſicht auf die Verlotterung der Phantaſie, die ſich darin offenbart, ſo 
lernt man verſtehen, warum die Revolution unumgänglich nothwendig war. 

Die Encyklopädiſten. Zum Theil an Voltaire, im Allgemeinen jedoch an die ganze 
geiſtige Entwicklung der Vergangenheit knüpften jene Denker an, welche man als Enehklopä⸗ 
diſten zu bezeichnen pflegt. Aber nicht alle Encyklopädiſten vertraten dieſelbe Anſchauung. 

Jean le Ronde d' Alembert (1717 —1783) war ſeit 1741 Mitglied der Aka⸗ 
demie und ſchrieb von 1749 ab für die „Encyklopädie“, deren Herausgabe er mit Diderot 
beſorgte, neben mathematiſchen und phyſikaliſchen Aufſätzen auch ſolche über Philoſophie und 
Literatur, doch zog er ſich ſpäter von dem Unternehmen zurück und widmete ſeine Zeit ganz 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Wol war auch er ſeiner innerſten Natur nach Zweifler an dem 
Ueberlieferten und vermochte den Zwieſpalt zwiſchen Geiſt und Materie nicht zu löſen; 
jedoch war er eine milde, liebenswürdige Natur und zugleich ein ernſt ſtrebender Gelehrter; 
das bewahrte ihn ſowol vor einer frivolen Auffaſſung der Ethik, wie vor dreiſten Be⸗ 
hauptungen, wie ſie von den entſchiedenen Materialiſten ſo oft ausgeſprochen wurden. 

Der Philoſoph Etienne Bonnet de Mably Condillac (1715 — 1780), obwol 
ſeinem inneren Weſen nach ein religiös geſtimmtes Gemüth, hat ſeine Philoſophie doch 
hauptſächlich auf die Sinnesempfindungen begründet. Das Angenehme und Unangenehme 
derſelben ſpielt in ſeinem Syſtem eine große Rolle; das Gute und Schöne entwickelt er 
zu wenig als ein Geiſtiges, ſondern ſtellt beide zu ſehr als Mittel der Luſtempfindung 
hin. Bewahrte ihn ſeine Natur davor, bis zur Leugnung des Geiſtigen vorzugehen, ſo 
konnte er doch nicht verhindern, daß Andere in Anknüpfung an ſeine Gedanken es thaten. 

So geſchah es durch Julien Offray de Lamettrie (1709 —1751). Mit ſeiner 
„Naturgeſchichte der Seele“ (1745) und mit „Der Menſch iſt eine Maſchine“ (1748) 
begründete er den groben, ideenloſen Materialismus, welcher alles Geiſtige als Ergebniß 
körperlicher Thätigkeit hinſtellt. Ihm galt daſſelbe als vollkommen abhängig von der 
Organiſation des Körpers. Gefährlich wurden dieſe Schriften beſonders dadurch, daß ihr 
Verfaſſer von dieſen Grundſätzen aus ſeine Folgerungen für das ſittliche Leben zog; ihm 
war die ſinnliche Luſt der einzige Zweck des Daſeins. Es iſt natürlich, daß er auch 
das Daſein Gottes leugnete. 

Ein ebenſo materialiſtiſcher Geiſt gewann Geſtalt in den Schriften von Claude 
Adrien Helvetius (1715— 1771). Das Buch ,,L’esprit (1758) erinnert in manchen 
Gedanken an die Reflexionen des Larochefoucauld. Hier wie dort wird die Selbſtſucht 
als die einzige Quelle aller unſerer Handlungen hingeſtellt, doch geht der jüngere Schrift— 
ſteller über ſeinen Vorgänger weit hinaus. Alle einzelnen Strebungen dieſer materialiſtiſchen 
Schule vereinte ein franzöſiſcher Schriftſteller, der aus Deutſchland ſtammt, der Baron 
Dietrich von Holbach (1723—1784), in ſeinem Buche „Das Syſtem der Natur“ (1770). 
Es iſt das Hauptwerk, welches die geiſtesleugnende Schule überhaupt hervorgebracht hat. 
Für Holbach iſt die aus ſich ſelbſt hervorgegangene und bewegte Materie das einzig 
Wirkliche, welches die Formen und Eigenſchaften der Dinge hervorbringt. Anziehende und 
abſtoßende Kräfte ſind die Urſachen aller Erſcheinungen und entſprechen der Liebe und dem 
Haß in der moraliſchen Welt. In die allgemeine Reihe der Dinge iſt der Menſch natur⸗ 
gemäß eingeordnet, durchaus unfrei in ſeinen Empfindungen, Gedanken und Handlungen. 
Der Selbſterhaltungstrieb leitet ihn dahin, Glück und Wohlbefinden zu erſtreben; löſt ſich 
der menſchliche Organismus auf, ſo zergeht die geiſtige Perſönlichkeit, denn wie es neben 
der Natur keinen Gott giebt, ebenſo wenig giebt es eine Seele neben dem Körper. Die 
Tugend erklärte auch Holbach für nothwendig, bezeichnete ſie jedoch als die Befriedigung 
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der Selbſtliebe innerhalb deſſen, was dem Gemeinwohle der Menſchheit entſpricht; die 
Nächſten fördern unſer Glück, wenn wir das ihrige fördern, wir ſuchen Freundſchaft und 
Anerkennung unſeres Wohlſeins wegen. Alles Unglück und alle moraliſche Schlechtigkeit 
iſt durch die Religionen und durch die Regierungen in die Welt gekommen. Das ungefähr 
ſind einige der Grundgedanken des Buches, welches nicht nur von dem Klerus und der 
Staatsbehörde, ſondern auch von Männern wie Voltaire und Rouſſeau lebhafte Angriffe 
erfahren hat. In dieſer Weiſe, wie es Lamettrie und Holbach gethan haben, war natürlich 
eine ſcheinbar einheitliche Weltanſchauung leicht zu erreichen; wie jedoch in dieſer aus ſich 
entſtandenen, ſich ſelbſt bewegenden Materie die Gedanken von ſittlicher Freiheit und 
Gott, der Wille zur ſelbſtloſen Liebesthat entſtanden ſein könnten, das hat dieſer elegante 
Materialismus nicht zu löſen vermocht; er hat überſehen, daß alles Aeußere durchaus 
noch nicht das Urſprüngliche iſt, ſondern nur die Formwendung eines Innern bezeichnet. 
Trotz Allem war bei Holbach wenigſtens etwas von deutſcher Gründlichkeit vorhanden, 
und er kämpfte nicht mit Cynismen und frivolem Witz, wie es in der Geſellſchaft Sitte 
war. — — — Die ganze materialiſtiſche Bewegung hat aber auch manches überkommene 
Vorurtheil beſeitigt, die 
Beobachtung der Natur 
unterſtützt und dadurch 
der exakten Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nach vielen Rich⸗ 
tungen hin dankenswer⸗ 
then Anſtoß gegeben. 
Diderot. Nachdem 
Männer erwähnt worden 
ſind, welche in der erſten 
Reihe für materialiſtiſche 
Weltanſchauung gekämpft 
haben, iſt es nöthig, ihres 
Führers Denis Dide— 
rot's zu gedenken (1713 
bis 1784). Einer wohl⸗ 
habenden Handwerker⸗ 
familie entſproſſen, wandte 
er ſich den Studien zu, 
ohne jedoch einen beſtimm⸗ 
ten Lebensberuf zu ergrei⸗ 
fen. Nach vielen Kämpfen 
und Irrthümern, die beide ihn jedoch niemals von unermüdlicher Arbeit abhielten, nach 
Veröffentlichung verſchiedener kleiner Schriften, in welchen der Materialismus ſchon 
den Grundgedanken bildet, begann er 1749 die Encyklopädie und verband ſich zu dieſem 
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Zwecke mit d'Alembert und anderen Fachgelehrten. Das Werk ſollte alles Wiſſenswerthe 


aller Gebiete vereinigen. 1751 und das nächſte Jahr kamen die erſten zwei Bände heraus, 
denen bis 1757 fünf weitere folgten, neun Jahre ſpäter wurde das Werk mit den zehn 
letzten Bänden abgeſchloſſen. Die Enchklopädie hatte, weil in ihr die materialiſtiſchen 
Gedanken die Auffaſſung aller Stoffe beherrſchten, ungeheuer viel Feinde, aber wie immer, 
dienten auch hier die Angriffe durch Zeitungen, Broſchüren und Bücher nur dazu, die 
Neugierde aller Kreiſe zu erregen und den Erfolg zu vergrößern. Es iſt merkwürdig zu 
ſehen, wie ſich in Diderot mit dem folgerichtig denkenden und kühnen Vertheidiger des 
Materialismus eine im Empfinden und Handeln idealiſtiſche, ja ſogar empfindſame Natur 
verbindet. Wol behauptete er das unbedingte Recht des Unglaubens und die Alleinherrſchaft 
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362 Frankreich. fe ee v 2 
des Stoffs, und dennoch war in ihm ein Bedürfniß nach dem Geiſtigen, nach Religion und 
nach Gott vorhanden. Er hat wol kaum auf irgend einem der vielen Gebiete, die er 
betrat, einen vollkommen neuen Gedanken gefunden, weder in der Kunſt noch in der 
Wiſſenſchaft — darin ähnelt er in gewiſſer Weiſe Voltaire, aber auch darin, daß er zu 
den anregendſten Geiſtern, zu den formgewandteſten Schriftſtellern ſeiner Zeit gehört. 

Diderot als Philoſoph, Dichter und Kritiker. Die Wirkſamkeit auf dem Ge⸗ 
biete der Philoſophie gehört nicht in den Rahmen des Buches und ſoll deshalb nur mit 
wenigen Bemerkungen angedeutet werden. In ſeiner erſten Schrift ſtand Diderot noch auf 
dem Boden des Gottesglaubens und erklärte die Tugend als unbedingt abhängig von dieſem 
Glauben, ja er verfocht die Offenbarung. Das war 1745. Einige Jahre ſpäter verfaßte 
er eine Schrift — die jedoch damals gar nicht zum Druck gelangte — in welcher ſich der 
Umſchlag der Stimmung kund giebt: der Verfaſſer hatte eine Zeit der troſtloſen Zweifels⸗ 
qual zu überſtehen. Aber der Geiſt Diderot's war zu beſtimmt angelegt, um in dieſem 
Zuſtande lange verharren zu können. Schon 1746 zeigt eine neue Schrift, „Philoſophiſche 
Gedanken“, einen feſten Standpunkt. Dieſe Maximen und Betrachtungen wurzeln in der 
Vernunftreligion und vertheidigen das Recht des freien Intellekts gegenüber der Offenbarung, 
ohne das Daſein Gottes in Zweifel zu ziehen; an mehreren Stellen wird daſſelbe ſogar 
gegen atheiſtiſche Anſchauungen kräftig vertheidigt. Allmählich jedoch gab Diderot auch 
dieſen Standpunkt auf; es traten Anſichten hervor, in denen ſich der Zweifel fühlbar 
machte; das Studium engliſcher und deutſcher Philoſophen (Leibnitz) brachte ſeinen Geiſt 
in eine Gährung, aus welcher zuletzt ganz entſchieden materialiſtiſche Anſchauungen hervor⸗ 
gegangen ſind. Auf dieſem Standpunkte gelten ihm Seele und Geiſt nur mehr als eine 
Steigerung des Stoffes, Willensfreiheit, Unſterblichkeit und Gott zerfließen natürlich in 
nichts; dem entſprechend find auch ſeine ethiſchen Anſchauungen. Wenn der Menſch in ſeinem 
geſammten Thun allein vom Stoffwechſel abhängt, ſo müſſen Laſter und Tugenden als 
einfach naturnothwendig erſcheinen und der Begriff der ſittlichen Verantwortlichkeit fällt in 
ſich zuſammen. Jedoch war Diderot weit davon entfernt, etwa ſo wie Lamettrie aus den 
theoretiſchen Anſchauungen die Folgerungen für ſein eigenes Verhalten zu ziehen, denn 
in ſeinem Privatleben war er von einer Selbſtloſigkeit, welche vielleicht über das Maß 
des Geſtatteten hinausging; ebenſo wenig hat er jemals dort, wo er religiöſes Empfinden 
wahrnahm, daſſelbe zu zerſtören geſucht. 

Als Dichter war er vor Allem durch engliſche Vorbilder beeinflußt. Der Roman⸗ 
ſchreiber Richardſon, Lillo und Moore, die Dramatiker, haben auf ſeine Anſchauungsweiſe 
nachhaltigſten Einfluß ausgeübt; nur in ſeinem erſten Roman, einem Werke voll Schmuz, 
ſchließt er ſich an einen franzöſiſchen Schriftſteller, an Crebillon den Jüngeren an. Diderot 
iſt eigentlich über die Empfindungsſphäre und den Stoffkreis der Engländer kaum hinaus⸗ 
gekommen. Seine Dramen, „Der natürliche Sohn“ (1757) und „Der Familienvater“ 
(1758), haben als Ziel dieſelbe platte Natürlichkeit und ſentimentale Rührung, wie die 
genannten Engländer ſie anſtrebten. Die Weltanſchauung, welche den Stoffen, ihrer Führung 
und der Charakteriſtik zu Grunde liegt, iſt durchaus nüchtern und lehrhaft; wo das innere 
Leben ſich offenbaren ſoll, wie es der einzelnen Geſtalt angemeſſen wäre, dort iſt's überall 
derſelbe verſchwommene Rührbrei, der da zu Tage tritt. In Bezug auf den natürlichen Sohn 
bleibt das Urtheil, welches Leſſing in der Dramaturgie gefällt hat, unantaſtbar, aber auch 
das zweite Stück, deſſen Erfolge ſo ungewöhnliche waren, vermag uns nicht zu befriedigen, 
trotzdem Leſſing es ſo gelobt hat. Bedeutungsvoll iſt der Familienvater geworden, weil er 
in verſchiedenen Literaturen, vornehmlich in der unſrigen, zugleich mit engliſchen Muſtern 
die Entwicklung des weinerlichen Luſt- und Schauſpiels beeinflußt hat. 

Ebenſowenig unabhängig erſcheint Diderot als Erzähler. Von den drei größeren 
Romanen, in welchen ſich der Verfaſſer in ſeinem Streben, naturwahr zu ſein, bis zum 
Häßlichen verirrt, iſt „Der Neffe Rameau's“ der bedeutendſte; auch er iſt erſt in unſerm 
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Jahrhundert veröffentlicht worden. Der Held hat wirklich gelebt, und auch andere Geſtalten 
ſind der Wirklichkeit entnommen. Was den Roman auszeichnet, iſt, daß Diderot im Haupt⸗ 
träger der Handlung nicht nur ein zufälliges Individuum, ſondern einen Typus der Zeit 
zeichnet. Rameau's Neffe gehört zu jenen ausgehöhlten Naturen, die, vom Genuß ermüdet, 
allen Witz und Verſtand, den ſie beſitzen, nur zu einem Zweck verwenden, die Genußſucht, 
und zwar die grobe, als das einzig Berechtigte hinzuſtellen, und dieſe Philoſophie mit Ver- 
leugnung jeder beſſeren Regung ſelbſt üben. Eine ſeltſame Ironie des Zufalls liegt 
darin, daß einer der Hauptvertreter des theoretiſchen Materialismus jenen Typus geſchaffen 
hat, der die nothwendige Folge einer ſolchen Weltanſchauung war. 

Auch die Kunſtanſichten Diderot's enthalten, wenn man ſie ſtreng prüft, wenig Neues. 
Durch die genannten Engländer war ſein Geſchmack gebildet, der ihn verführte, das Schöne 
im Natürlichen zu ſehen. So berechtigt dieſer Standpunkt gegenüber der Unwahrheit und 
dem Prunke des franzöſiſchen 
Klaſſizismus ſein mochte; 
ſo berechtigt es war, das 
Leben des Mittelſtandes zum 
Stoffe des Dramas zu er⸗ 
heben, ſo ſehr mußte bei der 
einſeitigen Betonung des 
Natürlichen und der weiner⸗ 
lichen Lehrhaftigkeit jede echte 
Poeſie und Tiefe der Empfin⸗ 
dung verloren gehen. Das iſt's, 
was auch die meiner Anſicht 
nach übertrieben geprieſenen 
„Salons“, die Kritiken über 
die Pariſer Kunſtausſtel⸗ 
lungen, erheblich ſchädigt. 
Man darf wol zugeben, daß 
Diderot Bilder ſehr lebendig 
zu ſchildern verſteht, daß er ö 
für gewiſſe Wirkungen, welche ö on 
aus der Natur der Kunſt⸗ Denis Diderot. Nach Greuze. 
mittel hervorgehen, Empfin⸗ 
dung beſitzt und auch auf dieſem Gebiete gegen die gemachte Attitude mit Recht kämpft; 
ebenſo wird er durch ſeine Neigung zum Einfachen in den Forderungen geleitet, die er 
an die Verſtändlichkeit der Kompoſitionen ſtellt; aber dem Allen ſtehen Irrthümer ſo 
ſchwerer Art gegenüber, daß fie durch die eben genannten Vorzüge doch lange nicht auf⸗ 
gewogen werden können. 

Er hat fein Gefühl dafür, daß mit der einfachen Wiedergabe der Natur und des Natür— 
lichen die Aufgabe der echten Kunſt nicht gelöſt iſt; kein Gefühl dafür, daß mächtige Künſtler⸗ 
individualitäten immer das Aeußere nur als Mittel und nicht als letzten Zweck der Dar⸗ 
ſtellung betrachtet haben und es jedenfalls immer ſo betrachten werden. 

Es iſt hinreichend bekannt, daß Goethe Diderot's Werke überſetzt und erläutert hat; 
ebenſo weiß man, welchen Einfluß der Franzoſe auf die Jugendbildung Leſſing's ausübte. 
Jedoch um wie viel ſchärfer hat der Deutſche ſowol auf dem Gebiete der Kritik des Dramas 
wie auf jenem der bildenden Kunſt die künſtleriſchen Aufgaben ergriffen, die verſchiedenen 
Gattungen getrennt! So ſind Leſſing's Anſichten noch für heute maßgebend geblieben, 
während jene Diderot's nur zum kleinſten Theile mehr als literariſches Intereſſe und ge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung beanſpruchen dürfen. 
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Rouſſeau. Die Schriftſteller, welche bis jetzt gekennzeichnet worden ſind, zeigen das un— 
bedingte Uebergewicht des kalten und prüfenden Verſtandes, der ja ein leidenſchaftliches 
Eintreten für gewiſſe Gedanken nicht ausſchließt. Soviel Geiſt, Formgewandtheit, Wiſſen und 
Witz die geſammten Erzeugniſſe eines Voltaire, Holbach und Diderot auch offenbaren mögen, 
Eines bleibt durch ihre Werke vollkommen unbefriedigt: das Gemüth. Sie Alle kämpften 
für ihre Ideen mit Eifer und oft bewunderungswürdiger Gewandtheit, aber alle ihre 
Gründe und Beweismittel wenden ſich nur an den Verſtand, niemals an das Gefühl; ſie 
Alle ſind mehr oder minder zerſtörende Geiſter. Im Gegenſatze zu ihnen ſtand Jean 
Jacques Rouſſeau. Er wurde den 28. Juni 1712 in Genf als der Sohn eines Uhr⸗ 
machers geboren. Die einfachen Verhältniſſe der Familie, wie der republikaniſche Geiſt des 
Staatslebens haben auf ihn Eindrücke gemacht, die ſich durch ſein ganzes Leben verfolgen 
laſſen. Seine Jugendzeit war ſehr bewegt und reich an Verirrungen mancher Art. Zuerſt 
Advokatenſchreiber, dann Lehrling bei einem Kupferſtecher, der ihn mißhandelte, floh er 
zu einem katholiſchen Pfarrer; von demſelben erhielt er eine Empfehlung an eine reiche 
Dame in Annecy, welche ſich ſeiner annahm und ihn bewog, zum Katholizismus überzu⸗ 
treten. Man ſandte ihn in ein Turiner Kloſter, aber weil die ihm gemachten Ver⸗ 
ſprechungen nicht erfüllt wurden, entfloh er und trat als Lakai in die Dienſte einer Gräfin, 
mußte die Stellung jedoch eines kleinen Diebſtahls wegen aufgeben. Wir können ihn auf 
ſeinen Zügen nicht begleiten; er kehrte zu ſeiner erſten Gönnerin zurück und blieb bei ihr 
acht Jahre lang, bis ſich das Verhältniß löſte. 1741 kam er nach Paris und trat nun 
im Laufe der nächſten Jahre mit verſchiedenen Encyklopädiſten in Verbindung. Gelegentlich 
eines Aufenthaltes bei Diderot wurde er ſich des Gegenſatzes zu den beſtehenden Verhält⸗ 
niſſen bewußt und begann nun jenes eigenſinnig zurückgezogene Leben, welches ihn mit aller 
Welt entzweite. Frau d'Epinay bot ihm zu ſeiner Erholung den Aufenthalt in ihrer ſtillen 
Eremitage zu Montmorency an, was er auch gern annahm. Dort begann er ſeinen Roman: 
„La nouvelle Héloise“ und einige andere Schriften, die er ſeiner geiſtvollen Gaſtfreundin 
vorlas. Leider hatte dieſe angenehme Epiſode ſeines Lebens und Schaffens nur kurze Zeit 
Beſtand, denn Rouſſeau entzweite ſich mit Frau d' Epinay und infolge deſſen mit den 
Encyklopädiſten. Verſchiedene Arbeiten vermehrten die Streitigkeiten, und nach dem 
Erſcheinen des Romans „Emile“ wurde der Sturm gegen Rouſſeau entfeſſelt. Vom Par⸗ 
lament verfolgt wandte er ſich 1762 in die Schweiz, nach Motiers-Travers, wo der 
Pöbel ihn verjagte. Nach mehreren ähnlichen Erfahrungen begab er ſich 1766 nach Eng⸗ 
land, blieb dort ein Jahr und kehrte dann nach Frankreich zurück, wo ihm der Prinz 
Conti auf einer ſeiner Beſitzungen eine Freiſtatt gab. Jedoch auch hier hielt er es nicht 
lange aus, ging nach Paris und ernährte ſich dort kümmerlich durch Notenabſchreiben. 
Infolge einer Einladung des Marquis von Girardin bezog er eine Wohnung im Schloß 
Ermenonville; hier iſt er den 2. Juli 1778 geſtorben. Es iſt kaum nöthig hinzuweiſen, 
welch ein Gegenſatz zwiſchen dem Leben Rouſſeau's und jenem ſeiner meiſtbedeutenden 
Zeitgenoſſen beſteht: er war ein Kind des Volkes; von keiner regelmäßigen Bildung ge⸗ 
leitet, mußte er ſeinen Durſt nach Wiſſen und Bildung unter ſchweren Lebenskämpfen be⸗ 
friedigen; beſeelt von Sehnſucht nach voller Unabhängigkeit, war er oft genöthigt, im harten 
Sinne des Wortes dienſtbar zu ſein. Er ſah, daß alle Schätze des Wiſſens nicht glücklich 
machten, nicht beſſer und edler; er empfand Haß in ſich gegen eine Geſellſchaft und einen 
Staat, welche dem ſtrebenden Geiſte allüberall Feſſeln anlegten; mit heißer Seele, Glück 
und Freiheit entbehrend, ſehnte er ſich nach beiden und ſah in ihnen Dasjenige, was allein 
die ganze Menſchheit vom Drucke erlöſen könne. Weil ihm die beſtehenden Verhältniſſe 
wie dieſelben die Bildung des Einzelnen und der Völker beſtimmten, der Erreichung dieſes 
Zieles hinderlich erſchienen, mußte er gegen die Hemmniſſe ankämpfen. Jedoch war er 
nicht nur Zerſtörer des Alten, in ſeiner Seele entſtand und wuchs allmählich das Ideal 
eines neuen Weltzuſtandes, in welchem er die Erlöſung der Menſchheit erblickte. Rouſſeau 
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hat ſich in vollem Widerſpruch zu den Mächten der Zeit entwickelt, und das iſt's, was die 
tiefe Wirkung auf die Geiſter des jüngeren Geſchlechts erklärt. Nicht nur in Frankreich, 
auch in Deutſchland war das Gefühl lange gefeſſelt und begann allmählich wach zu werden 
— früher bei uns als jenſeit des Rheins, aber Keiner hat für die erſte Sturmzeit eine 
mächtiger wirkende Formel gefunden als der „Bürger von Genf“, welcher der wiſſens— 
ſatten, nüchternen Zeit, die trotz alles Dranges in den Ketten der Unnatur lag, und gegen⸗ 
über einer ſich auflöſenden Geſellſchaft auf die belebende Kraft des Gemüths, auf die unver— 
wüſtliche Macht der innerſten Menſchennatur hinwies. Was die Anderen ſchrieben, war Er⸗ 
zeugniß des Kopfes, ſeine Werke aber waren im begeiſternden Herzensdrang entſtanden und 
ſind am größten dort, wo er, jede Ueberlieferung mißachtend, allein dem innern Antrieb folgt; 
dann bricht die Rede, ein glühender Strom, aus der Seele, und dann wohnt ihr etwas 
Prophetiſches inne, was man vergebens bei den anderen literariſchen Zeitgenoſſen ſuchen würde. 

Im Jahre 1749 hatte die Akademie von Dijon die Preisfrage geſtellt: „Hat die 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und Künſte zur Reinigung der Sittlichkeit beigetragen?“ 
Rouſſeau erhielt den Preis. Seine 
Auffaſſung ſtellte ſich der herrſchenden 
Meinung ſchroff entgegen. Die Arbeit 
hat ſich längſt überlebt; ſie iſt voll von 
ſchiefen Anſichten, unklar gegliedert, 
aber trotz Allem lebt in ihr ein Geiſt, 
welcher uns fühlen läßt, daß hier eine 
neue, ſelbſtändige Natur in den Geiſtes⸗ 
kampf der Zeit eingetreten ſei. Der 
Verfaſſer ſucht den Nachweis zu führen, 
daß Wiſſenſchaften und Künſte den 
Charakter der Menſchheit verderbt 
hätten; daß durch ſie das Glück der⸗ 
ſelben untergraben worden ſei. Größe 
und Talent ſtänden nun in der Ach—⸗ 
tung der Welt viel höher als Tugen- 
den und edle Thaten. Die thatloſe Schön— 
geiſterei und pedantiſche Gelehrſamkeit 
könnten die darbende Menſchheit nicht 
befriedigen; eine Rettung ſei nur durch 
die entſchiedene Rückkehr zu einem reinen 


Jean Jacques Rouſſeau. 


Naturzuſtande möglich, dann werde ein goldenes Zeitalter kommen. 


Noch weiter ging Rouſſeau in einer zweiten Preisſchrift, in der Unterſuchung „über 
den Urſprung und die Gründe der Ungleichheit unter den Menſchen“ (1753). 
Hier verfocht er entſchieden den chimäriſchen Gedanken von der unbedingten Gleichheit der 
Menſchen und führte die Anſicht aus, daß die Ungleichheit nur durch die Abwendung von 
der Natur und durch die willkürlichen Einrichtungen des Staates und der Geſellſchaft 
hervorgerufen worden ſei. Die erſte Anſchauung, ihrem Weſen nach nicht nur der Ge— 
ſchichte, ſondern ebenſo den Geſetzen der natürlichen Entwicklung widerſprechend, findet ihre 
Erklärung in den Verhältniſſen. Wo die Kultur bis zur Ueberverfeinerung fortgeſchritten 
iſt, dort hat ſich immer die Sehnſucht nach einfacheren Verhältniſſen bemerkbar gemacht; 
in der Literatur führt dieſe Stimmung meiſt, wie wir in der klaſſiſchen Literatur geſehen 
haben, zur Idylle, aber auch zu ſozialen Träumereien. Eine ſolche ſtellt auch Rouſſeau in 
der Schilderung des urſprünglichen Zuſtandes der Menſchheit auf. Dieſer Standpunkt er⸗ 
klärt auch, daß der Verfaſſer das Werden der Geſellſchaft in einer ziemlich willkürlichen 


Weiſe darſtellt. Er leitet die Ausführungen über die Abwendung vom Naturzuſtande mit 
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den Worten ein: „Der Erſte, welcher ein Stück Land einfriedete und es zu ſagen wagte: 
Dieſes Land iſt mein Eigenthum — und Menſchen fand, die dumm genug waren, das zu 
glauben, war der eigentliche Begründer der bürgerlichen Geſellſchaft. Vor welchen Ver⸗ 
brechen und Kriegen, welchem Elend und Schrecken hätte Jener das Menſchengeſchlecht be- 
wahrt, welcher die Grenzpfähle vernichtend und die Gräben zuſchüttend geſagt hätte: 
Hütet euch, dieſen Betrüger anzuhören; ihr ſeid verloren, wenn ihr vergeßt, daß die 
Früchte Allen, der Boden Niemand gehört.“ — Mit dem Begriff des Eigenthums ſei 
die Sklaverei gekommen; der Acker- und Bergbau hätten die Ungleichheit erzeugt. Und auf 
dem Boden dieſer Ungleichheit erhob ſich durch ein Uebereinkommen Aller die erſte 
bürgerliche Geſellſchaft, welche für den Schwachen Feſſeln hatte und nur dem Starken und 
Selbſtſüchtigen Rechte gab. So ging das Naturrecht verloren und ein künſtliches trat an 
deſſen Stelle; jenes ſei nur als Ideal in den Seelen Einzelner geblieben. Allmählich ent⸗ 
ſtanden nun Regierungen, welche die Freiheit ſchützen ſollten, aber bald wurde die Herr— 
ſchaft erblich und damit der widernatürliche Zuſtand verſchärft, denn die geſetzliche Macht 
wurde zu einer willkürlichen. Hatte das Eigenthum die Scheidung zwiſchen Armen und 
Reichen, Starken und Schwachen begründet, ſo trat nun der Gegenſatz von Herr und 
Sklave hervor. Der Herr hat kein Geſetz, als ſeine Willkür und ſeine Leidenſchaft, er 
hält ſich nur durch Gewalt — deshalb aber wird die Gewalt zum einzig rechtmäßigen 
Mittel, den auferlegten Zwang zu brechen. Der Staat, wie er ſich herausgebildet hat, iſt 
zwar ein nothwendiges Uebel geworden, aber dennoch ein Uebel; er befriedigt nur eine 
geringe Zahl von Menſchen und läßt die Mehrzahl am Nöthigſten Mangel leiden; er unter⸗ 
drückt die Schwachen, deshalb ergiebt ſich die ſtets lauter werdende Forderung, zum Natur⸗ 
zuſtande, ſo weit das möglich ſei, wieder zurückzukehren. 

Unbedingt neu waren die Gedanken nicht, aber die Form, die Art der Darlegung 
war es. Jene Philoſophen Englands und Deutſchlands, welche ähnliche, zum Theil die- 
ſelben Gedanken entwickelt hatten, waren vor Allem Gelehrte geweſen und hatten den Stoff 
in ruhigem Tone der Unterſuchung vorgetragen, Rouſſeau hingegen focht für die Ideen 
mit dem leidenſchaftlichen Feuer ſeiner Natur und getragen von einem unbeſtreitbar demo⸗ 
kratiſchen Geiſt, welcher gerade in der Zeit des Deſpotismus auf alle Gegner der herr— 
ſchenden Staatsformen von mächtiger Wirkung ſein mußte. 

Wiegt in dieſen zwei Schriften der Geiſt der Verneinung vor, ſo giebt ſich in zwei 
anderen das Beſtreben kund, an die Stelle des Alten etwas Poſitives und Neues zu ſetzen; 
es find „Emile ou de I'Education“ (1762) und der „Geſellſchaftsvertrag“ (1762). 

Das erſtgenannte Werk iſt eine in Romanform gekleidete Erziehungslehre; Goethe 
hat es als das „Naturevangelium der Erziehung“ bezeichnet. Den eigentlichen Werth des 
Buches darzulegen, iſt Sache einer Geſchichte der Pädadogik; dieſe kann ſchildern, wie ver⸗ 
künſtelt und ungeſund, wie vernachläſſigt das Erziehungsweſen jener Zeit — in Frankreich 
mehr noch als in Deutſchland — geweſen iſt. Nur das vermittelt ein hinreichendes Ver⸗ 
ſtändniß der Bedeutung, welche der „Emile“ für jene Epoche hatte. Entgegen der üblichen 
Methode, welche nur das Gedächtniß und den kühlen Intellekt auszubilden verſtand, aber 
jede Urſprünglichkeit des Gefühlslebens vernichtete, ſtellte Rouſſeau ſein Syſtem auf und 
machte es durch die Form verſtändlicher, als es in einer Abhandlung möglich geweſen 
wäre. Auch hier war Rouſſeau nicht unbedingt neuſchöpferiſch, denn mancher ſeiner Gee 
danken war ſchon vorher ausgeſprochen worden, aber die Art, wie er den geſammten 
Unterrichtsgang an die ſinnliche Anſchauung ſchloß, von dieſer zum Höheren aufſtieg, die 
Empfindung zu wecken, die Liebe zur Natur zu mehren ſuchte, war ihm doch eigenthümlich. 
Nicht ſoll das Kind zu einem beſtimmten Lebensberuf einſeitig gedrillt, ſondern alle ſeine 
Geiſteskräfte ſollen geweckt werden, damit das Menſchliche ſich klar herausgeſtalte; nicht 
foll man das Gedächtniß mit fremden Gedanken belaſten, ſondern das eigene Denken dem 
Kinde zum Bewußtſein bringen, damit es lerne ſelbſtändig zu denken und zu fühlen, und 
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ſo allmählich die Kraft gewinne, ſein Leben unabhängig von Vorurtheilen, Leidenſchaften 
und Ueberlieferungen zu leiten. Aber auch für die körperliche Erziehung ſtellt Rouſſeau 
andere Muſter auf, indem er auf Entwicklung der leiblichen Anlagen, auf eine naturgemäße 
Lebensweiſe drang. Ebenſo bedeutungsvoll war es, daß er für die Pflege des Familien— 
ſinnes und der warmen Herzensreligioſität eintrat; für die letztere in dem „Glaubens⸗ 
bekenntniß des ſavoyiſchen Pfarrers“. Dasjenige, was Rouſſeau hier vor Allem begeiſtert 
vertheidigte, war das Recht der freien religiöſen Empfindung, die gegen die Kaltherzigen 
wie gegen die Offenbarungsgläubigen ihr Recht verficht; was er hier angriff, war der 
flache Deismus und der rohe Materialismus. Deshalb kämpfte er für die Perſönlichkeit 
Gottes, Willensfreiheit und Unſterblichkeit; deshalb für das angeborene ſittliche Gewiſſen 
als Grundlage der Moral; deshalb aber trat er auch gegen die Offenbarung auf. 

Das Aufſehen, welches „Emile“ erregte, war in beiden Lagern gleich groß — die 
Atheiſten verſpotteten, die Gläubigen verdammten ihn; auf Befehl des Parlaments wurde das 
Buch durch den Henker verbrannt — der Verfaſſer entzog ſich der Verhaftung durch die Flucht. 

: Der „Emile“ gehört zu jenen Büchern, deren Grundton lange in den Herzen nach— 
klingt; jo viel Irrthümer ſich auch an die hier verfochtenen Grundſätze der Erziehung an⸗ 
ſchloſſen, fo lagen in ihnen doch ebenſo Keime einer tiefgehenden Umwälzung: an Rouſſeau 
knüpfte Peſtalozzi, an dieſen Fröbel, Dieſterweg an. 

Wie dieſes Werk auf die allgemeine Stimmung der Zeit, beſonders mächtig auf die 
Dichter der deutſchen Drangperiode, eingewirkt hat, fo wurde der „Contrat sociale ou 
Principes du Droit politique“ bedeutſam für die politiſche Entwicklung. Viele jener Per⸗ 
ſönlichkeiten, welche als Lenker in die franzöſiſche Revolution eingegriffen haben, ſind von 
dem Buche beeinflußt, jo wenig der Verfaſſer ſelbſt die Folgen ſeiner Anſchauungen ge- 
ahnt hat. Auch hier beherrſcht der demokratiſche Geiſt, wie in der erwähnten Preisſchrift, 
das Ganze, aber noch entſchiedener als dort; der Gedanke der Volksſouveränität, welche 
nur dem Geſetze unterthan iſt, tritt ſcharf und ſchneidig daraus hervor, und mit ihm die 
Forderung der Freiheit und Gleichheit der Einzelnen, der Bürger, ,,citoyens. Die augen- 
blicklichen Machthaber ſind nur die Träger der Regierungsgewalt, aber nicht unabhängig 
vom Volke; das Geſetz legt Jedem ohne Unterſchied des Standes die gleichen Pflichten 
auf und leiht Allen die gleichen Rechte. — Wie viel des Wahren das Werk auch enthielt, 
ſo war es doch auch voll verhängnißvoller Irrthümer, welche alle in der Anſchauung von 
dem urſprünglichen Naturzuſtand und der ihm gemäßen Gleichheit Aller wurzeln. 

Das einzige Werk Rouſſeau's, welches ganz der ſchönen Literatur angehört — die 
erſten Jugenddramen find werthlos — iſt „La nouvelle Heloise (1761). Der Titel be⸗ 
zieht ſich auf das bekannte Verhältniß zwiſchen Abälard und Heloiſe; wie dieſe, ſo iſt auch 
die Heldin des Romans, Julie, Schülerin des Mannes, den ſie liebt. Der erſte Theil des 
Werkes iſt in Form und Inhalt noch heute von ergreifender Friſche. Die Liebenden theilen 
ſich in Briefen ihr ganzes Innere mit; was junge Herzen bewegen kann, findet hier einen 
oft wahrhaft entzückenden Ausdruck; es iſt die Unmittelbarkeit und Wahrheit des Gefühls⸗ 
lebens, die ſchlichte Innigkeit der Sprache, was dieſe Theile des Romans zu einer Perle 
der franzöſiſchen Literatur macht. Daneben wirkte auch die überall hervortretende Liebe 
zur Natur auf das jüngere Geſchlecht mächtig ein. Aber leider hat der Dichter die ſchöne 
Einheit zerſtört, indem er Julie doch zum Falle kommen ließ, und zwar in einer Art, welche 
der „belle ame“ — das Wort hat ſich als „ſchöne Seele“ bei uns eingebürgert — un⸗ 
bedingt widerſpricht. Zwar läßt Rouſſeau das Mädchen dann einen ungeliebten Mann 
heirathen und demſelben auch dann noch treu bleiben, als Saint Preux, der Jugend⸗ 
geliebte, wieder zu ihr kommt. Jedoch iſt die ganze Löſung im zweiten Theile des Romans 
viel weniger verinnerlicht; das Einzige, was bedeutungsvoll hervortritt, iſt die Auffaſſung 
der Ehe, deren Unverletzlichkeit Rouſſeau entſchieden vertritt. Die vielen lehrhaften Stellen, 
wenn auch zum Theil feſſelnd geſchrieben, erſcheinen doch als unkünſtleriſches Beiwerk, die 
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Zeichnung der Charaktere im Vergleich zu der erſten Hälfte des Buches unbeſeelt und ober- 
flächlich. Auch dieſes Werk hat vielfach auf die Weiterentwicklung der Literatur in Frank⸗ 
reich wie in Deutſchland eingewirkt; das bedeutungsvollſte Dichterwerk, welches von der 
Stimmungsatmoſphäre der Heloiſe beeinflußt wurde, iſt Goethe's Werther. 

Zum Schluß fei noch der „Bekenntniſſe“ Rouſſeau's gedacht, die in ihrer Art zu 

den merkwürdigſten aller Literaturen gehören. Es iſt kein erfreuliches Bild, das ſie uns 
von ihrem Verfaſſer bieten. Rouſſeau, der Vorkämpfer des Idealismus, zeigt ſich nach 
vielen Richtungen hin beeinflußt von den ſchlechten Strömungen der Zeit und zugleich als 
eine innerlich zwieſpältige Natur. Er war nicht kräftig genug, um die ethiſchen Gedanken, 
welche er in ſeinen Schriften verfocht, in ſeiner eigenen Weſenheit Geſtalt gewinnen zu 
laſſen. Wol erzählt er ſeine Erlebniſſe, darunter gar manche, die ſeinen Charakter in ein 
zweifelhaftes Licht ſtellen, mit der größten Offenheit, jedoch iſt mit derſelben eine Selbſt⸗ 
überſchätzung, ja ſelbſt phariſäiſche Heuchelei verbunden, welche abſtoßend wirken. 
Aus denKreiſe der Eneyklopädiſten muß noch ein zweiter Deutſcher, Friedrich Melchior 
Baron Grimm (geb. 1723 in Regensburg, geſt. 1807 in Gotha), genannt werden. Er 
iſt von hoher Bedeutung für die Kenntniß der Zeit durch die ſogenannte literariſche Kor⸗ 
reſpondenz, eine handſchriftliche Zeitung, geworden. Dieſelbe wurde hauptſächlich an fürſt⸗ 
liche Perſönlichkeiten verſendet. Ihrem Inhalte nach kann man ſie mit einem ſehr reich⸗ 
haltigen Feuilleton unſerer Tagesblätter vergleichen. Es wurden Aufſehen erregende 
Schriften darin beſprochen, Auszüge und Proben aus denſelben mitgetheilt, beſonders 
aber jene Werke berückſichtigt, welche, wie die Pucelle, überhaupt zuerſt nur handſchriftlich 
verbreitet waren; außerdem theilte die Korreſpondenz Kritiken über bildende Kunſt, pikante 
Ereigniſſe aller Art mit. 

Saint-Pierre. Die Stimmungen, welche die franzöſiſche Geſellſchaft vor dem Ausbruch 
der Revolution beherrſchten, treten uns in zwei Perſönlichkeiten verkörpert entgegen, in Saint⸗ 
Pierre und Beaumarchais. Bernardin de Saint-Pierre (1737 — 181 ſchließt ſich mit ſeinen 
Hauptwerken an gewiſſe Gedanken Rouſſeau's an. Wie dieſer iſt er überzeugt, daß die 
Lage der Geſellſchaft eine durchaus unnatürliche ſei; ihn treibt eine unbezwingliche Sehn⸗ 
ſucht aus den verkünſtelten Verhältniſſen hinaus, und ſchon als Knabe und Jüngling trägt 
er ſich mit Plänen, fern vom Getriebe der Welt in von der Kultur noch unberührten 
Gegenden mit Gleichdenkenden Anſiedelungen zu gründen. Dieſe Kulturmüdigkeit hat ihn 
zur idylliſchen Dichtung hingeführt, welche jedoch in Frankreich ſchon vorher mehrfach 
Pfleger gefunden hatte; bezeichnend für die Stimmung gewiſſer Kreiſe ſind die großen Er⸗ 
folge, die unſerm Geßner zu Theil geworden ſind. Das Werk, an welches ſich der Ruhm 
Saint⸗Pierre's knüpft, iſt „Paul und Virginie“ (1788). Kaum iſt je ein Werk mit ſolchem 
Entzücken geleſen, ſo ſehr geprieſen worden; jedoch könnte man endlich aufhören, es als 
das Muſter einer Idylle hinzuſtellen. Für ſeine Zeit war es von hoher Bedeutung, denn 
es lieh jener herzbeklemmenden Sehnſucht nach Ruhe und Natur Ausdruck, welche dae 
mals die weicheren Gemüther beſeelte, im Kerne aber iſt's veraltet und zugleich unwahr 
und unnatürlich. — Bekannt iſt auch „Die indiſche Hütte“, wo der Dichter einen Rei⸗ 
ſenden in die Hütte eines Parias kommen läßt, welcher ihn lehrt, daß es auf Erden kein 
anderes Glück gebe, als das in einem reinen Herzen. ö 

N Veaumarchais. Im geſchichtlichen Gegenſatz zu der weichmüthigen Stimmung Saint⸗ 
Pierre's ſteht jener Geiſt, welcher aus den dramatiſchen Werken von Caron de Beaumarchais 
(1732-1799) zu uns ſpricht: derſelbe iſt durchaus revolutionär. Mit einigen Rührſtücken 
hatte der Dichter ſeine Laufbahn als Dramatiker begonnen, doch erſt im politiſchen Luſtſpiel 
fand er diejenige Form, welche allein ſeinem Weſen ganz entſprach. Schon 1772 war 
„Der Barbier von Sevilla“ vollendet, mußte jedoch bis zum Februar 1775 auf die 
Bühnendarſtellung harren. In Bezug auf die Technik ftellt das Werk eine der höchſten Spitzen 
des Intriguenſpiels dar, wie es zuerſt in Spanien künſtleriſche Form gewonnen hatte. 
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Vorleſung von Paul und Virginie im Salon der Frau von Necker. Zeichnung von Philippoteaux. 
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der durchaus demokratiſche Grundzug des Ganzen, der fic) vor Allem in der Geſtalt 
Figaro's verkörpert. Uns fällt derſelbe nicht mehr ſo auf; ganz anders mußte es damals 
ſein, als in der Geſellſchaft, trotzdem ſelbſt die vornehmſten Kreiſe mit revolutionären 
Gedanken ſpielten, äußerlich noch das ariſtokratiſche Standesbewußtſein gewahrt blieb. 
Faſt zwölf Jahre liegen zwiſchen dem „Barbier“ und der erſten Aufführung der 
„Hochzeit des Figaro“ (April 1784). Die Gedanken, aus welchen die Staatsumwälzung 
hervorgehen ſollte, hatten ſich in— 
deß immer weiter verbreitet; die —— „ il 
Lage Frankreichs drängte allüber⸗ fF 55 = Sg 1 16 0 
all zu tief eingreifenden Reformen; a 110 . 
die Fäulniß aber wuchs; der Geiſt 1 0 
des Bürgerthums hob nun immer (ies 
trobiger und bewußter ſein Haupt, 
während die unterſten Stände in i 
ſtets tieferes Elend ſanken und die ö 0 
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Ahnung eines kommenden Stur- 
mes langſam zur Gewißheit bei |) 
Allen wurde, welche die Ente | | 
wicklung der Lage mit ſchärferen 
Blicken verfolgten. In dieſe 
Schwüle fällt das Luſtſpiel. Es 
koſtete Mühe, die Aufführung 
durchzuſetzen, aber es gelang, und 
achtundſechzig Mal nach einander 
wurde das Stück unter lautem 
Beifall aufgeführt. War es allein a 25 8 i 
die Technik, die geiſtreiche Führung NN une 1 ws 
der Intrigue und der Witz, was : = 

dieſe Wirkung erzielte? Nein. 
Die Zuhörer fühlten deutlich den 
ſchneidigen Geiſt der ſtaatlichen 
Oppoſition aus dem Stoff, wie 
aus dem Dialog heraus. Mit 
feinem Lächeln, gewandt und leben⸗ Scene aus Figaro's Hochleit von Heaumarchais. 

dig, ſtellte ſich die Revolution, Nach Saint Quentin. 

der „dritte Stand“, auf die 

Bühne, ſpottete der großen Herren, die ſich im Leben nur eine Mühe genommen hatten, 
geboren zu werden, und ſonſt ſehr gewöhnliche Menſchen waren; vertheidigte mit Lachen 
die Gleichberechtigung Aller, die Ueberlegenheit des Geiſtes über alle angemaßten Vor⸗ 
rechte der Geburt und des Vermögens. Dieſer mit Anmuth umkleidete Hohn war min⸗ 
deſtens ebenſo gefährlich, wie die ſchneidigſten Unterſuchungen über die naturrechtlichen 
Grundlagen des beſtehenden Staates, und noch gefährlicher als die Schriften der Ency⸗ 
klopädiſten; dieſe wurden nur von der vornehmen oder gelehrten Geſellſchaft geleſen, das 
Wort des Dramatikers jedoch flog von der Bühne in Tauſende von Herzen und ſchwirrte 
in kurzer Zeit durch ganz Paris. — Eine ſeltſame Ironie des Schickſals knüpft ſich an 
das Stück — im Auguſt 1785 wurde die „Hochzeit“ am Hofe aufgeführt: Marie Antoinette 
ſpielte die Roſine, der liederliche Artois den Figaro — und wenige 1 estes? 
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Die Zeichen der Zeit mehrten ſich in der Literatur der nächſten vier Jahre — in 
den Theatern antwortete auf Stellen, welche die Freiheit prieſen und gegen das Regime 
gedeutet werden konnten, lebhafter Beifall. Zuerſt durch Ziſchen unterdrückt, gewann er 
allmählich die Oberhand; eiſiges Schweigen des Parterre folgte den Lobpreiſungen des König⸗ 
thums, an welchen das klaſſiſche Drama fo reich war, und nur die Logen klatſchen. Die 
Gereiztheit beider Lager erreichte während der erſten noch unblutigen Anfänge der Revolution 
ſchon ſolche Höhe, daß es oft zu Thätlichkeiten kam, bis zuletzt das ſiegreiche Prinzip Alles 
beherrſchte und das Drama in einen Wuſt von Phraſen, zuletzt in Blödſinn verſank. 

Am deutlichſten zeigt ſich der Wechſel der Stimmungen in dem Schickſal eines Dramas 
„Charles IX.“ von Marie Joſef Chenier (geſt. 1811). Im Jahre 1789 war es nach 
Ueberwindung vieler Hinderniſſe zur Aufführug gelangt und hatte unter den Anhängern 
der neuen Strömung unendlichen Beifall gefunden. Je mehr aber die Verhältniſſe ſich 
zuſpitzten, deſto weniger genügte die gemeſſene Oppoſition des Stückes, und zur Zeit, als 
der Schrecken herrſchte, wurde das Werk als zu zahm ausgeziſcht. 

Für die innere Verlotterung eines großen Theils der Geſellſchaft bezeichnend ſind 
jene Romane, welche ſich an Crebillon den Jüngern anſchließen. Das Aergſte, was die 
ſinkende Antike und die zotigſte Novelliſtik Italiens geſchaffen hat, erſcheint harmlos gegen⸗ 
über den Arbeiten eines Marquis de Sade (geft. 1814), Choderlos de Laclos und Anderer. 
Nur in den Romanen von Retif de la Bretonne (geſt. 1805) überwiegt die ſatiriſche 
Abſicht. Dieſelben gewinnen an Intereſſe durch den Vergleich mit der jüngſten „natura⸗ 
liſtiſchen Schule“ Frankreichs. Was ein großer Theil der Leſerwelt, leider auch der 
Deutſchen, als neu bewundert, die rückſichtsloſe Wiedergabe der gemeinſten Wirklichkeit, 
das findet ſich bereits bei Bretonne: es giebt kaum eine Verirrung des ſinnlichen Triebes, 
welche nicht hier mit einer oft Ekel erregenden Naturwahrheit nachgezeichnet wäre. 
Trat der Verfaſſer auch in einzelnen lehrhaften Stellen, ſelbſt in ganzen Romanen, gegen 
die Verlotterung ein, fo war ſein Kunſtprinzip doch derartig, daß daraus ein Kunſtwerk 
nicht hervorgehen konnte. — Am ekelhafteſten ſind die Werke de Sade's; hier herrſcht eine 
Fäulniß, für welche es überhaupt keinen Ausdruck giebt. Dieſe ganze und ſehr zahlreiche 
Literatur, die auch in der Lyrik ihr Seitenſtück findet, beweiſt, wohin die Lehren des 
Materialismus, der Leugnung alles Geiſtigen hinführen müſſen, wenn ſie aus dem Gebiete 
der Theorie in das Leben übertragen werden. Eine Gellſchaft, in welcher die wahnſinnige 
Genußgier entfeſſelt wird, jo daß jedes ideale Streben im Schmuz verſinkt, zerſtört ſich ſelbſt; 
fie lädt auf ſich einen Fluch, welcher endlich einmal eine gewaltſame Umwälzung noth- 
wendig macht. Das hat uns das geſunkene Rom, das der Verfall der franzöſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft bewieſen — die Thatſache ſpricht laut zur Gegenwart und ruft dem Geſchlechte zu, 
ſich vor ähnlichem Gifte zu wahren; die Frivolität des Lebens erzeugt eine gemeine 
Literatur und dieſe wirkt wieder zerſtörend auf die Geſellſchaft ein: ein Wechſeleinfluß, 
welcher nur beendet werden kann, wenn in den Völkern das Bewußtſein erwacht, daß die 
Sittlichkeit einer der Grundpfeiler iſt, welche die Staaten tragen; wird der erſchüttert, 
dann wankt Alles, und zuletzt iſt der Zuſammenſturz unaufhaltſam. 

Während der eigentlichen Revolutionszeit und der Herrſchaft des Direktoriums trat 
das Intereſſe für die Poeſie natürlich in den Hintergrund; was noch gedichtet wurde, ift 
vollkommen von den Strömungen des Tages abhängig und erhebt ſich ſehr ſelten zu wirk⸗ 
lichem Werth. Zumeiſt iſt's der pomphafte Redeprunk, der dieſe Erzeugniſſe werthlos macht. 
Von geſchichtlicher Bedeutung iſt die als Marſaillaiſe bekannte Hymne von Rouget de 
Isle (geſt. 1835), in welcher der edle Beſtandtheil des revolutionären Geiſtes vollendete 
Formen gefunden hat. Unzählig ſind die verſchiedenen Dichtungen und Lieder, welche zu 
den revolutionären Feſten verfaßt worden find. Für die des Franzöſiſchen Mächtigen ſei hier 
im Original eine Hymne mitgetheilt, welche für den „Kultus der Vernunft“ gedichtet wurde 
und einem fliegenden Blatt aus der Buchdruckerei der Pariſer Municipalität entnommen iſt: 
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Lyrik in der Revolutionszeit. 


Pee 


Hymne & la Nature et à la Raison. 


„Loin de nous le vain délire 
dune profane gaieté; 
loin de nous les chants qu’ inspire 
une molle volupté! 

Belle nature! 
Déesse de Univers, 
viens animer nos concerts, 
et vois notre joie vive et pure. 
Trop longtemps de l’imposture 
Vhomme ici suivit la voix. 
Trop longtemps de la nature 
nous méconntimes les lois. 

Raison sublime! 
Ici sont les seuls autels 
dignes des voeux des mortels, 
et tout autre temple est un crime. 


Devant toi fuit l'esclavage 

des prétres et des tyrans; 

de leur impuissante rage 

tu brise les traits sanglants. 
Puissant génie! 

Tu montres la vérité. 

La Raison, la Liberté, 

voila les Dieux de la Patrie. 


Dissipons enfin les songes 
de la superstition; 
qua ses orgueilleux mensonges 
Succéde enfin la Raison. 
La Bienfaisance, 
la tendre fraternité 
et la douce Egalité 
sont les vertus que l’on encense. 


Dans Homme voyons un frére; 

soulageons-le dans ses maux 

tous les Peuples de la terre 

aux yeux des Francais sont égaux. 
Morale sainte! 

C'est pour la premiére fois 

qu’on annoncera tes lois, 

qu’on les connait dans cette enceinte. 


Si P Europe nous contemple, 
présentons lui des vertus. 
Aux Peuples servons d’exemple 
aprés les avoir vaincus. 
Etre Supréme! 
Regois ici nos sermens 
d’étre justes et bienfaisans, 
libres et grands comme toi-méme."t 


Als echter Lyriker ragt Maria André de CHénier hervor. Er ijt 1762 in Kon- 


ſtantinopel als Sohn eines franzöſiſchen Generalkonſuls geboren, nahm als begeiſterter 
Freund der Freiheit, aber als Bekämpfer der zügelloſen Revolutionäre Theil an der großen 
Bewegung, zog ſich jedoch, deshalb angefeindet, von dem politiſchen Wirken zurück. Leider 
entging er ſeinem Schickſal doch nicht; als er eine Dame, gegen welche ein Verhaftsbefehl 
vollzogen werden ſollte, vertheidigte, wurde er ſelbſt gefangen geſetzt und am 25. Juli 
1794 hingerichtet. Was ſeine Dichtungen beſonders auszeichnet und dieſelben uns 
Deutſchen näher rückt, iſt die Wärme der Empfindung und der natürliche Fluß der Sprache. 
Chenier iſt fern von jenen ſchönklingenden Phraſen, welche beſonders die Dichtungen von 
Ecouchard Lebrun (geſt. 1807), des Hofpoeten der revolutionären Maſſe, kennzeichnen. 
Zwei ſeiner berühmteſten Dichtungen mögen dem Leſer die Eigenart Chenier's vermitteln. 


Die junge Gefangene. 


„Dem jungen Halm iſt noch vor keiner Sichel bang; 
die Rebe ſchwelgt im Thau den gold'nen Som— 
mer lang, 
und denkt der Kelter nicht, der herben; 
und ich, wie ſie, ſo ſchön und, ach, ſo jung wie ſie, 
ob mir die Stunde gleich kein hold Geſchick verlieh, 
auch ich, auch ich will noch nicht ſterben. 


Mag kalt und thränenlos ein Mann zu Tode 
geh'n! 

Ich wein' und hoffe noch; ich neig' im Windesweh'n 
mein Haupt, es wieder zu erheben. 

So ſüße Tage giebt's, ob mancher bitter war! 
Wo iſt ein Honigtrank, des herben Nachſchmacks 
; bene 

ein Meer, das ewig klar und eben? 
Noch wohnt in meiner Bruſt die Luſt am ſüßen 
Schein, 
vergebens engen mich des Kerkers Mauern ein; 
die Hoffnung leiht mir ihre Schwingen. 


Es taucht die Nachtigall ſich doppelt frei und froh 
ins wolkenloſe Blau, wenn ſie dem Netz entfloh, 
und läßt ihr ſchmetternd Lied erklingen. 


Warum doch ſtürb' ich ſchon? In Frieden ſchlaf' 
ich ein, 
in Frieden wach' ich auf, mir ſtört mit ihrer Pein 
den ſüßen Traum die Reue nimmer; 
ich bin des Kerkers Licht; es lächelt, wer mich ſieht; 
die Stirn ſelbſt, die der Gram in ew'ge Falten 
: zieht, 
Umſpielt ein leiſer Freudenſchimmer. 


Ach fern noch liegt das Ziel, das a erwandern 
muß! 

Den erſten Ulmen kaum vorüber ſchritt mein Fuß, 
die längſt dem Pfade Schatten ſpenden; 
am wunderreichen Mahl des Lebens hab' ich kaum 
die Lippe noch genetzt und kaum genippt vom 

Schaum 
des vollen Kelchs in meinen Händen. 
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Ich bin im Frühling erſt. Die Ernte noch zu geh', deine Beute zu erwerben! 
ſeh'n Doch mir verheißt die Flur der Blumen noch ſo 
möcht' ich von Kreis zu Kreis mein Jahr voll— viel, 
endend geh'n, die Lieb' ihr ſelig Glück, die Muſ' ihr Saitenſpiel; 
ſo wie die Sonne dort im Blauen. ich kann, ich will ſo jung nicht ſterben. 
Der Lilie bin ich gleich, die friſch vom Thau geweckt So klagt in ihrer Haft ein Mädchen ſchön und 
vom ſchlanken Stiel den Kelch hinauf ins Früh— bleich, 
roth ſtreckt, und leiſen Wiederhalls der Aeolsharfe gleich 
des Abends Strahl auch möcht ich ſchauen. fühlt ich mein Saitenſpiel erbeben. 
Entweich', entweiche denn! Zu früh noch iſt's, Anmuth war all ihr Thun, ihr Seufzen Melodie, 
o Tod. und wer ihr nur genaht, der zitterte, wie ſie, 
Wo die Verzweiflung ruft, wo dich erſehnt die Noth, für dieſes junge ſüße Leben. 


Letzte Zeilen. 

So wie ein letzter Hauch, ein letzter Strahl des Gottes 
den Tag verklärt an ſeinem Schluß, 

rühr' ich die Leier noch am Fuße des Schaffottes; 
wer weiß, wann ich's beſteigen muß! 

Wer weiß! Vielleicht bevor der Zeiger dort im Kreiſe 
auf dem geblümten Zifferblatt 

den ſechzigfachen Schritt der vorgeſchrieb'nen Reiſe 
helltön'gen Gangs vollendet hat, 

liegt ſchon der Schlaf der Gruft auf dieſen bleichen Zügen; 
vielleicht bevor es mir gelang, 

im angefang'nen Vers den Reim zum Reim zu fügen, 
wird zu entſetzensheiſerm Klang 

der Todverkünder, der zum Gerüſt der Schrecken 
uns ſchleppt mit ſeiner Söldnerbrut, 

das Echo dieſes Saals mit meinem Namen wecken.“ — — 

Ein ganz eigenthümliches Gegenbild zu den oft wahnſinnigen, blutdürſtigen Freiheits⸗ 
liedern zeigen verſchiedene andere Erzeugniſſe des revolutionären Schriftthums, welche 
durchaus von dem Geiſte einer zerfließenden Empfindſamkeit getragen ſind. Ein Theil der— 
ſelben findet ſich vereint in: „Les Concertes républicains ou choix lyrique et sentimentale“ 
(1795, Paris bei Louis). Herausgeber C. Mercier. Hier erſteht die ſchäferliche Empfindungs⸗ 
ſeligkeit, wie ein Geßner fie vertreten hat, durchſetzt mit ſüßlicher Begeiſterung für alle frei- 
heitlichen Schlagworte, welche dann ihre Wirkung verlieren ſollten. Napoleon Bonaparte 
wird erſter Konſul und dann Kaiſer; ihm galt die Dichtung nur, wenn ſie ſeinen Glanz er— 
höhte. Was mit ihm ging, mußte die freie Begeiſterung für die Poeſie aufgeben, die wenigen 
Talente der Kaiſerzeit ſtanden im Lager der Oppoſition und der beginnenden Romantik. 


Frontiſpice aus der Henriade. 
Nach Choffard (1786). 
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Neunzehntes Hayitel. 


Vom napoleoniſchen Kaiſerreich bis zu der Gegenwart. 


nter dem Geklirre der Waffen verſtummt die Muſe.“ Die Wahrheit 
dieſes antiken Spruchs wurde während der Kaiſerzeit bewahrheitet. 
Es hörte natürlich die Erzeugung dichteriſcher Werke nicht auf, 
jedoch kein einziger jener Schriftſteller, die ſich in den Dienſt des 
: Herrſchers begeben hatten, erhob fic) mit ſeiner Begabung über 
das Maß achtungswerther Mittelmäßigkeit. Es entwickelte ſich eine Art offizieller Lyrik 
und Dramatik; beſonders die letztere wurde von dem Kaiſer unterſtützt, weil dieſelbe mehr 
als andere Gattungen der Poeſie zu ſeiner Verherrlichung beitragen konnte. Redneriſcher 
Prunk bildet das Kennzeichen der meiſten dieſer Tragödien, welche großentheils antike 
Stoffe behandelten und ſich in der Form vor allen an Corneille anlehnten. Wie in der 
Baukunſt und in der Malerei der Epoche eine nüchterne Nachahmung römiſcher Form— 
anſchauung um ſich griff, ſo ſchlug auch die Dichtung wieder den Weg des äußerlichen 
Klaſſizismus ein, welcher die Phantaſie in herkömmliche Formen einzwängte. Andererſeits 
ſetzte ſich in einigen Schriftſtellern jene Richtung fort, welche durch die Werke Crebillon's 
des Jüngeren und durch die „Pucelle“ Voltaire's vorgezeichnet war. 

Das größte Talent der Kaiſerzeit ſtand im Lager der Oppoſition und war eine Frau: 
Louiſe Germaine de Stael, die Tochter des bekannten Miniſters Necker. Sie iſt ge⸗ 
boren 1766 und geſtorben 1817. Hatte der übermächtige Wille des Kaiſers faſt alle 
geiſtige Energie und Freiheit der Schriftſteller gebrochen, in dieſer Frau trat ihm eine 
Natur entgegen, welche im Stande war, ihr eigenes Ich zu behaupten. Durch ihren Vater 
zur begeiſterten Vertreterin konſtitutioneller Gedanken, durch die Mutter zum Proteſtan⸗ 
tismus erzogen, fühlte ſie ſich in vollem Gegenſatz zu dem Herrſcher. Rouſſeau's Werke 
hatten den jugendlichen Geiſt des Mädchens beſtimmt und in ihr den Zug der Feindſchaft gegen 
den materiellen Zug genährt, welcher damals, noch vor Ausbruch der Revolution, das fran⸗ 
zöſiſche Leben beherrſchte und auch ſpäter noch demſelben ſeinen Stempel gab. Als weiteres 
Bildungselement geſellte ſich die Liebe zu deutſchem Weſen hinzu. In der Stael verbinden 
ſich Züge des männlichen und weiblichen Geiſtes zu einer nicht häufigen Einheitlichkeit; 
ſie beſaß ſcharfen Verſtand, lebendigen Geiſt und dabei zugleich die Fähigkeit zu enthuſiaſti⸗ 
ſchem Gefühl, wie dieſelbe bedeutenden Frauen eigen iſt. Auch als Dichterin verfolgte ſie 
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mit männlichem Geiſt Ziele, welche zum Theil im geſellſchaftlichen Leben der Zeit wurzelten. 
Sie hat zwei Romane geſchrieben: „Delphine“ (1802) und „Corinne“ (1807). Der 
erſtere zeigt ſich in ſeinem Gedankeninhalt von Rouſſeau beeinflußt. Die Heldin vertritt 
gegenüber dem Herkommen das Recht der Individualität im Denken und Wollen; ſie iſt 
eine der erſten Vertreterinnen jener Frauengeſtalten, welche bald im franzöſiſchen Roman 
in noch ſchärferer Weiſe durch eine zweite Schriftſtellerin ausgeprägt werden ſollten. Das 
dichteriſche Verdienſt des Werkes beſtand nicht in der Klarheit des Baues und der Fülle 
der Handlung, ſondern in der tief eindringenden Kennzeichnung weiblichen Seelenlebens. 
Dichteriſch bedeutender iſt die Corinna, wenn auch die Geſtalten ſich zum Theile wieder⸗ 
holen. Hier iſt die Heldin das echte Vorbild der gereifteren Frau, voll Leidenſchaft, Scharf⸗ 
blick und Lebenserfahrung; ſie kämpft gegen die herkömmlichen Geſetze der Geſellſchaft und 
geht in dieſem Kampfe zu Grunde. Bezeichnend für die Zeit ſind einige der männlichen 
Geſtalten der beiden Romane; vor Allem jene Jünglinge, welche noch kaum ernſte Cr- 
fahrungen beſitzen, dabei jedoch voll von ehrgeizigem Streben alles Mögliche für ſich be- 
anſpruchen und dennoch in ihrem Weſen ſchwächlich und zerfallen ſind. 

Das Werk, mit welchem die Stael bedeutend auf die Weiterentwicklung des franzöſi⸗ 
ſchen Geiſtes eingewirkt hat, iſt das Buch „Ueber Deutſchland“. Sie war mehrmals 
in unſerer Heimat geweſen, hatte in Weimar Beziehungen mit Goethe, Schiller, Wieland, 
ſpäter in Berlin mit Schlegel angeknüpft und war dadurch mit der geiſtigen Bewegung 
unſeres Vaterlandes vertrauter geworden. Der ideale Zug, welcher ihr in der Dichtung 
und Philoſophie entgegentrat, erſchien ihr als Dasjenige, was den vornehmſten Gegenſatz 
zu Frankreichs Literatur bildete. Sie begriff, daß dieſe ganze Bewegung zugleich als geiſtige 
Macht auf die ſittlichen Anſchauungen des Volkes zurückwirken müſſe. Wol war ſie zu 
ſcharfſichtig, um die Mängel des politiſchen Lebens in Deutſchland zu verkennen, um zu 
überſehen, daß zwiſchen den großen Vertretern der höchſten Intereſſen und dem allgemeinen 
Geiſte der Nation eine Kluft vorhanden ſei, aber ſie verkannte die unendliche Bedeutung 
des tiefen Gemüthsdranges und des hohen Gedankenſchwungs nicht, welche damals die 
edelſten Männer unſeres Volkes belebten. Das Alles erklärte ihr auch, in wieweit der 
franzöſiſche Volksgeiſt von dem deutſchen günſtige Anregungen empfangen und aus der Ein⸗ 
ſeitigkeit befreit werden könne. Der Hinweis auf den Geiſtes- und Herzensreichthum, auf 
Dichtung und Philoſophie Deutſchlands hat in vielen gerechten Franzoſen ein lebendigeres 
Verſtändniß unſerer Volkseigenart vermittelt und zugleich auf jene Schule eingewirkt, welche 
man als Romantik zu bezeichnen pflegt. 

Die franzöſiſche Frühromantik wurzelt zum Theile ebenſo wie die deutſche in der un— 
bewußten Einwirkung politiſcher und religiöſer Strömungen. Der zerſetzende und ver- 
neinende Geiſt des 18. Jahrhunderts hatte Gemüth und Phantaſie zu lange zurückgedrängt, 
das revolutionäre Weltbürgerthum den nationalen Gedanken unterdrückt, der Materialismus 
und Atheismus das religiöſe Bedürfniß unterjocht. Es war naturgemäß, daß die lange 
geknechteten Kräfte des Gemüths nach Befreiung ſtrebten und in der Dichtung Form ge- 
wannen. Als Führer der neuen Richtung iſt Francois Auguſte Vicomte de Chaͤ— 
teaubriand zu nennen (1768 — 1848). In ſeiner Jünglingszeit war er wie viele ſeiner 
Standesgenoſſen von den revolutionären Gedanken ergriffen worden, verließ jedoch Paris 
infolge der Blutſcenen. 1791 machte er eine Reiſe in Nordamerika, welche in ihm ſowol die 
Sympathien für die republikaniſchen Gedanken als auch für die Natur verſtärkte. Nachdem 
er nach Frankreich zurückgekehrt war, ſocht er in der Armee Conde's und mußte dann nach 
England flüchten, wo er in ſehr ärmlicher Lage ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit einer 
Abhandlung über Revolutionen betrat. Schon dieſe Arbeit bekundete einen Gegenſatz in 
ſeinem Geiſte: der Kopf ſteht auf Seite der Freiheitsgedanken, das Herz neigt ſich den 
Ueberlieferungen des Adels und der Monarchie zu. Die weiche und phantaſiebegabte Natur 
des Dichters war von jeher dem Materialismus abgeneigt geweſen, um ſo eher erklärbar 
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iſt's, daß er wenn auch nach inneren Kämpfen und unter dem Einfluſſe ſeiner Mutter, wieder 
zu den Gedanken des Katholizismus zurückkehrte. Das erſte Werk, welches dieſe Wandlung 
offenbart, war die „Atala“ (1801), eine Epiſode aus dem größern im nächſten Jahre 
erſchienenen Werke, betitelt „Der Geiſt des Chriſtenthums oder von den Schönheiten 
der chriſtlichen Religion.“ Chateaubriand erfaßte die katholiſche Religion weniger als ein 
ſchlichtes, gläubiges Gemüth, denn als äſthetiſirender Dichter; man darf ſagen, daß das 
Religiöſe in einer nicht ſelten weichlichen Schönſeligkeit verſinkt. Auch in der „Atala“, welche 
von St. Pierre wie von Rouſſeau beeinflußt iſt, zeigt ſich der Hang zu einer gewiſſen Zer⸗ 
floſſenheit, trotz der vielen poetiſchen Schönheiten dieſes Theils; die Schilderung der Natur 
iſt farbenreich und phantaſievoll, die Form glänzend. Der großartige Erfolg dieſes 
Buches bewies, wie ſehr die romantiſche Stimmung in weiten Kreiſen der Geſellſchaft vor— 
handen war und wie die ſanfte Melancholie und die religiöſe Empfindſamkeit den Geſchmack 
zu beherrſchen begannen. 


F. No N 
Francois Augnſte, Vicomte de Chateaubriand. 


Schärfer tritt die chriſtliche Romantik in dem zweiten größern Werke, in den „Mär⸗ 
tyrern“ (1809), hervor. Eine Tendenz des Buches war gegen den ganzen von der Antike 
ausgegangenen Bildungskreis gerichtet; echt romantiſch iſt aber auch jene Weltmüdigkeit, 
welche das Werk durchzieht; wol wird das religiöſe Ideal hingeſtellt und gefeiert, aber 
über dem Ganzen liegt ein düſterer Geiſt, und man fühlt, daß auch dieſe Ideen nicht im 
Stande waren, die innere Unbefriedigung der Zeit zu überwinden. Aus dieſen weltmüden 
Stimmungen iſt die Geſtalt des „René“ hervorgegangen. Dieſer Romanheld offenbart uns 
eine Krankheit der Zeit, deren erſte Keime man ſchon in den männlichen Geſtalten der 
Stael belauſchen kann, und die ſpäter in Byron ihre genialſte Ausprägung gefunden ee 
Neben blaſirtem Weltüberdruß und ſelbſtſüchtiger Genußſucht ſteht in der Geſtalt Renk's 
eitelſte Selbſtbewunderung; neben dieſer der vollkommene Mangel an jeder ſittlichen Kraft. 

Leixner, Fr. Literaturen. I. 5 48 
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Am reinſten tritt Chateaubriand's Begabung in einer kleineren Dichtung, „die Aben— 
teuer des letzten Abencerragen“, hervor; hier hat das heldenhafte und wahrhaft vornehme 
Ritterthum vollendeten Ausdruck gefunden, und der elegiſche Zug, welcher auch der Sprache 
wunderbaren Reiz verleiht, wirkt ergreifend. Als Probe ſeiner Lyrik diene ein kleineres 
Gedicht in der meiſterhaften Ueberſetzung von Geibel und Leuthold. 

Der Sklave. 
Jetzt, da vom Minaret, die weiche Nacht der Tropen 
aufſchreckend zum Gebet der ſtrenge Derwiſch ruft, 
jagt der Sahara Leu die ſcheuen Antilopen; 
doch meine Seele lechzt nach einer Roſe Duft. 
Schwarzäugig Kind des Bey, mag mich ſein Aga ſtrafen, 
wenn du muſikberauſcht mit meinen Locken ſpielſt. 
O Herrin, weſſen Loos iſt ſüß wie das des Sklaven, 
dem du befiehlſt, dem du befiehlſt! 
An der Galeere Bord verging ich einſt vor Sehnen, 
und wenn mein Ruder ſonſt die träge Flut getheilt, 
ſo war es feucht vom Meer und feucht von meinen Thränen. 
Nun bannt ein Zauber mich, der all mein Weh geheilt. 
Nun lieb' ich Golf und Strand und Leuchtthurm über'm Hafen, 
denn daß du lauſchend dich aus den Gemächern ſtiehlſt, 
iſt ſeine Leuchte ja, ein Zeichen ſtets dem Sklaven, 
dem du befiehlſt, dem du befiehlſt. 
Und o, wie prangſt du reich im Schmucke ſeinethalben, 
wenn dein Gefang'ner Nachts zum Harem zagend ſchleicht, 
wenn er, berauſcht vom Duft des Ambras und der Salben, 
aus friſchen Bädern taucht, die ihm ein Nubier reicht! 
Welch ſüß gefahrvoll Glück, wenn dann, anſtatt zu ſchlafen, 
in üpp'ger Fülle du in ſeine Arme fielſt, 
und dir am Halsſchmuck klirrt der Kettenring des Sklaven, 
dem du befiehlſt, dem du befiehlſt! 
Wie dicht der Flugſand ſei, ich kenne ſchon von ferne 
am leichten ſichern Schritt dein weißes Dromedar, 
und wenn du dann erſcheinſt, gleichſt du dem ſchönſten Sterne, 
der jemals Nachts zur See ein Troſt dem Schiffer war. 
So labt kein Wüſtenquell, den Mekkapilger trafen, 
wie wenn du durch den Flor des Schleiers nach mir ſchielſt. 
O, keines Sultans Stolz gleicht dann dem Stolz des Sklaven, 
dem du befiehlſt, dem du befiehlſt! 8 
Nun ſchwellt mir um das Land, dem grauſam ich entriſſen, 
kein Seufzer mehr die Bruſt, wie lieb es einſt mir war; 
ich kann den Jugendherd, die Mutter kann ich miſſen, 
und bringt ein Prieſter je mein Löſegeld dir dar, 
o, gieb mich niemals los! Was ſoll der Heimat Hafen, 
was Welt und Freiheit Dem, dem du allein gefielſt! — 
Mit weißem, nacktem Fuß tritt auf den Hals des Sklaven, 
dem du befiehlſt, dem du befiehlſt! 

Lamartine. Noch ſchärfer als Chateaubriand hat Alphonſe de Lamartine (1790 bis 
1869) den chriſtlichen und monarchiſchen Geiſt ausgeprägt. Der Dichter errang den erſten 
und großen Erfolg 1820 mit ſeinen „poetiſchen Betrachtungen“; dieſelben machten ihn 
zum Liebling der vornehmen Welt. Lamartine war unter religiöſen Einflüſſen und im Glauben 
an das unantaſtbare Gottesgnadenthum der Herrſcher aufgewachſen; ſeine jugendliche Phan⸗ 
taſie war durch Taſſo, Oſſian und Chateaubriand genährt worden; ſein Geiſt durch die 
Werke einer Philoſophenſchule beſtimmt, die im politiſchen wie im kirchlichen Leben ganz 
auf Seite des Rückſchritts ſtand. Aus dieſem Boden wuchſen die „Meditationen“ hervor. 
Die Sprache klingt wunderbar; die Naturſchilderungen erinnern an die ernſte Pracht 
Oſſian's; die Betrachtungen find in der Form ſtets fo gehalten, daß ſelbſt gewöhnliche 
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Gedanken bedeutend erſcheinen. Aber durch das Ganze geht ein Zug von Schwäche und das 
Streben nach Eleganz; niemals verſenkt ſich der Dichter in die Tiefen eines großen Ge⸗ 
dankens, noch ſchwingt er ſich zu den Höhen echter Begeiſterung empor. Seine weltmüde 
und fleiſchloſe Empfindung hat immer etwas Salonmäßiges. Die vornehmen Kreiſe liebten 
es eben, für Naturſchönheiten, für religiöſe Gefühle und für Gott zu ſchwärmen; es gehörte 
zum guten Tone, eine gewiſſe Frömmigkeit zur Schau zu tragen, was im Uebrigen um ſo 
leichter war, als es dem Handeln keine Verpflichtungen auferlegte. Selbſt in den ſchönſten 
Gedichten macht ſich eine gewiſſe Nebelei bemerkbar, welche zwar auf unfertige, haltloſe 
Naturen großen Eindruck macht, dem gereiften Manne jedoch die innere Unklarheit ver— 
räth. Das kann das folgende Gedicht beweiſen. 


Einſamkeit. 
Wie oft, am Bergeshang im Schatten einer Eiche 
bei Sonnenuntergang nachläſſig hingelehnt, 
laß' ich das Auge weit hinſchweifen durch die reiche, 
fruchtbare Eb'ne, die ſich mir zu Füßen dehnt! 
Hier ſchäumt der Strom dahin mit ſeinen Wellenmaſſen 
und dehnt und ſchlängelt ſich und ſchwindet endlich fern; 
dort hat der müde See die Flut entſchlummern laſſen, 
und über ihm im Blau erglänzt der Abendſtern. 


Noch hält die höchſten Höh'n der waldumkränzten Kuppen 
der letzte Purpurſtrahl des Abendroths umſonnt, 

indeß die Königin der Nacht aus Wolkengruppen 

ſich hebt und milchweiß ſäumt den fernen Horizont. 
Der gothiſch alte Thurm der Kirche, halb verwittert, 
ruft zum Gebet; es lauſcht des Wandrers Ohr erfriſcht, 
da weithin über's Land die eh'rne Stimme zittert, 

die in den Lärm des Tags geweihte Töne miſcht. 

Doch dieſe Bilder all, aus Schönheit nur und Frieden 
gewoben, laſſen mir die tiefſte Seele leer; 

ein Schatten ſeh' ich ſie, der von der Welt geſchieden. 
Des Lebens Sonne wärmt Geſtorbene nicht mehr. 
Umſonſt von Berg zu Berg mein Auge laß' ich gleiten 
nach Auf- und Niedergang, nach jedem Himmelsſtrich; 
umſonſt durchforſcht der Blick die unermeſſ'nen Weiten, 
ich ſehe: nirgends blüht ein dauernd Glück für mich. 
Was ſind mir Berg und Thal, was Hütten und Paläſte, 
da ihnen längſt der Reiz mich zu bezaubern fehlt? 
Sturzbäche, Felsgeklüft, einſames Waldgeäſte, 8 

ein Weſen mangelt euch, und Alles ſcheint entſeelt. 

Ob jene Sonne dort aufgehe oder ſcheide, f 
gleichgiltig ſeh' ich fie vollziehn ihr Amt des Lichts; 

ob ſie in klares Blau, ob in Gewölk ſich kleide, 


7 was ſoll die Sonne mir? Ich will vom Tage nichts. 

; Und wenn mir auch ein Gott mit ihr zu ziehn vergönnte, 
e doch ſchaut' ich fern und nah nur Leerheit und Verfall; 
von Allem lockt mich nichts, was ſie beleuchten könnte, 
3 ich wünſche nichts von dir, du unermeßlich All! 

2 Vielleicht daß jenſeits einſt, wo hinter unſern Sternen 

4 durch and're Himmel hin der Sonnen Sonne zieht, 


vom Erdenſtaub erlöſt, entrückt zu ſel'gen Fernen, 

was Ahnung ihm verhieß, mein Geiſt vollendet ſieht! 
Dann lab ich mich am Quell, den ich geſucht mit Thränen, 
dann zieht die Hoffnung ein, die Lieb' in dieſe Bruſt; 

mich grüßt das Ideal, nach dem ſich Alle ſehnen, 
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O, warum trägt mich nicht des Morgenrothes Schwinge, 
du unbeſtimmtes Ziel der Sehnſucht, bis zu dir! 
Was hält die Erde mich gebannt in ihrem Ringe? 
Hat meines Weſens Kern doch nichts gemein mit ihr! 
Dem Wind gehört im Herbſt das welke Laub der Eichen, 
das ſeiner Farben Schmuck dem Thal noch fallend lieh. 
Ich bin vom Stamm gelöſt wie dieſe Blätterleichen. 
So weht, ihr Stürme, weht, und tragt mich fort wie ſie! 
(Geibel und Leuthold.) 

Den Höhepunkt erreichte der Dichter mit den 1830 veröffentlichten „Harmonies 
poétiques et religieuses.“ Hier ſteht er in Bezug auf den Inhalt wie auf Vollendung 
der künſtleriſchen Form am höchſten. Jene Oden, man darf wol dieſen Ausdruck gebrauchen, 
welche fic) allein auf Gott und die religidfen Gedanken beziehen, find von einer weihevollen 

= Stimmung getragen; das Ge- 
fühl ijt verinnerlicht und da- 
durch auch die Phantaſie. 
Jedoch hängt es mit dem 
Stoffe zuſammen, daß die 
Empfindung oft verſchwom⸗ 
men wird; mag ein Dichter 
noch ſo ſehr gottinnig ſein, 
ſo iſt es ihm dennoch unmög⸗ 
lich, ſich ſtets auf der gleichen 
Höhe des Fühlens zu er⸗ 
halten; er greift dann nach 
Worten und wird ſo zur 
Phraſe gezwungen. Jede 
Literatur bietet dafür Bei⸗ 
ſpiele; wir können hier auf 
die Meſſiade unſeres Klop⸗ 
ſtock hinweiſen. Ein ſtarker 
Zug von Lehrhaftigkeit be⸗ 
herrſcht auch andere Dich— 
tungen, aber wie er in ſeinem 
ganzen Leben nicht recht zur 
Klarheit gekommen iſt, ſo 
auch in ſeinen ſpäteren Dichtungen („Jocelyné, 1836. „La chute d'un ange“, 1838). Unter 
ſeinen Proſaſchriften iſt die „Geſchichte der Girondiſten“ (1847) von Bedeutung, wenn auch 
die Haltung des Werkes mehr romanhaft als wiſſenſchaftlich iſt. Was er ſonſt geſchrieben 
hat, wie die „Bekenntniſſe“ und andere Arbeiten, hat ſeinem Namen wenig genützt; er verfiel in 
eine überhaſtete Schriftſtellerei, in welcher die urſprüngliche Begabung des Mannes immer 
mehr in den Hintergrund trat. — Im Entwicklungsgang der Literatur ruht die Bedeutung 
Chateaubriand's und Lamartine's darin, daß ſie gegenüber dem herrſchenden regelrechten 
Klaſſizismus der Dichtung in der Stoffwahl und in der Form neue Wege bahnten. 

Delavigne. Was ſie für die vornehmen Kreiſe waren, das bedeutet Caſimir Delavigne 
(1793 — 1843) für das königstreue aber liberale Bürgerthum. Seine erften Dichtungen 
ſind ganz unterthan dem Regelzwange der Klaſſiziſten, doch machte er allmählich, von der 
Frühromantik beeinflußt, der neuen Stimmung Zugeſtändniſſe, ohne jedoch die urſprüngliche 
Manier jemals ganz aufzugeben. Delavigne begründete ſeinen Ruf durch die ,, Messé- 
niennes“, deren drei erſte 1818 erſchienen find und das verletzte nationale Gefühl, 
welches durch Waterloo und durch die Beſetzung Frankreichs tief erregt worden war, zum 
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Ausdruck brachten. Die Form iſt ſehr gewandt, der vaterländiſche Geift hoch zu achten, 
trotzdem er zu ungerechten Anklagen gegen den Feind führte. Aber einer ſchürferen Kritik 
hält weder die erſte Sammlung der Gedichte, noch die zweite von 1822 ſtand, denn der 
Geiſt des Verfaſſers erhob ſich nirgends über das Mittelmaß. Was ſeinem Publikum 
am meiſten Bewunderung abzwang, die prunkhaften Sätze und die deklamatoriſche Haltung 
neben dem überſchwänglichen Patriotismus, das iſt's zugleich, was den äſthetiſchen Werth 
tief hinabdrückt. Beſondere Volksthümlichkeit erlangten einige revolutionäre Volkshymnen, 
darunter die folgende: 


Delavigne. Beranger. 


Die Pariſienne. 


Franzöſiſch Volk, du Volk der Braven, 
vertrauend naht die Freiheit dir! 
Sie haben uns geſagt: „Seid Sklaven!“ 
„Wir ſind Soldaten!“ ſagen wir. 
Paris ertönt von ruhmgeweihten 
Schlachtrufen, die uns nicht befreiten. 
Brüder auf! Stürmet ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 
drängt mit Macht zur Schlacht und ſprengt 
die Söldnerreih'n, 
die Freiheit zu erſtreiten! 


Schließt enger euch! Die Ladung habe 

ein jeder Patriot zur Hand; 

das ſei die freie Bürgergabe, 

die jeder bringt dem Vaterland. 

O, Tag des Ruhms für alle Zeiten! 

Paris, dein Schlachtruf ſoll uns leiten: 
Brüder auf! Stürmet ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 

drängt mit Macht zur Schlacht und ſprengt 

die Söldnerreih'n, 

die Freiheit zu erſtreiten! 


Seht! Trotz der Feuerſchlünde Sprühen 
wächſt ſtets die Schar im Siegeslauf; 
im Hagel der Kartätſchen blühen 
die zwanzigjähr'gen Feldherrn auf. 
O, Tag des Ruhms für alle Zeiten! 
Paris, dein Schlachtruf foll uns leiten: 
Brüder auf! Stürmt ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 
drängt mit Macht zur Schlacht und ſprengt 
die Söldnerreih'n, 
die Freiheit zu erſtreiten! 


Wer aber führt der Freigeſellten, 

der Kämpfer todbereite Schar? 

Es iſt die Freiheit zweier Welten, 

iſt Lafayette im greiſen Haar. 

O, Tag des Ruhms für alle Zeiten! 

Paris, dein Schlachtruf ſoll uns leiten: 
Brüder auf! Stürmt ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 

drängt mit Macht zur Schlacht und ſprengt 

die Söldnerreih'n, 

die Freiheit zu erſtreiten! 


Die Trikolore, werth dem Volke, 

kehrt wieder, wieder wird geehrt 

das eh'rne Mal, aus ſeiner Wolke 

vom Licht der Freiheit froh verklärt. 

O, Tag des Ruhms für alle Zeiten! 

Paris, dein Schlachtruf ſoll uns leiten: 
Brüder auf! Stürmt ein! 
Ob Kanonen ſpei'n, 

drängt mit Macht zur Schlacht und ſprengt 

die Söldnerreih'n, 

die Freiheit zu erſtreiten! 


Und nun zur großen Todtenfeier! 
Die Trommeln dröhnen tief und dumpf; 
es ſchmückt die Leichen der Befreier 
des Volkes Lorber im Triumph. 
Im Ruhmestempel, dem geweihten, 
ein leuchtend Vorbild aller Zeiten 
ſollen ſie uns ſein. 
Oeffnet eure Reih'n! 
Laßt entblößten Haupts die großen Todten ein, 
die uns vom Joch befreiten! 8 
(Geibel und Leuthold.) 


Von ſeinen vielen dramatiſchen Arbeiten, welche zum größten Theile dem „klaſſiſchen“ 
Geſchmack huldigen, aber auch manchmal politiſche Tendenzen ſtark hervortreten laſſen, 
wie es im „Paria“ der Fall iſt, hat ſich nur das Luſtſpiel „Die Schule der Greiſe“ (1823, 
überſetzt von Moſel, Wien 1824) längere Zeit auf der Bühne erhalten. Der Stoff iſt 
ziemlich matt, die Charakterzeichnung ſehr allgemein gehalten. 

Beranger. Eine andere Form gewann der Widerſtand gegen die Herrſchaft der Bour⸗ 


bonen durch Pierre Jean Beranger (1780— 1857). Es giebt wenige Dichter in der Welt- 


literatur, welche ſo wie dieſer Franzoſe die Vorzüge und Schwächen ihres Volkes und 
Standes verkörpert haben. Beranger war Pariſer und im gewiſſen Sinne Bourgeois. 
Er iſt weder gedankentief noch ſchwungreich; ſeine Lebensweisheit iſt im Grunde ziemlich 
materialiſtiſch, und er verleugnet den Hang zur Frivolität durchaus nicht. Aber daneben 
verfügt er über Geiſt und Witz, über unzerſtörbaren Frohſinn und liebenswürdige Warm⸗ 
herzigkeit; als Künſtler iſt er durch Schlichtheit und Sangbarkeit der Sprache wie durch 
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Reichthum der Form und durch ungewöhnlich plaſtiſche Anſchauung ausgezeichnet. Ein 
ſehr großer Theil ſeiner Gedichte hängt ſtofflich mit dem Pariſer Leben des Mittelſtandes 
zuſammen; und es ſind nicht immer die reinſten Seiten, welche ſich uns dann enthüllen, 
denn die Griſette ſpielt darin eine wenigſtens für uns Deutſche zu große Rolle; manches 
der Gedichte, welches ſeinen Stoff dieſem Kreiſe entnimmt, geht über die Grenzen hinaus. 
Wo Beranger jedoch ſeinem reinen Empfinden Ausdruck giebt, dort liegt in den Liebes⸗ 
liedern Gemüthsinnigkeit und Anmuth. So in dem folgenden: 


Verwünſchter Frühling. 


Nach ihrem Fenſter ſah ich von dem meinen, 
ſo lang der Eiswind durch die Gaſſen fuhr; 
wir liebten uns, doch einzig vom Erſcheinen, 
wir küßten uns, doch in Gedanken nur. 

Durch die entlaubten Linden hin und wieder 
uns anzuſchau'n, war unſ'rer Tage Glück; 

du giebſt den Bäumen ihre Schatten wieder. 

Verwünſchter Frühling, kehrſt du ſtets zurück? 


Entrückt iſt mir, vom dichten Grün verborgen, 

der Engel nun, deß' Lächeln mich erfreut, 

den ich begrüßt an jedem Rauhreifmorgen, 

wenn er den Vöglein Futter ausgeſtreut. 

Sie riefen ihm, und ſah'n wir um die Brocken 

ſie flattern, ward auch unſre Liebe flügg'; 

nein, nichts ſo lieblich doch als Reif und Flocken! 
Verwünſchter Frühling, kehrſt du ſtets zurück? 


Ach, ohne dich würd' ich ſie ſtets noch ſchauen, 
wenn ſie ſich Morgens friſch vom Lager hebt, 
Auroren ähnlich, die mit roſ'gen Brauen, 
des Tages Vorhang lüftend, aufwärts ſchwebt. 
Und ſpät, wenn ihres Lämpchens Schein zerfloſſen, 
Verſenkt noch ſpräch' ich in mein ſtilles Glück: 
ſie ſchläft, mein Stern hat ſeinen Lauf beſchloſſen. 
Verwünſchter Frühling, kehrſt du ſtets zurück? 


Warum doch kann's nicht ewig Winter bleiben? 

Dem Liebenden erſchien die Zeit ſo ſchön; 

wie gerne hört' ich wieder an den Scheiben 

des leichten Hagels ſpringendes Getön! 

Was hilft dein alter Hofſtaat mir, dein Fächeln, 

dein Balſam, deiner Sproſſer Flötenſtück? 

Ach, die Geliebte ſeh' ich nimmer lächeln. 
Verwünſchter Frühling kehrſt du ſtets zurück? 


Eine andere Seite ſeines Talentes entfaltet er in ſeinen politiſchen Liedern, welche 


in oft köſtlicher Weiſe die Bourbons und Alles, was mit ihnen zuſammenhing, verſpotteten. 
Schnell verbreitete ſich jeder dieſer Chanſons, wurde vom Volk um ſo häufiger geſungen, 
je mehr die Regierung es zu verhindern ſuchte. 1821 verlor der Dichter ſeine ziemlich 
beſcheidene Staatsſtellung infolge einiger Spottlieder und wurde auf drei Monate ein- 
gekerkert. Das Alles trug dazu bei, ihn immer mehr volksthümlich zu machen; man darf 
fogar ſagen, daß der Witz Beranger's mit zu jenen Faktoren gehört hat, welche die Un- 
zufriedenheit unter Karl X. ſteigerten. Was vor Allem zu bewundern iſt, habe ich oben 
angedeutet: der Dichter zeichnet, was er verſpotten will, in genrehaften Bildern, welche, 
voll von Beziehungen auf die Wirklichkeit, irgend eine Schwäche des Regimes verkörperten. 
Aber dennoch beging er einen Mißgriff, als er ſich an dem wiedererwachten Kultus der napoleo- 
niſchen Gedanken durch Verherrlichung der Vergangenheit betheiligte, ſo in folgendem Liede: 


Der alte Sergeant. 


Beim Rocken ſeiner Tochter guter Laune 

ſitzt der Sergeant; den greiſen Bart umfliegt 

zufriedenes Lächeln, während die zerhau'ne 

Soldatenrechte Zwillingsenkel wiegt. 

Zuweilen ſagt er, wenn vom trauten Herde 

er ſich zurückverſetzt in Schlacht und Noth: 

„Das thut's noch nicht, daß man geboren werde: 
„Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 


Doch horch! ein Trommelſchlag, Fanfaren wieder, 
und jetzt der Taktſchritt eines Bataillons, 

dem Alten zuckt's durch die vernarbten Glieder — 
doch plötzlich ſtockend ruft er bangen Tons: 
„Das iſt ſie nicht, die ich im Pulverdampfe 
„vor Zeiten ſchwang, die Fahne blaw-weif-roth. 


„Ha! rächt ihr einſt das Vaterland im Kampfe: 


„Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 


„Wo ſind ſie hin, die Helden, die vom Weine 
„der kaum gepflückten Freiheit froh berauſcht, 
„Apoſtel halb, halb krieg'riſche Gemeine, 
„die Pflugſchar mit dem Bajonett vertauſcht? 
„Taub jedem Angſtruf folgten ſie den Fährten 
„des Ruhms, im Sturmſchritt, barfuß, ohne Brot; 
„der Rhein allein kann unſ're Waffen härten. 
„Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 


„Wie glorreich ſtrahlten in der Schlacht Gewittern 
„die blauen Röcke, abgenutzt vom Sieg! 
„Kartätſchen miſchte rings mit Kronenſplittern 
„und mit zerſprengten Ketten unſer Krieg. 
„Da warmanch' Volk, das uns willkommnen Gajten 
„für die Befreiung jubelnd Kränze bot; 
„Heil Jedem, der da ſtarb in ſolchen Feſten! — 
„Gott ſchenk euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 
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„Doch früh beſudelt wurden unſ're Farben, An ihrem Spinnrad ſingt die Tochter leiſe 
„eidbrüch'ge Führer ſuchen heut ihr Heil, das Lied, deß' Nothruf einſt die Welt geweckt 
„den Mund noch pulverſchwarz, noch friſch die das Lied der Lieder, die vervehmte Weiſe, ö 

= Narben, die aus dem Schlaf die Könige geſchreckt. 
„von Thron zu Thron, und bieten ſelbſt ſich feil. Da ruft der Greis: „Ihr Völker, auf zum Siege! 
„Der Geiſt entweicht, für den ihr Schwert gefunkelt, „Erhebt euch, Zeit iſt's für ein Morgenroth * 
„und in Livreyen ſteckt ſie ein Deſpot. Dann ſegnet er die Schläfer in der Wiege: 
„O, Schmach, die allen unſern Ruhm verdunkelt! „Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 

„Gott ſchenk' euch, Kinder, einen ſchönen Tod!“ 

Der Dichter hat ſpäter es ſelbſt bereut, dazu beigetragen zu haben, daß der dritte 

Napoleon den Thron beſteigen konnte.“) 


Indeſſen hatte die Bekanntſchaft mit fremdländiſchen Literaturen zugenommen; neben 
Byron und Scott wirkten auch Goethe und Schiller, beſonders Amadeus Hoffmann, durch 
einzelne ihrer Werke auf die Stimmung der literariſchen Jugend ein, und es entwickelte 
ſich im Laufe des dritten Jahrzehnts die neue Romantik. Waren auch manche dieſer 
Einflüſſe, wie jene Hoffmann's, ungeſund, blieben andere Dichter, wie Goethe, ihrem Weſen 
nach unverſtanden, ſo lernte man doch neue Stoffe, neue Standpunkte und Arten der 
Behandlung kennen und begann einzuſehen, daß im klaſſiſchen Regelzwang durchaus nicht 
das Heil der Dichtung ruhe. Noch ſaß der Klaſſizismus, durch die Akademie geſtützt, auf dem 
Throne; derſelbe war jedoch wie jener der Bourbons unterhöhlt. Die junge Schule begann 
ſich gegen die hergebrachten Geſetze aufzulehnen, und kritiſche Scharmützel eröffneten den 
Streit der beiden Lager. Wie wir in Deutſchland (vergl. D. L., Bd. II., S. 340 ff.) 
Hölderlin und Jean Paul als Uebergangsgeſtalten getroffen haben, ſo ſehen wir auch hier 
zwei Dichter die vermittelnde Rolle ſpielen, Charles Nodier (1780 — 1844) und den 
Grafen Alfred de Vigny (1799 — 1863). 

Nodier war eine durchaus romantiſche Natur, trotzdem er ſich mit ſtreng wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten neben den dichteriſchen beſchäftigte. Seine Perſönlichkeit iſt ſchillernd; 
erinnert er in ſeinem phantaſtiſchen und nach Bildern jagenden Humor oft an unſern 
Richter, ſo zwingt er oft genug den Vergleich mit Heine oder Tieck auf; er beſteht nur 
aus Stimmungsgegenſätzen und iſt nicht im Stande, irgend einen Stoff ruhig und ein— 
heitlich zu entwickeln. Das beweiſen ſeine früheren Romane, wie „der Maler von Salz— 
burg“ und beſonders „Les Tristes“ (1806), eine der franzöſiſchen Nachahmungen des 
Werther. Noch ſchärfer tritt das romantiſche Element in ſeinen Märchen und Novellen hervor. 

Weniger ſchwankend war Alfred de Vigny, ſeine Bedeutung lag auf dem Gebiete 
der Lyrik, ſein Hauptwerk ſind die ,,Poemes antiques et modernes“, (1828). Er beſaß 
ungewöhnliche Tiefe der Empfindung, eine ernſte, von dem Unedlen abgewandte Geſinnung 
und reiche Phantaſie. Doch mochte er ſich im Gegenſatz zu ſeiner Zeit fühlen; das führte 
ihn zu einer düſteren Weltanſchauung, welche ſowol in ſeinen Romanen, wie in ,,Stello“ 
(1832), als auch in ſeinen Dramen, beſonders „Chatterton“ (1835), hervortrat. Dieſe 
Arbeiten haben zum großen Theile ihre Bedeutung verloren, während viele der Gedichte 
mit Recht zu den Perlen der franzöſiſchen Lyrik gerechnet werden. Eines derſelben ſei 
hier angeführt: 

Der Schnee. 
J. 
Wie ſüß doch iſt's, wie ſüß, Geſchichten anzuhören, 
Geſchichten aus verſchollner Zeit, 
wenn ſchwarz im Walde ſtehn die Föhren, 


*) Deutſche Ueberſetzungen neben älteren, wie von Chamiſſo und Gaudy (Leipzig 1838), 
Seeger (Stuttgart 1859), A. Laun (Bremen 1861). Einzelnes von Leuthold, Genſichen u. ſ. w. 
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und Feld und Flur umher der Winter eingeſchneit, 
wenn in das blaſſe Grau des Himmels kahl und jähe 
die Pappel ragt, von Schnee den Mantel umgethan, 
und reglos auf dem Aſt ſich ſchaukeln läßt die Krähe, 
wie auf dem Glockenthurm der ſchwanke Wetterhahn! 


Klein ſind die Füße, klein, die hier im Schnee gegangen! — 
Verdeckt vom Gitterwerk des Fenſters ſpäht mit Bangen 
zum Schloßhof König Karl; faſt reut ihn dieſe Wacht; 

er fürchtet ſeinen Zorn und mehr noch ſeine Macht. 


Lang wallt ſein Silberhaar und ſchwerer drückt an greiſer, 
gefurchter Schläfe ſchon der Krone Reif den Kaiſer; 

vom purpurfarb'gen Sammt des weiten Kleides ſcharf 
hebt ſich der Bärenpelz, den er darüber warf. 


Sein froſterſtarrter Fuß ſtieß über zwanzig Male 

ſchon auf den Marmorgrund die römiſche Sandale; 
doch ſtets aufs Neue dann durchs Fenſter buntgeſtreift, 
forſcht er, indeß die Stirn ein flücht'ger Schatten ſtreift. 


Ei, naht nicht Emma dort, die Herzogin der Franken? 

Und welch verliebte Laſt hängt ihr am Hals, dem ſchlanken? 
Das iſt jung Eginhard; des Morgenſternes Licht 

traf ihn im Frauenthurm und Beide ſchliefen nicht. 


Den Schwanenhals umſchlingt er weich mit ſeiner Rechten 
und küßt die dunkle Flut der halbgelöſten Flechten, 

die Wange, die noch glüht, des Nackens zarten Schmelz, 
von Hermelin umhüllt, doch weißer als der Pelz. 


Er hält den Athem an und wünſcht: O, daß die Bürde 
der holden Trägerin ſo leicht wie Flaumen würde! 
Die Füßchen jammern ihn, die er, wenn Alles ſtill, 
heut' Nacht auf ſeinen Knie'n zum Dank ihr küſſen will. 


Nun hält die Fürſtin an, rühmt ihren Gang, den ſichern, 
ſieht ihm ins Aug', und heiſcht mit allerliebſtem Kichern 
zur Stärkung einen Kuß, koſt und beruhigt ihn, 

und ſchwankend wiederum den Hofraum wallt ſie hin. 


Da plötzlich tönt es rauh von Stimmen, Waffen ſchallen, 
Kriegsleute ſperren rings den Zugang zu den Hallen, 
indeß ſich Eginhard, von jähem Schreck durchzückt, 

aus Emma's Armen löſt, die bang ſich an ihn drückt. 


. ile 
Von Bannern hoch umragt, den Herrſcherſtab im Schoße, 

im reichen Purpurthron lehnt ſchweigend Karl der Große. 
Mit Mänteln, ſchwer von Gold, ſind die zwölf Pairs zu ſehn, 
die aufrecht unter'm Thron auf breiten Stufen ſtehn. 


Jedwedem ruht die Fauſt von Stahl wie angewachſen 

am langen Schwert, neunmal getaucht ins Blut der Sachſen; 
nach altem Brauch umſchlingt auf ihrem Wappenſchild 

ein Wahlſpruch grellgemalt, beſiegter Kön'ge Bild. 


Die Säulenreih'n entlang, die dreifach ſchimmernd ragen, 
des Saales reich Gebälk nach Mohrenart zu tragen, 
ſtehn rieſig von Geſtalt Kriegsknechte, welchen kühn 
durch des bebuſchten Helms Viſir die Augen glüh'n. 


Die Kinder aber knie'n am Marmorgrund dem kalten, 

und zitternd beten ſie mit brünſt'gem Händefalten 

Eins für des Andern Heil, die Stirnen ſcheu geneigt, 

drauf wechſelnd blaß und roth ſich Scham und Bangen zeigt. 
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Ein eiſig Schweigen herrſcht, als ging's zur Todtenfeier. — 
Durch ſeines blonden Haars herabgefall'nen Schleier 
nach ſeiner Herrin lenkt, das eigne Mißgeſchick 
vergeſſend, Eginhard den ſorgenvollen Blick. 
Ihr weinend Angeſicht deckt Emma mit den Händen 
und faßt ſich auf den Sturm, der nicht mehr abzuwenden; 
doch endlich ſpreitet ſie, weil rings noch Alles ſtill, 
die ſchönen Finger aus und lauſcht, was werden will. 
Da lächelt Kaiſer Karl, und eine Thräne leuchtet 
im Auge, das noch nie ſo ſüßer Glanz befeuchtet. 
Sacht winkt er dem Turpin, und wie das Paar ins Knie 
geſenkt liegt, ſpricht er ſanft: Erzbiſchof, ſegne ſie! — — — 
Wie ſüß iſt es, wie ſüß, Geſchichten anzuhören, 
Geſchichten aus verſcholl'ner Zeit, 
wenn ſchwarz im Walde ſteh'n die Föhren, 
und Feld und Flur umher der Winter eingeſchneit! 

Victor Hugo. An der Spitze 
der neuen Romantiker ſteht der Graf 
Victor Marie Hugo (geboren 1802 
in Bejancon), jedenfalls der großartigſt 
angelegte Dichter, welchen das moderne 
Frankreich hervorgebracht hat. Die 
Gegenſätze, welche wir im romaniſchen 
Volkscharakter ausgeprägt finden, haben 
kaum jemals durch einen Dichter ſo be⸗ 
zeichnende Formen gewonnen, als durch 
Victor Hugo. In ihm vereint ſich Kühn⸗ 
heit und Feuer mit einem kalt zerſetzen⸗ 
dem Verſtande, eine jeder Grenze fpot- 
tende Phantaſie mit kühlſter Reflexion, 
welche nur deshalb nicht ſo kalt wirkt, 
weil der Dichter fie in das Gewand J 
der Rhetorik kleidet. Er trat 1822 WY 0 
mit „Oden und Balladen“ auf, Y 
welchen 1823 und 1825 zwei Romane, 
dann bis 1830 noch zwei Samm⸗ 
lungen lyriſcher Gedichte und zwei Dra⸗ . 
men, „Cromwell“ und „Hernani“, folgten. Mit dieſen Werken vollzog ſich, wenn auch 
erſt in den Kreiſen des jüngern Geſchlechts, der Sieg der neuen Schule. 

Es iſt für einen Deutſchen ſehr ſchwierig, dem Dichter vollkommen gerecht zu werden. 
Ein großer Theil der Bedeutung Hugo's liegt in der Sprache und im Rhythmus; es ſind 
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das Vorzüge, welche voll und ganz nur der Sprachgenoſſe des Poeten zu würdigen vermag. 


Die Romanen berauſchten ſich von jeher gern an dem Klang, an der Pracht des Bildes, 
an geiſtreich erfundenen Wendungen, an ſcharfen Gegenſätzen und epigrammatiſchen Spitzen; 
all das eignet dem Dichter im hohen Grade: er beſitzt dieſe Vereinigung von Hitze und 
Froſt, welche uns vielen Werken der franzöſiſchen Dichtung gegenüber nicht ſelten be⸗ 
emdend berührt. 

5 Victor 1 begann ſeine Laufbahn als frühreifes Talent; ſchon in den „Oden und 
Balladen“ treten die Hauptzüge ſeines Weſens ſcharf hervor: Einbildungskraft, welche ſich 
nur im Uebergewaltigen, Stürmiſchen befriedigt findet, und kalt zergliedernde Reflexion, 
die fic) von der Phantasie mit wallendem Prunkgewande umkleiden läßt. 
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Der Dichter kennt nicht recht die Mitte; jedes Gefühl und jeder Gedanke, die in 
ſeinem Innern aufſteigen, werden wie im Sturm in Höhen geriſſen, wo es uns zu athmen 
ſchwer wird; der Sinn für klare Einheitlichkeit fehlt und darum jene ſchlichte Größe, 
wie wir ſie an Goethe's gedankentiefen Hymnen bewundern. Es wird dem Dichter immer 
ſchwer, für ſeine Geſtalten natürliche Vorausſetzungen zu ſchaffen; er läßt ſie aus 
Unmöglichkeiten oder doch ans Unwahrſcheinlichkeiten hervorwachſen — darin zeigt ſich 
das Walten der zügelloſen Einbildungskraft; dann jedoch kommt die kühle Berechnung, 
und mit faſt mathematiſcher Genauigkeit entwickelt er die Charaktere. Aber weil eben 
ſeinen Schöpfungen der Boden ſchlichter Natürlichkeit mangelt, ſtehen ſie nicht feſt; mögen 
fie ſich auch, die Gebilde einer wilden Phantaſtik, bis zu den Wolken erheben, fie ſind 
doch zumeiſt mehr aufgeſchwellt, als muskelhaft. Glut und Froſt, Gedankenhoheit und 
Verrücktheit, Tiefe und Wahnwitz, echte Größe und prunkender Wortſchwall ſtehen ſchon 
in den Werken dieſer erſten Epoche dicht neben einander. 

Für die Erkenntniß der theoretiſchen Anſchauungen Hugo's und ſeiner Anhänger 
beſonders wichtig iſt das Vorwort, welches er zu der Gedichtſammlung „Les Orientales“ 
geſchrieben hat. Manche der in dieſem Vorwort vertheidigten Grundſätze bringen uns das 
ins Gedächtniß zurück, was am Ende des achtzehnten und Anfang des neunzehnten Jahr— 
hunderts und ſchon vorher in der Sturmperiode die deutſchen Romantiker und Dränger 
ausgeſprochen haben. 

Hugo geht davon aus, zu unterſuchen, was das Gebiet der Kritik ſei, und kommt zu 
dem Schluß, dieſelbe habe überhaupt kein anderes Recht zu beanſpruchen, als zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein Werk gut oder ſchlecht ſei. Weder die Farben noch die Zeichnung, welche 
der Dichter anwendet, darf ſie loben oder tadeln, ſondern nur die Art ihrer Verwendung. 
Es gäbe in der Poeſie weder gute noch ſchlechte Stoffe, ſondern nur gute und ſchlechte 
Dichter; als Stoff fei Alles geſtaltet, weil die Kunſt Alles erhebe, „Alles hat Bürger— 
recht in der Poeſie.“ Die letztere Anſchauung zeigt uns in der Romantik den Keim 
jener naturaliſtiſchen Schule, wie ſie ſpäter in ſo durchdringender Weiſe zur Herrſchaft 
kommen ſollte. Die Kunſt ſpreche zum Dichter, er möge in den Garten der Poeſie gehen, 
wo es keine verbotenen Früchte gäbe. Das einzige Geſetz ſei, daß der Dichter gehe, wohin 
er wolle, und thue, was ihm beliebe. Der Dichter iſt unbedingt frei. Während andere 
Völker Homer, Dante und Shakeſpeare ſich zum Muſter genommen hätten, habe Frank— 
reich ſich von Boileau feſſeln laſſen. Dieſe Ketten müſſen gebrochen werden. Hugo fordert 
das Recht der freien Stoffwahl und weiſt auf den Orient wie auf das Mittelalter als auf 
Quellen der Poeſie hin. 

Iſt auch Vieles in dieſen Forderungen vollberechtigt, ſo beweiſt es zugleich das 
Streben, an Stelle jeden Geſetzes das „Belieben des geiſtreichen Individuums“ zu ſetzen. 
War die Abwendung von dem ſtarrgewordenen Klaſſizismus und ſeinen verblaßten Regeln 
vollberechtigt, ſo zog dieſe Selbſtfreilaſſung vom Geſetz zugleich manchen Schaden nach 
ſich; man wies im Drama auf Shakeſpeare, und gerade wie bei uns in der Sturmzeit 
wurde ſein Name als Schild für die größten Verirrungen benutzt: für den Mangel an 
jeglicher Anordnung, für den raſchen Wechſel der Stimmungen und des Orts, für die 
Ueberladung mit epiſchen Scenen. 5 

Man ſtrebte nach „Originalität“ und ließ ſich dadurch verleiten, die pſychologiſche 
Entwicklung zu übertreiben und oft die häßlichſten Aeußerungen entfeſſelter Leidenſchaften 
zu zeichnen. Daß die zahlreichen Nachahmer und Nachſchreier Hugo's ſelbſtverſtändlich noch 
weiter gingen als ihr Vorbild, bedarf kaum der Erwähnung, und ſo trat dem Ausſpruch 
Boileau's: „Das Wahre nur allein iſt das Schöne“, jener der Ueberromantiker entgegen: 
„Häßlich iſt ſchön, Schön iſt häßlich.“ Es iſt unverkennbar und begreiflich, daß in den 
Dichtungen Hugo's, welche in „Les Orientales“ vereint find, die Phantaſie eine größere 
Rolle ſpielt, als die Empfindung. 
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Wir geben hier aus der erſten Abtheilung „Le feu du ciel“ 


welches eine Schilderung Aegyptens enthält: 


Wie breitet ihr Gebiet flach, endlos ausgeſpannt, 
in Fluren abgetheilt, wie ein geſtreift Gewand 
dahin Aegypten, blau von Aehren! 
Die Sandflut mittagwärts, die See von Mitternacht 
beſtreiten ihr den Sitz, ſie aber liegt und lacht 
nichts fürchtend zwiſchen beiden Meeren. 
Drei Spitzen ragten fern zum Himmel, berges— 
groß, 
im Dreieck aufgethürmt; um ihre Schwellen floß 
der Flugſand in gerippten Wellen, 
und von der Gipfel Firſt ſich ſtets erweiternd, 
ſank 
bis auf den Grund geſtuft ein rieſ'ger Treppen— 
hang, 
gebaut für Schritte von ſechs Ellen. 
Ein Gott aus grünem Stein und eine Porphyr— 
ſphinx 
beſchauten ſie, wenn nicht der Wüſte Glutwind 
rings 
in Wirbeln auftrieb Staub und Aſchen; 


das vierte Gedicht, 


im Norden ſah ich Schiff um Schiff zum Hafen 
zieh'n, 
und eine Rieſenſtadt, am Ufer lagernd, ſchien 
im Meer die Füße ſich zu waſchen. 
Von fern vernahm man dumpf des Samums 
Todeshauch, 
dazwiſchen das Geknirſch der Kieſel, die am 
Bauch 
des Krokodils geſtreift die Schuppen; 
ſtolz ſchwang der Obelisk ſich auf, einſam ergraut 
und gelb im Spätroth lag wie eine Tigerhaut 
der Nil, gefleckt mit Inſelgruppen. 
Der Tag verſank; das Meer, das wellenlos zer— 
ſchmolz, 
warf ſpiegelklar zurück den Ball lebend'gen Gold's. 
deß Amt iſt, uns mit Licht zu ſegnen; 
und dort am Horizont und hier im Glanz der Flut 
jah man zwei Sonnen jetzt, umwallt von Pur— 
purglut, 
gleich wie zwei Könige ſich begegnen. 


Das Gedicht zeichnet gewiſſe Eigenſchaften Hugo's, welche er niemals aufgegeben hat: 
die Neigung zur Landſchaftsmalerei und eine beſtimmte Art des Bildes. Ich verweiſe auf 
den Vergleich zwiſchen dem Nil und der Tigerhaut und den Sonnen, die ſich wie Könige 
begegnen. Noch mehr offenbart ſich die Eigenart der „deſkriptiven“ Poeſie in dem Gedichte 
„Mazeppa“, deſſen erſte Strophen hier folgen: 

5 Mazeppa. 


Als einſt Mazeppa ſich, um nicht'ge Schuld zu büßen, 
vom nackten Schwert bedroht, an Armen, Leib und Füßen 
auf ein unbändig Roß 
geſchnürt ſah, das zurück nach ſeiner Steppe lüſtern, 
gehetzt ward, bis ihm Dampf und Feuer aus den Nüſtern 
und von den Hufen ſchoß; 


Als er ſich wie ein Wurm in ſeiner Bande Knoten 
gewälzt, in ſeiner Qual ein Schauſpiel dem Deſpoten, 
der lachend Beifall rief, 
und endlich ſank aufs Kreuz des ſcheuſten von den Hengſten, 
voll Schaum und Schweiß, indeß blutroth vor Todesängſten 
das Aug' ihm unterlief: : 
Verzweifelnd ſchrie er auf. — Und wie vom Sturm getragen, 
in athemloſer Haſt flieh'n Roß und Mann und jagen 
den grellen Flugſand auf; 
ein Brauſen und der Staub, der ob den öden Strecken 
hinwirbelt wie Gewölk, aus welchem Blitze lecken, 
bezeichnen ihren Lauf. 
Fort geht's. So pflegt durchs Thal die Windsbraut hinzuſtürmen, 
die Wetter jagen ſo, die im Gebirg ſich thürmen, 
ſo fliegt ein Feuerball; 
nun ſind ſie blos ein Punkt im Ozean des Raumes 
und nun verſchwinden ſie wie eine Flocke Schaumes 
f im weiten Meeresſchwall. 
Fort geht's. Die Bahn iſt weit. Stets neue Wüſten breiten 
ſich hinter Wüſten aus, endlos nach allen Seiten, 
wild, unfruchtbar, verſengt. 
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Vorüber ſauſt der Flug an rieſ'gen Eichenſtämmen, 
an Thürmen grau und morſch, an dunkeln Bergeskämmen, 
doch Alles ſchwankt vermengt. 
Und ſucht er ſich vom Seil verzweifelt los zu ringen, 
ſo ſtürmt das ſcheue Roß, als hätt' es Windesſchwingen, 
nur hitziger entbrannt 
in die Unendlichkeit hinaus des Steppenlandes, 
das weit vor ihnen liegt in breiten Furchen Sandes, 
wie ein geſtreift' Gewand. 
Dieſe Jugenddichtungen Hugo's ſind von Einfluß auf einen deutſchen Dichter geworden, 
auf Ferdinand Freiligrath, deſſen früheſte Poeſien ſowol in der Stoffwahl, wie in der 
Art des Bildes von dem Franzoſen beſtimmt ſind. 

So weit Hugo im Laufe ſeines Lebens den Stoffkreis erweitert haben mag, iſt er in 
ſeiner Lyrik niemals über die Vorzüge und Mängel der Jugenddichtungen hinaus gekommen. 
Getragen von einer manchmal übertriebenen Bewunderung, wurde Hugo's Selbſtbewußtſein 
krankhaft geſteigert. Er fühlte ſich verpflichtet, den Nimbus einer prophetiſchen Sendung 
feſtzuhalten, und zwang ſich in allen Dichtungen zu einer oft ſehr künſtlichen Erhöhung des 
Tones. So oft auch in einzelnen groß geſchauten Bildern, im ſymboliſch verkörperten Ge⸗ 
danken die Genialität hervorbricht und der Zauber der Sprache bald ſchmeichelnd, bald 
ſtürmiſch mitreißend den Leſer ergreift, der Zug von Geſchraubtheit und der Hang zur 
volltönenden Phraſe und zum Spiele mit Antitheſen hat ſich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
geſteigert; von den letzten Dichtungen ſeit „L'année terrible“ (1870) bis zu dem ſeltſam 
verzwickten „Eſel“ (1880) iſt die Poeſie Hugo's ſtets mehr „aufgeſchwollen“ geworden. 
Ueber ſeine nationale Ueberhebung, über die Vergötterung von Paris und den Haß gegen 
Deutſchland haben wir kein Recht, ein verdammendes Urtheil zu fällen; Alles das wurzelt 
in der begeiſterten Liebe zum Vaterlande, welche mir ſelbſt in der Verzerrung noch achtungs⸗ 
werth erſcheint. f 

Wie unklar und verworren trotz aller genialen Anlage der Dichter in ſeiner Welt⸗ 
anſchauung und Menſchenkenntniß war, das bewies er in ſeinen Romanen und Dramen. 
Wie er ſich das All und die Geſchichte, Philoſophie und Religion ſtets mit einem gewiſſen 
ſouverainen Belieben zurecht zu legen pflegte, ſo hat er es auch mit ſeinen Menſchen gethan. 

Seine erſten Romane, „Han d' Islande“ und „Bug-Jargal“ find Ausgeburten maß⸗ 
loſer Phantaſie. Wo er groß zu ſein glaubt, ſind die Formen der Wahrheit und der Natur 
verzerrt oder vernichtet. Streng genommen ſind die Hauptgeſtalten ebenſo ungeheuerlich als 
unwahr, und es gehört ein merkwürdiger äſthetiſcher Geſchmack dazu, die Karikaturen als 
großartig zu bezeichnen. Wirklich bedeutend ſind nur einzelne der Schilderungen, beſonders 
im zweiten Roman. Man fühlt, daß dem Dichter das Kolorit das Wichtigſte iſt. Aber auch 
hier wirkt der Hang zu grellen Farben und zur Ausmalung des Entſetzlichen und Grauen⸗ 
haften nicht ſelten abſtoßend. Das größte Werk, welches Hugo auf dieſem Gebiet geſchaffen 
hat, iſt der geſchichtliche Roman „Notre Dame de Paris“ (1831). Das Buch iſt in Einzel⸗ 
heiten durch eine Nacheiferung Walter Scott's entſtanden, ragt jedoch im Ganzen über 
die Werke des Schotten hinaus. Hier kannte der Dichter den Boden, auf welchem die 
Geſtalten ſich bewegten, und war auch von den thatſächlichen Bedingungen des Zeitalters, 
in welchem der Roman ſpielt, unterrichtet. Deshalb haben ſelbſt jene Geſtalten, in welchen 
ſich die Phantaſie frei entfaltet, feſteren Grund unter den Füßen, und man vergißt einzelne 
Ausſchreitungen und Häßlichkeiten über den großartigen Zug des Ganzen. In zwei ſpäteren 
Romanen, „Die Armen und Elenden“ und „Die Meerarbeiter“ (1862 und 1866), hat 
der Dichter das Gebiet des ſozialen Lebens der niederſten Stände betreten. Auch hier offenbart 
er oft die Größe ſeiner Begabung und die Kühnheit ſeiner Phantaſie, aber der Mangel an 
Einheitlichkeit ſchädigt den künſtleriſchen Eindruck, ſowie jener an einem klaren Einblick in 
die Verhältniſſe des wirklichen Lebens die Wirkung der ausgeſprochenen Gedanken vermindert, 
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In den Dramen iſt Hugo größer als Dichter denn als Dramatiker. Seine zwei erſten 
Werke ſind in der Literaturgeſchichte von Bedeutung, weil ſie zu dem Sieg der neuen Schule 
beigetragen haben. Wie ſehr das Publikum noch gegen Ende des dritten Jahrzehnts von 
den Ueberlieferungen beeinflußt war, das kann eine kleine Thatſache beweiſen. Vigny hatte 
den Othello Shakeſpeare's überſetzt und deſſen Aufführung bewirkt. Das Stück fiel wegen 
des einen Wortes: „mouchoir“. — Der „Cromwell“ iſt durch und durch undramatiſch; 
auf die Technik haben nicht die Meiſterwerke des engliſchen Dichters, ſondern ſeine chronik⸗ 
artigen Königsdramen beſtimmend eingewirkt. Die Scenen, durch lange Reden unmäßig 
aufgebauſcht, folgen einander, ohne innerlich zuſammenzuhängen; die Kennzeichnung der 
Geſtalten iſt im hohen Grade oberflächlich, jede innere Entwicklung fehlt. Auch im zweiten 
Drama, im „Hernani“ — es iſt das erſte Bühnenwerk der Romantik, welches durchſchlagenden 
Erfolg gewann — wird den Geſetzen des dramatiſchen Baues der Handlung und der Ge— 
ſtalten Hohn geſprochen. Der Held ſelbſt ijt nur durch ein Gefühl beherrſcht, durch das 
bis zur Verzerrung geſteigerte der äußerlichen Ehre. Friedrich von Raumer, welcher das 
Stück 1830 in Paris geſehen hat, bemerkt Folgendes: 

„Im Vergleich mit dieſen neuen Erzeugniſſen ſind Corneille's und Racine's Tragödien 
Erzeugniſſe echter Begeiſterung und Kunſt, und das Beſchränkende des Konventionellen aus 
der Zeit Ludwig's XIV., dieſe zierlichen Hofpas vorgeſchriebener Etiquette, ſind nicht ſo 
verwerflich oder unangenehm, als wenn dieſe neuen, plebejiſchen cochers mit ihrem Cabriolet 
durch dick und dünn umherjagen und den geduldigen Zuhörer mit jeden Bodens Unter- 
ſchied beſpritzen. Bei uns gilt es auch wol irrig für Poeſie, wenn man das Wirkliche auf 
den Kopf ſtellt, aber einen ſolchen Salto mortale aus falſchem Zwange in grenzenloſe Willkür, 
wie jetzt die Franzoſen verſuchen, haben wir in Deutſchland nie gemacht; ſie gerathen 
aus dem bornirt Klaſſiſchen plötzlich in die Karikatur des Romantiſchen, und 
wäre es nur noch Willkür und Karikatur, aber es findet ſich daneben noch Schlimmeres, 
das Abſurde, Abgeſchmackte, Dumme. Wenn die Parteiung des Tages“) (die ſich ſchon 
freut, daß der Deutſche Kaiſer als ein Jammerhahn und der Rebell als eine außerordentliche 
Kreatur dargeſtellt ijt), wenn dieſe Parteiung, welche allein dergleichen Stücke über 
Waſſer hält, vorüber ſein wird, wirft man ſie in die alte große Rumpelkammer, genannt 
Literärgeſchichte.“ 

Man darf jetzt dieſes ſcharfe Urtheil ruhig unterſchreiben. Am meiſten unſicher iſt 
der Dichter in allen geſchichtlichen Dramen; ihm ſind weder die Thatſachen noch die Charaktere 
heilig. Das beweiſt am beſten „Marie Tudor“ (überſetzt von Friedrich Seybold, Stutt- 


gart 1839). Jede geſchichtliche Beſtimmtheit iſt aus den Geſtalten entfernt; der Ton, 


welchen fie anſchlagen, oft genug mehr als roh. Iſt dem Dichter auch manche genial ge- 
zeichnete Figur gelungen, wie Marion de Lorme in dem gleichnamigen Drama, hat er auch 
manchmal große dramatiſche Wirkungen in einzelnen Scenen erzielt, wie in „Angelo“, ſo 
iſt das Drama doch nicht das Gebiet, auf welchem er Bleibendes geſchaffen hat. Die Zeit 
überwinden werden nur verſchiedene Gedichte aus den „Orientalen“, den „Dämmerungen“ 
und „Betrachtungen“. Zu jener Bändigung des Sturmes, wie Goethe, zu jener meta— 
phyſiſchen Gedankenklarheit, wie Schiller, iſt Hugo niemals gelangt; ihm fehlt nicht Genie, 
aber jene Selbſterziehung, welche niemals den Mangel an Innerem durch tönenden Wort- 
prunk verdeckt; ihm mangelte von jeher die edle Beſcheidenheit, wie ſie nur den größten 
Genien der Menſchheit als köſtlichſte Gabe der Muſe verliehen worden iſt. 5 . 
Im Anſchluß an Hugo fei Henri Auguſte Barbier genannt (geb. 1805 in Paris). 
Er wurde in der Form von dem genannten Dichter ſtark beeinflußt und hat ſich durch das 
Vorbild zu vielen Uebertreibungen verleiten laſſen: aber Schwung der Sprache und ur⸗ 
ſprüngliche Leidenſchaft zeichnen ſeine Satiren aus. Er war begeiſterter Anhänger der 


) Raumer meint die Stimmung vor dem Ausbruch der Revolution. 
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revolutionären Gedanken; als ſich nach den Julitagen 1830 bald genug offenbarte, wie 
das Bürgerkönigthum für fic) und gewiſſe Cliquen, nicht aber für das Volk ſorgte, da 
faßte ihn der Zorn und er veröffentlichte zuerſt in der „Revue de Paris“ (1831) das Gedicht 
„La Curée“ (Das Jägerrecht), in welchem er jene Maulhelden geißelte, welche der Revolution 
ſelbſt unthätig zugeſehen hatten und nun nach Stellen und Einfluß jagten. Vereint er⸗ 
ſchienen die meiſten der Satiren unter dem Titel „Jamben“ (1832). In einer derſelben 
ſchildert er zuerſt den Kampf des Volkes von Paris, wo unter Lumpen Männerherzen 
ſchlugen, während die feine Welt weit vom Schuſſe blieb. Dann fährt er fort: 


IA. 


Im trikoloren Schmuck das niedliche Gelichter, 
im feinen Hemd die Stutzerſchar, 

die Herren in Corſett und Frack, die Milchge— 

ſichter, 

die Helden all vom Boulevard, 

was thaten ſie, indeß ſich unter Säbelſtreichen 
und Bomben eines Königthums 

ein glorreich heilig Volk, ein Pöbel ohne Gleichen 


durchſchlug zum Gipfel höchſten Ruhms? 
Als es ſich Lorbern brach, für ew'ge Zeiten 
dauernd, 
da zitterten die Herrn vor Schreck, 


mit zugehaltnem Ohr angſtbleich im Winkel 


kauernd, 
ſah'n ſie hervor aus dem Verſteck. 


I 


Die Freiheit allerdings iſt keine Baroneſſe 
vom Faubourg St. Germain, ſie ſinkt 
von einem Schrei nicht um, bedeckt mit Todten⸗ 
bläſſe, 
noch geht ſie weiß und roth geſchminkt — 
Mit hochgewölbter Bruſt, mit ſtarker, praller 
Lende, 
mit eh'rner Stirne, ſtraffem Leib, b 
mit tiefgebräunter Haut, im Auge Feuerbrände, 
tritt ſie einher, ein mächtig Weib. 
Sie liebt des Volkes Wuth, die Schlacht, ent- 
ſeelte Rumpfe, 


Trompetenſchmettern, Pulverdampf, 
Kanonen, Trommelſchlag und das Geheul, das 
dumpfe, 
der Glocke, wenn jie ſtürmt zum Kampf; 
die Buhlen wählt fie ſtets ſich aus den niedern 
Klaſſen, 
und all ihr wild Liebkoſen häuft 
ſie auf den Starken nur; kein Arm darf ſie 
umfaſſen, 
der nicht von rothem Blute träuft. 


Das vierte Gedicht ſchildert „das Baſtillenkind“ die Freiheit. Doch was iſt aus den 
Hoffnungen der Freiheitsfreunde geworden! Alles jagt danach, einen Fetzen der geſtürzten 


Königsmacht zu erbeuten. 


v 


Doch, o der Schmach! Paris in ſeinem Zorn fo Weh), dies Paris ijt heut' ein Sumpf, nicht zu 


prächtig, 
Paris voll Majeſtät und Ruhm, 
am Tage, da der Sturm, der Sturm des Volks 
allmächtig 
entwurzelte das Königthum, 
Paris, ſo ſchön und groß, als es in dumpfem 
Trauern 
die Heldenleichen beigeſetzt, 
— die Straßen pflaſterlos, durchlöchert noch die 
Mauern 
gleich Fahnen, die das Blei zerfetzt — 
Paris, die Lorberſtadt, die im entzückten Schwunge 
ein Vorbild ganz Europa ſchien, 
ja, die für heilig galt den Völkern jeder Zunge, 
und die man anrief auf den Knie'n. 


ergründen, 
der allen Auswurf in ſich faßt, 
ein Becken, d'rein die Welt aus ungezählten 
Schlünden 
ſpeit ihre Ströme von Moraſt; i 
's iſt ein verruf'ner Ort, zu dem ſich Schurken 
ſchleppen, 
wo Leiſetreter nur zu ſehn, 
nur Helden, die von Thür zu Thür, auf Flur 
und Treppen 
Lakaienzeichen betteln gehn; 
ein rieſ'ger Pfuhl nur iſt's, wo tauſend Rachen 
ſchnappen 
und Jeder nur darauf bedacht, 
wie er ein blutig Stück erhaſche von den Lappen. 
der kaum entſeelten Königsmacht. 


In noch zornglühenderen Worten ſchildert der Dichter die Seineſtadt in einem andern 


Gedicht, welches in ſeiner gedrängten Kraft und in dem innern Grimm über die Ver⸗ 
lotterung der Zeit vielleicht unerreicht daſteht. Es bildet die Kehrſeite zu jenen übertriebenen 
Huldigungen, welche unmittelbar nach den Julitagen die Freiheitsſchwärmer von ganz Europa 
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dem Volke von Paris darbrachten, und zu jenen übertriebenen Schmeicheleien, die ein Hugo 

dem „Gehirn der Welt“ ſo oft vorgeſagt hat, bis es ſelbſt daran glaubte. 
Paris. 

Ein Höllenkeſſel iſt auf dieſem Erdenrunde, 

er heißt Paris und dampft und qualmt zu jeder Stunde; 

ein wannenförm'ger Kreis, aus Quadern aufgeführt, 

dreimal von eines Stroms erdfahlem Arm umſchnürt; 

ein brodelnder Vulkan, der nimmermüden Hauches 

die Menſchenmaſſe wälzt im Abgrund ſeines Bauches, 

ein Schlund, der allem Schmuz des Laſters aufgethan, 

den Auswurf jedes Volks beſtimmt ſcheint zu empfahn, 

und der von Zeit zu Zeit, erhitzt von trüben Gluten, 

aufkocht, mit ſeinem Schlamm die Welt zu überfluten. 


In derſelben machtvollen Sprache ſchildern die vier nächſten Strophen den herrſchen— 
den Materialismus, welcher nur an Erwerb denkt, alle Männlichkeit tödtet, das Laſter 
pflegt und aus Paris ein zweites Rom der Kaiſerzeit macht. Und dann folgt in Strophe 
ſechs und ſieben die wahrhaft klaſſiſche Schilderung jenes Geſchlechtes von Paris, welches 
dahin lebt ohne Gott und ohne Zucht und bei Beginn jeder Gährung in den Vordergrund 
ſich ſtellt. Die Verſe lauten: 


Dein echt Geſchlecht, Paris, das iſt der Straßenſchreier, 
halbwüchſig, ſchmuzig fahl, wie ein verſchliff'ner Dreier, 
das ungezogne Kind, der Taugenichts, der träg 
verſchlendert Tag um Tag, der gern auf ſeinem Weg 

die magern Hunde quält und, ſeinen Gaſſenhauer 

ſich pfeifend, ſchlüpfrig Zeug hinkratzt an jede Mauer. 
An nichts glaubt dieſes Kind; es ſpeit die Mutter an, 
der Himmel dünkt ihm nur ein abgeſchmackter Wahn; 
was zuchtlos nur und frech, ſpukt in des Burſchen Hirne, 
dem reif das Laſter ſteht auf fünfzehnjähr'ger Stirne. 
Doch iſt er kühn; ihn ſchreckt kein Donner der Kanonen, 
gleich einem Grenadier kaut er an den Patronen; 
Freiheit! Mit dieſem Ruf trotzt er im Schlachtgedröhn 
den Kugeln; wenn er fällt, ſo fällt er ſtolz und ſchön. 
Doch laß des Aufruhrs Sturm durch ſeine Gaſſe fahren, 
ſo folgt er ebenſo beherzt den Meuterſcharen; 

da ſchreckt er ſchadenfroh, vom böſen Geiſt erfaßt, 

mit drohendem Geheul den Bürger aus der Raſt 

und ſchleudert, ſchwarz von Staub, voran den wüſten Rotte, 
die Läſt'rung und den Stein zugleich nach ſeinem Gotte. 


Im Gegenſatz zu jenen Dichtern, welche, wie Beranger, Barthelemy und Mery, durch 
die Pflege der napoleoniſchen Gedanken gegen die Bourbonen gekämpft hatten und den 
Corſen als ein Götzenbild hinſtellten, ſchilderte er das Bild des Imperators. Er gedachte 
der Ströme von Blut, die ſeinetwillen gefloſſen waren, er gedachte des Einfalls der Fremden, 
und das Gefühl des Zornes überwältigte ihn. Das Gedicht „L'idole“ beginnt mit einer 
Schilderung des Guſſes des Erzbildes Napoleon's und dann fährt der Dichter fort: 


it 

Und ſtets Napoleon! Sein großes Bild noch als vom Geſtell herab, gleich wie ein Dieb am 

f immer! Stricke, 

Was dieſer Mann, vom Krieg berauſcht, ſein majeſtätiſch Standbild hing. 
uns doch gekoſtet, hat an Schande, Blut, Ge- Den Fremdling ſah man da am Fuß der hohen 

f wimmer, N Säule, 

für etwas Lorber ausgetauſcht! aufs Tau, das ächzte wie vor Schmerz, 

Das war ein Tag des Zorns, ein Tag der Miß- gebeugt, bei des „Hurrah“ eintönigem Ge— 
geſchicke, heule 


der, Frankreich, über dich erging, erſchüttern das gewalt'ge Erz. 


a 


Frankreich. 


Und als nach tauſend Müh'n der Block, der 
fürſtengleiche, 
das Haupt voran, im jähen Flug 
ſich überſtürzend ſank, und, eine eh'rne Leiche, 
dumpfdröhnend auf das Pflaſter ſchlug, 
da ſchleifte wuthentbrannt, im Antlitz ſchnödes 
Grinzen, 
der Hunne mit dem ſtumpfen Hirn 
vor Frankreichs neunmal neun verſammelten 
Provinzen 
im Roth dahin des Kaiſers Stirn. 
Ha, wer ein Herz noch hat, vor Schande zu er— 
ſchrecken, 
dem bleibt ein Stachel dieſer Tag! 
Auf unſer Aller Stirn iſt er der ew'ge Flecken, 
den nur der Tod vertilgen mag. 
Da ſah ich, wie der Feind aus unſern Marmor— 
ſälen 


die Rind’ uns ſelbſt von unſern Bau- 
men ſchälen 
und vor die Roſſe werfen hieß; 
ich jah den nordiſchen Barbaren frech ſich mäſten 
von unſerm beſten Mark und Blut, 
verpraſſen unſer Brot und unſ're Luft ver⸗ 
peſten, 
die Luft, des Menſchen letztes Gut. 
Ich ſah — Jünglinge hört's! — entſchleiert Bruſt 
und Nacken, 
doch ſelbſt als Opfer ſchön zu ſchau'n, 
dem gierig-ſtumpfen Blick, dem Brunſthauch des 
Koſaken 
dahingegeben unſ're Fraun 
Nun — während all der Noth, der Schmach, 
des Uebermaßes 
von tauſendfach verſchärftem Hohn, 
auf Einen wälzt' ich nur die ganze Laſt des 


wie er 


Haſſes — 

Fluch über dich, Napoleon! 

Alfred de Muſſet. „Was zuchtlos nur und frech ſpukt in des Burſchen Hirne.“ Un⸗ 
willkürlich gedenkt man dieſer Worte Barbiers bei dem Leſen eines Werkes, mit dem 1830 
ein junger hochbegabter Schriftſteller die öffentliche Laufbahn betrat. Sein Name war Alfred 
de Muffet (1810—1857), der Titel des Buches: „Geſchichten aus Spanien und Italien.“ 
In dem Bande waren neben kleineren Liedern vier größere Gedichte enthalten (Don Pakz, 
Kaſtanien aus dem Feuer, Porcia, Mardoche). Man darf nicht vergeſſen, daß der Verfaſſer 
noch ein halber Knabe war, als er dieſe Arbeiten verfaßte. Sie verrathen unbeſtreitbar 
eine ungewöhnliche Begabung, aber der Eindruck des Ganzen iſt ein abſtoßender und wird 
höchſtens dadurch gemildert, daß man Mitleid mit einem Jüngling empfindet, deſſen Phantaſie 
derartige Stoffe ſo zu behandeln verſtand. Es war nicht die Zerriſſenheit einer ſtolzen, 
großen Natur, welche, etwa wie Byron, den herkömmlichen Sittenanſchauungen widerſprach; 
neben die Ueberſättigung und Herzensleere tritt eine gereizte, krankhafte Sinnlichkeit, welche 
umſomehr erſchreckt, als ſich mit ihr Züge verbinden, die man bei einem verlebten Wüſtling 
begreiflich finden könnte. Von allen Eigenſchaften, welche man ſonſt mit dem Begriff der 
Jugend zu verbinden pflegt, findet ſich in dieſen Dichtungen keine Spur; der unreife Jüngling, 
der noch nichts durchdacht haben konnte, offenbarte ſich als Vertreter jenes feigen Welt⸗ 
ſchmerzes, welcher den Glauben an jede ideale Regung des Menſchenherzens verloren hat. 
Wird man auch durch unwiderlegliche Beweiſe von echtem Talent überzeugt, ſo ebenfalls 
von der Verderbtheit des ſittlichen Empfindens; man iſt nicht im Stande, ſich der Anſicht 
Derjenigen anzuſchließen, die Alles nur der verirrten Phantaſie zuſchreiben — gewiſſe Dinge 
laſſen ſich nicht erſinnen, fie müſſen in irgend einer Art durch Erfahrung gewonnen werden, 
und in manchen Zügen dieſer Jugenddichtungen liegt leider ſo viel Wahrheit, daß der 
Pſychologe ſich mit der Erklärung wohlwollender Erklärer nicht zufrieden geben kann. 
f Zeigte ſchon dieſes erſte Buch den unheilbringenden Einfluß Byron's, ſo trat dieſer 
in verſchiedenen ſpäteren Dichtungen noch ſtärker hervor, beſonders in „Namouna“ und 
„Rolla“. Der ſittliche Wille des Geſchlechtes, aus welchem ſolche Geſtalten hervorgehen 
iſt gebrochen; wol ſieht es in ruhigeren Stunden mit ſcharfem Intellekt, wie es dem Ver⸗ 
derben zueilt, aber es kennt keinen Glauben an hohe Ziele der Menſchheit, an die ethiſche 
Kraft des Einzelnen, keine Hoffnung, daß es beſſer werden könne. Zweifel an allem Idealen 
durchwühlen das Hirn dieſer Menſchen, und ihnen zu entgehen, warfen ſie ſich mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen in den Strudel wilden Genuſſes. 

In „Rolla“ (1833) ſteht der Dichter Muſſet am höchſten. Hier entfaltet zugleich 
der Menſch am klarſten die innere Haltloſigkeit ſeines Weſens. Hat auch ein thatſächlicher 


die Götterbilder ſchleppen ließ, 
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Vorfall den äußeren Anlaß zu der Dichtung gegeben“), die Stimmung, aus welcher das 
Werk hervorgegangen iſt, lebte ganz und gar in Muſſet ſelbſt. Der eigentliche Stoff iſt 
— Jacques Rolla ijt ein junger, noch halb knabenhafter Wüſtling — mit neunzehn 
Jahren iſt er Herr ſeines Vermögens, geht nach Paris und ſtürzt ſich in den Sumpf des 
großſtädtiſchen Lebens, bis Alles vergeudet iſt und der Ruin vor ihm ſteht. Den letzten 
Reſt ſeines Geldes verwendet er dazu, um noch eine Nacht im Arm eines Mädchens zu 
liegen — am Morgen nimmt er Gift. Dieſer thatſächliche Inhalt iſt aber für die dichteriſche 
Phantaſie nicht die Hauptſache, ſondern bietet die Veranlaſſung zu Betrachtungen, welche 
uns einen tiefen Blick in die kranke Seele des Dichters und zugleich in die Zeit ſelbſt ge⸗ 
währen. Rolla⸗Muſſet iſt die Perſonifikation eines großen Theiles der feineren Geſellſchaft 
jener Zeit, er iſt kein Individuum, ſondern eine typiſche Geſtalt. Dieſe Menſchen „mit 
zwei Seelen“ haben den philoſophiſchen Materialismus und die frivole Spottſucht des 
achtzehnten Jahrhunderts in ſich aufgenommen — man leſe den vierten Abſchnitt der 
Dichtung, welcher unmittelbar an Voltaire gerichtet iſt — in dieſe kalt verneinenden An— 
ſchauungen fiel die Einwirkung Byron's 
und wühlte trotz der peſſimiſtiſchen Welt⸗ 
anſicht doch die Tiefen des Herzens auf, 
die Sehnſucht nach einem Ideal. Dieſe 
zwei Gegenſätze hätten vielleicht zu 
einer gewiſſen Ausgleichung führen 
können, hätte das jüngere Geſchlecht 
Willenskraft beſeſſen, hätte nicht das 
geſellſchaftliche Leben während der Re⸗ 
ſtauration und unter dem Julikönig⸗ 
thum ſo entſittlichend eingewirkt. So 
blieb auf der einen Seite die herzzer— 
freſſende Zweifelſucht beſtehen, welche 
nicht einmal Kraft genug beſaß, um 
zur unbedingten Leugnung des Gei— 
ſtigen fortzuſchreiten, andererſeits jene 
krankhafte Genußwuth, die mitten im 
Taumel philoſophirte, und nachdem ſie 
den Kelch der Wolluſt geleert hatte, zum 
Giftbecher griff. — Das waren die 
Jünglinge mit dem Greiſenantlitz. 

„Rolla“ iſt das Werk einer hochbegabten Phantaſie und eines zerrütteten Intellekts; 
mag man auch oft von den dichteriſchen Schönheiten hingeriſſen, von tiefem Mitleid für den 
Menſchen ergriffen werden, der Eindruck des Ganzen iſt ein quälender; in das Gefühl des 
Bedauerns, daß eine hochbegabte Natur zu zerfallen droht, ſpielt die Ueberzeugung hinein, 
daß ſie ſelbſt Schuld trägt an dem unabwendbaren Untergang. 

Und dem Untergang ſchritt dieſes Talent in ſeinen ferneren Schriften entgegen; wol 
giebt es Lichtblicke, ſo in vielen ſeiner kleinen Konverſationsdramen, in den geiſtreichen und 
anmuthigen ,,Proverbes“, aber die tiefen Gegenſätze ſeines Weſens bleiben unverſöhnt, und 
fremde wie eigene Schuld läßt ihn immer tiefer ſinken. Der Roman „Bekenntniſſe eines 
Sohns des Jahrhunderts“ (1836 —46), in der Entwicklung des Stoffs ſehr zerfahren, 
ſetzt den Grundgedanken von „Rolla“ fort; der Held wird durch eine, übrigens faſt nur 
als ſinnlich gezeichnete Liebe betrogen und ſucht den Schmerz im Trunke zu vergeſſen. 
Ekel iſt die Folge der Ausſchweifungen; Octave (der Held), erſchüttert durch den Tod 


Alfred de Muſſet. 
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ſeines Vaters, ſucht ſich aufzuraffen und wird für einige Zeit durch eine reine Empfindung 
auf einen beſſern Weg gebracht; — dieſer Theil des Werkes trägt den Stempel echter 
Empfindung. Aber Octave iſt des Weibes nicht würdig; weil er früher ſich den Glauben 
an Treue ſelbſt zerſtört hat, muß er es jetzt büßen, denn auch hier faßt ihn Mißtrauen, 
und nach einander treten alle unedlen Seiten ſeines Weſens hervor; mit Abſicht legt er 
es darauf an, Brigitte zu quälen und zu ernüchtern, bis dieſe bei einem männlichen Manne 
das findet, was Octave ganz fehlt. Dieſer will ſich tödten, giebt aber die Abſicht auf und 
verſöhnt ſich mit dem Paar. Das iſt der unbefriedigende Schluß eines unbefriedigenden 
Ganzen. f 

Denſelben zwieſpaltigen Eindruck machen die meiſten der lyriſchen Dichtungen (, Nacht⸗ 
geſänge“). Was nützen einzelne große Schönheiten, wie in der „Mainacht“, oder in der 
„Oktobernacht“, was der Schmerzensſchrei des zweifeldurchwühlten Geiſtes in ,,L’espoir 
en dieu, wenn aus all den inneren Kämpfen nirgendwo der männliche Wille und das Pflicht— 
bewußtſein auftauchen, um endlich die Zügel des Schickſals feſt und kühn in die Hand zu 
nehmen. Der Dichter verliert immer, dem gegenüber man bei aller Anerkennung ſeines 
großen Talentes, bei allem Mitleid für die inneren Kämpfe zugleich ein Mißbehagen 
empfindet, ſobald man des Menſchen ſich erinnert. — Muſſet hatte keine Achtung vor ſeinem 
eigenen Genius, und das iſt einer der ſchwerſten Vorwürfe, welche einen Dichter treffen 
können. In der Poeſie Frankreichs nimmt er, und mit Recht, eine bedeutende Stellung 
ein; in der Weltliteratur kann er nur als Nachhall Byron's gelten; dieſer hat für die 
Poeſie des Weltſchmerzes und der Verneinung die genialſte Form gefunden und überragt 
Alle, welche dieſe Wege nach ihm betreten haben — aber auch er nahm ein Problem auf, 
das vor ihm ein noch umfaſſenderer Geiſt behandelt hatte: Goethe. Der Fauſtgedanke 
bildet das Symbol des modernen Geiſteslebens; Byron löſte ihn nicht; die meiſten ſeiner 
Nachfolger noch weniger, und nur einzelne Dichter der ſlaviſchen Völker haben in Nachfolge 
Goethe's die Erlöſung vom Weltſchmerz in der ſelbſtloſen Hingabe an eine große Idee ge- 
funden. Das zu erreichen blieb Muſſet verſagt. 

Von den größeren Dichtungen können keine Proben Platz finden; die zwei folgenden 
Gedichte, welche zu den reinſten gehören, die er geſchrieben hat, mögen dem Lefer eine un- 
gefähre Anſchauung von Muſſet's Lyrik vermitteln.“) 

O Kind des Staubs. 
O Kind des Staubs, beſtimmt nur einen Tag zu währen, 
was klagſt und ſeufzeſt du und härmſt dich ſpät und früh? 
Was bangſt du ſehnſuchtsvoll in ſchlummerloſen Zähren? 
Unſterblich iſt dein Geiſt, und trocken werden ſie. N 
Dein Herz iſt krank und wund um eines Weibes willen, 
um ihre Laune will's vergehn in heißem Schmerz; 
du flehſt nach Troſt empor, die bange Qual zu ſtillen; 
unſterblich iſt dein Geiſt, und heilen wird das Herz. 
Um ein verlor'nes Glück verzehrſt du dich in Sorgen, 
blind für die Zukunft macht dich die Vergangenheit; 
o klag' um Geſtern nicht! Erwarte ſtill den Morgen, 
unſterblich iſt dein Geiſt, und hingehn wird die Zeit. 
Dein Haupt wird müd' und ſchwer, dein Knie verſagt im Wallen, 
du fühlſt, daß dieſer Bau im Staub zu brechen droht 
vor des Gedankens Wucht. — O Thor, ſo laß ihn fallen! 
Unſterblich iſt dein Geiſt, und dich befreit der Tod. 


* Ueberſetzungen einzelner Arbeiten: Bruchſtücke in dem genannten Buche von Paul Lindau 
(beſorgt von Genſichen, dem Ehepaar von Wickenburg), „Rolla“ von Ganghofer in „Deutſche 


Ane (1879). Beſonders ſind die Uebertragungen von Freiligrath und Leuthold zu 
erwähnen. 


wenig oder keine Bedeutung; wichtig 
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Wie bald wird dein Gebein im Sarkophag verweſen! 
Dein Naw’ erliſcht, dein Ruhm, wie ſtolz er einſt gedieh; 
nur deine Liebe nicht, dafern ſie echt geweſen. 
Unſterblich iſt dein Geiſt, und nie vergißt er ſie. 
Lied. 
Ich fragte mein Herz, das ſchwache, einmal: Ich fragte mein Herz, das ſchwache, einmal: 
Und iſt's nicht genug, nur an Einer zu hangen? Und iſt's nicht genug an all dieſem Bangen? 
Und fühlſt du denn nicht, daß ſtets Andre um- Und fühlſt du denn nicht, daß ſtets Andre um⸗ 
ae fangen, fangen, 
das Glück uns verbittert mit ewiger Wahl? uns täglich nur Leiden bereitet und Qual? 
Es iſt nicht, verſetzte mein Herz in der Bruſt, Es iſt nicht genug, ſo verſetzte mein Herz, 
es iſt nicht genug, nur an Einer zu hangen; es iſt nicht genug an all dieſem Bangen; 
und fühlſt du denn nicht, daß ſtets Andre um- und fühlſt du denn nicht, daß ſtets Andre um— 
fangen, fangen, 
nur ſüßer uns macht die vergangene Luſt? nur theurer uns macht den vergangenen Schmerz? 


Unterhaltungsliteratur. In derſelben Zeit, als der Kampf gegen den Klaſſizismus ein 
ſchärferes Gepräge annahm und die Neuromantik ſich vorbereitete und den Sieg errang, breitete 
ſich die Unterhaltungsliteratur in un⸗ 
geheurem Maße aus. Im Allgemeinen 
bekümmerten ſich die Schriftſteller die- 
ſes Kreiſes ſehr wenig um die äſthe— 
tiſchen Schlachten, ſondern ſchrieben 
friſch darauf los, um ihren Herrn, das 
Publikum, zu befriedigen. Wie in 
Deutſchland und England zu derſelben 
Zeit, ließen ſie den Tag für den Tag 
ſorgen und ſchloſſen ſich den wechſelnden 
Strömungen an, welche ihnen den Bei⸗ 
fall der Mehrzahl verbürgten. Für die 
Weltliteratur, die den Weizen von der 
Spreu ſondern ſoll, haben dieſe Werke 


ſind ſie nur inſofern, als man in ihnen 
die herrſchenden Stimmungen zu er⸗ ANS cay 
kennen vermag. Ich habe darauf fine ENE | M 
gewieſen, daß vor Ausbruch der fran⸗ ö FANN 
zöſiſchen Revolution alles Beifall fand, \ AN 
ſobald es nur gegen die herrſchende Engene Scribe. 

Macht gerichtet war. 

Dieſelbe Erſcheinung wiederholte ſich jetzt. Im Roman wie in verſchiedenen Gattungen 
des Dramas wurden Könige, Miniſter und Ariſtokraten entweder als ſchlecht und unbedingt 
verderbt hingeſtellt, oder auf jede mögliche Art lächerlich gemacht; dem gegenüber wurde 
der liberale Bürger gefeiert — aber nicht nur dieſer, ſondern auch entlaſſene Sträflinge, 
Räuber und mit beſonderer Vorliebe Maitreſſen. Auf dieſe häufte man alle verfügbaren 
Tugenden und ſtellte fie als Opfer der Verhältniſſe hin. Es giebt keine Zeitfrage, welche 
damals nicht ſofort dramatiſch verwerthet worden wäre. Trat die Regierung mit irgend 
einem mißliebigen Geſetzentwurf vor die Oeffentlichkeit, ſofort ſetzte ſich eine Feder in Be⸗ 
wegung, um dramatiſche Oppoſition zu machen; als der Kammer das „Erſtgeburtsgeſetz“ 
vorgelegt wurde, ſchrieb ein gewiſſer Cournol ein Rührſtück „Le majorat“, um zu zeigen, 


welches Elend aus der Begünſtigung des älteren Sohnes hervorgehen könne. Gegen die 
Börſenſpekulanten verfaßte Scribe mit Bayard ein Stück „Les actionnaires“ — ſpottend 
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und twig, aber ohne jetighe Ginfiht in bie entfttigenden denden de dg rod 
fieber nach ſich ziehen muß; ſogar das Streben der Romantiker wur e 115 p Tete 
Stücke dem Gelächter preisgegeben. Beſondere Pflege gewann das Singſpie 0 1 niiblig 
ihrer Bedeutungsloſigkeit ſittengeſchichtlich bezeichnend find; auch ee war Scribe ee 175 
Die meiſten ſeiner „Vaudevilles“ entnahmen den Stoff dem e „ 5 . 
zeichnete er ſolche Ehen, wie ſie nicht als Muſter hingeſtellt werden 5 5 er os 
wandte pikante Geſchichtchen aus dem geſellſchaftlichen Leben. Die alte 1 0 1 a 55 
zöſiſchen Eigenart, die Pflichten der Ehe leicht aufzufaſſen und die 1 5 75 15 
aufzuputzen, machte ſich gerade in dieſer Tagesliteratur am ſtärkſten bemer ar. An ee 
ſeits blühte eine Schauerdramatik, welche 5 ral der Romantiker für ſich zu verwerthen 
d an Greueln aller Art Gefallen fand. : 

Dae ae Scribe (geft. 1861) arbeitete fic) Bee 5 einer ee baa 
. ü Sati iel“ ie dramatiſche Kompagniear — 
Er hat das „Konverſationsluſtſpiel“ und die dr 5 baad ve 0 
find aus dem „Hauſe Scribe und 
Kompagnie“ hervorgegangen; — be⸗ 
greiflich iſt's, daß ſein Name durch 
Jahrzehnte die Bühne Frank⸗ 
reichs beherrſchte. Am meiſten Ruf 
haben erlangt: „La camaraderie“ 
(1837), „Le verre d' eau“ (1842), 
„Adrienne Lecouvreur“ (1849), 
„Les doigts de fée“ (1858); zu 
nennen iſt auch noch „Une chaine“, 
als eines der erſten Chebruchs- 
dramen; daß dieſer Stoff in komi⸗ 
ſcher Weiſe im Roman und in der 
Komödie ſchon längſt vorher ver— 
wendet worden ijt, habe ich mehr⸗ 
mals hervorgehoben. — Scribe 
war ein Schriftſteller von „Eſprit“ 
und Gewandtheit; für alles Aeußere 
beſaß er Scharfblick, in die Charak⸗ 
tere vermochte er jedoch nicht ein- 
zudringen; ſeine Weltanſchauung 
und Menſchenkenntniß ſind gleich 
oberflächlich, und alle Anmuth und Lebhaftigkeit können dieſe Mängel nicht verdecken. Von 
literariſchem Einfluß iſt er durch ſeine Technik geworden, welche, vollkommen äußerlich, die 
Wirkungen mathematiſch berechnet und nur mit der Intrigue oder mit dem an Kleinigkeiten 
geknüpften Zufall arbeitet. Selten entſcheidet bei ihm die Innerlichkeit der Charaktere, faſt 
immer die kühle Berechnung. 

Alexander Dumas der Aeltere. Eine ähnliche Stellung wie Scribe im Luſtſpiel 
hat im Roman und ernſtern Drama der ältere Dumas (1803 —1870) eingenommen. Ohne 
bedeutende Bildung und ohne alle Tiefe, dagegen mit einem großen Erzählertalent und noch 
größerer Betriebſamkeit hat er innerhalb drei Jahrzehnten eine ganze Bibliothek zuſammen⸗ 
geſchrieben. Seine Anfänge waren, beſonders im Drama („Hemi III, » Antony“) von 
der Neuromantik beſtimmt, doch nahm er ſich auch fremdländiſche Werke zum Muſter und 
plünderte dieſelben zuweilen mit großer Unbefangenheit. 

Wie Scribe beſaß auch Alexander Dumas eine Art von; „ literariſchem General⸗ 
ſtab“ — unter ſeinem Oberbefehl dichteten junge Talente, deren Arbeiten er bühnen⸗ und 
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buchfähig machte und unter ſeinem Namen herausgab, was ihn übrigens mehrmals in 
ziemlich unangenehme Prozeſſe verwickelte. Er verſtand es, den Neigungen des Publikums 
zu ſchmeicheln, die Nerven aufzuregen und zu ſpannen; geſchichtliche Wahrheit und Wahr— 
ſcheinlichkeit waren ihm ſehr gleichgiltig, aber er verſtand, eine unendliche Fülle von 
Situationen mit Geſchick und Phantaſie zu ordnen und zu erfinden, durch Leidenſchaft zu 
beleben. Für den Mangel einer tiefern Weltanſchauung hatte ſeine Zeit kein Verſtändniß, 
und jo erklärt fic) der europäiſche Erfolg des Schriftſtellers. Von den „Drei Musketieren“ 
(1843) mit ihren bändereichen Fortſetzungen und dem „Grafen von Monte Chriſto“ (1844 
bis 1845) an ſtieg ſein Ruf im Auslande, und beſonders in Deutſchlaud wurden dieſe 
überpfefferten, aufregenden Romane wahrhaft verſchlungen und halfen redlich mit, den Ge— 
ſchmack zu überreizen und zu verderben. 

Eugene Sue. Neben ihm wirkte Eugene Sue (1804 — 1857), welcher mit ſtreng ariſto— 
kratiſchen Romanen die erſten Erfolge gewann und dann in die entgegengeſetzte Richtung 
verfiel. Von den „Geheimniſſen von Paris“ an (1842) pflegte er den ſozialen Roman; einer, 
„Die Geheimniſſe des Volkes“ (1849 
bis 1857), ſteht ganz auf dem Stand⸗ 
punkte, daß die moderne Geſellſchaft auf 
vollkommen neuen Grundlagen aufgebaut 
werden müſſe. — Sue's Erfolge ſind ein 
unwiderleglicher Beweis, daß die Zeit in 
ihrem innern Empfinden krankte; mit 
fieberhafter Begier wurden beſonders 
jene Werke geleſen, in welchen die Effekte 
der grauſigſten Art ſich häuften. Der 
Verfaſſer ließ der Phantaſie keine Ruhe; 
ſpannend erdacht und gut verknüpft jagen 
ſich die Ereigniſſe; Alles ijt excentriſch— 
ſchaurig, oft phantaſtiſch bis zur Ver⸗ 
rücktheit. In dieſer ganzen Welt giebt 
es keine ſittliche Ordnung, das Gute 
und Edle verſinkt unrettbar, und faſt 
immer find entfeſſelte Leidenſchaften, 
grauenerregende Nachtſeiten der Geſell⸗ ö IM 
ſchaft und des Menſchenherzens, was der Engine Sue. 

Verfaſſer mit Vorliebe ſchildert — und 

oft ins Ungeheuerliche verzerrt. Lag dieſen Bildern des Elends und der Verkommenheit 
auch etwas Wahres und der Wirklichkeit Entnommenes zu Grunde, die Auffaſſung und 
Durchführung der Stoffe iſt krankhaft und krankmachend. Effekte, wie ſie Sue zu zeichnen 
liebte, reizen die Phantaſie und ſtumpfen dieſelbe für alles Schöne und Einfache ab; ſie 
verwildern den Geſchmack fo, daß dieſer ſtets aufregender Mittel bedarf, um nicht zu er- 
ſchlaffen. Aber nicht allein die niedrigen Schichten des Volkes, auch die feine Geſellſchaft, 
gegen welche Sue eigentlich ſchrieb, verſchlang heißhungrig dieſe verderblichen Gerichte 
und genoß mit zitterndem Behagen alle Wolluſt der Schauer und des Schreckens. 

Es iſt bekannt, wie der franzöſiſche Autor auf Deutſchland gewirkt hat. Von den 
„Geheimniſſen von Paris“ find von 1842— 1844 vier verſchiedene Uebertragungen er⸗ 
ſchienen, deren eine in dieſem kurzen Zeitraume ſieben Auflagen erlebt hat. Der Erfolg 
reizte die Phantaſie heimiſcher Dichter, und allein 1844 kamen dreizehn Nachahmungen heraus. 
„Der ewige Jude“ war in Paris in zehn Bänden 1844— 1845 veröffentlicht worden — 
in derſelben Zeit erblickten bei uns elf Ueberſetzungen das Licht der Welt. Bald gab es 
in Deutſchland keine größere Stadt, deren „Geheimniſſe“ nicht von irgend einem Skribler 
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aufgedeckt worden wären.“) Schilderungen von Verbrechen und Wolluſtſcenen bildeten die 
hauptſächliche Würze dieſer Literatur, welche in Tauſenden von Exemplaren beſonders in 
den mittleren und unteren Schichten des Volkes geleſen wurde. Der Schaden ſolcher 
Schriften läßt ſich natürlich nicht berechnen, aber er iſt immer ein ſehr großer, weil er 
die ſittliche Feinfühligkeit abſtumpft. 

Paul de Kock. Als der dritte volksthümliche Romanſchreiber iſt Paul de Kock zu nennen 
(17941871). Mögen ihn die Franzoſen als liebenswürdig und amüſant bezeichnen, ge- 
mein war er doch. Es iſt kein gutes Zeichen für die ſittliche Höhe eines Volkes, wenn 
Hoch und Niedrig — die Erſteren mehr im Geheimen — ſich an ſolchen Geſchichten ergötzen 
konnten. Eine gewiſſe Gutmüthigkeit und geſchwätzige Laune können nicht vergeſſen machen, 
daß man ſich bei Kock faſt immer in ſchlechter Geſellſchaft bewegt. Und auch das Lob, 
welches ihm die franzöſiſche Kritik gezollt hat, alle ſeine Geſtalten ſeien getreu nach dem 
Leben gezeichnet, Alles bei ihm ſei „Natur“, hat etwas Zweiſchneidiges; man fühlt ſich 
wenig angezogen von einer Geſellſchaft, welche in dieſem Sinne „natürlich“ iſt. 

Viel höher als die Genannten und als viele andere Romanſchreiber, deren Namen 
aufzuzählen überflüſſig iſt, waren die Sand und Balzac. f 

George Sand — eigentlich Aurore Baronin Dudevant (geb. 1804 in Paris, geſt. 
in Schloß Nohant 1876), iſt jedenfalls nicht nur eine der geiſtvollſten Schriftſtellerinnen ihres 
Volkes, ſondern aller Länder. Mehr als vierzig Jahre war dieſe merkwürdige Frau thätig 
und hat ſich die Thatkraft ihres Geiſtes ungebrochen bewahrt. Ernſte Lebensſchickſale und 
Rouſſeau's Schriften waren die Erzieher ihrer Jugend; Zerwürfniſſe in der Familie und 
eine unglückliche Ehe vollendeten die Ausbildung ihrer Individualität und ſetzten ſie in 
einen feindlichen Gegenſatz zu den ſozialen Verhältniſſen der Zeit. Mit der ganzen Leiden- 
ſchaft, deren ein Frauenherz fähig iſt, warf ſie ſich in den Kampf für ihre Ideale, gegen 
die herkömmlichen Anſchauungen einer ſelbſtſüchtigen Geſellſchaft, die Alles verurtheilt, was 
vom breitgetretenen Wege der Mittelmäßigkeit abweicht. 

Ihr erſtes ſelbſtändiges Werk „Indiana“ kam 1832 heraus und errang einen großen 
Erfolg; die Verfaſſerin war mit einem Schlage berühmt. Der Hauptangriff dieſes Romans 
richtete ſich gegen die moderne Ehe „nach Uebereinkommen“, welche das Weib einer Sklavin 
gleich betrachtet und ſie ohne Liebe zu verhaßtem Bunde zwingt. Die Sand trat nicht auf 
gegen die Ehe als ſittliche Einrichtung, die durch gegenſeitige Achtung und Liebe ihre echte 
Weihe empfängt, ſondern nur gegen jene Verzerrung derſelben, wie fie in der Geſellſchaft. 
anzutreffen war und ſo viel Elend und Entwürdigung im Gefolge hat. Die Erfahrungen 
des eignen Lebens gaben ihren Schilderungen eine Wahrheit und Glut, welche unwider— 
ſtehlich ergriffen; der Erfolg bewies, daß hier eine wunde Stelle berührt worden war. 
Aber zugleich offenbarte ſich neben dem kühnen Geiſte echt dichteriſche Begabung und ein 
für das weibliche Seelenleben ungemein geſchärftes Auge; hier war nicht die kühle Bee 
rechnung auf den gewöhnlichen Effekt zu finden, ſondern eine ſtolze, entſchiedene Perſönlich⸗ 
keit gab ihr eignes tiefſtes Selbſt. In „Indiana“ und dem unmittelbar darauf folgenden 
Romane ſpricht ſich noch die Hoffnung aus, daß innerhalb der beſtehenden Verhälniſſe 
eine freiere Stellung des Individuums möglich ſei, aber ſchon mit „Lelia“ (1833) und 
„Jacques“ erklärt ſich die Sand als Gegnerin alles Beſtehenden. Immer kühner ent⸗ 
wickelte fie ihre ſozialen Anſichten, welche im Kerne vollſtändig revolutionär waren, d. h. 
ſich verneinend gegen Staat und Geſellſchaft wandten. Selbſtändig war die Sand in der 
Art des Kampfes, ſelbſtändig darin, daß ſie ihr ganzes Herz und den Reichthum ihres 
ſcharfen Geiſtes in den Dienſt dieſes Kampfes ſtellte und als Dichterin die Krankheit 
des Geſchlechtes offenbarte — aber weder ihre Forderungen, noch das wenige Poſitive, 


— Berlins Myſterien 1844 von drei „Autoren“ behandelt. Außerdem: Wien, Hamburg, 
Prag, Peſt, Leipzig, Altenburg (), Oldenburg. Sonſt noch: Brüſſel, Amſterdam, Petersburg. 
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was ihr vorſchwebt, find neu und von ihr erdacht: die neue ſozialiſtiſche Geſellſchaft auf chriſt— 
licher Grundlage, die Gleichberechtigung der Geſchlechter und Stände u. ſ. w., das Alles 
waren Gedanken, welche die Sand von Anderen überkommen hat; neben Balzac hat vor 
Allem Robert de la Mennais mit ſeinen ſozialiſtiſchen Schriften ſtark in die geiſtige Ent— 
wicklung der Sand eingegriffen. Auf ihn laſſen ſich die ſeltſam ſchwärmeriſchen Anſchauungen, 
welche die Schriftſtellerin in Bezug auf die geſellſchaftlichen Fragen vertritt, zurückführen. 
Wo ſie rein geiſtige Probleme zu löſen ſucht, wie in der Nachahmung des „Seraphitus“ 
von Balzac, im „Spiridion“, dort fühlt man, daß ſelbſt dieſe geiſtvolle und hochbegabte 
Frau nicht im Stande iſt, ihre Anſchauungen ſtreng logiſch zu entwickeln; in ſolchen Werken 
wird auch ihre pſychologiſche Zeichnung trotz der angewendeten Kunſt, oder vielmehr durch 
dieſelbe, zu geſucht und überfeinert, die Geſtalten ſind dann faſt nur mehr Vertreter der 
beſtimmten Idee und nicht lebensfähige Individualitäten. Das gilt beſonders von vielen 
ihrer männlichen Charaktere. Am freieſten und großartigſten entfaltet ſich ihre Meiſter— 
ſchaft dort, wo der Schwerpunkt der Vorgänge in das Innere eines hervorragenden weib— 
lichen Charakters gelegt iſt. Niemand 
hat ſo wie ſie es verſtanden, die Qualen 
und die Kämpfe eines hochangelegten 
Weiberherzens zu zeichnen. Bei der 
Sand, ſo ſehr ſie es verſteht, ihren 
Stoff in die Sphäre des wahrhaft 
Dichteriſchen zu heben, werden die Be— 
gebenheiten zugleich von der Tendenz 
getragen; die Dichterin vergißt in ihren 
größeren Romanen niemals in irgend 
einer Art gegen die herrſchenden An⸗ 
ſchauungen aufzutreten, ja manches 
Mal geht ſie darin ſo weit, daß das 
Stoffliche gegenüber dem philoſophi— 
ſchen Gedankengehalt in den Hinter⸗ 
grund tritt. Aber ſelbſt dann wird 
der Leſer durch den Reichthum des 
Geiſtes und die Energie der Empfin⸗ 
dung gefeſſelt und fühlt das Walten 
einer genialen Begabung, die oft zur 
Bewunderung hinreißt. ö 
Wie ſehr die Sand Dichterin war, beweiſt die eine Thatſache, daß ſie im Stande 
war, ſich ganz von der Stimmung des Kampfes frei zu machen und in das Einfache und 
Natürliche zu verſenken. Zeuge deſſen find die kleinen Dorfgeſchichten, wie „Der Teufels⸗ 
ſumpf“ (1846), „Die ländliche Hochzeit“ (1846), „Franz das Findelkind“ (1847). Die 
Sand ließ ſich bei der Abfaſſung dieſer kleineren Arbeiten auch von dem Gedanken leiten, 
daß der größte Theil der vorhandenen Literatur ſich vom Empfinden des Volkes gänzlich 
abgewandt habe. Beſonders in der erſtgenannten Geſchichte hat fie es verſtanden, den vollen 
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Reiz der Natur zu bewahren; etwas gekünſtelt iſt „Franz“ in der dritten Erzählung, der 


ſchon mit zu großer Feinheit des Empfindungslebens ausgeſtattet iſt. — Die bedeutendſten 
Werke der Sand („Indiana“, „Valentine“, „Jacques“, „Horace“, „Conſuelo“, „Briefe eines 
Reiſenden“) werden ihre Stellung in der franzöſiſchen Literatur noch lange behaupten; 
und ſelbſt wenn die Kämpfe ausgeglichen ſind, an welchen die geiſtreiche Frau ſich betheiligt 
hat, werden fie zu den ſittengeſchichtlich-wichtigſten Büchern unſeres Jahrhunderts zählen. 

Honoré de Balzac. Wir haben Honoré de Balzac (17 991850) bereits erwähnt. Mit 
zwanzig Jahren hat er die Laufbahn des Schriftſtellers betreten, aber erſt von etwa 1830 an 
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begann er Erfolge zu erringen. Die Eigenthümlichkeit ſeines Talentes ruht in fenen e 
logiſchen Zeichnungen. Er iſt niemals einfach und natürlich, er hat keine Freude daran, ge⸗ 
ö das 
ſunden Zuſtänden des Menſchenherzens nachzugehen. Faſt alle ſeine Werke bieten uns 
Bild einer Geſellſchaft, welche innerlich im Zuſtande der Zerſetzung ſich befindet; ein troſtloſer 
Geiſt waltet über dieſer Welt, es ſind faſt nur die ſchlechten Seiten der Menſchennatur, 
an welchen der Schriftſteller Freude findet. Er ſcheut vor nichts zurück, wie ein Anatom 
legt er die faulen Wunden bloß, aber nicht mit der Ruhe des Naturforſchers; das Laſter, 
welches er ſchildert, iſt nicht genug als Laſter hingeſtellt, ſondern mit einer verführeriſchen 
Leidenſchaft gezeichnet, und man fühlt oft nur zu ſehr, daß ſeine eigene Phantaſie ſich an 
den Vorſtellungen raffinirter Wolluſt weidet (La peau de chagrin“, „L'élixir de longus 
vie). Ich finde für die Einbildungskraft Balzac's keine beſſere Bezeichnung als „nervös“ 
ſie vermag ſich ſelten über die Stimmung ihrer Geſtalten zu erheben, ſondern wird meiſt 
von ihnen feſtgehalten; ſie ſpringt und fliegt, wird unruhig, unregelmäßig, zwiſchen den 
Gegenſätzen herumgeworfen. Selten nur gelingt es ihr, ſich aus dem Unbeſtimmten und 
Gährenden zu klarer Ruhe durchzuringen, wie in „Eugenie Grandet“; dann zeichnet ſie 
mit einer wunderbaren Feinheit nicht nur die Geſtalten, ſondern auch die ganze Stimmung, 
welche ſie umgiebt; dann verſenkt ſie ſich wirklich in die Tiefen der Seele und ſchildert 
deren Inneres mit einem Realismus, der nicht nur das Abſtoßende, ſondern auch die 
ſchönen Regungen und Gefühle feſtzuhalten weiß. ; 

Edgar Quinet. Cine faſt unabhängige Stellung nahm Edgar Quinet (1803—1875) 
ein. Er gehört zu jenen wenigen Dichtern Frankreichs, auf welche deutſche Einflüſſe der 
Romantik bedeutend eingewirkt haben. Zu einer vollen Einheit ſeines Weſens iſt er nicht 
gekommen, voll poetiſcher Kraft, voll eigenartiger, ja ſelbſt großer Gedanken hat er nie- 
mals jene Klarheit des Denkens erreicht, in welcher die verſchiedenen Seelenkräfte ſich 
zu einer in ſich vollendeten Perſönlichkeit vereinen. In die Geſchichte der ſchönen Literatur 
fallen nur ſeine ſogenannten Epen „Ahasver“, „Napoleon“ und „Prometheus“. Die eigent- 
liche Kunſtform iſt überall durchbrochen; Vieles zerflattert in einem ſeltſamen religiöſen 
Myſtizismus, aber trotzdem find Einzelheiten großartig, die Bilder oft von einer über⸗ 
raſchenden Kühnheit. 

Prosper Meérimée. Schärfer prägte ſich der franzöſiſch-romantiſche Geiſt in den Werken 
von Prosper Merimee (18031870) aus. Schon 1825 und 1827 war er mit angeblichen 
illyriſchen Volksdichtungen aufgetreten und hatte damals auf die Entwicklung der romantiſ chen 
Grundſätze ſtark eingewirkt. Seine Phantaſie iſt wild, aber farbenreich und energiſch. Am 
liebſten bewegt er ſich in ſeinen Erzählungen in Zeiten und unter Menſchen, wo er die 
Leidenſchaften frei zu entfeſſeln vermag; ſo in dem corſiſchen Sittenroman „Colomba“, wo 
beſonders die Geftalt der Heldin die ganze Naturkraft eines halbciviliſirten Volkes entfaltet. 
Manchmal jedoch geht dieſer Hang zur Entfeſſelung wilder Liebe weit über die Grenzen 
des Dichteriſchen hinaus, ſo in der „Familie Carvajal“. Der raſtlos vorwärtsſtürmende 
Zug und die Liebe zum Gräßlichen und Düſtern ſind ein gemeinſames Kennzeichen der 
meiſten Schöpfungen Merimbe's; ſelten genug gewährt er dem Leſer einen Ruhepunkt in 
heiteren und ſelbſt anmuthigen Epiſoden. Merkwürdig iſt es, daß er bei der größten Zügel⸗ 
loſigkeit die Form ſtets mit einer gewiſſen Ueberlegung behandelt. 

Emile Souveſtre. Gegenüber den meiſten der genannten Schriftſteller, welchen ſelbſt 
bei großem Talente ſo oft die Geſundheit des Gefühls abgeht, macht das Wirken einiger ein⸗ 
fachen Naturen, ſelbſt wenn ihr Talent kein ungewöhnliches war, einen beruhigenden Eindruck. 
Von denſelben ſei zuerſt Emile Souveſtre genannt (1806-1854), welcher auch in Deutſch⸗ 
land durch vielfache Ueberſetzungen bekannt geworden iſt. In ſeinem Weſen liegt ein Zug des 
Ernſtes und der gemüthlichen Vertiefung; das iſt's, was ihn bei uns beliebt gemacht hat. 
Er beſaß Empfindung für das Kleinleben des Menſchenherzens und der Natur. Man leſe 
folgendes Gedicht: 


Die Schweiger. 401 


Das Neſt. 
Komm, tritt zum Buſch heran, zum blühenden, und neige 
dich über dieſes Neſt, gebaut in ſchwanke Zweige 
und überdacht von Laubwerk dicht! 
Gebettet iſt die Brut auf Moos und dürre Reiſer; 
ſie ſchlummert ſchon — o komm, tritt her und rede leiſer, 
dein ſanftes Wort erſchreckt ſie nicht. 


Halboffnen Auges, ſchau, die Schwingen ausgebreitet, 

indeſſen mit dem Schlaf die Mutterliebe ſtreitet, 

hält noch die Alte Wacht und ſchlummert endlich ein. 

Wie ruhig liegt ſie da! Und doch im Strauch der Roſe 

nichts hat ſie, als dies Neſt, gebaut aus kargem Mooſe, 
und ihren Theil am Sonnenſchein. 


Ihr ſelber hat die Brut nur wenig Raum gelaſſen, 

kaum ihre Kleinen all' vermag der Bau zu faſſen, 

doch rein iſt Luft und Licht, und ſüß iſt hier die Ruh; 

und das iſt ihr genug! Ihr Leben iſt ein Wandern, 

von ihren Jungen wärmt ein Bruder je den andern, 
und alle deckt ihr Flügel zu. 


Und wir, wir Sterblichen, die ebenſo vergänglich, 

wir bau'n Paläſte uns, indem wir unempfänglich 

für unſre Gegenwart, nur in die Zukunft ſpäh'n; 

wir wollen mehr des Raums, des Lichts; wir ſchau'n mit Sorgen 

nach Hof und Haus und Gut.... Wozu? — Nur, um bis morgen 
zu lieben und dann zu vergehn. 


In ſeinen dem bretoniſchen Leben entnommenen anziehenden Romanen wie in den 
dramatiſchen Arbeiten herrſcht überall eine geſunde Lebensauffaſſung; doch hat es den Werth 
und Reiz der letzteren geſchädigt, daß Souveſtre ſeiner Neigung zum Moraliſiren allzuwillig 
und zu oft gefolgt iſt. 

Rudolf Töpffer. Eine Natur von ungewöhnlicher Friſche war der Maler und Dichter 
Rudolf Töpffer (1799 — 1846). Sowohl die „Genfer Novellen“ (1841) als auch, Die Reiſen 
im Zickzack“ (18431853) und andere Werke haben auch in Deutſchland großen und verdienten 
Beifall gefunden. Gemüth und Humor ſind die Haupteigenſchaften Töpffer's. Die Stoffe 
der kleinen Novellen ſind unbedeutend, reizen weder durch Originalität, noch überraſchen 
ſie durch phantaſtiſche Seltſamkeit. Um ſo werthvoller werden ſie durch die Wärme der 
Empfindung, durch die konſequente Klarheit der Charakteriſtik, durch die Schönheit der 
Naturſchilderungen und nicht zuletzt durch den ethiſchen Geiſt, an welchem der Dichter 
immer feſthält. Es iſt für ihn bezeichnend, daß er gute und edle Menſchen mit viel größerer 
Beſtimmtheit zeichnet, als ſchlechte und falſche; es ruht auf ihnen dann der ideale Schimmer, 
den die reine Innerlichkeit ausſtrahlt. Sehr oft macht ſich in der Zeichnung der Geſtalten 
der maleriſche Blick geltend. Die Reinheit der Empfindung bekundet ſich auch im Humor 
Töpffer's, welcher oft einen Zug rührender Kindlichkeit hat; niemals wird der komiſche 
Eindruck durch geſuchte Gegenſätze oder durch die leiſeſte Frivolität hervorgebracht. Der 
allgemeine Charakter des ſchweizer Dichters läßt ſich mit jenem unſeres Stiffter ver⸗ 
gleichen, wenn er auch nicht ſo ſehr der Kleinmalerei zuneigt wie dieſer. a 17 80 

Geſundes Empfinden iſt faſt allen Dichtern der franzöſiſchen Schweiz eigenthümlich; 
in der Lyrik haben ſich H. Durand, A. Beranger, Charl. Didier, Marc Monnier u. A. hervor⸗ 
gethan. Faſt Allen gemeinſam iſt ein tiefes Naturgefühl — man merkt, wie die Heimat 
ihre Phantaſie erzog. Was Monnier in ſeinem Gedicht „Das Land der Ahnen“ ausſpricht, 
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offenbart den Stolz auf das Vaterland, der uns ſo oft in der Lyrik der ſchweizeriſchen 
Dichter entgegentritt, mögen fie in deutſcher oder in anderen Zungen ſchreiben. Das er⸗ 
wähnte Lied lautet: 


Das Land der Ahnen. 


Du trägſt, o Land der Ahnen, Daß nie den Ruhm der Freien 
all unſre Welt in dir, der Fremdling uns verſehrt, 

und freudig deinem Mahnen daß jeder dein Gedeihen, 

zum Kampfe folgen wir; o Heimat, liebend mehrt, 

all unſre kleinen Fahnen ſtehn wir zu dir und weihen 
vereinigt dein Panier; — dir Herz und Arm und Schwert, 
du trägſt, o Land der Ahnen, daß nie den Ruhm der Freien 
all unſre Welt in dir. ein Fremdling uns verſehrt. 


Für das Verſtändniß der Zeit nach der Julirevolution iſt die ſozialiſtiſche Arbeiter⸗ 
dichtung von Bedeutung; man ſieht, wie die gut gemeinten, aber dennoch wahnſinnigen 
Lehren eines Saint⸗-Simon und Fourier aufgenommen und verarbeitet worden find. Mit 
Ausnahme einiger ergreifenden Hymnen und der oft echt volksthümlichen Lieder von 
Dupont hat die Literaturgeſchichte keine beſondere Urſache, aus dieſem Kreiſe die Namen 
der übrigen wenig hervorragenden Dichter zu nennen. 

Wenn man die Literaturzuſtände vor Beginn des zweiten Kaiſerreiches überblickt 
und nach dem gemeinſamen Merkmal forſcht, ſo ergiebt ſich, daß faſt alle Dichter, mögen 
ſie unter ſich noch ſo ſehr verſchieden ſein, in der Ausführung der Stoffe oder wenigſtens 
einzelner Theile deſſelben ganz dem Realismus huldigen. Jedoch gewöhnlich nur nach einer 
Seite hin; ſie halten ſich an das Leben, aber vergeſſen ganz, daß es neben Dunkel auch 
Licht giebt, daß die Geſundheit des Herzens ebenſo natürlich und real ſein kann, wie die 
Krankheit. Ihre Phantaſie beſchäftigt ſich faſt nur mit den krankhaften Erſcheinungen des 
geſellſchaftlichen Lebens und greift immer tiefer in den Sumpf. In Bezug auf die Cha⸗ 
rakteriſtik bildet ſich ſeit dem Beginn der Neuromantik, aber zugleich im Anſchluß an den 
realiſtiſchen Roman, wie Bretonne ihn vertrat, die Neigung zur anatomiſchen Zer⸗ 
gliederung kranker Zuſtände aus; eine beſondere Rolle ſpielt das Weib; einerſeits die 
„Frau über dreißig“, andererſeits die mehr oder minder öffentliche Schönheit. Lüſternheit 
und Frivolität ziehen ſich durch die meiſten Gattungen der Poeſie. Die Technik ſchreitet 
entſchieden vorwärts; Drama und Roman gewinnen im Allgemeinen an Prägnanz des 
Ausdrucks und an Sicherheit des Aufbaues — dieſe Eigenſchaften werden immer mehr 
Gemeingut und ſind auch dem mittleren Talente zugänglich, wodurch die Produktion auch 
von Jahr zu Jahr an Umfang gewinnt. Eſprit, Witz und Formgewandtheit geben den 
Erzeugniſſen gewöhnlich mehr ſchillernden Glanz als Tiefe; das Einfache entſpricht dem 
aufgeregten, nervöſen Geſchlechte nicht. 

Daß ſo die Zeit des Kaiſerreichs nicht im Stande war, den innern Verfall des 
Schriftthums aufzuhalten, iſt natürlich; man darf ſagen, ohne der Ungerechtigkeit beſchuldigt 
zu werden, daß die Literatur durch die Charakterloſigkeit und Entſittlichung der Epoche 
immer weiter auf den betretenen Pfad hingedrängt wurde. Das Meiſte, was geſchaffen 
wird, hat die herrſchende Fäulniß zur Vorausſetzung. Es hat nicht an Talenten gefehlt 
welche ſich von den Zeitſtrömungen frei zu machen ſuchten; in der Lyrik wurden alle mög⸗ 
lichen Wege eingeſchlagen; die „Ecole fantaisistes ließ ſich zum Theil durch romantiſche 
Anſchauungen beſtimmen; die fogenannte „Jeune phalange“ unter Führung von Maxime 
du Camp (geb. 1822) rang danach, die moderne Wiſſenſchaft und Induſtrie zum Stoff 
poetiſcher Darſtellung zu verwerthen; wieder andere näherten ſich der Antike oder belebten 


die alte „deſtriptive⸗ Dichtung. Aber dieſe Strebungen wurden alle von dem Sittendrama 
und dem Sittenroman zurückgedrängt. 


— 
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Alexander Dumas der Jüngere. In gewiſſem Sinne ſteht an der Spitze der neueſten 
Literatur Alexander Dumas der Jüngere (geb. 1824). Als Romanſchreiber war er zuerſt 
aufgetreten, dann wandelte er mehrere ſeiner Romane in Dramen um, darunter „La Dame 
aux camelias“ (1852). Damit und mit dem folgenden Stücke „Le demi-monde (1855) 
wurde er Begründer der Hetärenkomödie. 

Die Cocotte, welche früher in harmloſerer Form als Griſette ſchon eine be— 
deutende Stellung im Vaudeville und im Roman eingenommen hatte, trat nun im Kaiſer⸗ 
reich herrſchend in das Geſellſchaftsleben ein und war bald darauf die „intereſſanteſte“ 
Geſtalt des Dramas. Wol gab Dumas ſeinen Stücken noch etwas Sentimentalität und 
Geplauder über ſoziale Schäden mit, aber das vermag die innere Verlotterung ſeiner Welt 
nicht zu beſeitigen. Wenn einmal der Strom der Zeit über dieſen Dichter und ſeine Ge 
ſinnungsgenoſſen hingebrauſt iſt, dann wird man über ſie ein anderes Urtheil fällen, als 
es die Zeitgenoſſen gethan haben. Dieſelben, auch die Deutſchen, konnten ſich kein entehren— 
deres Zeugniß ausſtellen, als 
daß fie dieſen Tagesgötzen be- 
wunderten — und es zum Theil 
noch thun. Man pries den 
„Geiſt“, die „wunderbar feine 
Technik“; man wies auf ein⸗ 
zelne Stellen hin, in welchen 
man eine Verurtheilung der 
Verhältniſſe fand. Aber die 
ethiſche Schlaffheit und die 
heimliche Lüſternheit, welche 
allen dieſen Stücken ihren 
Stempel aufprägten, empfand 
man nicht; man überſah die 
Folgen, welche ſich an dieſe 
Dramatik knüpften. Victor 
Hugo hatte in der „Manon 
Lescaut“ die Buhldirne wieder 
zu Ehren gebracht, oder bringen 
wollen, der jüngere Dumas 
ſtellte ſie in allen Formen in 
den Mittelpunkt der Geſell⸗ 8 
ſchaft. Und daran ſchloß ſich Alexander Dumas der Jüngere. 
nun das Ehebruchsdrama. 

Zuerſt freilich warf man der „Moral“ einen Knochen hin und ließ die Gemeinheit ſchwelgen; 
ſpäter jedoch hielt man das Erſtere nicht für nöthig und begnügte ſich mit dem Letzteren. 
In ſteter Progreſſion vermehrte ſich dieſer Geiſt der Frivolität; Weibertreue und Mannes⸗ 


ehre wurden dem Gelächter preisgegeben; mit Witzen ſetzte man ſich über die gewöhnliche 


Scham hinweg — und bald, zu derſelben Zeit, als noch eine jede Thronrede des „Geſell— 
ſchaftsretters“ ein Ereigniß für ganz Europa war, flutete nun die Schmuzwelle von Ehe⸗ 
bruchsdramen und Operetten über die nächſten Länder, vor allen über unſere Heimat. Und das 
Vaterland Schiller's und Goethe's, Kant's und Fichte's nahm den unſaubern Geiſt mit Beifall, 
ja mit Begeiſterung auf, jubelte den „nie genug bewunderten Franzoſen“ zu, und Hunderte 
von Federn fanden ſich bereit, Das zu rühmen, was das an ſich krankende Empfinden in 
weiten Kreiſen unſrer Geſellſchaft vergiftet hat. Ich halte es für überflüſſig, die haupt⸗ 
ſächlichſten Vertreter dieſer Dramatik des Kaiſerreichs, wie Augier (Le mariage d’Olympe“), 


Barriere (Les filles de marbre“) noch weiter zu charakteriſiren. Selbſt wo dieſelben 
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ſatiriſch fein wollten, war die Geißel nur zum Scheine geſchwungen, denn es fehlte Allen an 
jenem ethiſchen Ernſt, ohne welchen tiefe ſatiriſche Werke einfach unmöglich ſind. Nur Einer 
ſei, als der begabteſte und fruchtbarſte, hervorgehoben: Victorien Sardou (geb. 1831 in 
Paris). Seit 1860 begann fein Ruf zu ſteigen!) und breitete ſich bald über Italien und 
Deutſchland aus. Er iſt jedenfalls ernſter angelegt als die meiſten Modedramatiker; ſeine 
Stücke haben dramatiſchen Nerv im Sinne der franzöſiſchen Technik; ſie haben auch 
einen gewiſſen ethiſchen Untergrund gegenüber der franzöſiſchen Geſellſchaft. Sie 
ruhen ganz und gar auf den Vorausſetzungen des Pariſer Lebens und verlieren zum Theil 
auf jeder ausländiſchen Bühne ihre innere Lebenskraft. — Dieſe meine Ueberzeugung kann 
auch durch die Erfolge, welche ſie auf deutſchen Bühnen gewonnen haben, nicht umgeſtoßen 
werden, denn im Grunde genommen ſind es bei uns nur ſehr beſchränkte Kreiſe, für welche 
das Dargeſtellte wirkliches Leben beſitzen kann; am meiſten hat die Mode mitgeholfen; galt 
es ja doch ſo lange — und gilt es noch jetzt — für ſelbſtverſtändlich, daß nur der Franzoſe 
echten Geiſt beſitzt. Man hat ſich daran gewöhnt, die kleinen Mätzchen der franzöſichen 
Technik als bewunderungswerth anzusehen; die langen, oft ganz undramatiſchen Geſpräche 
zu bewundern. Die Literaturgeſchichte kann ruhig das Urtheil der Zukunft abwarten. 
Dieſe ſchreitet ja über Alles hinweg, was nur Mode iſt, ſie wird die Bewunderten ſammt 
ihren deutſchen Nachahmern begraben. N 

In ſich abgeſchloſſen und von idealerem Geiſte erfüllt, deshalb weniger mit Lorbern 
gekrönt, ijt Francois Ronſard (geb. 1814, geſt. 1867). In ſeiner Seele war Etwas, 
was den Modedichtern des modernen Frankreich abgeht: Begeiſterungsfähigkeit, keuſches 
Schönheitsgefühl und ſittlicher Ernſt. Sein erſter Verſuch „Lukrezia“ (1843) iſt gebunden 
durch die Anlehnung an die Tragödie der Blütezeit, aber in dem ſpätern Drama 
„Agnes von Meran“, beſonders aber im „Galilei“ hat er bereits freien Schwung erreicht. 
Das Gebiet des Sittenbildes betrat er mit zwei Stücken: „Geld und Ehre“ (1853) und 
mit „La Bourse“ (1856); in beiden wandte er ſich mit ſchneidender Schärfe gegen die 
Herrſchaft des Goldes und deren verderbende Folgen. 

Es war naturgemäß, daß der herrſchende Ungeiſt zum Widerſpruch führen mußte. 
Die Verſuche, durch den Einfluß fremder Literaturen, beſonders durch Anhänger der Ro— 
mantik gemacht, neue Stoffgebiete und Empfindungsweiſen zu erſchließen, waren erfolglos 
geblieben. Dagegen gewann die Satire während des Kaiſerreichs an Boden. Neben dem 
berühmten Rechtslehrer René Lefebre Laboulaye (geb. 1811), welcher in zwei ſatiriſch— 
lehrhaften Romanen („Prince caniche“ 1868 und „Paris en Amérique“ 1863) in den 
Kampf der Meinungen eingegriffen hat, iſt Vietor Richard de Laprade (geb. 1812) 
zu nennen. Seine formſchönen lyriſchen Dichtungen („Posmes évangéliques“ 1852; „Les 
Symphonies“ 1856) verdienten bei uns mehr gekannt zu ſein, als es der Fall iſt. Als 
Satiriker ijt er unter dem Kaiſerreich mit den „Pobmes civiques“ hervorgetreten, welche 
ſchneidig und kühn gegen die Charakterloſigkeit der Zeit zu Felde zogen; der neuſten Zeit 
(1876) gehörte „Tribuns et courtisans“ an. 

Zu der Gruppe oppoſitioneller Schriftſteller gehören die Dioskuren Erckmann⸗ 
Chatrian. Emil Erckmann (geb. 1822) und Alex. Chatrian (geb. 1826), beide Elſäſſer, 
Feinde des napoleoniſchen Kaiſerthums und Republikaner, traten mit gemeinſamen Arbeiten 
ohne Glück 1847 auf; erſt ſeit etwa 1860 begann ihr Ruf zu ſteigen. ) Ihre Romane 
ſtehen ganz auf dem Boden des Realismus, aber ſie ſind geſund, wenn auch nüchtern und 


*) „Nos intimes“ (1861), „Les ganaches“ (1862), „Les vieux garcons“ (1865), „La 
famille Benoiton (1865), „Rabagas“ (1872), „Dora“ (1877), „Daniel Rochat“ (1880) ſind 
die erfolgreichſten ſeiner Dramen. 

) Die bedeutendſten ihrer Romane find: „Contes de la Montagne“ (1860), „L'ami 
Fritz“ (1864), „Histoire @un conserit de 1813" (1864), „Waterloo“ (1865), „Le blocus“ (1867), 
»U’histoire d'un plebiscite’ (1872), „Les deux frères“ (1873). 
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vielleicht oft zu proſaiſch. Die wenigen dramatiſchen Arbeiten des Paares entbehren vor 
Allem das Dramatiſche; daß ſie dennoch Erfolge errangen, iſt erklärlich; auch dem über⸗ 
reizten Gourmand ſchmeckt manchmal ein Stück Schwarzbrot. 

Wie ſehr die neuromantiſche Theorie in ſich den Keim zum kraſſen Realismus trug, 
das beweiſt Guſtave Flaubert (geb. 1821). Den mächtigſten Einfluß übten auf ſeine 
Entwicklung Byron und Victor Hugo aus; Peſſimismus und Zerriſſenheit waren die 
nächſten Folgen, aus welchen zuletzt der übertriebene Realismus hervorgehen mußte. Es 
ift im Verlaufe der Darſtellung ſtets darauf hingewieſen worden, daß der franzöſiſche Geiſt 
in allen Epochen die Neigung zur Wiedergabe der unverhüllten Wirklichkeit gehabt habe. 
Vom achtzehnten Jahrhundert an ſteigerte ſich dieſer Hang, wechſelte in der Neuromantik 
das Gewand und gewann zuletzt über alle anderen Beſtrebungen den Sieg. Flaubert's „Madame 
Bovary “ (1857) faßte die vorhandenen Elemente des Naturalismus ſchärfer zuſammen, und 
nur inſofern kann man dieſen Roman als Vorgänger der neuſten Schule bezeichnen — 
begründet hat er dieſe Richtung nicht; an der Spitze ſteht Retif de la Bretonne. „Madame 
Bovary“ errang einen ungeheuern Erfolg. Was Flaubert ſpäter geſchrieben hat, zeigt den 
langſamen Niedergang (,,Salammbo“ 1862; ,,L’éducation sentimentale“ 1869). Die 
letzten Werke, „Die Verſuchung des heiligen Antonius“ und der nachgelaſſene Roman 
„Bouvard und Pecuchet“, ſind Verirrungen eines begabten, aber vergrämelten und un⸗ 
klaren Geiſtes. 

Auch ſchon unter dem Kaiſerreich trat Francois Coppet (geb. 1843) auf, ein liebens⸗ 
würdiges Talent auf dem Gebiete der Lyrik; ſeine kleinen Bühnenſtücke, deren einige auch 
bei uns bekannt geworden find („Le passant“, überſetzt vom Grafen Pocci, u. a.), ent 
behren der Handlung, ſind aber poetiſch in Sprache und Stimmung. 

Beſondere Bedeutung haben zwei Dichter erlangt, welche Beide mit ihren erſten Ar— 
beiten der napoleoniſchen Zeit angehören und Beide in demſelben Jahre 1840 geboren ſind: 
Daudet und Zola. 

Alphons Daudet (geb. in Nimes) hat in einer trüben Jugendzeit das Leben von 
den dunkelſten Seiten kennen gelernt; erſt mit 1861, wo er Privatſekretär bei dem Herzog 
von Morny wurde, trat die bleibende Wandlung zu einem günſtigern Geſchick ein. Mit 
lyriſchen Gedichten war er zuerſt in die Oeffentlichkeit getreten; ſie ſind nicht gerade ge— 
dankenvoll, aber von wohlthuender Wärme der Empfindung beſeelt, manchmal etwas 
empfindſam. Dieſen Stempel trugen auch die erſten Dramen an ſich, beſonders „La derniére 
idole“. Den erſten großen Erfolg, welcher ſeinen Namen weit über Frankreichs Grenzen 
hinaus bekannt machte, errang er mit „Fromont jun. und Risler sen.“ (1875), 
welchem bis auf die Gegenwart noch einige andere Romane folgten („Der kleine Dingsda“, 
„Der Nabob“, „Die Könige im Exil“). 

Daudet ſteht ganz auf dem Boden des Realismus; er zeichnet das Leben, wie es iſt, 
und greift oft zum Häßlichen, aber er iſt ein Dichter. Das Verzerrte und Abſtoßende 


behandelt er mit einer gewiſſen Zurückhaltung, ohne es jedoch zu beſchönigen; das Edle 


und Gute, die warmen Regungen des unverdorbenen Menſchenherzens verſteht er und geht 
ihnen mit Liebe nach. Seine Technik iſt ſicher und vor Allem ſehr objektiv; er weiß 
Menſchen und Verhältniſſe mit großer Plaſtik hinzuſtellen, oft durch die kleinſten Züge 
bedeutende Wirkungen zu erreichen. Es liegt in ſeinem Weſen Etwas, was ihn dem deut⸗ 
ſchen Empfinden nahe bringt; man kann ſagen, daß er „Gemüth“ in unſerm Sinne beſitzt, 
denn die beſten ſeiner Geſtalten ſind in ſich hinein lebende Naturen, wie der vorzüglich 
gezeichnete Risler. — Aber auch dieſer innerlich tiefe und warmherzige Dichter iſt vom 
Peſſimismus angekränkelt, deshalb läßt er mit Vorliebe die edlen und offenen Naturen an 
der Gemeinheit ihrer Umgebung zu Grunde gehen. Es liegt ein Hauch von Wehmuth und 
Weltverachtung über einer Lebensanſchauung, welche widerwillig zugiebt, daß unter den 
beſtehenden Verhältniſſen die ſchlechten Triebe Herren der Welt ſind. 
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Herrſchaft des Naturalismus. Den Schritt zur unbedingten Unterwerfung unter 
den gemeinen Naturalismus hat Emile Zola (geb. in Paris) gethan. Das Werk, oder 
vielmehr die Reihe von Werken, mit welchen er ſeinen Ruf begründet hat, iſt auf zwanzig 
Romane berechnet, von welchen neun erſchienen find.*) Der gemeinſame Titel dieſer Arbeiten, 
deren jede übrigens für ſich wieder ein Ganzes bildet, lautet: „Les Rougon-Macquart, 
histoire naturelle et sociale d’une famille sous le second empire". 

Schicken wir eine kurze Bemerkung voraus. Zola will in ſeinem Rieſenwerke dar⸗ 
ſtellen, wie eine große, in verſchiedene Stände verzweigte Familie in einem natürlichen 
Verweſungsprozeß zu Grunde geht. Die franzöſiſche Romanliteratur zeigt uns von Bretonne 
an über Eugene Sue zu Flaubert, Feuillet u. ſ. w. auch einen Krankheitsprozeß. Zola 
bildet die Kriſis deſſelben. 

Sein äſthetiſches Glaubensbekenntniß hat er in Büchern und Kritiken, mit witzigen 
und groben Ausfällen gewürzt, hinlänglich dargelegt; aber es hat für uns eben ſo wenig 
Werth, wie etwa die Ermahnungen eines Mannes, welcher gewäſſerten Wein predigt und 
ſelber Fuſel trinkt. Der Schriftſteller wird nicht nach ſeinen Worten, ſondern nach ſeinen 
Thaten gerichtet, die Thaten Zola's ſind jedoch ſeine Romane — ihnen allein kann das 
Urtheil gelten. 

Für Bola löſt ſich das Daſein nach einer ſehr einfachen Formel auf: die Welt, d. h. 
die Geſellſchaft, wird nur von den gemeinen Trieben geleitet: Ehrgeiz, Egoismus, Genuß⸗ 
ſucht im weiteſten Sinne. Das an dem Beiſpiel einer Familie darzulegen, in welcher 
Geiſtesſtörungen erblich ſind, iſt der Grundgedanke der Werke. Zola erkennt nur ein ein⸗ 
ziges Vorbild an: die Natur. Dieſe aber iſt ihm alles Scheußliche, Niedrige, Verbrecheriſche, 
ja Thieriſche — die edlen Gegenſätze ſcheint er als übernatürlich und deshalb als unwahr 
zu betrachten. Er will beſſern. So führt er uns, oft mit wahrhaft großem Schilderungs⸗ 
talent, den Abſchaum der Gefellſchaft vor und ſteigt in den ekelhafteſten Pfuhl der ge- 
meinſten widernatürlichen Laſter; er zeichnet Verhältniſſe, die nicht nur Empörung, ſondern 
Ekel erregen; Scenen, von deren Schmuz man ſich ſchaudernd abwendet. Nichts Häßliches 
giebt es, was er nicht hervorzieht und mit den grellſten Farben ſchildert. Aber das iſt 
nicht genug. Er will von Laſtern abſchrecken, der Zeit den Spiegel vorhalten. Geſchieht 
das damit, wenn er die empörende Unzucht durch alle Stadien verfolgt, wenn er das Un— 
ſagbare mit frechem Cynismus ausmalt, wie in dem Verhältniß zwiſchen Renke Rougon 
und ihrem Stiefſohne Maxime; wie ſo oft in Nana; wie in den Scenen, wo der Abbe 
vor der Madonna betet u. ſ. w. u. ſ. w.? Geſchieht es durch jene ekelerregenden Scenen 
des „Aſſommoir“? Nein; der Effekt iſt der entgegengeſetzte. Jene Geſellſchaft, welche dieſe 
Bücher verſchlungen hat und verſchlingt, ſucht keine Beſſerung; ſie reizt die abgeſtumpften 
Nerven mit dieſen Nacktheiten, mit den Schilderungen jener Sinnlichkeit, die als Krankheit 
im Gehirne tobt und alles Edle und Reine der Menſchennatur vernichtet. Die Wirkungen 
Zola's find einfach brutal, brutal iſt ſeine ganze Weltanſchauung. Ein Retif de la Bretonne 
hat im „Paysan pervertié“, in den „Contemporains“ Bilder tiefer Entſittlichung hingeſtellt; 
aber er hat daneben auch den Gegenſatz gezeichnet. Hier jedoch nur ein Meer von Schmuz, 
auf welches kaum einmal (im erſten Roman) ein verirrter Lichtſtrahl hinzuckt. Wäre 
wenigſtens einmal eine große Leidenſchaft zu finden, welche ſich zu tragiſcher Höhe erhebt, 
aber überall ſind's nur die beſtialiſchen Triebe gemeiner Naturen. Dieſe Menſchen ſind nach 
dem Rezept von „Lhomme-machine“ gemacht; in ihnen lebt kein Funke vom göttlichen 
Geiſt, keine Ahnung eines moraliſchen Geſetzes, irgend einer ſittlichen Verantwortlichkeit. 
Zola erkennt ja dieſe nicht an — ihm iſt als echtem Materialiſten der Menſch eine zwei⸗ 
beinige Beſtie, welche widerſtandslos und deshalb auch nicht anklagbar der Leidenſchaft folgt. 


) „La fortune des Rougon“ (1869); „La curée“ (1872); „La conquéte des Plassans“ 
(1873); „Le ventre de Paris“ (1874); „La faute de l’abbé Mouret“ (1875); „Son Excellence 
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Eugene Rougoné“ (1876); ,,L’assommoir (1877); „Un page d'amour“ (1878); „Nana“ (1880). ö 
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Kurz, das „Häßliche“ iſt für dieſen Schriftſteller der einzige Vorwurf der Dichtung, 
und darum ſind ſeine Romane zu einer Kloake geworden, wie die geſammte Weltliteratur 
keine zweite kennt. Mag man — es iſt ja auch in Deutſchland geſchehen — das Talent 


Zola's bewundern, ſeine Wahrheit anſtaunen, er bleibt dennoch nur ein Virtuoſe, welcher 


in ſeinem Schaffen auf die niedrigſten Triebe der Menſchennatur abzielt, um aus ihnen 
Gold zu münzen. Nach guter deutſcher Gewohnheit ſind ſeine theoretiſchen Arbeiten (Le 
Roman experimental“ und „Le naturalisme au théatre“) auch geprieſen worden von 
Leuten, welche ſich niemals ernſtlich mit Aeſthetik beſchäftigt haben. Hoffentlich iſt die Zeit 
nicht mehr fern, wo der ſittliche Stolz des deutſchen Volkes aus langem Schlafe erwacht, 
um die fremden Götzen zu zertrümmern. 

Daß einige Vertreter der ernſten Kritik Deutſchlands ſich gegen den Zolaismus aus⸗ 
ſprachen, iſt zu erwähnen, aber noch keiner hat es unternommen, klar und bündig nachzu— 
weiſen, wie es um die Grundprinzipien dieſes ſo oft geprieſenen „Naturalismus“ be— 
ſtellt iſt. Ich habe oben bemerkt, daß Zola als Natur nur das Thieriſche anerkennt. 
Er erfaßt deshalb den ſeeliſchen Organismus nur als Geſammtheit jener Triebe, welche 
auf den „vegetativen Funktionen“ beruhen. Das Denken und Sinnen der Menſchen iſt 
ihm kein geiſtiger, ſondern ein rein körperlicher Vorgang, welcher, von den Geſetzen der 
Materie beherrſcht, den Begriff der Freiheit vollſtändig vernichtet, deshalb kann 
ſich nach ihm das einzelne Individuum von den Vorausſetzungen ſeines Beſtehens nicht 
losreißen und iſt ein Sklave der thieriſchen Triebe, welche ſich in einer Ahnenreihe ent— 
wickelt haben. Dem Einzelnen iſt jede Möglichkeit abgeſchloſſen, durch eine beſſere Er— 
kenntniß den ſittlichen Willen zu wecken und gegen den Trieb anzukämpfen. Wenn man 
die Reihe der Geſtalten überblickt, welche er bis jetzt geſchaffen hat, ſo findet man darunter 
nicht eine einzige, in welcher der Triumph des Geiſtigen verkörpert wäre; die nicht ge— 
radezu verächtlichen Charaktere ſind zu ſchwach oder zu bequem, um laſterhaft zu ſein. 
Edelmuth, Selbſtloſigkeit, Keuſchheit — das ſind Eigenſchaften, welche dieſe ganze von 
Zola geſchaffene Welt nicht einmal von Hörenſagen kennt. Und das nennt er dann die 
Natur zeichnen. i 

Sein Prinzip hat den Beweis der Unwahrheit in ſich ſelbſt. Wenn die Vererbung 
allein die Charaktere beſtimmt, dann kann die Geſellſchaft nicht nur aus Beſtien be- 
ſtehen, weil ja auch das Gute ſich ebenſo naturnothwendig entwickeln müßte, wie deſſen 
Gegenſatz. Wie in der materiellen Welt der ſonnige Frühlingstag, die duftende Roſe, 
wie die erhabene Majeſtät des Meeres natürlich und real ſind, ſo müßten, ſelbſt nach 
Zola's rein mechaniſcher Weltanſicht, in der geiſtigen Welt die Reinheit und Keuſchheit, 
der Edelmuth und die Ehrlichkeit ebenſo natürlich und wahrhaft ſein. Man ſieht, daß der 
Schriftſteller, trotz ſeiner kritiſchen Rodomontaden, nicht einmal das eigene Prinzip reif—⸗ 
lich durchdacht hat. 

Aber hat denn ſeine Auffaſſung vom Weltlauf und vom Seelenleben, ich will nicht 
ſagen eine wiſſenſchaftliche, ſondern überhaupt eine Berechtigung? Iſt fein „Naturalis— 


mus“ wahr und wirklich? Die Antwort iſt ein unbedingtes Nein. Wer die pſycholo— 


giſchen Syſteme älterer und neuerer Zeit genauer kennt, weiß, daß es nicht an Verſuchen 
gefehlt hat, das Leben der Seele aus rein mechaniſchen Geſetzen darzuſtellen. Alle dieſe 
Verſuche ſind jedoch geſcheitert und mußten ſcheitern, weil hier die „exakte“ 
Forſchung aufhört und die vermeintlichen Materialiſten mit ſolchen Größen weiter arbeiten 
müſſen, für welche ſie abſolut keinen Beweis beizubringen im Stande ſind, und die ſomit 
ſchon in das Gebiet des nicht Materiellen gehören. Es giebt unendlich viel Seelen- 
bewegungen, welche mit den Trieben gar nichts zu thun haben, ebenſo wie es Hand- 
lungen giebt, die von denſelben vollkommen unabhängig ſind. Wäre eine Geſellſchaft noch 
fo verderbt, es iſt einfach unmöglich, daß nur Beſtialität in ihr herrſcht; dieſelbe müßte 
durch ſich ſelbſt wieder die halbwegs anſtändigen Naturen zu dem Kampf gegen ſich 
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hervorrufen. Aber wie die Geſellſchaft ſelbſt nicht durchaus, immer und allerorts ſchlecht 
ſein kann, ſo auch der Einzelne. Irgendwie muß auch in die verdunkelten Gemüther ein 
Strahl des Lichts fallen. 8 ö N 

So betrachtet zeigt ſich die ganze Weltanſicht Zola's als unnatürlich; ſie verſchließt 
fich abſichtlich vor Allem, was hell, was gut iſt, und wird dadurch unwahr. Aber ſie 
iſt zugleich unkünſtleriſch. Denn da ſie faſt nur Laſter kennt, wird ſie eintönig, ſie 
kennt keine Perſpektiven, keinen Wechſel der Beleuchtung, ſie führt zu einer Langweile, 
welche niemals von einem echten Kunſtwerk ausgehen kann. Zola's Schaffen — und das 
iſt's, was ihm den Namen eines Dichters ganz raubt — wendet ſich niemals an den Geiſt 
und an das Herz, ſondern nur an die rein äußerliche Anſchauungsfähigkeit; er dringt 
niemals und nirgends in die Tiefe eines Charakters, weil keine einzige ſeiner Geſtalten 
Tiefe beſitzt. Zola iſt unfähig echte Menſchen von Geiſt und Körper zu ſchaffen; 
er iſt zu flach, um die Kämpfe edlerer Naturen zu verſtehen, in ſeiner Phan⸗ 
taſie zu verlottert, um ſich über den Schmuz des Gemeinſten aufſchwingen 
zu können. Aber als guter Rechner macht er aus ſeiner Armuth ſeinen 
Reichthum und baut ſich mit ſeinem nüchternen Alltags verſtande nachträglich 
eine äſthetiſche Theorie „pro domo“, die beweiſen ſoll, daß nur das wahr iſt, 
was ſeine Augen ſehen. Herr Zola hat trefflich gerechnet; das Geſchäft blüht — und 
das iſt ja die Hauptſache. 

Einwirkung des franzöſtſchen Naturalismus auf Deutſchland. Was von 
jüngeren und jüngſten Arbeiten franzöſiſcher Dichter über den Rhein gekommen iſt, läßt 
nicht hoffen, daß eine Geſundung des Geſchmacks nahe bevorſteht. Was ich von Werken 
geleſen habe, die reinern Geiſt athmen, wie die „Oiseaux de neige“ von H. Frechette, 
Romane von André Theuriet und A. Delpit iſt nicht jo bedeutend, daß ſich daran Hoffnungen 
knüpfen laſſen. Dagegen ſchreitet der „Naturalismus“ auf ſeiner Siegesbahn vorwärts 
— auf der Bühne, wie in der Erzählung. In einem Luſtſpiel von Ferrier und Ricouard, 
„Les Parisiens“, welches Anfangs 1881 mit großem Beifall gegeben worden iſt, kommen 
Dinge vor, welche ſich nicht andeuten laſſen; in einer Novellenſammlung, die jüngſter 
Zeit erſchienen und ſehr gelobt worden iſt, wird ſelbſt Zola's Nacktheit noch übertroffen. 

In Frankreich zieht ſich langſam ein Gewitter zuſammen, deſſen Ausbruch freilich 
noch Niemand vorherſagen kann. Ein Land, in welchem eine Schule, wie jene Zola's, 
möglich iſt und behaupten kann, ſie ſchildere das Leben, wie es ſei — ein ſolches Land 
befindet ſich am Abgrund des ſittlichen Verfalls. Mögen Wiſſenſchaft und Kunſt, Induſtrie 
und Handel blühen, der Reichthum ſich von Jahr zu Jahr mehren: das allein kann 
den Geiſt der herrſchenden Geſellſchaft nicht verbeſſern. Wenn da nicht eine ſittliche Re⸗ 
volution die faulen Dünſte vertreibt und das Gift vernichtet, wird die Fäulniß unauf⸗ 
haltſam weiter ſchreiten. 

Deutſchland aber ſoll aus dieſer jüngſten Dichtung des weſtlichen Nachbars eine Lehre 
ziehen: Wo die Schriftſteller einer Nation die ſittlichen Gedanken mit Füßen treten, dort 
wanken bald die kräftigſten Stützen des Volkslebens und des Staates. Es iſt die heilige 
Pflicht Aller, welche Deutſchland und unſere Ueberlieferungen lieben, ſich dem Ungeiſte ent⸗ 
gegenzuſtellen, welcher von Frankreich herüber zu uns gekommen iſt, damit wenigſtens 
unſere Söhne frei bleiben von der Schmach, die wir ſo lange ſchweigend getragen: den 
ſittlichen Idealismus preiszugeben um erbärmliche Frivolitüt. Ein nicht geringer Theil 
unſerer nationalen Größe hängt davon ab, daß wir, deutſch im Geiſt und im Herzen, die 
Ketten des franzöſiſchen Ungeſchmacks zerbrechen, ohne deshalb die Achtung für das Be⸗ 
deutende zu verlieren, was über den Rhein zu uns herüberkommt. 
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päter, als bei den Franzoſen und bei den Spaniern, erwachte das 
literariſche Leben bei den Italienern. Die Gründe dieſer Erſcheinung 
lagen in den abweichenden geſchichtlichen Verhältniſſen des Landes. 
Länger als anderswo erhielt ſich die lateiniſche Sprache und hemmte 
+3 die Entwicklung der Volksdialekte, länger als irgendwo blieben die 
Erinnerungen an die römiſche Zeit in Sitte und Recht erhalten. Das Ritterthum, an 
welches ſich in Deutſchland wie in Frankreich die Entwicklung kunſtgemäßer Dichtung knüpft, 
gewann für Italien durchaus nicht jene herrſchende Bedeutung. In Ober- und Mittel⸗ 
italien erlangten ſehr frühe die Städte eine maßgebende Stellung; in ihnen wuchs ein 
Bürgerſtand heran, der den Forderungen des wirklichen Lebens zugethan, jenen Idealismus 
entbehrte, aus welchem die Chevalerie in Frankreich hervorgegangen iſt. Die einzige Aus⸗ 
nahme bildete ein Theil des ſüdlichen Italiens, beſonders Sizilien, wo arabiſche wie nor— 
manniſche Einflüſſe den ritterlichen Geiſt begründeten. So erklärt es ſich, daß weder das 
Minnelied, noch das volksthümliche und höfiſche Heldengedicht hier eine ſelbſtändige Pflege 
erfuhren. Wie das Ritterthum ſelbſt nur eine aus der Fremde eingeführte Einrichtung 
war, ſo auch die mit demſelben verbundene Dichtung. Der Anſtoß kam aus der Provence, 
aber erſt zu jener Zeit, als ſich die Poeſie der Troubadours der Manier zuzuneigen 
begann. In der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts traten provencaliſche Dichter 
in Oberitalien auf und erſchienen im Gefolge der Kaiſer in Sizilien. Durch ſie angeregt, 
verſuchten fic) eingeborene Talente, jedoch in provenkaliſcher Sprache in der Nachahmung 
der fremden Poeſie. 5 a 
Frei von dieſer Kette begann die italieniſche Poeſie in Sizilien am Hofe des ritter⸗ 
lichen Friedrich II. Die erſten Verſuche dieſer altitalieniſchen Lyrik waren von den Vor⸗ 
bildern ſehr ſtark beeinflußt, ja Vieles erweiſt ſich als Umſchreibung oder unmittelbare 
Uebertragung. Gewiſſe Bilder und Wendungen kehren bei den verſchiedenen Dichtern 


wieder, ebenſo manche der Spielereien in Bezug auf den Reim, wie ſie in der Verfallzeit 


der provengaliſchen Liederdichtung fo häufig zu finden find. Aber doch zeigt ſich nach 
zwei Seiten hin das Walten ſelbſtändigen Geiſtes. Erſtlich werden die Grundlagen zu 
einer Schriftſprache gelegt, in welcher die Provinzialismen allmählich zurücktreten. Dann 


Leixner, Fr. Literaturen. I. 52 


410 Italien. 


entwickeln ſich beſtimmte Formen, die der italieniſchen Dichtung eigenthümlich ſind: das 
Sonett und die Canzone. Iſt auch der Rhythmus der Verſe noch fern von dem 
ſpäteren Wohllaut, ſind auch die Reime noch häufig unrein, ſo zeigt ſich doch bereits ein 
feſtgeſchloſſener lyriſcher Organismus in viel entſchiedenerer Weiſe, als es in der Provence 
der Fall war. Daß man noch in den Formen ſchwankte, beweiſt die Thatſache, daß manche 
Sonette ſtatt zwei drei dreizeilige Schlußſtrophen enthalten. 

Aus der Zahl der Dichter ſeien erwähnt: Guido Guinicellilgeſt. 1276), Brunetto 
Latini (geſt. 1294), die älteſte Dichterin Italiens, die Sizilianerin Nina, und Cino 
von Piſtoja (geſt. 1336). Nicht bedeutungslos für die Entwicklung waren von den Ge⸗ 
nannten beſonders Latini und Cino. Des Erſteren „Teſoro“, ein allegoriſch lehrhaftes 
Gedicht, iſt im gewiſſen Sinne ein Vorläufer von Dante's göttlicher Komödie, des Letzteren 
Gedichte weiſen in Geiſt und Sprache auf Petrarca hin. 

Dante Alighieri. Den eigentlichen Markſtein der italieniſchen Dichtung bilden die 
Werke des großen Florentiners Dante Alighieri (geb. 1265). Er entſtammte einer edlen 
Familie und erhielt eine ausgezeichnete Erziehung, that ſich als Gelehrter wie auch als 
Soldat hervor und diente dann mit Eifer ſeiner Vaterſtadt. Er war noch ein Knabe von 
neun Jahren, als ihn die Liebe zu einem gleichalterigen Mädchen, Beatrice Portinari, er⸗ 
griff und in ihm den Hang zu einem in das eigene Selbſt gewandten Daſein erweckte. Ob⸗ 
wol ſein Geiſt dem Studium der Alten und der Geſchichte, beſonders aber der Theologie und 
Philoſophie zuneigte, war in ihm auch der Drang nach Schönheit lebendig und führte ihn früh 
zur Pflege der Dichtung. Die Liebe begeiſterte den Jüngling zu ſeinen erſten Liedern, welche 
er in der „Vita nuova“ (Neues Leben) geſammelt hat. Ein Sonett lautet: 


„Von ſolcher Anmuth iſt umwoben Wenn ihres Auges Zauber ich betrachte, 
die Holde, daß wem grüßend ſie ſich neigt, fühl' ich, wie Wonne mir im Herzen quillt, 
dem plötzlich ſeine Zunge bebend ſchweigt, die nie begreift, wer ſie nicht ſelbſt erlebet. 
ſein Blick ſich ſenkt, der ſich zu hoch erhoben. 

Sie geht dahin, hört leiſe ſie ſich loben, Herab von ihren ſüßen Lippen ſchwebet 
weil in der Demuth Kleide ſie ſich zeigt; ein milder Geiſt, von Liebeshuld erfüllt, 


wohl ſcheint's, daß ſie zur Erde niederſteigt, und ſpricht zu meiner Seele ſcheidend: Schmachte! 
ein herrlich Wunder aus dem Himmel droben. 

Ein raſcher Tod raffte Beatrice dahin, und in der Sehnſucht nach der Verſtorbenen 
verklärte ſich die irdiſche Neigung zu einer reinen und himmliſchen; in dem Bilde des 
Mädchens verkörperte ſich dem jungen Dichter der Einklang des All's, es wurde ihm zum 
Ebenbilde Gottes, welches ſeine Seele vom Irdiſchen zum Ewigen emporzog. In der 
genannten Sammlung hat Dante ſeine Liebeslieder mit proſaiſchen Zuſätzen gründlich und 
weitläufig erläutert und in dieſen Beigaben neben der tiefen Schwermuth den ihm eigen⸗ 
thümlichen Hang zur Betrachtung und zur ſcholaſtiſchen Allegorie offenbart. Das Buch 
bildet eine Art von Selbſtbiographie der Jugendzeit und zeigt uns das Hervortreten des 
individuellen Seelenlebens. 

Es war damals ein ſehr bewegtes Leben in Florenz. Hatte auch der ſich ſtetig aus⸗ 
breitende Handel vielfach durch die Steigerung der Reichthümer eine ſtarke Selbſtſucht ent⸗ 
feffelt, jo gab er zugleich Anſtoß zu einem regen Schaffen in Kunſt und Wiſſenſchaft; er⸗ 
zeugten die Verfaſſungskämpfe vielfache Gährungen, ſo trugen ſie doch auch dazu bei, männliche 
Charaktere noch thatkräftiger zu machen. Die Herrſchaft über Florenz lag in den Händen 
der Guelfen, welchen auch Dante angehörte. Leider waren auch ſie in zwei Parteien ge⸗ 
ſpalten, in die der Schwarzen und der Weißen. Dante hatte ſich, um am ſtaatlichen Leben 
Theil nehmen zu können, in eine der bürgerlichen Zünfte, und zwar in jene der Aerzte, 
einſchreiben laſſen und war ſchon im Sommer 1300 in den Rath der Prioren gewählt 
worden. Bald darauf ward er von denſelben auserſehen, den Papſt Bonifaz VIII. zu einer 
Beilegung der ſtädtiſchen Wirren zu bewegen. Der Papſt trat mit ſeiner Macht für die 
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Aus Dante’s „Goktliche Komödie“: Fegefeuer, XXIX. Vers 121-126. 


Als Probe der Zeichnungen von G. Dors zur Pracht-Ausgabe von Dante's „Göttliche Komödie“. 
(Berlin, Verlag von W. Möſer.) 
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Partei der Schwarzen ein und ernannte den Bruder des Königs von Frankreich, Philipp's 
des Schönen, Karl von Valois zum Friedensſtifter. Vergeblich verſuchte Dante, als Ver— 
treter der Weißen, es abzuwehren, daß ein fremdes Volk in die Schickſale ſeiner Vaterſtadt 
eingreife; ſchon Anfangs November 1301 zog das franzöſiſche Heer in Florenz ein, und 
bald waren mit Anwendung von Gewalt und falſchem Recht die Weißen unterdrückt und 
deren Häupter, unter ihnen Dante, ihres Vermögens beraubt und verbannt. Getrennt von 
den Seinigen, beraubt ſeines Beſitzes und ſeiner Heimat, mußte der große Dichter von Stadt 
zu Stadt, von Landſchaft zu Landſchaft wandern und bald hier, bald dort um Schutz und 
Gaſtfreundſchaft werben. Aber wie bei allen ernſten Naturen bereicherte ſich auch bei ihm 
während der Kämpfe für ſeine Ideale Geiſt und Gemüth, klärte ſich ſein Charakter zu 
einheitlicher Vollendung und Kraft. Er hörte nicht auf, für ſeine Partei zu wirken. Die 
politiſchen Anſchauungen ſprach er in 
ſeinem lateiniſch geſchriebenen Werke 
„De monarchia“ aus, welches er dem 
neuen deutſchen Kaiſer Heinrich VII. 
widmete. Schon während ſeines Auf— i 
enthaltes in Rom hatte er erkannt, = 8 
wie wenig Heil in der weltlichen Herr⸗ 
ſchaft der Kirche liege, und wie nur 
ein ſtarkes Kaiſerthum fähig ſei, in 
dem zerſplitterten Italien Einheit und 
Frieden zu begründen. Dieſe Erfah— 
rungen hatten ihn zur Partei der 
Ghibellinen gedrängt, und in der ge— 
nannten Schrift entwickelte er in klarer 
Anordnung ſeine Anſichten. Als lei- | 
tende Gedanken treten folgende her- e ~ yl 
vor: Jedes Volk und jede Stadt ſoll fee 
die Selbſtändigkeit in den inneren An⸗ i 
gelegenheiten bewahren, aber zugleich iim 
dem Kaiſer als oberſtem Schutzherrn ff 
unterthan fein. Da die Könige wegen fh 
der Völker da ſeien, fo müſſe auch. 
der Kaiſer für die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt wirken. Während ihm die Lei⸗ 
tung aller irdiſchen Dinge mit Recht Dante's Geburtshaus in Florenz. 

angehöre, ſei dem Papſte die Lenkung 

der geiſtlichen überlaſſen; der Staat müſſe zu dem zeitlichen, die Religion aber zu dem 
ewigen Glücke führen. Leider erfüllten fic) die Hoffnungen Dante’s nicht, denn der Kaiſer 
ſtarb viel zu früh, um ſie zu verwirklichen, und hätte ſie auch nicht erfüllen können, ſelbſt 
wenn er länger gelebt hätte. 

In den erſten Jahren ſeiner Verbannung hatte Dante ſein größtes Werk begonnen, 
das ihn auf ſeinen Fahrten begleitete und ihm Freund und Tröſter war. Was er in ſeinem 
Leben erſtrebt, gedacht und empfunden hatte, den Schmerz über das Vaterland, über ye 
Verderbtheit der Zeit, hat er in der „Komödie“, welche ſpäter den Beinamen der „Göttlichen 
erhielt, niedergelegt. Aber nicht nur das allein: dieſes Werk iſt zugleich der größte Spiegel 
ſeiner Zeit; was die denkenden Geiſter auf dem Gebiete des Staates, der 0 hae Der 
Wiſſenſchaft bewegte, iſt hier vereinigt, dem Ganzen aber liegt der gewaltigſte seo e zu 
Grunde, welchen am Ausgang des Mittelalters ein Menſch zu faſſen vermochte: aß nur 


die Tugend, erreicht nach dem Kampf mit Irrthum und Sünde, die ae ere in 
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Geiſt mit ihm dahingegangen ſei. 

Es giebt wenige Schöpfungen in der geſammten Weltliteratur, zu deren Verſtändniß ſo 
viel Studien gehören, wie zu dem der „Göttlichen Komödie“. Erheben ſich auch viele Theile 
bis zu jener Höhe der Schönheit und Größe, wo das Bleibende das Zeitliche völlig über⸗ 
wunden hat, ſo wurzelt die ganze Dichtung vollſtändig in den Anſchauungen ihrer Epoche. 
Ohne die Kenntniß der Geſchichte und der Wiſſenſchaft jener Tage vermag man den Ge⸗ 
dankenorganismus des Werkes nicht zu erfaſſen, und ſelbſt dann ſtellen ſich dem Verſtändniß 
vielfache Schwierigkeiten entgegen, welche nur das eingehende Studium der ſcholaſtiſchen 
Gelehrſamkeit, beſonders der Theologie, zu löſen im Stande iſt. Daraus erklärt es ſich, 
daß an dieſes Gedicht ſich eine Unzahl erklärender Schriften angeſchloſſen hat; daraus er⸗ 
giebt ſich für ein volksthümliches Buch die unvermeidliche Nothwendigkeit, auf eine klare 
und umfaſſende Darlegung des Werkes Verzicht zu leiſten. 

Das Folgende kann nur auf Einzelheiten Rückſicht nehmen und als einziges Ziel das 
Beſtreben im Auge behalten: den Leſer die große Bedeutung der „Göttlichen Komödie“ 
ahnen zu laſſen. 

Die Dichtung gliedert ſich in drei Theile: Inferno (Hölle), Purgatorio (Fegefeuer) 
und Paradiso. — Die Hölle wird von Dante als ein ungeheurer Trichter dargeſtellt, deſſen 
Tiefe bis zum Mittelpunkt der Erde reicht. Eine Pforte führt zu dem vom Acheron um⸗ 
floſſenen Vorhof. Der Höllenſchlund ſetzt ſich aus neun Kreiſen zuſammen, welche, der 
Form des Trichters gemäß, nach der Tiefe an Umfang abnehmen. In dieſen Kreiſen leben 
die Verdammten; in den tieferen und engeren diejenigen, welche ſeltenere und ſchrecklichere 
Verbrechen begangen haben. Im erſten Kreiſe finden ſich die rechtſchaffenen, aber nicht 
getauften Seelen, welche nach den Anſchauungen der katholiſchen Kirche vom Himmel aus⸗ 
geſchloſſen find; ihr Leiden beſteht in der Sehnſucht nach dem ihnen verſagten Glück. Erſt 
im zweiten Kreiſe kommen die eigentlichen Sünder, und zwar diejenigen, welche aus un⸗ 
gebändigter Leidenſchaftlichkeit durch Wolluſt, Geiz, Zorn u. ſ. w. gefrevelt haben. Mit 
dem ſechſten Kreiſe beginnt das Innere der Höllenſtadt, in welcher ſich neben den Ketzern 
die Sünder aus Bosheit befinden. In der tiefſten Tiefe, im Mittelpunkte der Erde wohnt 
als rieſiges Ungethüm mit drei Geſichtern, eingeſchloſſen von ewigem Eis, Lucifer ſelbſt, 
welcher die drei, nach Dante ärgſten Sünder, Judas, Brutus und Caſſius, mit ſeinem 
Gebiſſe zermalmt. 

Der Hölle entgegengeſetzt, auf der andern Erdhälfte, die man ſich mit Waſſer bedeckt 
dachte, erhebt ſich aus dem Ozean ein Berg, der, entſprechend den ſieben Todſünden, von 
ſieben Terraſſen umgeben iſt. Den Gipfel des Berges krönt das irdiſche Paradies, an 
welches ſich in neun durchſichtigen Sphären der Himmel anſchließt, von jener des Mondes 
an bis zu dem Empyreum, wo die Urvernunft, Gott, waltet. : 

Das ift der äußerliche Aufbau des Gedichtes, innerhalb deſſen uns der Dichter die 
ganze Weltanſchauung entfaltet. Sein Führer auf der Wanderung durch die drei Reiche 
iſt jener Vergil, wie ihn die chriſtliche Sage geſtaltet hat (vergl. S. 272 und 273). Stellt 
ſich ſo die „Göttliche Komödie“ als Darſtellung dieſer Wanderung des Dichters dar, ſo iſt 
ſie zugleich eine Schilderung des Zuſtandes der Seelen; der Dichter zeichnet Strafe, Buße 
und Seligkeit, um die Menſchen zum Heile hinaufzuführen, durch die Höllenfahrt in ihnen 
die Selbſterkenntniß und die Sehnſucht nach der Vereinigung mit Gott zu wecken. Mit 
beſonderem Realismus und einer oft überwältigenden Phantaſie ſchildert er die Wirkungen 
verderblicher Leidenſchaften an den Schickſalen der Geſtalten, welchen er auf ſeinem Wege 
begegnet. Berühmt iſt jene Stelle, wo unter denen, welche die Sinnenluſt büßen müſſen 
Francesca da Rimini und Paolo zu ihm niederſchweben und ihm die Geſchichte ihrer Liebe 
berichten. Ich laſſe ſie nebſt den vorangehenden Terzinen hier folgen: 
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„So ging's hinab vom erſten Kreis zum zweiten, 
der größern Schmerz verſchließt am kleinern Ort, 
wo Wehgeheul und Winſeln ſich verbreiten. 

Minos ſteht furchtbar zähnefletſchend dort, 
erforſcht hier alle Schuld, erkennt und ſendet 
dann, je nachdem er ſich umwendet, fort. 

Ich ſage: Wenn ein Sündenleben endet, 
jo kommt vor iit, fo beichtet ihm der Geiſt. 
Der Sündenkenner, der durch nichts geblendet, 

zum rechten Höllenplatze jeden weiſt, 
ſchickt dann ſie ſo viel Grad' hinab zur Hölle, 
als oft er ſich mit ſeinem Schweif umkreiſt. 

Von vielem Volk iſt ſtets beſetzt die Schwelle 
und nach und nach kommt jeder zu Gericht, 
ſpricht, hört und eilt zu der beſtimmten Stelle. 

„Du, der in dieſe Qualbehauſung bricht“, 
ſo rief mir Minos, als er mich erſehen, 
und ließ indeß die Uebung großer Pflicht; 

„Schau', wenn du trau'ſt! leicht iſt's hineinzugehen, 
doch täuſche nicht dich ein verweg'ner Drang.“ 
Mein Führer drauf: „Laß dir den Groll vergehen! 

Nicht hind're den verhängnißvollen Gang! 
die wollen's dort, die können, was ſie wollen. 
Nicht mehr gefragt, denn unſer Weg iſt lang.“ 

7 Bald hört' ich nun, wie Jammertön' erſchollen, 
: denn ich gelangte wieder zu dem Haus 
zur Klag' und dem Geheul der Unglücksvollen. 
Jedwedes Licht verſtummt im dunklen Graus, 
4 das brüllte, wie, wenn fic) der Sturm erhoben, 
beim Kampf der Winde lautes Meergebraus. 
‘ Nie ruht der Höllen-Wirbelwind vom Toben 
2 und reißt zu ihrer Qual die Geiſter fort 
und dreht ſie um nach unten und nach oben. 
Und ſind ſie nun am Rand des Abgrunds dort, 
da heulen ſie, da brüllen ſie und klagen 
und fluchen Gott mit wildverruchtem Wort. 
Und ich vernahm hier, daß zu ſolchen Plagen 
verdammt die fleiſchlichen Verbrechen ſind, 
die mit dem Triebe die Vernunft verjagen. 
Wie irren Fluges, wenn der Froſt beginnt, 
ein dichtgedrängter, breiter Troß von Staaren, 
ſo ſieht man ſie in jenem Wirbelwind 
hierhin und dort, hinauf, hinunter fahren, 
geſtärkt von keiner Hoffnung, mind'res Leid, 
geſchweige jemals Ruhe zu erfahren. 
Wie Kraniche, zum Streifen lang gereiht, 
; in hoher Luft die Klagelieder krächzen, 
2 ſo ſah ich von des Sturms Gewaltſamkeit 
die Schatten hergeweht mit bangem Aechzen. 
„Wer ſind die, Meiſter, welche her und hin 
; der Sturmwind treibt und die nach Ruhe 
5 1 lechzen?“ 
So ich — und er: „des Zuges Führerin, 
von welchem du gewünſcht Bericht zu hören, 
war vieler Zungen große Kaiſerin. 
Sie ließ von Wolluſt alſo ſich bethören, 
daß ſie für das Gelüſt Geſetz' erfand, 
um nur der tiefen Schmach ſich zu erwehren. 
Sie iſt Semiramis, wie allbekannt, 
Nachfolgerin des Ninus, ihres Gatten, 
einſt herrſchend in des Sultans Stadt und Land. 


A 


Dann ſie, die, ungetreu Sichäus' Schatten, 
aus Liebe ſich dem Tode ſelbſt geweiht. 
Sieh' dann Kleopatra im Flug ermatten.“ 

Auch Helena, die Urſach' böſer Zeit, 

Achillen ſah ich ſich im Sturme heben, 
den Lieb' hinabgeſtürzt ins letzte Leid. 

Den Paris ſah ich dort, den Triſtan ſchweben 
und tauſend Andre zeigt' und nannt' er dann, 
die Liebe fortgejagt aus unſerm Leben. 

Lang' hört' ich den Bericht des Lehrers an 
von dieſen Rittern und den Frau'n der Alten, 
voll Mitleid und voll Angſt, bis ich begann: 

„Mit dieſen Zwei'n, die ſich zuſammenhalten, 
die, wie es ſcheint, ſo leicht im Sturme ſind, 
möcht' ich, o Dichter, gern mich unterhalten.“ 

Und er darauf: „Gieb Achtung, wenn der Wind 
ſie näher führt, dann bei der Liebe flehe, 
die Beide führt, da kommen ſie geſchwind.“ 

Kaum waren fie geweht in unſ're Nähe, 

als ich begann: „Gequälte Geiſter weilt, 
wenn's Niemand wehrt und ſagt uns euer Wehe.“ 

Gleich wie ein Taubenpaar die Lüfte theilt, 
wenn's mit weitausgeſpreizten ſteten Schwingen 
zum ſüßen Neſt herab voll Sehnſucht eilt, 

ſo ſah ich ſie dem Schwarme ſich entringen, 
bewegt vom Ruf der heißen Ungeduld, 
und durch den Sturmſich zu uns niederſchwingen. 

„O du, der uns beſucht voll Güt' und Huld 
in purpurſchwarzer Nacht, uns, die die Erde 
vordem mit Blut getüncht durch unſre Schuld, 

gern baten wir, daß Fried' und Ruh' dir werde, 
wär' uns der Fürſt des Weltenalls geneigt, 
denn dich erbarmt der ſeltſamen Beſchwerde. 

Wie ihr zu Red' und Hören Luſt bezeigt, 
ſo reden wir, ſo leih'n wir euch die Ohren, 
wenn nur, wie eben jetzt der Sturmwind ſchweigt. 

Ich ward am Meerſtrand in der Stadt geboren, 
wo ſeinen Lauf der Po zur Ruhe lenkt, 
bald mit dem Flußgefolg' im Meer verloren. 

Die Liebe, die in edles Herz ſich ſenkt, 
fing dieſen durch den Leib, den Liebreiz ſchmückte, 
der nie geraubt ward, wie's noch jetzt mich kränkt, 

die Liebe, die Geliebte ſtets berückte, 
ergriff für dieſen mich mit ſolchem Brand, 
daß, wie du ſiehſt, kein Leid ihn unterdrückte. 

Die Liebe hat uns in ein Grab geſandt — 
Kaina harret deß, der uns erſchlagen.“ 

Der Schatten ſprach's, uns kläglich zugewandt. 

Vernehmend der bedrängten Seelen Klagen, 
neigt' ich mein Angeſicht und ſtand gebückt. 
„Was denkſt du?“ hört' ich drauf den Dichter 

fragen. 

„Weh“, ſprach ich, „welche Glut, die fie durchzückt, 
welch ſüßes Sinnen, liebliches Begehren, 
hat ſie in dieſes Qualenland entrückt?“ 


Drauf ſäumt' ich nicht, zu jener mich zu kehren: 


„Francesca“, ſo begann ich nun, „dein Leid 
drängt mir ins Auge fromme Mitleidszähren. 
Doch ſage mir: in ſüßer Seufzer Zeit, 
wodurch und wie verrieth die Lieb euch Beiden 
den zweifelhaften Wunſch der Zärtlichkeit?“ 
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Und ſie zu mir: „Giebt's wol ein größ'res Leiden 
als ſchöner Zeit Erinn'rung bei der Wuth des 
Mißgeſchicks? Dein Meiſter mag's entſcheiden. 

Doch forſcheſt du dem Urſprung unſrer Glut 
ſo eifrig nach, ſo ſollſt du ihn erfahren 
durch meine Red' und meine Thränenflut. 

Wir laſen einſt zur Luſt von den Gefahren 
des Lanzilott, und wie ihn Lieb' umwand, 
wobei wir einſam und ohn' Argwohn waren. 

Oft war beim Leſen unſer Blick entbrannt 
und unſ're Wang' entfärbt — doch eine Stelle, 


nur eine war es, die uns überwand. 

Denn wie des heiß erſehnten Lächelns Quelle 
im Buche küßt der Buhle, ſtolz und hehr, 

da naht' auch mir mein ewiger Geſelle, 

da küßte zitternd meinen Mund auch er — 
Galeotto*) war das Buch und der's verfaßte — 
an jenem Tage laſen wir nicht mehr.“ 

Der eine Schatten ſprach's, der andre faßte 
ſich kaum vor Weinen und mir ſchwand der Sinn 
vor Mitleid, daß ich wie im Tod erblaßte, 

und wie ein Leichnam hinfällt, fiel ich hin. 


Iſt Dante auch in einzelnen Anſchauungen von ſeiner Zeit gekettet, ſo geht er ihr in 


vielen Dingen weit voraus, denn er verſetzt die berühmten und gerechten Männer des 
Alterthums auf den Berg der Reinigung und ſogar in den Himmel, er eifert mit Zorn 
gegen die Geldgierde der Geiſtlichkeit und läßt den Apoſtel Petrus über den Papſt ſprechen: 


„Er, der ſich ſelbſt auf Erden hat erhöht, 
und angemaßt das Recht zu meinem Stuhle, 
dem Stuhl, der leer vor Chriſti Augen ſteht, 


er hat mein Grab verwandelt jetzt zum Pfuhle 
voll Blut's und Stank's, daß ſich im Abgrund freut 
der ewigen Nacht hinabgeſtürzter Buhle!“ 


Und während der Dichter durch die Sphären wandelt, vollzieht ſich in ihm die Reinigung, 
und ſtatt Vergil's führt ihn Beatrice empor zum ewigen Lichte. Der heilige Bernhard betet zu 
Maria, dem Dichter die Kraft zu geben, daß er zur reinen Anſchauung der Gottheit gelange: 

(Paradies Geſang 33, 49 ff.) 


Es winkte Bernhard mir mit ſanftem Lächeln, 
daß in die Höh' ich blickte, doch ich war 
ſchon ſelbſt geneigt zu thun, was er verlangte! 

Denn meine Sehkraft, welche heller wurde, 
drang mehr und mehr ſtets ein in jenen Strahl 
des hehren Lichts, das in ſich ſelbſt vollkommen. 

Von da an ward mein Schauen immer kräft'ger, 
daß unſer Wort für ſolchen Blick nicht hinreicht 
und das Gedächtniß weicht dem Uebermaße. 

Gleich Jenem, dem im Traum Etwas erſchienen, 
davon der Eindruck nach dem Traum noch bleibet, 
indeß ihm And'res nicht kommt in die Sinne, 

ſo iſt jetzt mir, denn gänzlich faſt entſchwunden 
iſt meine Viſion, und ſtets noch träuft mir 
ins Herz das Süße, das aus ihr entſprungen. 

So ſchwindet auch der Schnee hin vor der Sonne; 
ſo flog dahin im Wind auch das Orakel, 
das die Sibyll' auf leichte Blätter ſchrieb. 

O höchſtes Licht, das ſo weit überſteiget 
die Denkkraft Sterblicher, leih' meinem Geiſte 
ein wenig doch von Dem, wie du erſchieneſt! 

Gieb meiner Zunge noch ſo große Kraft, 
daß einen Funken nur von deiner Glorie 
ſie künft'gem Volke hinterlaſſen könne! 

Denn kehrt auch nur Etwas in mein Gedächtniß 
und tönt ein Wen'ges nur in dieſen Verſen, 
wird mehr man deine Siegsgewalt begreifen. 

Vom Glanze, glaub' ich, des lebhaften Strahles, 
den ich ertrug, wär' ich geblendet worden, 
hätt' ich die Augen von ihm abgewendet. 

Doch ich erinnre mich, daß ich nur kühner 
durch ihn im Schauen ward, bis meinen Blick 
ich dann vereinte mit der Kraft ohn' Ende. 

Ich ſah, wie ſich vereint in ſeiner Tiefe, 
gebunden in ein einz'ges Buch durch Liebe, 
Das, was ſich in dem Weltenall zerblättert: 


Weſen, Zufälliges und ihr Verhältniß, 

dies Alles mit einander ſo verbunden, 

daß, was ich ſag', ein ſchwacher Schein nur iſt. 
O Gnadenüberſchwang, durch den ich wagte, 

den Blick ſo ganz ins ew'ge Licht zu tauchen, 

bis endlich drin das Schauen unterging! 
Dieſer Verknüpfung allgemeine Form 

glaub' ich geſehn zu haben, weil, dies ſagend, 

ich reichlichere Wonne noch empfinde. 
Ein Augenblick ſenkt mich in mehr Vergeſſen, 

als drittehalb Jahrtauſende die Fahrt, 

die ſchau'n ließ den Neptun der Argo Schatten. 
So ſchaute, voll Anſtaunens, meine Seele 

aufmerkſam, unbeweglich, feſt hinſtarrend, 

und immermehr ward ſie zum Schaun entzündet. 
Und alſo wird man dort vor jenem Licht, 

daß man um andern Anblicks willen niemals 

drein will'gen kann, ſich von ihm abzuwenden, 
weil es das Heil, den Gegenſtand des Wollens, 

ganz in ſich faßt und außer jenem ſonſt'ges 

Vollkommene ſich als mangelhaft erweiſet. 
Jetzt wird mir ſelbſt für Das, was ich behalten, 

die Sprache mehr noch ſtammeln als dem Kinde, 

das an der Bruſt noch ſeine Zunge netzet. 
Nicht, weil mehr als ein einfach Scheinen glänzte 

in dem lebend'gen Lichte, das ich ſahe, 

das immer bleibt, wie es zuvor geweſen; 
nur weil der Blick ſich mir durch Schaun verſtärkte, 

verwandelte ſich jener eine Schein 

für mich, da ſelber ich ein Andrer wurde. 
In jener tiefen klaren Weſenheit 

des hehren Lichts erſchienen mir drei Kreiſe, 

von dreien Farben und von einem Umfang; 
zwei ſpiegelten wie Iris in der Iris 

ſich gegenſeitig, Feuer ſchien der dritte, 

gleichförmig hin nach beiden Seiten wehend. 


) „Galeotto“ hier als der Gelegenheitsmacher. 
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Wie iſt doch für die Vorſtellung das Wort Wie ſich der Geometer ganz vertiefet, 
zu karg, zu ſchwach; und Das, was ich geſehen, den Zirkel auszumeſſen und nachſinnend 
ſo groß, daß wenig ſagen nicht genüget. nicht findet das Prinzip, das er bedarf: 

O ew'ges Licht, daß du in dir nur ruheſt, ſo ging es mir bei jenem neuen Anblick. 
allein dich ſelbſt begreifſt und, dich verſtehend, Ich wollte ſehn, wie ſich denn zu dem Kreiſe 
ſo wie von dir verſtanden, liebſt und lächelſt! das Bild verhielt und wie hinein es paſſe; 


Die Kreiſung, die in dir alſo empfangen doch hierzu g'nügten nicht die eignen Schwingen, 
ſich zeigte, wie zurückgeſtrahltes Licht, ward nicht mein Geiſt von einem Blitz getroffen, 
als ich ſie ein'ge Zeit ringsum betrachtet, der ihm Das brachte, was er ſich erſehnte. 
ſchien mir in ſich, in ihrer eignen Färbung, Hier brach die Kraft der hohen Phankaſie; 
mit unſerm Bildniß ausgemalt zu ſein, doch ſchon bewegte meinen Wunſch und Willen, 
weshalb mein Schau'n ſich ganz darein ver- ſo wie ein Rad, das gleicher Umſchwung treibet, 
ſenkte. die Liebe, die beweget Sonn' und Sterne. 
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Dante. Nach einem Gemälde in der Kirche St. Marie de Fleurs zu Florenz. 


Die „Divina Commedia“ iſt der Höhepunkt des chriſtlichen Epos; deshalb ſteht ſie 
auf dem Gipfel der mittelalterlichen Weltanſchauung. Weil dieſe jedoch in ihrer Vollendung 
ein Werk der Wiſſenſchaft, vornehmlich der Theologie geweſen iſt, ſo iſt es begreiflich, daß in 
dem Werke Dante's neben dem rein Dichteriſchen ſo Vieles ſich vorfindet, was eben nur vom 
Standpunkt der Zeit aus gerecht beurtheilt werden kann. Es iſt Thorheit, jede einzelne 
Zeile als unantaſtbar hinzuſtellen. Auch der größte Geiſt kann ſich von den Vorurtheilen ſeiner 
Zeit nicht vollkommen frei machen, und ſo iſt auch Dante von der herkömmlichen Scholaſtik 
eingeengt, und beſonders im Paradieſe ſchwebt der Dichter oft in einer ſo dünnen Luft, daß 
wir nicht in derſelben athmen können. Unantaſtbar bleibt jedoch auch im dritten Theil 
der leitende Gedanke, der auf jene Liebe hinweiſt, welche Sonnen und Sterne bewegt. 
Der ideale Drang nach dieſer welterlöſenden Liebe, welche alle Irrthümer der Menſchen⸗ 
ſeele ſich zuletzt in Einklang mit der Gottheit auflöſen läßt, war die bewegende Kraft in bon 
Geiſte des Dichters, und dieſer Gedanke bildet das Unvergängliche der „Göttlichen Komödie“. 
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Von unberechenbarem Einfluß wurde das Gedicht durch die Sprache. Schon in ſeinem 
Werke über die Volksſprache hatte Dante darauf hingewieſen, daß die große Zahl der 
Dialekte eine Auswahl des Beſten nothwendig mache. In der Komödie legte er die uner⸗ 
ſchüttert gebliebene Grundlage für die Sprache der Literatur, indem er von der floren⸗ 
tiniſchen Mundart ausging und aus anderen verſchiedene Worte und Formen entnahm.) 

Francesco Petrarca. Unter jenen Florentinern, welche nach dem Siege Karl's von 
Valois verbannt wurden, befand ſich auch der Notar Petrarca, welcher nach Arezzo flüchtete. 
Dort wurde ihm 1304 ein Sohn Francesco geboren. Der Tod Heinrich's VII. raubte dem 
Verbannten ebenſo wie ſeinem großen Schickſalsgefährten Dante jede Hoffnung, in die Heimat⸗ 
ſtadt zurückkehren zu können, und ſo zog er nach Avignon, wo damals der päpſtliche Hof 
ſeinen Sitz aufgeſchlagen hatte, und bewarb ſich um eine Stellung. So gelangte der Knabe 
Francesco in das Vaterland der provengaliſchen Dichtung und wuchs dort unter dem Einfluß 
einer ſchönen Natur empor. Nachdem er in Carpentras die erſte gelehrte Bildung empfangen 
hatte, ſandte ihn der Vater auf die Hochſchulen von Montpellier und Bologna, damit er 
dort die Rechtsgelehrſamkeit ſtudire. Die ganze Anlage des Jünglings widerſtrebte dem 
trockenen Beruf, wenn ihn auch der energiſche Geiſt des römiſchen Rechtes anzog. Mit um 
ſo größerem Eifer betrieb er das Studium der römiſchen Poeſie und Beredſamkeit, welchem 
er ſich nach dem Tode ſeines Vaters ganz widmete. Im Jahre 1326 kehrte er nach 
Avignon zurück. Das väterliche Erbtheil wurde ihm durch Betrügereien ſehr geſchmälert, 
und er mußte daran denken, ſich irgendwie Stellung und Einkommen zu verſchaffen. So 
trat er denn in den geiſtlichen Stand ein. Die Schönheit ſeiner äußeren Erſcheinung, die 
Lebhaftigkeit ſeines Weſens und ſein Geiſt machten ihn bald zu einem hervorragenden 
Mitgliede der Geſellſchaft, welche ſich damals bekanntlich einem nichts weniger als geiſtlichen 
Treiben hingab. Im Jahre 1327 lernte er jene Laura kennen, deren Namen ſeine Geſänge 
unſterblich machen ſollten. Man pflegt die Dame als die Gattin eines Ritters de Sade 
zu betrachten, doch zweifellos iſt es durchaus nicht erwieſen. Einundzwanzig Jahre lang feierte 
der Dichter die Geliebte. Sein Leben war durch gelehrte Studien und Reiſen, welche er zum 
Theil in diplomatiſchen Geſchäften unternahm, andererſeits durch eine ſehr lebhafte Theil⸗ 
nahme an den höfiſchen Vergnügungen ausgefüllt. Ganz Italien und die großen Fürſten der 
Zeit huldigten dem Dichter in überſchwänglicher Weiſe, manche Stadt, die er beſuchte, erwies 
ihm Ehren wie einem gekrönten Haupt, und 1341 wurde er auf dem Kapitol in Rom als 
größter der lebenden Dichter gekrönt. Den Reſt ſeines Lebens verbrachte der ruhmüberſättigte 
Dichter auf ſeinem Landſitze Arqua bei Padua. Dort iſt er am 18. Juli 1374 geſtorben. 

Im Charakter Petrarca's können wir jene ſittlich geiſtige Klarheit, durch welche 
Dante ausgezeichnet iſt, nicht bewundern. Seine Natur hatte etwas Weibiſches; in ihm 
überwog das Geiſtreiche und der Sinn für vollendete Form bei weitem die urſprünglich 
ſchöpferiſche Kraft der Empfindung. Früh durch die Dichtung der Troubadours angeregt, 
ſtrebte er danach, dieſelbe zu übertreffen; hat er auch den italieniſchen Minnegeſang, was 
Sprache und Form betrifft, zu hoher Vollendung gebracht, ſo vermochte er die männlichen 
und tieferen Naturen unter ſeinen provengaliſchen Vorbildern nicht zu übertreffen. Seine 
lyriſchen Gedichte ſind unter dem Titel „Rime“ (Reime) zuſammengefaßt und faſt durchweg 
an Laura gerichtet. Verſteht man, wie wol billig, unter Liebe ein mächtiges Gefühl, welches 
dem Herzen entſtammt, ſo kann man der Empfindung des Dichters den Namen kaum bei⸗ 
legen. Im Grunde mangelt den Sonetten und Canzonen jene Alles durchglühende Leiden⸗ 
ſchaft und jene Urſprünglichkeit des Gefühls, welche der Liebeslyrik zu eigen ſein ſollte. 

) Erſte Ausgabe der „D. C.“ 1472 in Foligno. We : i tfter= 
dam 1 8 treckfuß, Halle 1824 ff. Phflalethes (eng Johann ky Such en on 
1839 ff.) Karl Witte, Berlin 1875. — Vita nuova, überſetzt von R. Förſter, Leipzig 1841. 
— Dante’S Hauptwerk ijt von mehreren Künſtlern illuſtrirt worden (Cornelius, Genelli, Flar⸗ 
mann). In neueſter Zeit haben die Bilder von G. Doré große Verbreitung gewonnen; eine 
Pracht⸗Ausgabe derſelben tft bei W. Moeſer in Berlin erſchienen, deren Text liegt die Ueber⸗ 
ſetzung von F. Krigar zu Grunde. Unſere Beilagen ſind dieſer Pracht-Ausgabe entnommen. 
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Leixner, Fr. Literaturen. 
Aus Dante's jp Oottliche Komödie“: Paradies, XXVI. Vers 7—9. 


Fugleich als Probe der Zeichnungen von G. Dors zur Pracht⸗Ausgabe von Dante's „Göttliche Homödie“. 
(Berlin, Verlag von W. Möſer.) 
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es iſt nicht das Gefühl, ſondern das Spiel mit dem Gefühl, nicht die Empfindung, ſondern 
der Witz der Empfindung, was uns der Dichter offenbart. Vielen Sonetten gegenüber hat 
man die Ueberzeugung, es fet dem Dichter nicht darum zu thun, auszusprechen, was fein 
Herz bewegt, ſondern nur Das, was der Kopf erſonnen hat, in der größeſten Form⸗ 
vollendung zu verkörpern. Schon die Form des Sonetts iſt an ſich zu geiſtreichem Spiel 
mit Gedanken, zu einer gewiſſen Gefühlsdialektik wie geſchaffen; das mußte um ſo mehr 
bei einem Dichter hervortreten, welcher, wie Petrarca, unabläſſig an ſeinen Verſen gefeilt 
und gemodelt hat. Aber dieſe Sorgſamkeit hat den Kunſtgeſchmack bei ihm zu einer wahr⸗ 
haft klaſſiſchen Vollendung entwickelt, ſo daß ſelbſt die beſte Ueberſetzung nicht ganz im 
Stande iſt, den Zauber des Urbildes wiederzugeben. Die drei folgenden Proben mögen 
die Sonettendichtung Petrarca's kennzeichnen. 
ils 
So oft mich Liebesleiden will erfaſſen, 
wol zwiſchen Nacht und Tag zu 
tauſend Malen, 
denk ich, wo mir gelächelt jene 
Strahlen, 
die meines Herzens Glut nie ſter⸗ 
ben laſſen, 
ſie ſänft'gen mich; und Mittags, wie 
beim blaſſen 
Frühroth und Glockenruf aus dun— 
keln Thalen — 
ſind ſie ſo ſicher in mir, daß von 
Qualen 
und Sorgen ich mich fühle ſtill 
verlaſſen. 
Der holde Hauch, der von den klaren 
Zügen 
beim Klang der klugen Worte ſich 
beweget 
und, wo er wallt, des Himmels 
Glanz erneuet, 
ein edler Paradieſeshauch erreget 
mir hier umher fo labendes Ver— 


gnügen, 
daß nirgend ſonſt mein müdes Herz 5 a 
ſich freuet. Francesco Petrarca. 
(Kekulé.) 
iL 
Je mehr dem Tag ich nahe, der beſchieden Denn auch mit ihr wird jene Hoffnung weichen, 


um letzten Ziele ward den ird'ſchen Plagen, die zu ſo langem Wahn verführt die Seele, 

1 ae 1 ſcheint die Zeit zu jagen, und Lachen, Weinen, Furcht und Zorn des 

je eitler, was von ihr ich hofft' hienieden. i Lebens. ead 
Ich ſage meinem Sinn: Bald iſt's entſchieden, Dann ſeh'n wir klar, wie man {fo oft ſich quäle, 
nicht viel mehr werden wir von Liebe ſagen. um unheilſame Dinge zu erreichen, 

Die Erdenlaſt, ſo hart und ſchwer zu tragen, und wie ſo oft man ſeufze ganz vergebens. 


zergeht wie friſcher Schnee; dann giebt es (Gries.) 
f Frieden. 
‘ies hren Fehl laß deine Gnade fireiten! 
8 ine über die entſchwund'nen Zeiten, für ihren Fehl laß deine Gn ten! 
d fe der e 5295 5 Daß, wenn ich lebt' in Krieg und Sturm, ich ee 
ich ſchwang mich nicht empor und hatte im Frieden und im Hafen wenn mein ae 
Schwingen, auch eitel war, mein Scheiden Lob erwerbe! 


iellei in ni iſpi i 5 der mir noch offen, 
lleicht kein niedres Beiſpiel zu bereiten. Im kurzen Lebensraum, : Guy 
O 1 tive Herr der . laß, wie im Tode, deine Hand mich heilen; 


der du mich ſieheſt in der Erde Schlingen, bei dir allein, du weißt es, iſt mein Hoffen. 
hilf der verirrten Seele ſie bezwingen, 5 


Leixner, Fr. Literaturen. I. 
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In Avignon hatte Petrarca den Geſandten kennen gelernt, welcher im Namen des 
Volkes ſich bei dem Papſte über den Druck der Edlen beſchweren ſollte; der Name des 
Mannes war Cola Rienzi. Der Dichter, der ſchon einmal den Papſt zur Rückkehr nach 
Rom aufgefordert hatte, lernte den jungen Römer achten und bewundern. Man kennt den 
Verlauf des Schickſals Cola Rienzi's. An ihn richtete Petrarca ein Gedicht, in welchem ſich 
der nationale Geiſt des Verfaſſers und ſeine Begeiſterung offenbaren. Die Canzone beginnt: 


Du edler Geiſt, Regierer jener Hülle, 
in der ein Held die Pilgerſchaft hienieden 
vollendet, klug, erfahren und verwegen: 

Nun dir der Stab der Ehren ward beſchieden, 

mit dem du Rom von ſeines Irrſals Fülle 

zurückführſt, mahnend zu den alten Wegen, 

ruf' ich zu dir! — Wo fänd' ich ſonſt den Segen 

der Tugend, der die Menſchen überdrüſſig? 

Wo einen Mann, vor böſer That erbangend? — 

Weß biſt du wol erwartend, weß verlangend, 

Italien? Trotz deiner Noth unſchlüſſig, 

alt, fühllos, träge, müßig? 

Schliefſt du für immer, wird dich Niemand 
wecken? 

Am Haar möcht' ich dich aus dem Schlummer 
ſchrecken! 

Nein, nimmer wird aus dieſem dumpfen Brüten 
ein Menſchenruf die matten Glieder rütteln, 
von ſchwerer Wucht am Boden feſtgehalten. 
Doch du, deß Arme kräftig ſind zu ſchütteln 
und aufzurichten, du haſt nun zu hüten 
Rom, unſer Haupt, nicht ohne Schickſals Walten. 
So leg' denn Hand an; die zerſtreuten alten 


ehrwürd'gen Locken faſſe mit Vertrauen, 

daß aus dem Schlamm die Faule ſich erhebe! 
Ich, der ich Tag und Nacht um ſie erbebe, 
ich muß auf dich mein höchſtes Hoffen bauen. 
Soll wieder aufwärts ſchauen 

das Volk des Mars zu ſeinen Ruhmeshallen, 
ſo wird dies Glück in deine Tage fallen. 


Die alten Mauern, die mit Furcht und Zittern 


Und Liebe heute noch die Welt erfüllen, 

wenn ſie ſich wendet zu vergang'nen Tagen; 

die Gräber, d'rin beſtattet ſind die Hüllen 

Derer, die nicht vor dieſer Welt zerſplittern, 

vom Ruhm vergeßne Namen werden tragen; 

dies Alles, was jetzt ein Ruin erſchlagen, 

hofft nur von dir jedweder Noth Zerſtörung. 

O treuer Brutus, große Seipionen, 

wie werdet ihr mit Dank die Kunde lohnen 

von eures Amtes würdiger Erneuung! 

Wie richtet in Erfreuung 

Fabricius ſich auf und ruft hernieder: 

Mein Rom, mein Rom, du wirſt noch herrſchen, 
wieder! 


Die folgenden vier Strophen ſchildern in zum Theil herben Zügen den traurigen Zuſtand 
und die Rechtloſigkeit des Volkes und geben der Hoffnung Raum, daß Beſſerung eintreten 
werde, denn noch niemals ſei es einem Sterblichen vergönnt geweſen, auf ſo gebahnten 


Wegen wie Cola zum Ruhme zu dringen. Die Canzone endet mit folgenden Zeilen: 


Mein Lied, du ſieheſt auf Tarpeja's Felſen 
den edlen Herrn, den ganz Italien ehret, 
für And're, nicht für ſich, in Sorgen ſtehen: 
Geh', ſag' ihm: „Einer, der dich nicht geſehen, 


den nur dein Ruhm von fern dich lieben lehret, 
zeigt dir, wie gramverzehret 

Roma zu dir, vom Weinen faſt geblendet, 
ihr Fleh'n von allen ſieben Hügeln ſendet.“ 


Ehe der ſiegende Tribun ſich in leere Träume verirrte und zuletzt von betäubendem 
Gefühl ſeiner Macht ergriffen ward, hatte ihn Petrarca zur Beſonnenheit gemahnt. Als 
der Papſt gegen Cola einſchritt, entfloh derſelbe und lebte jahrelang unter Einſiedlern 
in den Abruzzen. Noch einmal unter Innocenz VI. tauchte Rienzi's phantaſtiſche Erſcheinung 
auf, aber es war vorüber mit ſeinem Einfluß. 

In ſolchen Canzonen, wo der Dichter durch ſeine vaterländiſche Empfindung zu 
einem ſtrengern Ausdruck gebracht wird, wirkt ſeine Begabung am ſtärkſten und am ur⸗ 
ſprünglichſten. — Eine andere Seite der Thätigkeit Petrarca's zeigt uns fein Studium 
der Alten, ganz abgeſehen von dem Einfluſſe, welchen die römiſchen Dichter auf ſeinen 
Formenſinn gehabt haben. Er gab den Zeitgenoſſen Anſtoß zum Studium der klaſſiſchen 
Dichtung, er hat ſich den Dank der Nachwelt durch die Erhaltung mancher literariſchen 
Schätze der Vergangenheit erworben. Auf ſeinen Reiſen in Frankreich, Deutſchland, Spanien 
und in ſeiner eigenen Heimat ſammelte er Handſchriften oder kopirte ſolche. 

Petrarca hat in faſt allen Ländern zu verſchiedenen Zeiten Nachahmer geweckt, die ihm 
die äußere Manier in der Liebeslyrik abzulauſchen ſuchten. Die erſte deutſche Ueberſetzung 


der Rime hat Federmann 1578 beſorgt; ſeitdem find dieſelben ganz oder zum Theil viel⸗ 
fach übertragen worden. 
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Giovanni Boccaccio. Hat Petrarca die lyriſche Sprache und Formmuſtergiltig entwickelt, 
ſo knüpft ſich an Giovanni Boccaccio (geb. 1313 in Paris) die Begründung der Proſa in der 
Gattung der Novelle. Dieſelbe war ähnlich wie die Fabel im alten Griechenland unmittelbar 
aus dem Leben hervorgegangen; Boccaccio war nicht Erfinder dieſer Art kleiner Erzählungen, 
denn dieſelben tragen, abgeſehen von manchen Stoffen, welche weit in die Vergangenheit 
zurückweiſen und vom Orient herübergekommen find, den Stempel einer aus dem Mit— 
theilungsbedürfniß des Volkes hervorgegangenen Gattung. Schon vor ihm waren Novellen, 
wenn auch ſelten für ſich, ſondern meiſt in ein größeres Ganze verwebt, geſchrieben worden, 
aber an ihn knüpft ſich die literariſche Ausbildung der Form, an ihn ſchloß ſich die Un⸗ 
zahl von Novelliſten innerhalb und außerhalb Italiens. 

Boccaccio war ein Kind der Liebe, von einer franzöſiſchen Mutter geboren. Sein 
Vater, ein ſehr wohlhabender Kaufmann aus Florenz, ſchenkte dem Kinde nicht nur ſeinen 
Namen, ſondern auch ſeine Zärtlichkeit und ließ ihm eine vortreffliche Erziehung angedeihen. 
Er ward für den Handel be⸗ oe = 
ſtimmt, zuerſt zur Ausbil⸗ 
dung und Erlernung der fran- 
zöſiſchen Sprache nach Paris 
und dann auf größere Ge— 
ſchäftsreiſen geſandt. Seine 
Natur widerſtrebte der Kauf⸗ 
mannſchaft, und er ſollte nach 
des Vaters Wunſche ſich der 
Rechtsgelehrſamkeit in Neapel 
widmen. Aber auch dieſer Be⸗ 
ruf ſagte dem jungen Dichter 
nicht zu und er wandte ſich 
nach wenigen Jahren von 
ihm ab, um ſich ganz dem J 
Studium der antiken Poeſie 
und eigenen Dichtungen zu⸗ 
zuwenden. Während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Neapel 
unterhielt er mit Maria, 
der verheiratheten natürlichen 
Tochter des gelehrten Königs 
Robert von Neapel, ein Ver⸗ 
hältniß, welches auf die Entwicklung ſeiner dichteriſchen Fähigkeiten großen Einfluß ausgeübt 
hat. Außerdem war der Aufenthalt in Neapel für ihn von Wichtigkeit, weil er dort ſich 
die Kenntniß der griechiſchen Sprache erwarb und die Bekanntſchaft mit Petrarca einleitete. 
Das Leben der geſellſchaftlichen Kreiſe des Südens war durch Anmuth und Leichtigkeit 
ausgezeichnet, aber zugleich durch große Frivolität und Sittenloſigkeit entſtellt. Boccaccio 
lebte wie die Anderen. Von der Mitte des Jahrhunderts ab wohnte der Dichter in 
Florenz, begründete an der dortigen Hochſchule einen Lehrſtuhl für griechiſche Literatur 
und einen zweiten, den er ſelbſt beſtieg, für das Studium von Dante's „Göttlicher 
Komödie“. In den letzten Lebensjahren hielt er ſich am liebſten in Certaldo, einem 
kleinen Oertchen bei Florenz, auf, wo er ein Jahr nach Petrarca (1375) geſtorben iſt. 

Die Liebe zu Maria, welche er in ſeinen Dichtungen unter dem Namen Fiammetta 
pries, veranlaßte ihn zur Abfaſſung des Romans „Fiammetta“. Es ift eine Art von 
Seelengemälde in Tagebuchblättern, welche von Liebesglück und Leid eines glühenden 


Frauengemüths Kunde geben. Das Werk iſt zwiſchen 1346 und 1347 geſchrieben. Andere 
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Arbeiten aus dieſer erſten Zeit tragen ein weniger einheitliches Gepräge; die „Theſeide“ 
und der „JFiloſtrato“ behandeln antike Stoffe im ritterlichen Gewande; die Handlung tritt 
zurück und das romantiſche Gefühl bildet die Hauptſache. Die beiden Werke ſind in acht⸗ 
zeiligen Stanzen geſchrieben, welche ſich zum klaſſiſchen Versmaß des italieniſchen Helden⸗ 
gedichtes entwickeln ſollten. In Proſa geſchrieben iſt der Ritterroman „Filicopo“, ein im 
Allgemeinen wenig anſprechendes Werk. 

Als das bedeutendſte Buch Boccaccio’s gilt die Novellenſammlung „Decamerone“, 
welche, wie es ſcheint, auch noch in Neapel entſtanden iſt. Bekanntlich hat 1348 in Italien 
die Peſt gewüthet. Der Dichter läßt drei Männer und ſieben Mädchen, alle ſchön, jung und 
geiſtvoll, ſich vor der Krankheit aus Florenz nach einem Landgut flüchten und dort die Zeit 
unter heiteren Erzählungen, deren je zehn an zehn Abenden vorgetragen werden, verbringen. 
Die Stoffe derſelben wechſeln in mannichfaltiger Weiſe; neben zarten und rührenden Zügen 
entfalten ſich Muthwille und ſinnliche Ausgelaſſenheit, die manchmal über die Grenzen weit 
hinausgeht; bald iſt es nur das Vergnügen an komiſchen Verwicklungen, was den Novellen 
zu Grunde liegt, bald wieder eine ſatiriſche Abſicht. Beſonders oft geißelt der Dichter die 
Unſittlichkeit des Klerus und auch an einigen Orten die Verkommenheit des Adels. Man 
hat ſehr oft die Novellenſammlung als zuchtlos bezeichnet, ja H. Hettner ſagt in einem 
Eſſay, daß dem Werke eine „ſophiſtiſche zügelloſe Genußlehre“ zu Grunde liege. Dieſer 
Vorwurf geht etwas zu weit, doch darf nicht geleugnet werden, daß trotz der ſatiriſchen 
Ausfälle gegen die Ausſchweifungen beſtimmter Stände eine leichtfertige Auffaſſung vom 
Weſen der Liebe ſich durch die Novellen zieht. Das beruht in den Verhältniſſen des Zeit⸗ 
alters, welches beſonders in den vornehmeren Kreiſen dem ſinnlichen Genuſſe mehr huldigte, 
als es ſich mit gefunden ſittlichen Anſchauungen verträgt. Die Charakteriſtik der vor⸗ 
geführten Geſtalten, welche allen Ständen, allen Lebensaltern entnommen ſind, iſt mit großem 
Geſchick wiedergegeben, wenn ſie auch nicht in die Tiefen dringt; der Dichter traf beſonders 
den Ton ſeiner Zeit und hat ſo zugleich ſittengeſchichtliche Bilder von Werth geliefert. 

Es iſt hier nicht der Ort, nachzuweiſen, woher Boccaccio die Stoffe ſeiner hundert 
Novellen genommen habe; er lehnte ſich zum Theil an uralte Ueberlieferungen, wie ſie 
aus der dem Bidpai zugeſchriebenen Sammlung „Kalila ve Dimna“ (vergl. S. 42 und 
93 ff.) und aus ähnlichen Werken ſich herausgebildet hatten; andererſeits an franzöſiſche 
Fabliaux und Contes, dann auch an das Leben der eigenen Zeit. Beſonders erwähnt ſei 
hier nur die dritte Erzählung des erſten Tages, welche die Grundlage zu der Erzählung 
von den drei Ringen in Leſſing's Nathan enthält und ſich ſelbſt wieder an ältere orien⸗ 
taliſche Ueberlieferungen anſchließt. 

Wie Petrarca, ſo hat auch Boccaccio ſich große Verdienſte für die Wiederbelebung 
der humaniſtiſchen Studien erworben und beſonders die Kenntniß der griechiſchen Poeſie 
gefördert. Daß ſich an die durch Boccaccio zur Vollendung gebrachte Novelliſtik eine un⸗ 
geheure Menge von Nachahmungen geſchloſſen hat, iſt bekannt. Aus der großen Zahl der⸗ 
ſelben ſeien Sacchetti (geb. 1335), Ser Giovanni, Matteo Bandello (geſt. 1562) und 
Ant. Franc. Grazzini (geſt. 1583) genannt. An künſtleriſcher Feinheit vermag ſich keiner 
von den Nachfolgern mit Boccaccio zu meſſen; die Geſchichten wurden immer ſaftiger, und 
es iſt bezeichnend, daß die zotigſten Novellen von Geiſtlichen verfaßt ſind; ſo war z. B. 
Bandello ein Erzbiſchof.“) 

Gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts breitete ſich die Lyrik in Nachahmung 
Petrarca's aus; wie in mehreren Zeiträumen der franzöſiſchen Literatur und früher noch 


) Die erſte deutſche Uebertragung des Decamerone iſt 1472 von Steinhöwel veröffentlicht 
(vergl. Deutſche Lit. Bd. I, S. 239 und Einfluß auf Hans Sachs S. 300). Ein Neudruck dieſer 
Ueberſetzung iſt, von Keller beſorgt, in der Bibliothek des Liter. Vereins in Stuttgart erſchienen. 
Spätere Uebertragungen: Soltau (1805, Berlin); Dinzel und Kurz (1855, Stuttgart); Witte 
(1859, Leipzig). ö g N 
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in der römiſchen wurde es Mode in den vornehmeren Kreiſen, Sonette zu ſchreiben; manche 
dieſer Nachahmer ſetzten, wie die beiden Buonacorſo da Montemagno, ihren Stolz darein, 
ihr Vorbild bis auf das Kleinſte ſklaviſch nachzubilden. Neben dieſer Kunſtdichtung macht 
ſich allmählich jene des Volkes bemerkbar. Auf Märkten trugen Sänger ihre Gedichte vor; 
in Florenz entwickelte ſich eine ſatiriſche Volksdichtung, welche ihren Stoff dem öffentlichen 
und privaten Leben entnahm. Beſondern Ruf genoß ein Barbier, Burchiello genannt. 
Der Anſtoß, welchen Dante, Petrarca und Boccaccio in Bezug auf das Studium der 
Alten gegeben hatten, trug bereits am Ende des vierzehnten Jahrhunderts ſeine Früchte. 
Fürſten, Päpſte und Republiken wetteiferten mit reichen Privaten in der Begünſtigung 
der humaniſtiſchen Studien; man ſchuf Lehrſtühle an allen Hochſchulen, legte Bücherſamm⸗ 
lungen an und überhäufte die gelehrten Kenner römiſch⸗griechiſcher Literatur fo ſehr mit 
Ehren, daß alle ſtrebſamen Talente ſich dem neuen Studium mit Feuereifer zuwandten. 
Von großem Einfluß war es, daß die Verbin— 
dung mit Byzanz eine ſtets regere wurde und 
viele gebildete Griechen aus der ſchon damals von 
den Türken bedrohten Stadt Conſtantin's eine 
Zufluchtſtätte in Italien ſuchten und fanden. Mit 
ihnen kamen wichtige Werke herüber; außerdem 
bemühten ſich verſchiedene Italiener, koſtbare Hand⸗ 
ſchriften an ſich zu bringen; ſo allein Aurispa, ein 
Sizilianer, gegen 250 griechiſche Handſchriften. 
Beſondern Ruhm erwarb ſich Coſimo von Medici, 
welchem es gelang, die Staatsgewalt in Florenz 
zu erringen, ohne die Freiheit der Bürger mit 
Füßen zu treten. Der Frieden, welchen er dem 
Staate gab, war der günſtige Boden, aus welchem 
ſich Künſte und Wiſſenſchaften zur Blüte erheben 
konnten. Nicht nur brachte er große Opfer, um 
die Schätze der Literatur und der Kunſt der Antike \ 
zu gewinnen, ſondern er verſtand es auch, durch? 
die Gründung der platoniſchen Akademie in Florenz 
eine Pflegeſtätte griechiſcher Weltweisheit zu ſchaffen. 
Auf Dem, was Coſimo begründet hatte, baute ſein 
Enkel Lorenzo weiter, und es entwickelte ſich die MN 
italieniſche Renaiſſance. 5 S : 
Lorenzo von Medici. Es war natürlich, Lorenzo vow Alediei. 
daß die eren für die neu entdeckten Schätze C 
der Vergangenheit einige Zeit die Theilnahme an der nationalen Dichtung zurückdrängte. 
Es iſt hauptſächlich das Verdienſt Lorenzo's, daß dieſe Gefahr überwunden wurde und 
in der Vergötterung des Alten die ſchöpferiſche Phantaſie nicht erſtarb. Er ſelbſt 
hatte ſowol durch ſeine geniale Mutter wie durch die bedeutendſten Gelehrten eine vor⸗ 
zügliche Erziehung genoſſen und war ſo geeignet, den Mittelpunkt eines geiſtig bewegten 
Kreiſes zu bilden und an den Strebungen der Künſtler, Dichter und Gelehrten Theil zu 
nehmen. Selbſt dichteriſch beanlagt, übte er fein Talent als Lyriker und Epiker aus. Sind 
die Gedichte hauptſächlich durch Feinheit der Form ausgezeichnet, ſo zeigen die erzählenden 
Werke und die Satire auf den Trunk eine liebenswürdige und ſelbſtändige Begabung. 
Ehe wir uns jenen Dichtern zuwenden, welche das Heldengedicht auf die höchſte Stufe 
gebracht haben, iſt es nöthig, der Anfänge des Dramas zu gedenken. Man pflegt dieſelben 
bis in das dreizehnte Jahrhundert zu verſetzen und nennt beſtimmte Feſtlichkeiten, die 
erſte 1208 in Padua, bei welchen dramatiſche Vorſtellungen ſtattgefunden haben ſollen. 
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Wenn auch kein Irrthum vorliegt, ſo iſt uns keine nähere Nachricht erhalten, eben ſo wenig 
Texte aus jener Zeit. Aus dem vierzehnten Jahrhundert ſtammt eine lateiniſche, dem 
Seneca ungeſchickt nachgebildete Tragödie, welche die Schickſale Ezzelino's behandelt, jedoch 
keinen Funken dramatiſchen Lebens enthält. Erſt im fünfzehnten Jahrhundert traten die 
italieniſch geſchriebenen „Rappreſentazioni“ auf; man kann das Wort mit Myſterienſpiel 
überſetzen. Die Menge dieſer Stücke iſt eine ſehr große; in einem berühmten italieniſchen 
Werke nimmt das Verzeichniß der Titel einen Band ein. Im Allgemeinen laſſen ſich die 
Rappreſentazioni in zwei Gruppen theilen, deren eine ihren Stoff der heiligen Schrift, 
die andere ihn der Legende der Heiligen entnahm. Von den Namen der Verfaſſer ſind nur 
wenige bekannt; einer der Erſten war Feo Belcari aus Florenz. Auch hier fehlt zumeiſt 
der dramatiſche Inhalt; der Stoff wird zumeiſt in Zwiegeſpräche aufgelöſt, welche oft durch 
die Naivetät des Tons einen angenehmen Eindruck machen. Gewöhnlich ſpricht ein Engel 
ein kurzes Einleitungswort und zum Schluß den Epilog, ſo in den Rappreſentazioni von 
Sankt Johann dem Täufer, wo der Schluß lautet: 

„Breit iſt die Straße, die zum Tode hinführt, und Wenige wandeln nach der ſchönen Stadt. 
und Viele giebt's, welche auf derſelben wandeln; Gedenket deſſen und zieht von dannen!“ 

enge iſt der Pfad jedoch des himmliſchen Hofes, 

Wie in Deutſchland und Frankreich, ſo nahmen auch hier allegoriſche Perſönlichkeiten 
eine bedeutende Stellung ein. Auch Lorenzo von Medici ſchrieb ſolche Myſterienſtücke und 
ließ dieſelben mit größtem Glanz aufführen. In Rom war es Pomponio Leto (geſt. 1498), 
welcher für die Pflege des Dramas wirkte, ohne jedoch irgendwie auf die volksthümlichen 
Ueberlieferungen Rückſicht zu nehmen. — Das erſte italieniſche Schauſpiel, welches durch 
die Nachahmung der Alten hervorgegangen ijt, wurde 1483 am Hofe des Herzogs von 
Mantua aufgeführt; es war der „Orfeo“ von Angelo Poliziano (1454 — 1494). Der 
Stoff iſt ſehr einfach und ſchließt ſich an die bekannte antike Sage an; der drama⸗ 
tiſche Gehalt fehlt; aber in lyriſchen Stellen, beſonders in dem großartigen Schlußchor 
der Bacchantinnen, offenbart ſich das bedeutende dichteriſche Talent des Verfaſſers, welchem 
wir noch auf einem andern Gebiete begegnen werden. 

Wir wiſſen, daß neben den zuerſt von der Kirche, ſpäter auch von den Laien ge⸗ 
pflegten Myſterienſpielen Anfänge einer volksthümlichen Dramatik beſtanden haben; jedoch 
bei der einſeitigen Verehrung für die Antike wurde die Phantaſie vom Volksthümlichen 
abgezogen und die Spiele, an welchen ſich das Volk beluſtigte, wurden nicht zum Ausgangs⸗ 
punkte des höhern Dramas gemacht. Ueber die Entwicklung dieſer Volksdramatik iſt man 
noch nicht im Klaren; doch ſcheint es, als ob in den römiſchen Mimen der Urſprung der⸗ 
ſelben zu ſuchen ſei. Bei der Verbreitung, welche auch Plautus und Terenz beſaßen, war 
es auch möglich, daß ſich zu den ſtehenden Figuren der Volksſpiele einige der alten Typen 
geſellten; ſo bildete ſich denn eine Reihe von Masken aus, die ſchon im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert im allgemeinen Gebrauch waren: ſo „Pantalone“, ein Kaufmann aus Venedig, 
ſehr gutmüthig und deshalb das Opfer fremder Liſt; der pfiffige Brighella und der 
tölpelhafte Arlechino, beide Bediente aus Bergamo; der Scaramuzzo, ein bramarbaſirender 
Soldat u. ſ.w. Dieſe Stücke wurden gewöhnlich nach einem vom Dichter gegebenen Schema aus 
dem Stegreif gefpielt und hießen „Commedia dell’ arte“ zum Unterſchiede von der gelehrten 
Komödie, „Commedia erudita“. Von den Verfaſſern der erſtern wird als beſonders begabt 
Flaminio Scala genannt; von Stücken dieſer Art aus der ältern Zeit hat ſich ſehr wenig erhalten. 

Nachdem der Hof der Gonzaga's in Mantua mit der Aufführung des „Orfeo“ voran⸗ 
gegangen war, breitete ſich die Aufführung weiter in Italien aus, und in Mailand, Venedig, 
Ferrara und in Rom unter dem prachtliebenden Leo X. wurden Bühnen errichtet. 

Poliziano. Wie dieſe ganze Dramatik ein künſtliches Werk war, ſo fehlte auch dem 
Epos die nationale Grundlage. Es iſt ſchon erwähnt worden, daß das eigentliche Ritter⸗ 
thum in Italien keine Ausbildung erfahren habe; damit fiel auch die Entwicklung ſelbſt⸗ 
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ſtändiger Sagenſtoffe hinweg und das Bedürfniß mußte durch Entlehnung vom Ausland 
gedeckt werden. Außerdem darf man nicht vergeſſen, daß die Zeitſtimmung im Allgemeinen 
der Romantik nicht günſtig war. So erſcheint die Epik Italiens, welche ihre Stoffe zu⸗ 
meiſt den Franzoſen entnahm, als ein Kunſtprodukt, welchem das eigentliche Leben mangelt 
Das gilt ſchon von den älteren Verſuchen eines Poliziano.“) Lorenzo von Medici hatte 
1468 aus Anlaß des Friedensſchluſſes mit Venedig Turniere veranſtaltet. An dieſe 
ſchloſſen ſich zwei Beſchreibungen dieſer Feſte an, deren eine von Poliziano herrührt. Sie 
iſt unvollendet geblieben, aber dennoch für die weitere Entwicklung des romantiſchen Epos 
von großer Bedeutung. Der Dichter hat ſich Julian, den Bruder Lorenzo's, der ſich bei 
den Turnieren beſonders ausgezeichnet hatte, zum Helden gewählt. Das erſte Buch des 
Gedichtes führt uns Julian vor, welcher in der Jugendblüte ſich nur mit ſeinen Studien 
und mit der Jagd erfreut, für die Liebe jedoch keine Empfindung beſitzt. 

Während er ſich der Waidmannsluſt hingiebt, wird er unerwarteter Weiſe von Amor 
überraſcht und ſchwer verwundet. Der Gott, ſtolz auf ſeinen Sieg, eilt zu ſeiner Mutter 
Venus, deren Palaſt mit den umliegenden Gärten genau geſchildert wird, und theilt ihr 
die vollbrachte That mit. Die Göttin beſchließt, den Sieg des Liebesgottes zu vollenden, 
und begeiſtert den Julian durch ein Traumbild, welches ihm zeigt, wie er vereint mit der 
„Gloria“ (Ruhm) das Herz der Geliebten erobert. Der Traum erfüllt den Helden mit 
ſtolzen Hoffnungen in Bezug auf das Turnier, und er ruft Gloria und Minerva an, ihm 
in ſeinem Unternehmen Beiſtand zu leiſten. Daran ſollte ſich die eigentliche Schilderung 
der ritterlichen Kämpfe anſchließen; ſie iſt nicht ausgeführt worden. 

Charakteriſtiſch iſt das Gedicht durch ſeine Miſchung von antiker und romantiſcher 
Anſchauung. Viele Stellen erinnern unmittelbar an beſtimmte Wendungen Vergil's, andere 
an Dante oder Petrarca. Dem neuern Geiſte gehört die Neigung zur maleriſchen Schil— 
derung an, welche beſonders bei der oben erwähnten Stelle zu Tage tritt. Dieſe Gegen- 
ſätze ſind zu beachten, weil ſie bei den Nachfolgern auf dem Gebiete des italieniſchen Epos, 
Arioſt und Taſſo, ebenfalls erſcheinen, wenn auch zu einer innigeren Einheit verbunden. 
Von Einfluß auf die Form des Epos war auch die Art, wie Poliziano die Stanzen behandelte. 

An ihn ſchloſſen ſich als Fortſetzer der Gattung Pulci und Bojardo. 

Luigi Pulci (1432 — 1487) hat den Stoff zu ſeinem „Morgante maggiore“ der 
Heldenſage von Karl dem Großen entnommen. Schon im vierzehnten Jahrhundert war 
dieſer Sagenkreis, von Frankreich eingeführt, durch Volksdichter und zwar ſchon in Ottaven 
behandelt worden; von Proſaikern wurde er nach franzöſiſchen Urbildern zu Volksbüchern 
verarbeitet. Das bedeutendſte derſelben war „Li Reali di Francia“, welches in der zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts verfaßt und gegen Ende des fünfzehnten gedruckt 
worden iſt (unvollſtändig). Der Grundgedanke dieſes Proſaromans iſt der Sieg des Chriſten⸗ 
thums über den Islam und das Heidenthum, erfochten durch das Geſchlecht Karl's des 


Großen. Die Abkunft deſſelben wird auf Kaiſer Conſtantin zurückgeführt, deſſen Taufe 


das erſte Buch eröffnet. Conſtantin's Sohn Fiovo dringt bereits bis nach Paris, erobert 
daſſelbe und legt dort den Grund zum Reiche der Karolinger. In vollſtändig fabelhafter 
Weiſe führen die fünf erſten Bücher des Romans die Geſchichte der Nachfolger bis auf 
den großen Karl vor, unter welchem das ganze heidniſche Europa allmählich dem Chriſtenthum 
gewonnen wird. Der Held Karl erſcheint erſt im ſechſten Buche. Er muß vor Aufſtän⸗ 
diſchen, welche von den Angehörigen der Familie Maganza geführt werden, aus Paris nach 
Spanien an den Hof des Sarazenenfürſten Galafrone fliehen, dem er unter dem Namen 
Mainetto als Dienſtmanne ſich verbindet. Karl wird von Liebe zu der Prinzeſſin Galeana 
ergriffen, bekehrt ſie zum Chriſtenthum und heirathet ſie heimlich. Als ſich ein Krieg 
zwiſchen Galafrone und einem afrikaniſchen König entzündet, wird der Erſtere beſiegt und 


) Sein eigentlicher Name war Ambrogini. 
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mit ſeinen Söhnen gefangen genommen. Karl gewinnt ihnen die Freiheit, erregt aber durch 
den erworbenen Ruhm den Neid der Schwäger und muß vor denſelben mit Galeana 
flüchten. Auf ſeiner Wanderung durch Italien und Deutſchland ſammelt er ein Heer, greift 
den Räuber ſeines Thrones an und gewinnt wieder ſein Erbe. Von da wendet ſich die 
Erzählung zu Roland, deſſen Kindheit und Jugend ausführlich vorgeführt werden. Die 
letzten Bücher umfaſſen die Geſchichte des großen Kampfes zwiſchen Islam und Chriſten⸗ 
thum; Roland's Heldenthaten in Spanien und ſein Untergang durch Gan von Maganza 
bilden den Mittelpunkt des letzten Buches, und der Rachezug Karl's des Großen gegen 

die Feinde ſchließt den Roman ab. | 

An das letzte Buch hat ſich Pulci angelehnt. Was fein Werk jedoch von dem Volks⸗ 
buche ſtrenge unterſcheidet, das iſt der Ton deſſelben. Pulci trat dem Stoffe nicht mit 
gläubiger Naivetät gegenüber, ſondern erfaßte ihn mit dem überlegenen Bewußtſein ſeiner 
Zeit. Der tiefe Gedanke von der chriſtlichen Weltmonarchie, welcher die Reali beherrſcht, 
iſt von ihm ganz aufgegeben. Die Folge davon iſt, daß ſich in der Behandlung eine gewiſſe 
Ironie bemerkbar macht, welche nicht nur in einzelnen komiſchen Geſtalten, in Witzen und 
derben Späßen, ſondern auch in dem Stil oft zu Tage tritt. Schädigend wirkt der Mangel 
eines leitenden Gedankens auf die Kompoſition des Ganzen, denn der Stoff löſt ſich in 
Abenteuer und Intriguenſpiel auf. Wir werden in einer andern Literatur einem Werk 
begegnen, in welchem die bewußte Ironie die Zerſetzung des Ritterthums vollendet; es iſt 
der unübertreffliche „Don Quixote“ von Cervantes. 

Einheitlicher und mit wenigſtens poetiſchem Glauben an die Wahrheit des Dargeſtellten 
ergriff den Stoff der Graf Matteo Maria Bojardo (1434 — 1494), der Liebling des kunſt⸗ 
liebenden Fürſten Herkules I. von Ferrara, ein ebenſo vollendeter Kavalier wie gründlicher 
Kenner der Antike. Von ſeinem „Verliebten Roland“ („Orlando inamorato“) find im 
Ganzen die zwei erſten Bücher und der Anfang des dritten in mehr als zwanzigjähriger 
Arbeit vollendet worden. Das erſte erzählt von der Liebe des Helden, das zweite behan— 
delt den Kriegszug der Sarazenen gegen Karl den Großen, das letzte ſollte die Schickſale 
Roland's bis zu ſeinem Untergange durch den Verrath des Gan von Maganza umfaſſen; 
durch den Hauptgedanken, die Liebe, wird eine innere Einheit hergeſtellt. Wo Bojardo, 
wie in der Geſtalt der Angelika, ſeiner Phantaſie freien Spielraum läßt, dort ſind ſeine 
Geſtalten viel charakteriſtiſcher gezeichnet als irgend eine von Pulci; auch giebt, trotz einiger 
ſcherzhafter und ironiſcher Abſchweifungen, der ritterliche Sinn Bojardo's dem Ganzen 
Haltung und Würden). Die Wirkung dieſes Epos blieb nur auf das feinſte Publikum 
beſchränkt, eine Bedeutung für die Nation hat es nicht erworben. 

Lodovico Arioſto. Die künſtleriſche Vollendung des epiſchen Stils knüpft ſich an das 
Wirken von Lodovico Arioſto. Er iſt als Sohn eines Gouverneurs von Reggio am 8. Sept. 
1474 geboren. Sein Vater ſtand mit dem prachtliebenden Hofe von Ferrara in Beziehung, 
wodurch der Knabe Gelegenheit erhielt, mehreren Aufführungen von Luſtſpielen des Plautus 
und Terenz beizuwohnen. Das weckte früh die Anlagen des Knaben, welcher ſich in der 
Dramatiſirung antiker Stoffe verſuchte. Die Verhältniſſe der zahlreichen Familie zwangen 
den Vater, den Jüngling für die Rechtswiſſenſchaft zu beſtimmen. Mit Widerwillen ge⸗ 
horchte Ludovico, beſchäftigte ſich jedoch daneben mit dem Studium der ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Sprache und Dichtung. Später wandte er ſich der antiken Literatur zu und 
begann ſchriftſtelleriſch thätig zu fein. In dieſe erſte Epoche fallen mehrere der alten 
Komödie nachgedichtete Luſtſpiele, die erſten regelmäßig gebauten der italieniſchen Dramatik. 
Durch den Tod ſeines Vaters genöthigt, für Mutter und Geſchwiſter Sorge zu tragen 
trat Arioſto 1503 in den Dienſt des Kardinals Hipolit von Eſte, welcher für die hohe 
Begabung des Dichters jedoch fein Verſtändniß beſaß, fo daß die Stellung den Hoffnungen 


) Ueberſetzt iſt das 1495 erſchienene Gedicht von Gries 1835 und von Regis 1840. 


der Grotte, wo die Namenszüge 
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deſſelben nicht entſprach. Im Jahre 1505 begann er jenes Werk, dem er ſeinen Ruhm 
verdankt, den „Raſenden Roland“ („Orlando furioso“), von welchem 1516 die erſten 
fünfunddreißig Geſänge erſchienen ſind, denen zum Theil nach Arioſt's Tode die übrigen 
elf folgten. 1517 löſte ſich das Verhältniß zu dem Kardinal und Arioſt trat in den Dienſt 
des Herzogs Alfonſo von Eſte. Aber erſt in den letzten Lebensjahren gelangte er als Leiter 
des Theaters von Ferrara zu einer ſorgloſen Stellung. Der Dichter ſtarb 6. Juni 1533. 

Der raſende Roland ſchließt ſich im Stoffe an das Werk Bojardo's an, ja er iſt in 
der Auffaſſung der Sage davon abhängig. Zwei Eigenſchaften ſind es jedoch, welche die Be— 
handlung ſcharf von jener der Vorgänger unterſcheiden: der fein humoriſtiſche Grundzug 
und die ſtark hervortretende Innerlichkeit des Dichters. 

Bojardo hat in ſeinem Gedichte Angelika in dem Augenblick verlaſſen, als ſie jenem 
Ritter zum Preiſe beſtimmt wird, 
welcher im Kampf gegen die Sara⸗ 
zenen die größten Thaten vollführt. 
Hier führt Arioſt die Handlung 
weiter fort; Angelika wird frei 
und Orlando und Andere ſetzen ihr 
nach und werden, wie auch ſie 
ſelbſt, in verſchiedene Abenteuer 
verflochten. Das Mädchen kommt 
mit dem verwundeten Medor zu⸗ 
ſammen, heilt ihn und giebt ſich 
ihm aus Liebe hin. Nachdem Beide 
die Einſamkeit des Waldes, wo ſie 
die Liebesidylle durchlebten, ver⸗ 
laſſen haben, gelangt Orlando nach 


der Liebenden ihm verrathen, was 
geſchehen iſt; das Gefühl, daß 
Medor das Glück erreicht hat, . 
welches ihm verſagt geblieben ijt, Ay) N 
verſetzt den Helden in Raſerei. SS 7 u 
Arioſt führt uns mehrfach Aus e 0 
brüche dieſer Wuth vor; manche Lodoviro Arioſto. Nach Titian. 
derſelben, wie jener nach der Be⸗ f 


Ay X 


gegnung mit Medor und Angelika, ſind nicht ohne Kraft und Wahrheit gezeichnet. Der roman⸗ 


tiſche Humor des Dichters bekundet ſich in der geiſtreich launigen Weiſe, wie er den Orlando 
wieder zur Vernunft kommen läßt; hier zeigt ſich, daß auch Arioſt der ritterlichen Sagen⸗ 
welt mit leiſer Ironie gegenüber ſtand. Aſtolfo unternimmt auf ſeinem Flügelroß eine 
Reiſe nach dem Mond, um von dort Orlando's Verſtand in einer Flaſche wiederzuholen. 
Der Theil, welcher auf dem Monde ſpielt, giebt dem Dichter Gelegenheit zu ſatiriſchen 
Ausfällen aller Art. Nachdem Aſtolfo auf die Erde zurückgekehrt iſt, wird der Raſende 
eingefangen, athmet aus der Flaſche und wird ſo von ſeinem Leiden geheilt. Neben dieſem 


Hauptſtoff ſchlingt ſich durch das Gedicht noch die Entwicklung der Liebe zwiſchen Rüdiger 


und Bradamanta, der heldenhaften Schweſter Rinaldo's; auch dieſe ſchließt ſich an Bojardo an. 

Die Begabung Arioſt's tritt beſonders in der Art ſeiner Schilderungen hervor; der 
maleriſche Sinn, welchen ich ſchon bei früheren Dichtern erwähnt habe, iſt bei ihm auf das 
Höchſte entwickelt. Nicht ganz dichteriſch dagegen iſt der Hang zur Allegorie, welchem er 
ziemlich oft nachgiebt. Liegt auch dann den Begebenheiten ein tieferer Sinn zu Grunde, 


ſo kommt das Menſchliche nicht genügend zu ſeinem Rechte und wird durch das allegoriſche 
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verſchienene Nachbildungen antiker Mythen, die er in ſein Gedicht verwebt hat; ſo z. B. 
erſcheint Rüdiger auf dem Flügelroß und befreit Angelika von dem Seeungethüm (Perſeus 
und Andromeda). An einzelnen Stellen hat der Dichter antike Vorbilder in leichter Um⸗ 
wandlung übertragen, ſo im erſten Geſange eine Stelle des Catull, welche dieſer der Sappho 
nachgebildet hat. — So großen Ruhm Arioſt gewonnen hat, ſo viel er nachgeahmt worden 
iſt, kann er uns doch nicht als einer der erſten Dichter der Weltliteratur gelten, „denn die 
höchſten Anſchauungen ſeiner Zeit“, fo urtheilt Moritz Carvitre, „die tiefften Geiſtes⸗ und 
Gemüthskämpfe derſelben, hat er nicht ausgeſprochen, die Konflikte und Schmerzen der 
Menſchenbruſt nicht ſo aufgeſchloſſen, geläutert und verſöhnt, die Charaktere nicht ſo energiſch 
und gründlich gezeichnet und durch Thaten und Leiden entfaltet, daß wir ihn“ — — — 
den Dichtern gleichſtellen könnten wie Shakeſpeare und Cervantes, Goethe und Schiller. 
Seine Muſe iſt nicht die Lehrerin, Tröſterin und Führerin der Menſchheit auf ihrem 
ernſten Lebenswege, ſondern ſie will in geſelligem Kreiſe in Stunden der Erholung auf 
eine gefällige Art mit leichterem Scherz erheitern und durch luſtiges Geplauder ein ſinnlich 
anmuthiges Behagen erwecken. Er iſt ein Unterhaltungsdichter, und die ſind nicht vom 
erſten Rang, aber Arioſt iſt der Vorzüglichſte unter ihnen. 

Eine Erwähnung verdienen des Dichters Satiren, welche ſich zum Theile an die 
Epiſteln von Horaz anlehnen, aber viel bitterer ſind als jene des römiſchen Dichters. Was 
wir aus vielen anderen Quellen wiſſen, zeigt uns Arioſt hier: die tiefe Sittenverderbniß 
der höheren Stände ſeiner Zeit. Dem gegenüber wirkt das Bild des Dichters mit ſeinem 
offenen und warmen Charakter wahrhaft wohlthuend'). 

An Arioſt ſchloſſen ſich mehrere Dichter an, welche zum größten Theile ihre Stoffe 
dem Karolingiſchen Sagenkreiſe entnahmen, dieſelben jedoch nicht nur ironiſch wie Pulci 
oder fein humoriſtiſch wie Arioſt behandelten, ſondern mehrfach bis zur Traveſtie fort⸗ 
ſchritten. An der Spitze dieſer burlesken Dichter ſteht Francesco Berni (geſt. 1536) 
geboren in Lamporecechio. In einzelnen ſeiner Werke hat Berni eine außerordentliche Be⸗ 
weglichkeit des Witzes und Herrſchaft über die verſchiedenſten Arten der Komik entwickelt. 
Beſondern Ruf unter den Zeitgenoſſen beſaß die Traveſtie von Bojardo's „verliebtem Roland.“ 

Außer dem romantiſchen und burlesken Epos fand das Lehrgedicht mehrfach Pflege, 
fo durch Giovanni Rucellai (geb. 1475), welcher in Nachahmung des vierten Buches der 
Georgica von Vergil das Treiben der Bienen ſchildert und hierin Betrachtungen über das 
Leben und den Staat verwebt; ſo durch Luigi Alamanni (geſt. 1556), deſſen „Landbau“ 
ebenfalls vielfach durch antike Vorbilder beeinflußt iſt, jedoch noch heute ſtofflichen Werth 
beſitzt. — Eine beſondere Gattung von Stil entwickelten jene Dichterlinge, welche, um 
komiſche Wirkungen zu erreichen, und manchmal auch aus ſatiriſcher Abſicht der italieniſchen 
Sprache lateiniſche Brocken beimengten; beſonders zu erwähnen ijt Folengo (geft. 1544), 
der ſeine Miſchverſe unter dem Titel „Macaronicon“ geſammelt hat“). 

Er erklärt den Namen in Beziehung auf das Volksgericht, die Maccaroni: wie dieſe 
aus mehreren Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſeien, ſo ſei es auch das Macaronicon. 

In der Epik griff der ungünſtige Einfluß der ſklaviſchen Nachfolge antiker Grundſätze 
und Muſter immer mehr um ſich. Man verſuchte die Stoffe der Iliade und Aeneis mit 
romantiſchem Beiwerk aufzuputzen und unterwarf ſich den Lehren des Ariſtoteles und Horaz, 
ja einzelne dichteten langathmige Heldengedichte in lateiniſcher Sprache. Die einzige Neuerung, 
welche fic) an dieſe geiſtleeren und fruchtloſen Bemühungen knüpfte, war die Einführung 
der ungereimten fünffüßigen Verſe (,, Versi sciolti() durch Giorgio Triſſino (geſt. 1550). 

) Ueberſetzungen: „Raſender Roland“: Heinſe (1782—83, Hannover); Kurz (1855, 
Stuttgart). Satiren: Ahlwardt (1794, Berlin; ziemlich formloſe Arbeit). 

. Als eigentlicher Begründer der Gattung wird Typhis Odaxius (geſt. 1488) genannt, der 
ein Gedicht „La Maccaronea“ veröffentlicht hat. Die Art hat in allen Literaturen Nachahmer 


gefunden, in Frankreich durch de Arena (geft. 1544) und durch einen Deutſcheu Cäcilins Frey 
(geſt. 1631), den Leibarzt der Katharina von Medici; in Deutſchland in der „Flohiade“ u. ſ. w. 
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Wie er in den Aeußerlichkeiten ſeines Epos: „Italien von den Gothen befreit“ ſich an 
Homer lehnte, jo ſuchte er auch in der Tragödie („Sofonisba“ 1514) alles Heil in der 
Nachahmung der Alten; ihm eiferten noch ſein Freund Rucellai mit der „Rosmunda“ und 
Alamanni mit einer Umdichtung der „Antigone“ des Sophokles. Daß der Geſchmack zu 
ſinken begann, bewieſen die meiſtens durch die Nachahmung Seneca's bedingten Schauer⸗ 
ſtücke, in welchen ſich Grauſamkeit und Lüſternheit mit einander verquickten. 
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Künſtler und Dichter bei Vittoria Colonna. Nach H. Vogel. 
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Viel mehr Selbſtändigkeit zeigten einige Komödien. Dichteten auch noch immer gelehrte 
Poeten ihre „commedie erudlite“ nach dem Rezept des Plautus und Terenz, ſo griffen ſie 
doch mehr in das Leben der Zeit ein. Das Bild, welches ſich uns hier bietet, iſt ab⸗ 
ſchreckend genug, denn was an Laſter, Frechheit und Schande auf dem Gebiete des Ge⸗ 
ſchlechtslebens nur ausgeſonnen werden kann, wurde hier aufgehäuft und 5 Bei⸗ 
fall der vornehmſten Kreiſe. Bezeichnend ſind die fünf Komödien von Pietro Aretino 


(14921557), in welchen die witzige Frechheit den letzten Reſt von 5 weg⸗ 
54 
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der Wirklichkeit war, begreift man, daß Macchiavelli in einem Despoten den einzigen Retter 
für das verwilderte Italien ſah. Alle äſthetiſche Bildung vermochte nicht den Verfall zu hemmen. 

Im naturgemäßen Gegenſatz entfaltet ſich das „Schäferſpiel“, welches ſeinen 
wichtigſten Ausgangspunkt in dem idylliſchen Roman „Arcadia“ des Jacopo Sannagaro 
(geb. 1458) hatte. Wir werden ſolcher Hirtenpoeſie ſpäter noch mit einigen Worten gedenken. 

In der Lyrik machte ſich der Einfluß der Antike am wenigſten bemerkbar. Poliziano's 
„Ballate“ zeichneten ſich durch eine Einfachheit aus, die in dieſer Epoche immer ſeltener 
wird. Ausgezeichnet durch volksthümlichen Ton und Sangbarkeit waren auch die „Bar⸗ 
zellete“ des Serafino aus Aquila (geſt. 1500), des berühmteſten Improviſators ſeiner 
Zeit. Aber immer ſtärker machte ſich die Virtuoſität bemerkbar, von welcher ſich ſehr 
wenige Lyriker frei erhielten, fo Giovanni Guidiccioni (1500 —1541) und beſonders 
Franc. Maria Molza (1489 — 1544), ein ebenſo begabter Dichter wie zügelloſer Menſch. 
Eine beſondere Erwähnung verdient einer der gewaltigſten Geiſter dieſer und aller Zeiten, 
der Maler, Bildhauer und Baumeiſter Michel Angelo Buonarotti (geſt. 1564), welcher 
durch Tiefe des Gedankens unter den Dichtern hervorragt. Ich laſſe zwei ſeiner Gedichte folgen: 


Kannſt du nicht, was du willſt, wolan, ſo wolle 
das, was du kannſt; ein Thor will ohne Können. 
Darum ein weiſer Mann iſt der zu nennen, 

der, was er nicht kann, auch nicht denkt zu wollen. 


Das iſt für uns das Luſt- und Leidenvolle: 
zu wiſſen Ja und Nein für Wollen und für Können; 
der kann in Wahrheit, wem die Götter gönnen, 
daß er zum Wollen weiß auch, was er ſolle. 
Nicht immer frommt zu wollen, was wir können: 
oft deuchte ſüß, was ſich in bitter kehrte, 

oft weint' ich, wenn ich hatte, was ich wollte; 
magſt du darum mir einen Rath vergönnen: 
willſt du der Gute ſein, der Andern Werthe, 
ſo wolle können immer das Geſollte. 


Mag ſich die Welt Unedlen hold erweiſen 

und mag ſie Ehre dem Geringen weih'n, 

nie fehlet Einer doch, dem nicht gemein 

und ſchlecht erſchiene, was die Andern preiſen. 
Dann aber ſoll er noch den Thoren ſchmeicheln, 
ſoll lächeln, wo ſie lächeln, und ſich freu'n, 
und wo er weinen möchte, Jubel heucheln. 

Ich habe doch den Troſt in meinem Gram, 


daß im Verborgnen meine Seele leidet, 
daß ſich kein Ohr an ihrer Trauer weidet, 
ihr ſtilles Sehnen Keiner noch vernahm. 
Ob ich die Ehren der bethörten Welt, 
ob ihren grimmen Haß verdienen möge: 
mir iſt es gleich, mir gleich, was ihr gefällt, 
und einſam wandl' ich unbetretne Wege. 

(M. Carriere) 


Mit ihm unlösbar verbunden iſt jene edle Vittoria Colonna (geb. 1490), die Gattin 
des Marcheſe von Pescara, für welche der große Künſtler eine tiefe, reine Liebe im Herzen trug. 
Ihre Gedichte verrathen, was die Seelen der Edlen jener Tage bewegte: die Hoffnung auf 


eine Wiedergeburt des echten Chriſtenthums. 
Mit ſeiner Fackel ſteigt der Geiſt hernieder, 
der heil'ge, ſuchend, wo er Nahrung findet; 

der alte Moder weicht, es überwindet 

die wahre Kirche, ſie erneut ſich wieder. 

Die weiſen Streiter, ihre echten Glieder, 
erfaſſen ſchon den Sieg, ſteh'n treu verbündet, 
ſteh'n kampfbereit, zu ſel'ger Glut entzündet, 
und ſingen ſchon des künftigen Friedens Lieder. 


So ſingt ſie in einem Sonett: 
Poſaunenruf erdröhnet zum Gerichte, 

und die im Erdenprunke ſich gebrüſtet, 

der Luſt gefröhnt, dem Götzendienſt ergeben, 
verbergen nimmer ſich dem großen Lichte, 
das in die Herzen dringt, wo Sünde niſtet: 
es fordert neuen Willen, neues Leben. 


Wir ſtehen in jener Zeit, wo der deutſche Geiſt den Kampf gegen Rom eröffnete und 


die Reformation ihre geſchichtliche Rolle zu ſpielen begann. Auch in Italien hatten die 
tieferen Geiſter begriffen, daß die mit dem Purpurmantel der Kunſt bedeckte Genußgier zum 
Verderben führen müſſe; daß das mit chriſtlich⸗kirchlichem Pompe geſchmückte Heidenthum die 
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Herzen nicht reinigen könne. Es begann ein ernſterer, aber auch myſtiſch ſchwärmender Geiſt 
zu erwachen, und das religiöſe Bewußtſein bedingte einen Umſchwung der Stimmungen. Aus 
dieſem neuen „Klima der Meinungen“ ging jenes Werk hervor, in welchem die chriſtliche Be⸗ 
geiſterung ſich mit der Romantik und Klaſſik verband: „das b efreite Jeruſalem“ von Taſſo. 

Torquato Caſſo ijt den 11. März 1544 in Sorrent bei Neapel geboren. Sein Vater 
Bernardo ſtand in dem Dienſt jenes Fürſten Sanſeverino von Salerno, welcher ſich 1547 
gegen die Einführung der Inquiſition erhob, unterlag und mit ſeinen Anhängern geächtet 
wurde. Bernardo mußte fliehen und der Sohn wurde von der Mutter und dann in einer 
Jeſuitenſchule erzogen. Hier ſog er die Liebe zu den alten Dichtern, aber auch jene religiöſe 
Begeiſterung und Schwärmerei ein, welche für ſein Dichten und Leben ſo bedeutungsvoll 


werden ſollte. Durch ſechs Jahre, von 1554 an, zog er mit ſeinemheimatloſen Vater umher und 
lernte die Leiden der Verban⸗ 


nung kennen, wodurch ſeine Reiz— 
barkeit neue Nahrung erhielt. 
1560 bezog er die Hochſchule 
von Padua; ſein Vater, ſelbſt 
Dichter, wünſchte, daß der Sohn 
die Rechte ſtudire, um ſich Un⸗ 
abhängigkeit gewinnen zu können, 
aber der Dichter in Torquato 
brach bald die aufgelegten Feſ⸗ 
ſeln: er verfaßte, wenn auch noch 
im Bann des Arioſt, ein Epos, 
welches die Aufmerkſamkeit auf 
ihn lenkte. Mit dem ganzen Ernſt 
ſeiner Natur warf er ſich auf 
literariſche Studien und begann 
jene Theorie des epiſchen Ge- 
dichtes zu entwickeln, welche er 
in ſeinen „Unterſuchungen über 
das Heldengedicht“ (1564) ver- 
öffentlichte. Zugleich hatte er 
den Plan zu ſeinem großen Werke * N 
gefaßt und auch die Ausführung Torqnato Taſſo. 
deſſelben begonnen. f 

Im Jahre 1565 trat er in den Dienſt des Kardinals Luigi, des Bruder Alfonſo's II. 
von Eſte, und kam in deſſen Gefolge an den glänzenden Hof von Ferrara; die neue Welt 
umſtrickte die Phantaſie des Dichters, welcher, durch den ſteigenden Ruhm emporgehoben, bald 
eine bevorzugte Stellung und die Freundſchaft des Herzogs und ſeiner beiden Schweſtern, 
Lucrezia und Eleonore, gewann; doch war von einer Leidenſchaft für eine derſelben keine Rede, 
ſo oft er auch die zwei viel älteren Frauen dichteriſch beſungen hat. 1571 trat er ganz in den 
Dienſt Alfonſo's. Die Zeit von 1565 — 1575 war die glücklichſte und fruchtbarſte ſeines 
Lebens, denn in ihr hatte ſich ſeine Reizbarkeit, obwol oft verletzt, noch nicht zu einem 


ſeeliſchen Leiden ausgebildet; in ihr vollendete er neben vielen lyriſchen Gedichten das 


Schäferſpiel „Aminta“ und das Epos „La Gerusalemme Iiberafa- (zwanzig Geſänge). 
Von da ab begann jedoch die Verſtimmung zu wachſen; was ihn Anfangs ſo ganz bezaubert 
hatte, das glänzende, durch Kunſtgenuß verſchönte Leben des Hofes, fing an zu verblaſſen; 
Zweifel an ſeinem Genius, veranlaßt durch die Einwürfe kleinlicher Gelehrten, denen er das 
Epos zur Durchſicht übergeben hatte, Zweifel an ſeiner Matgteukig elt verſtärkt durch 
einen Aufenthalt in Rom, raubten ihm immer mehr die Einheit des Innenlebens. 1576 war 
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er wieder nach Ferrara zurückgekehrt, obwol er nicht ganz abgeneigt war, einen Antrag 

der Medicis anzunehmen, die ihn nach Florenz ziehen wollten. Das gab den Neidern 

Gelegenheit, ihn bei Alfonſo zu verdächtigen; das Mißtrauen gegen ſich ſelbſt und die Um⸗ 

gebung ſtieg in krankhafter Weiſe, wirkte verletzend auf den Kreis zurück und führte 1577 

zum Bruch und zur heimlichen Flucht Taſſo's. Wol kehrte er wieder zurück — um noch 

einmal zu fliehen und noch einmal zu kommen. Zuletzt aber ſah er ſich vernachläſſigt und ver⸗ 
ſpottet. Da brach der Zorn des Dichters die Feſſeln der Vernunft und er ſtieß gegen den 

Herzog und die Pringeffinnen Schmähungen aus. Alfonſo war wol von Taſſo viel gereizt 

worden, doch es wird ſtets unedel genannt werden, daß er den an Geiſt und Körper kranken 

Dichter der rohen Behandlung in dem Hospital der heiligen Anna ausſetzte. Sieben Jahre 

lang — bis Juli 1586 — blieb der Unglückliche in der Irrenanſtalt, dann wurde er endlich 

freigegeben, gebrochen an Leib und Seele. Noch neun Jahre führte er ein ruheloſes Leben, 
von welchem ihn der Tod am 25. April 1595 erlöſte. 

In ſeinem Werke über das Heldengedicht ſtellte Taſſo es als nothwendig hin, daß der 
Stoff des Epos das Wunderbare mit dem Wahrſcheinlichen verbinden, daß er einheitlich 
ſein und ſich in vier Theile gliedern müſſe: Einleitung, Verwicklung, Wendung und Schluß. 
Mit klarem Kunſtverſtand iſt er den Geſetzen nachgekommen, welche das Kunſtgefühl ihn finden 
ließ. Er hat den erſten Kreuzzug als weltgeſchichtlichen Stoff gewählt, welcher in der Er⸗ 
oberung von Jeruſalem gipfelt; hier konnte er das Ritterthum von der idealſten Seite erfaſſen 
und viele Thaten der Helden mit dem Schimmer der religiöſen Begeiſterung umflechten. 

Wie der Plan des Gedichtes durch Homer und Vergil beſtimmt iſt, ſo ſind auch einzelne 
Geſtalten von jenen der antiken Dichter beeinflußt; Taſſo hat denſelben ſogar gewiſſe Motive 
und Gleichniſſe wie Bilder und Wendungen entnommen). 

Aber dieſe Eigenſchaften ſind es natürlich nicht, welche die Bedeutung Taſſo's als 
Dichter begründen. Seine bedeutende Kraft entfaltet er vor Allem in den weiblichen Ge⸗ 
ſtalten, ſo in Clorinde, Armida, in der zarten Erminia. Er hat die Liebe mit viel mehr 
Innigkeit und Wahrheit geſchildert, als ſeine Vorgänger, und hat das Gefühl auch geiſtiger 
erfaßt, als Bojardo und Arioſt. Als Probe fei die Stelle gegeben, wo Clorinde mit Argant 
den Verſuch macht, die Belagerungsmaſchinen der Chriſten in Brand zu ſtecken, und es zum 
Kampfe zwiſchen Tancred und Clorinde kommt (Geſang 12). 

Sie geh'n bei Nacht hinab den Bergeshang 
vereint und leiſ' mit langem, raſchem Schritte, 
den Ort erreichend ſchnell im mächt'gen Gang, 
wo jener Thurm ſteht in der Feinde Mitte, 
da glüht ihr Geiſt, ihr Herz in heft'gem Drang 


hei, wie das Feuer leckt, wer ſagt es an, 
wie praſſelnd, wirbelnd fort in blaue Ferne 
ſchwärzt dicker Rauch das Angeſicht der Sterne! 
Zum Himmel auf der Rauch nun wirbelnd wallt, 
gemiſcht mit trüben rothen Feuerſtreifen, 


zerſprengt, ſo ſcheint's, des Buſens enge Hütte. 
Ein wilder Grimm lockt ſie zu Brand und Mord, 
da ruft die Wach' und will das Loſungswort. 
Sie ſchreiten ſchweigend fort; da tönt der Wachen 
Alarm! Alarm! mit donnerndem Getos. 
Das Heldenpaar ſcheint der Gefahr zu lachen 
Und ſtürzt in vollſtem Lauf auf jene los. 
Wie Blitz dem Donnerfolgt, wie auf das Krachen 
das Feuer folgt aus grobem Kriegsgeſchoß, 
ſo war ihr Angriff in gewalt'gem Rennen, 
ihr Stürmen, Drängen nur ein Wink zu nennen. 
Und trotz der Waffen, die ſie rings umtoben, 
iſt endlich doch das große Werk gethan, 
frei ward der Zündſtoff und die Flammen ſtoben 
und ſuchten ſchnell dem zähen Harz zu nah'n. 
Sie ſchlängeln ſich am Holze raſch nach oben, 


des Windes Hauch verſtärkt der Glut Gewalt, 

vereint die Flammen, die dort einzeln ſchweifen. 

Mit Schrecken ſchaut der Chriſt des Brands 
Geſtalt, 

hinragend weit, und eilt zur Wehr zu greifen. 

Dies ungefüge Werk, der Schreck im Kampf, 

in kurzer Stund' iſt's Schutt und Staub und 
Dampf! 


Zwei Chriſtenſcharen ſind auf raſchen Wegen 


nun zu dem Ort des Feuers hergerannt. 

Da ruft Argant mit Stolz der Schar entgegen: 
„Mit eurem Blute löſch' ich dieſen Brand!“ 
Doch ſucht er mit Clorinda zu bewegen 

ſich nach dem Berg, dem Rückzug zugewandt. 
Und wie ein Waldſtrom wächſt nach Regengüſſen, 
ſo folgt die Schar der Chriſten ihren Füßen. 


*) Rinaldo beſonders erinnert an Achill; wie dieſer zieht er ſich erzürnt vom Kampfe 


zurück und nimmt den Sieg 


mit ſich. Auch die Beſchreibung des Schildes (aus Homer) iſt von 


Taſſo verwendet worden. Aber auch in Tanered kehren Züge des Achill wieder. 
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Das goldne Thor erſchließt in aller Schnelle 


der König mit den Seinen dort in Wehr, 
damit die Krieger er empfängt zur Stelle, 
ſchenkt ihnen je das Schickſal Wiederkehr. 

In raſchem Laufe kommen ſie zur Schwelle, 
gedrängt und hart verfolgt vom Frankenheer. 
Dies treibt der Sultan fort, raſch wird ge— 

ji ſchloſſen 
das Thor — allein Clorinda ausgeſchloſſen. 


Sie blieb allein zurück, denn zu der Stunde, 


als man dort ſchloß, war ſie im beſten Zug 

und rannte, wüthend aus des Herzens Grunde, 

den Arimon zu zücht'gen, der ſie ſchlug. 

Sie that's; doch hat Argant nicht davon Kunde, 

daß ſie dahin geſtürmt in raſchem Flug, 

weil Kampf und Sturm und Dampf entnimmt 
die Sorgen 

der Bruſt und macht dem Blick den Sinn ver— 
borgen. 


Doch als ihr Zorn geſtillt in Feindes Blut, 


hat ſie Beſinnung wiederum gewonnen: 

das Thor iſt zu, rings tobt der Feinde Flut. 
Ihr Lebensfaden ſcheint nun ausgeſponnen. 
Doch merkt ſie, daß kein Blick mehr auf ihr ruht, 
und neue Kriegsliſt hat ſie ſchnell erſonnen, 
ſie ſtellt als Franke ſich, miſcht in den Zug 
der Knechte ſich und Niemand merkt den Trug. 


So wie ein Wolf, der ſtill den Raub vollbracht, 


ſich in den Wald ſucht heimlich wegzuſchleichen, 
ſo eilt ſie, vom Gedräng' und von der Nacht 
begünſtigt, ſachte von dem Feind zu weichen; 
nur Tanered hat zufällig auf jie Acht, 

— er mochte kurz vorher die Schar erreichen — 
er ſah, wie ſie den Arimon erſtach, 

bemerkt ſie ſcharf und eilt ihr jählings nach. 


Er will mit ihr — ſie ſcheint ein Mann ihm — 


ſtreiten 
und würdig ſcheint ſie wahrlich ſeinem Schwert. 
Sie hält ſich immer an des Berges Seiten, 
daß ſie ein Thor gewinne unverſehrt. 
Er folgt mit Ungeſtüm, doch ſchon von weiten 
wird ſeiner Rüſtung Klang von ihr gehört. 
Sie hält und ruft: „Was willſt du denn mir geben, 
daß du ſo läufſt?“ — „Tod“, ſpricht er, „Kampf 
ums Leben!“ 


„Kampf ſei und Tod“, ſpricht fie, „dir gleich beſchert, 


ſuchſt du nur dies“; und bleibt nun droben ſtehn. 
Doch Tanered ſteigt ſogleich von ſeinem Pferd, 
weil er den Gegner muß am Boden ſehen 
— ſo will's die Sitte. Jeder greift zum Schwert, 
und Zorn und Stolz macht Beide faſt vergehen. 
Da ſind ſie auf einander losgerannt 

gleich eiferſücht'gen Stieren wuthentbrannt. 


In klarſtem Sonnenſchein der Welt zur Schau 


zu glänzen wäre würdig dies Gefechte! 

Die ihr in eurem Schoße dumpf und grau 
es mit Vergeſſen deckt, ihr Schattenmächte, 
erlaubt, daß ich's enthüllend nur genau 
erzähl' und künde kommendem Geſchlechte! 
Es leb' ihr Ruhm, und ſelbſt in hoher Pracht 
glänze dein Angedenken, dunkle Nacht! 


Sie weichen, ſchirmen nicht, hier gilt nicht Flucht, 


Geſchicklichkeit kommt keinem Theil zu ſtatten. 
Nicht halber Streich, nicht Finte wird geſucht 
und jede Kunſt verſchlingt der nächt'ge Schatten, 
weit ſchallt der Schwerter Streich in mächt'ger 
Wucht, 

feſt bleibt der Fuß am Boden ohn' Ermatten, 
und jede Hand regt ſchnell im Kreiſe ſich, 

kein Hieb fällt hier vergebens und kein Stich. 


Zur Rache treibt die Schmach den Grimm, den 


heißen, 
und Rache iſt der Quell für neue Schmach, 
mit größrer Schnelle trifft der Stahl auf Eiſen 
und neue Wuth folgt jedem Streiche nach. 
Geſchloſſ'ner wird der Kampf in engen Kreiſen, 
ſo daß es bald dem Schwert an Raum gebrach. 
Voll Grimm wird mit dem Schwertkopf drein 


gewettert 
und Schild an Schild und Helm an Helm ge⸗ 
f ſchmettert. 


Dreimal umfaßt die Jungfrau nun der Ritter 


mit ſtarkem Arm; dreimal ſich wehrend ringt 
ſie ſich aus der Umarmung grimm und bitter, 
die Liebe nicht, nein, feindlich Wüthen ſchlingt. 
Sie ziehen nochmals, und manch rother Splitter 
iſt Zeuge, wie das Schwert ihr Blut verſchlingt, 
bis endlich matt und ſchnaubend Beide laſſen 
von dieſem Kampf, damit ſie Athem faſſen. 


Sie ſchau'n ſich an, des matten Leibs Gewicht, 


des vorgebeugten, muß der Schwertknauf tragen. 
Schon ſchwindet bleich des letzten Sternes Licht, 
weil's roth im Orient beginnt zu tagen. 
Wie aus dem Feind ein dicker Blutſtrom bricht, 
ſieht Tanered und ſich ſelbſt nicht ſo zerſchlagen 
frohlockend ſtolz. Wie unſer Herz ſich bläht, 
ſo thöricht, wenn ein Hauch des Glücks nur weht. 
Thor, warum freuſt du dich? Dein glorreich Streben 
und dein Triumph, er wird zur Klage, trau'n! 
Für jeden Tropfen Bluts, bleibſt du am Leben, 
wird Thränenflut dein Auge niederthau'n. 
Vom Kampfe wund, der Ruhe hingegeben, 
als ſo die Krieger ſchweigend ſich beſchau'n, 
ſpricht Tanered endlich zu dem fremden Recken 
dies Wort, um ſeinen Namen zu entdecken: 
„Wol iſt es hart für uns, daß ſich entfaltet 
hier unſre Kraft, wo Schweigen Alles deckt, 
doch weil das Schickſal ſich ſo bös geſtaltet, 
daß Niemand iſt, der einſt uns Ruhm erweckt, 
jo bitt' ich — wenn bei Waffen Bitten waltet — 
dein Nam' und Stand ſei mir von dir entdeckt, 
daß dieſe Kund' in jedem Fall mich lehre, 
wer meinen Tod, wer meinen Sieg begehre.“ 


Die Kühne ſpricht: „Vergebens wirſt du fragen, 


was, Sift mein Brauch fo, nimmer wird bekannt, 
doch wer ich ſei, ich bin — dies darf ich ſagen — 
von jenen Beiden, ſo den Thurm verbrannt.“ — 
Vor Zorn fühlt er ſein Herz im Buſen ſchlagen: 
„Zur Unzeit haſt du ſolch ein Wort genannt! 
Dein Reden und dein Schweigen, dieſes beide 
reizt mich zur Rache, ungezog'ner Heide!“ 


Zorn reizt die Kämpen und bricht wüſt hervor 


zum Kampf, ſind gleich ſie matt — o grauſes 
Schlachten — 
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die Kunſt entflieht, wo man die Kraft verlor, 
Wuth ſind's und Grimm, die nur die Glut 
entfachten. 
Hei, welch ein blutiggähnend klaffend Thor 
die beiden Schwerter, wenn ſie trafen, machten 
durch Fleiſchund Wehr! flieht nicht im Augenblick 
das Leben fort, ſo hält's der Grimm zurück. 
Gleich Aegeus Meer, das, wenn auch Nord und Süd, 
hat er geſtürmt, getobt, ſich endlich legte, 
nie ruhig war im wogenden Gebiet, 
nein brüllt und ſtöhnt und Well’ auf Well’ 
erregte, 
ſo dieſe, wenn auch mit dem Blut entflieht 
die Kraft, die ſonſt der Arme Wucht bewegte — 
friſch lebt in ihnen noch der alte Haß 
und ſtachelt ſie zum Kampf ohn' Unterlaß. 
Nun naht ſich die verhängnißvolle Stunde, 
wo ſich Clorinda's Leben ſchließen ſoll. 
Dem ſchönen Buſen giebt ſein Schwert die Wunde 
und trinkt das Blut, das d'raus in Strömen 
quoll, 
das Kleid, das mit dem goldgeſtickten Grunde 
den Buſen zart und leicht umgab, wird voll 
von heißer Flut, ſie fühlt des Todes Schatten 
ſich nah und ihren ſchwanken Fuß ermatten. 
Den Sieg verfolgt der Ritter kühn und dreiſt, 
die ſchwer verletzte Jungfrau ſinkt zum Grunde, 
ihr letztes Wort nun bange jtihnend freij’t, 
verwelkter Flamme gleich auf ihrem Munde: 
da haucht ihr Worte ein ein neuer Geiſt, 
der Liebe, Glaube, Hoffnung führt im Bunde; 
ihn ſendet Gott, dem lebend ſie entſagt, 
im Tode, will er, ſei ſie ſeine Magd. 
„Freund, du beſiegteſt mich und ich verzagte — 
verzeih' auch du, dem Leib nicht, der nichts ſcheut, 
der Seele! Bete für ſie, gieb die Weihe 
der Taufe mir, die mich von Schuld befreit!“ — 
In dieſem Ton liegt ſo viel Seelentreue, 
in dieſen Klagen ſo viel Lieblichkeit, 
ſie dringt zum Herzen, muß dem Zorne wehren 
und in ſein Auge treten Mitleidszähren. 


des Helmes löſ't von ihrem Angeſicht. 

Er ſieht, erkennt, verſtummt, erſtarrt voll 
Schauer — 

o Anſchau'n und Erkennen voll von Trauer! 


Er ſammelt ſeine Kräfte, daß ſein Leben 


nicht ſchwinde hin als Wächter um ſein Herz, 
ſich ſelbſt bezwingend ſucht er zu beleben 
mit Waſſer Die, ſo ſchlug die Wucht des Schwerts; 
als heil'ge Worte ſeinem Mund entſchweben, 
blickt ſie mit frohem Lächeln himmelwärts, 
als ſpräche ſie im Todeskampfe freudig: 

Der Himmel öffnet ſich, in Frieden ſcheid' ich! 


Das ſchöne Blaß auf ihren weißen Wangen 


gleicht Lilien, die man Veilchen eng verband, 
zum Himmel ſtrebt ihr Blick, mit hohem 
Prangen, 

Scheint's, daß der Himmel ſchaut auf ſie gewandt. 
Zum Zeichen, daß ihr Groll zu nichts vergangen, 
reicht Tanered fie die nackte kalte Hand 

ſtatt Worten. So geht, wie verſenkt in Träumen, 
die ſchöne Maid zu lichten Himmelsräumen. 


Als ſich empor ihr edler Geiſt geſchwungen, 


da bricht des Ritters kaum gehalt'ne Kraft, 

er tobt, da von ihm ſelbſt ſich losgerungen 

ſein Ungeſtüm, in wilder Leidenſchaft; 

zum Herzen flieht ſein Leben eng gezwungen 
und Tod umſchwebt ihn blaß und grauſenhaft, 
an Schweigen, Farbe, Blutverluſt, Gebärde, 

ſcheint Tancred gleich der Todten an der Erde. 


Gewiß, er hätte nun voll Zorn und Scham 


zerbrochen ſeines Lebens morſche Riegel, 

der ſchönen Seele folgend, die ſich nahm 

den Weg zum Himmel, ſpreizend ihre Flügel; 
allein ein Frankenhaufe zu ihm kam, 

den Waſſermangel hat geführt zum Hügel. 
Ihn, ſterbend ſchon für ſich, todt für die Maid, 
führen ſie fort und die er ſchlug im Streit. 


Der Hauptmann hat erkannt aus ferner Weite 


den Chriſtenhelden ſchon an ſeiner Wehr. 
Er läuft hinzu und ſieht an Tanered's Seite 
die ſchöne Maid, es ſchmerzt der Fall ihn ſehr; 


Er ſchaut nicht fern, wie tief dort aus dem Hügel 
mit Murmeln vor ein kleines Bächlein bricht, 
er füllt den Helm am klaren Waſſerſpiegel 


drum läßt er ſie den Wölfen nicht zur Beute, 
muß gleich er zählen ſie zum Heidenheer, 
und kehrt betrübt zurück zur heil'gen Pflicht 7 1 115 Me ee 0 Felt d 
es zittert ſeine Hand, als er den Bügel by ie ee e ee 8 
Bezeichnen ſolche Stellen den Höhepunkt des romantiſchen Epos, ſo zeigen uns andere 
den Dichter am Beginn einer Epoche der Verkünſtelung: der malende Beſtandtheil beginnt 
ſich ſehr in den Vordergrund zu drängen, und jo geht oft die Klarheit der Linien ganz verloren. 
Taſſo iſt ſeinem innerſten Weſen nach Lyriker; als ſolcher hat er auch im Epos das 
Schönſte geleiſtet. Eben jo werthvoll find als lyriſche Schöpfungen ſeine kleineren Gedichte 
und das Schäferſpiel „Aminta“ (1572). Die Gattung dieſer dialogiſirten Paſtorale war 
durch „Das Opfer“ (II Sacrificio) von Agoſtino Beccari begründet, Taſſo's Werk bezeichnet 
den Gipfel dieſer Art, obwol „Der treue Schäfer“ („II pastor fido“) von Giambatteſta 
Guarini (geſt. 1612) viel größeren Ruf genoß“). In Taſſo flammte die italieniſche 
Poeſie noch einmal auf — die nächſten Jahrhunderte zeigen den Verfall der dichteriſchen Kraft. 


) Aufgeführt 1585 in Turin. Deutſche Uebertragungen: Eilger Mannlich (1619); 
Hoffmannswaldau; Abſchatz lerſchien 1704 in A.'s Werken); H. Müller (Zwickau 1822). 
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Italien von Taſſo bis auf die Neuzeit. 


OH 


Das ſiebzehnte Jahrhundert vollendete den inneren Rückgang des ita- 
lieniſchen Volksgeiſtes und damit zugleich der Literatur. Die Kunſt 
der Formung von Sprache und Vers war auf eine ſehr hohe Stufe 
gebracht, und dieſe Errungenſchaft vererbte ſich weiter. Der ſchein⸗ 
bare Aufſchwung, den die Neubelebung des katholiſch-romantiſchen 
Geiſtes in Taſſo verkörpert hatte, war nicht von langer Dauer; das Papſtthum, ſo lange 
ein Mäcen für Künſte und Wiſſenſchaften, ftellte ſich den freieren Geiſtern, welche es mitge- 
holfen hatte aus dem Schlafe zu wecken, mit immer größerer Härte entgegen und begann die 
freie Forſchung mit ſeinen Flüchen, mit Kerker und Inquiſition zu verfolgen. Aber auch 
im übrigen Italien war wenig Hoffnung auf Pflege und Schutz des Schönen; das Land war 
zerriſſen, und nur in Einem einig, daß die ſpaniſche Gewaltherrſchaft mittelbar oder un- 
mittelbar auf ganz Italien laſtete. Der Sittenverfall zeigte ſich in allen Ständen, bei 
Fürſten, Klerus, Adel und Volk. 

Aber damit ging zugleich die geiſtige Verſumpfung und der Sieg ſpaniſcher Bildung 
Hand in Hand; wie hoch die letztere in gewiſſen Richtungen auch ſein mochte, ſie war eines 
fremden Landes Kind und mußte dadurch allein die natürliche Weiterentwicklung italiſchen 
Geiſtes, wenn man von einem ſolchen noch ſprechen konnte, unterdrücken. 

Giambattiſta Marini. An die Stelle der freiſchaffenden Einbildungskraft trat immer 
mehr die Regel und die äußere Mache; die großen Individualitäten wurden immer ſeltener 
und anſtatt ihrer wirkten die geſchmeidigen Talente, die ſich gehorſam den Geſchmackslaunen 
der Geſellſchaft unterwarfen, auf Männlichkeit im Denken und Dichten, im Inhalt und in 
der Form Verzicht leiſteten. Der Dichter, welcher trotz ſeiner nicht unbedeutenden Begabung 
als Typus dieſer Zeit gelten kann, war Giambattiſta Marini (geb. 1569 in Neapel). Von 
der Rechtsgelehrſamkeit hatte er ſich bald abgewendet und dadurch die Gunſt des Vaters ver⸗ 
loren, welcher ihn verſtieß. Aber der gewandte und begabte Jüngling verſtand es, ſeine 
dichteriſchen Anlagen ſo gut zu Lobgedichten zu verwenden, daß er für jeden verlornen 
Gönner ſchnell wieder einen neuen gewann. So finden wir ihn nach einander bei einem 
neapolitaniſchen Prinzen, bei einem Kardinal und dann am Hofe von Turin. Ueberall wurde 
er durch ſeine überladenen, oft durch und durch lüſternen Gedichte Liebling der vor⸗ 
nehmen Welt. Ein Spottgedicht ſoll Urſache geweſen ſein, daß der Herzog ihn einkerkern ließ; 
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durch mächtige Beſchützer befreit, begab ſich Marini 1615 an den franzöſiſchen Hof, wo 
er die Gunſt des Königs Heinrich IV. und zugleich der Gemahlin deſſelben, Maria von 
Medici, gewann und bald an dem üppigen und ausſchweifenden Hofe eine hervorragende 
Stellung gewann. Acht Jahre hielt er ſich hier auf, während welcher Zeit ſein Ruhm in un⸗ 
gemeſſener Weiſe ſtieg. Als er endlich 1623 in ſeine Heimat zurückkehrte, wurde er dort 
ſo gefeiert, wie Keiner vor ihm — in Rom hielt er einen glänzenden Einzug, wie ein 
mächtiger Fürſt. Satt vom Leben und vom Ruhm ſtarb er 1625 in ſeiner Geburtsſtadt. 

Unterſucht man heute, worin der Zauber lag, den Marini auf ſeine Zeitgenoſſen aus⸗ 
übte, fo iſt die Antwort einfach: er verſtand es, der äſthetiſchen und ſittlichen Verwilderung 
zu ſchmeicheln. Sein Ruf gründete ſich namentlich auf zwei Epen: „La strage degli innocenti“ 
(Der Mord der Unſchuldigen, d. h. Kinder) und „Adone“ (Adonis). Die Stoffe verrathen ſich 
ſchon durch den Titel. Das erſtere behandelt die Ermordung der Kinder in Bethlehem. Von 
einem eigentlichen Inhalt kann kaum die Rede ſein. Nach der Einleitung, die in der Hölle 
ſpielt, eilt die vom Satan entſandte Furie zu Herodes und ſucht in der Seele des Königs 
das Mißtrauen gegen das kleine Chriſtuskind aufzuregen. Der Erſchreckte läßt am Morgen 
ſämmtliche Räthe verſammeln. Am Beginn des zweiten Buchs eröffnet er ihnen ſeinen 
Argwohn, es ſei der Räuber ſeines Thrones in Bethlehem eben geboren worden. Zwei 
der Berufenen ſprechen (in 40 Ottaven) für und gegen den Anſchlag des Mordes, aber 
der erſtere ſiegt und der Mordbefehl wird ertheilt. Daran ſchließt ſich ein unglaublich 
plattes Selbſtgeſpräch Gottvaters, welcher die Rettung ſeines Sohnes beſchließt und aus⸗ 
führen läßt. Das dritte Buch iſt nun durch die Mordſcenen ausgefüllt (90 Ottaven), und 
noch ein Theil des vierten ſetzt dieſelben fort. Was eine Henkersphantaſie ſich vorſtellen 
kann, führt der Dichter vor und zeichnet es mit rohem, gemeinem Naturalismus. Aber trotz⸗ 
dem die Schilderung bis ins Kleinſte geht, tritt keine einzige Scene oder Geſtalt faßbar 
und plaſtiſch hervor — es iſt ein Wirrwarr von Bildern, Metaphern und Vergleichen, ſo 
daß die Wellen der melodiſchen Sprache dem Leſer zuletzt ſo vorüberrauſchen, als hätten 
ſie überhaupt keinen Inhalt. Trotz der rohen Wahrheit der einzelnen Züge, iſt das Ganze 
von einer unſagbaren Unwahrheit, Leere und Verkünſtelung; die ſchreienden Farben ſind 
neben einander hingeklext, ohne jedes Maß, ohne Verſtand und Geſchmack. Aber gerade 
die Ueberfülle der geſuchten Bilder und Metaphern, die Wortſpielereien und Antitheſen 
— kurz die Formtändeleien, welche man als „concetti“ bezeichnet, gefielen den Leſern und 
wurden von ihnen als Poeſie bewundert. 

In Deutſchland giebt es meines Wiſſens nur eine, in ihrer Art ſogar anerkennungs⸗ 
werthe Uebertragung von Brockes; ſie erlebte noch 1734 die vierte Auflage. 

Das zweite Epos behandelt die Liebe zwiſchen Venus und Adonis und erſchien 1623 
in Paris. Bildet in jenem die Grauſamkeit das Hauptmotiv, ſo hier deren Schweſter die 
Wolluſt, wie ſich Ebert bezeichnend ausdrückt. Sind auch einige lyriſche Stellen nicht ohne 
Reiz, das Ganze trägt den widerlichen Stempel der Unnatur, und Witz und Formgewandt⸗ 
heit können dieſen Fehler nicht decken, die ſüßliche Wollüſtelei nicht beſeitigen — für die Zeit⸗ 
genoſſen war aber dieſe eine doppelt willkommene Würze. Noch ſtärker gepfeffert ſind viele 
lyriſche Arbeiten, vor Allem die Hochzeitsgedichte, welche Marini auf Beſtellung gearbeitet 
hat; in ſüßlichen Concettis macht ſich hier ein oft geradezu anekelnder Cynismus breit.“) 
Marini zeigt, daß der Dichtung eins zu fehlen begann: die Idee, welche in klarer 

Anſchaulichkeit ſich organiſch entfaltet und die Hauptſache bleibt, ſelbſt wenn fie den Schmuck 
der Sprache voll und ganz benutzt. Wir können die vielen Nachahmer, welche ohne Marini's 
Witz und Formgewandtheit ſeine Concettis und ſeine Lüſternheit bis zum Aberwitz 


) Marini hat auch auf unſere Dichtung Einfluß ausgeübt und vor i 
i ; zwar vor Allem auf di 
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ſteigerten, ruhig bei Seite laſſen und uns den wenigen Dichtern des ſiebzehnten Jahrhunderts 
zuwenden, die ſich ein gewiſſes Maß von Selbſtändigkeit zu erhalten wußten. Wie immer 
in Epochen des Verfalls wurden auch hier freiere Geiſter zur Satire geführt. Hier bot 
die Vergangenheit mit den Parodien der Heldengedichte einen Anknüpfungspunkt. Als der 
am meiſten hervorragende Dichter dieſes Kreiſes iſt Taſſoni (geb. 1565 in Modena, geſt. 
1635) zu nennen. Er gehört zu den ſeltenen männlichen Charakteren jener Zeit, welche, 
erfüllt von leidenſchaftlicher Liebe für die Größe Italiens, ſchmerzlich den Verfall der 
Heimat und die Zwangsherrſchaft der Spanier empfanden und nicht im Stande waren, 
ſich durch ſchmeichleriſche Unterwürfigkeit die Gunſt der Großen zu erringen. Wo er dennoch 
Gönner fand, waren es verwandte Naturen wie der Kardinal Ludoviſi oder der Herzog 
Franz I. von Modena. 

Das Werk, auf welchem ſein Ruhm hauptſächlich beruht, iſt „La sechia rapita“ (Der 
geraubte Eimer) n). Den Stoff des Gedichtes bildet ein Kampf zwiſchen Modena und 
Bologna, deſſen Veranlaſſung ein geraubter Eimer iſt. Es hat wirklich 1325 ein der- 
artiges Ereigniß geſpielt, wenn es auch damals nicht zu einem ernſtlichen Streite gekommen 
war. Durch den Gegenſatz zwiſchen der kleinlichen Urſache und der dichteriſchen Behandlung 
des Kampfes, durch die Uebertragung der Sitten und Anſchauungen der Gegenwart in die 
Vergangenheit hat der Dichter den Charakter des Burlesken in vorzüglicher Weiſe heraus⸗ 
gearbeitet. Neben vielen ſatiriſchen Hieben auf den allgemeinen Geiſt der Zeit finden ſich 
Ausfälle auf ganz beſtimmte Perſönlichkeiten. Vom Epos hat Taſſoni auch die Maſchinerie 
des Olymps herübergenommen und mehrfach Zeitgenoſſen unter der Maske der Götter ein⸗ 
geführt. Ungewöhnliche Feinheit in der Behandlung der Sprache und des Verſes zeichnen 
das Gedicht aus, der Witz hält ſich von allen Concettis frei, ja Taſſoni verſpottet in dem 
Helden Pazzano den Führer des Ungeſchmacks Marini. 

Neben und nach Taſſoni pflegten mehrere andere Dichter das komiſche Epos, wie 
Francesco Bracciolini (geſt. 1645), deſſen „Lo scherno de gli Dei“ (Verſpottung der 
Götter), eine Traveſtie des antiken Götterſtaates, in demſelben Jahre herauskam wie das 
Werk Taſſoni's. Von den anderen Satirikern ſei noch einer genannt, der ſich auch als 
Maler großen Ruf erworben hat, Salvator Roſa (geb. in Arenella bei Neapel 1615; 
geſt. in Rom 1673). Das Weſen des eigenthümlichen Menſchen war durchaus auf den 
Angriff angelegt; wie in ſeinen Bildern, ſo offenbart ſich auch in den ſechs Satiren eine 
rauhe, leidenſchaftliche Kraft, welche nur durch das Streben, gelehrt zu erſcheinen, manch⸗ 
mal ihre Urſprünglichkeit einbüßt. N 8 

Auch in der Lyrik wurde die Art Marini's vorherrſchend. Wenige ſtellten ſich energiſch 
dieſer Unnatur und dem Sonettenklingklang der Petrarciſten entgegen, darunter Gabriello 
Chiabrera (geb. 1552 in Savona, geſt. 1637). Dieſer griff auf die Antike zurück, vor 
Allem auf Pindar und Anakreon, bemühte ſich jedoch, nebenbei neue Formen zu finden. 
Seine Nachahmer, die „Pindariſten“, waren nicht bedeutend, hatten jedoch one Verdienſt, 
gegen den Marinismus anzukämpfen. Gegen das letzte Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts 
kam derſelbe immermehr herunter, und es zeigte ſich bei einzelnen Lyrikern das Beſtreben 
nach einem etwas bedeutenderen Inhalt und einer ſtrengeren Form. Ke, Duet: 

Eine mehr abgeſchloſſene Gegnerſchaft fand der Marinikultus in einer literariſchen 


Geſellſchaft, in der „Arkadia“, welche ſich 1690 in Rom bildete und bald durch Zweig⸗ 


vereine über ganz Italien ausgebreitet war. Jedoch knüpfte ſich daran keine Bildung eines 
reinen großen Geſchmacks, ſondern nur eine Modepoeſie, der arkadiſche Stil. Im Gegenſatz 
zu den thörichten Concettis der Mariniſten und der gleichfalls falſchen Erhabenheit der 
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Pindariſten ftrebten die Anhänger der Arkadia urſprünglich nach einer gewiſſen Einfachheit 
der Empfindung und des Ausdrucks. Aber auch hier zeigte ſich nur zu bald, daß eine Zeit, 
die im tiefſten Weſen verkünſtelt iſt, nicht im Stande ſein kann, der Natur ihr Recht zu erobern. 

Metaſtaſto. Einen großen, wenn auch durchaus nicht immer günſtigen Einfluß gewann 
während des ſiebzehnten Jahrhunderts die Oper, durch welche im italieniſchen Drama das 
muſikaliſche Element zur Hauptſache wurde. Die größte Bedeutung unter den Schöpfern 
der Texte für Opern und Schäferſpiele errang Pietro Trapaſſi, genannt Metaſtaſio 
(1698-1782). Er hob die heroiſche Oper in achtundzwanzig melodramatiſchen Dich⸗ 
tungen auf den höchſten Standpunkt und zeichnete ſich durch entzückende Weichheit und wohl⸗ 
lautende Fülle der Sprache aus. 

Eine Neubelebung der italieniſchen Literatur war jedoch von dieſer weichen, weiblichen 
Poeſie nicht zu erwarten; erſt mußten die ſtaatlichen Verhältniſſe ſich wandeln, ehe eine 
Erſtarkung der Empfindungsweiſe eintreten konnte. Dieſe Aenderung bereitete ſich während 
der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts vor und trug dazu bei, daß allmählich das 
geiſtige Leben ein regeres und friſcheres wurde, daß man ſich langſam von dem ſpaniſchen 
und franzöſiſchen Einfluß los zu machen begann. Wie in Deutſchland, ſo verband ſich auch 
hier mit dem äſthetiſchen Aufſchwung eine ſtarke kritiſche Thätigkeit; die meiſten der Ta⸗ 
lente, welche ſchaffend auftraten, waren zugleich bemüht, für die dichteriſche Hervorbringung 
neue Standpunkte zu gewinnen. Einerſeits ſuchten fie durch Belebung des Dante-Studiums 
einen ernſteren Geiſt in die Literatur zu bringen und die vaterländiſchen Ueberlieferungen 
zu pflegen, andererſeits blickten ſie nach den nordiſchen Literaturen; vor Allem war es 
Paolo Rolli (geſt. 1767), welcher, durch langen Aufenthalt in England mit der dortigen 
Poeſie bekannt gemacht, als Ueberſetzer Milton's und Anderer in die neue Bewegung eingriff. 

Gaſparo Gozzi. Als Chorführer derſelben iſt Gaſparo Gozzi zu nennen. 1713 in 
Venedig geboren, war er als Sproſſe einer verarmten adeligen Familie genöthigt, ſehr früh 
für ſich und ſeine Geſchwiſter zu ſorgen. Harte Lebenskämpfe, die Vermählung mit einer be⸗ 
gabten, aber mittelloſen Dichterin trugen dazu bei, daß er nur durch Aufbietung aller Kräfte 
und durch ſchnelles Schaffen im Stande war, ſich zu erhalten. Ein großer Theil ſeiner Ar⸗ 
beiten griff unmittelbar in die literariſchen Kämpfe der Zeit ein. Seine Vertheidigung 
Dante's, welchen ein ſeichter Schwätzer angegriffen hatte, erinnert durch die Klarheit der 
Gedanken, durch den Ernſt der Geſinnung und den kräftigen Witz an die Art unſeres 
Leſſing. Dieſe Aehnlichkeit läßt ſich auch in anderen kleineren Schriften verfolgen, wenn 
auch die Phantaſie des Italieners eine leichter bewegliche war. Aber einheitlich iſt auch 
fein Wirken, und ob er Novellen, Dialoge oder Briefe ſchreibt, ob er fie ernſt oder humo- 
riſtiſch durchführt, durch Alles zieht ſich ernſte Männlichkeit und ſittliches Empfinden. 
Beſonders erwähnt fei, daß er mit der Wochenſchrift „L'Osservatore periodico“, welche 
er 1761 in Venedig herausgab, die Gattung der engliſchen moraliſchen Wochenſchriften in 
Italien einführte. Wie als kritiſcher und moraliſirender Schriftſteller trug Gozzi auch als 
Dichter ſcharfe und eigenartige Züge. Mit Vorliebe bewegte er ſich auf dem Gebiete der 
Komik und der Satire; überall zeigt er daſſelbe Streben nach gewiſſenhafter Handhabung 
der Form, nach gedrängtem Gedankenausdruck. 

Ein zweiter Schriftſteller, in welchem ſich Einflüſſe Englands bemerkbar machen, war 
der Kritiker Giuſeppe Baretti (1719 — 1789). Sein Ruf knüpft ſich an eine Zeitſchrift 
„La frusta letteraria“ (Die literariſche Geißel), welche er zuerſt in Venedig und dann in 
Ancona 1763 und 1764 herausgab. Die Form derſelben iſt durch engliſche Einflüſſe beſtimmt. 

Baretti war kein Geiſt erſten Ranges, aber er beſaß einen unabhängigen Standpunkt 
und derbe Rückſichtsloſigkeit, die ſich gegen mittelmäßige Aufgeblaſenheit, gegen verkünſtelte 
Schwätzerei und Frivolität erhob, den arkadiſchen Stil mit Witz und Ironie behandelte und 
ſich gegen die Nachahmung der Franzoſen auflehnte; zugleich wies er, meines Wiſſens der Erſte 
in Italien, nachdrücklich auf die geiſtige Größe Shakeſpeare's hin. Eine weitere Aehnlichkeit 
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mit dem Entwicklungsgange des zeitgenöſſiſchen Schriftthums in Deutſchland liegt darin, 
daß ſchon jetzt durch engliſche Einflüſſe eine romantiſch⸗ſentimentale Strömung eingeleitet 
wird. Es iſt auch hier Macpherjon’s „Oſſian“, welcher durch die fein nachempfundene 
Uebertragung von M. Ceſarotti (geſt. 1808) ſeine Wirkungen ausübte und eine ganz 
neue Seite der Phantaſie erſchloß. In demſelben Jahre mit der Ueberſetzung und der 
„Literariſchen Geißel“ erſchien der Anfang eines Werkes, welches für die neue Epoche als 
Markſtein bezeichnet werden darf, einer ſatiriſchen Dichtung von Giuſeppe Parini. Er 
war 1729 in Broſiſio, einem kleinen armen Dorfe im Mailändiſchen, als das Kind unbe— 
mittelter Eltern geboren. Das Schickſal hat dem Dichter faſt ſein ganzes Leben lang alles 
äußere Glück verſagt: Geſundheit, glänzende Stellung und Vermögen. Mit Mühe erwarb 
ſich Parini ſeine Bildung und mußte noch lange Zeit ſich mühſam als Gerichtsſchreiber 
durchbringen, bis ein beſcheidenes Bändchen von Gedichten die Verhältniſſe etwas beſſerte. 
Jahre hindurch war er Erzieher in mehreren vornehmen Familien und fand dabei Gelegen— 
heit, das flache und frivole Leben der höheren Stände kennen zu lernen, welches ihm den 
Stoff zu ſeinem Hauptwerke, der geiſtvollen Satire „II giorno“ (Der Tag), bieten ſollte. 
Die Dichtung beſteht aus vier nach den 
Tageszeiten betitelten Theilen („Mat- 

tineo“, ,,Mezzogiorno“, „Vespro“ und 


nach Parini's Tode — er ſtarb 1799 
— herausgekommen. In einer genauen 
Beſchreibung eines Tageslaufs ſchil⸗ 
dert der Dichter das Thun und Laſſen 
der vornehmen Geſellſchaft, die träge 
Vielgeſchäftigkeit, den Mangel an jedem 
geiſtigen Streben, die ſittliche Schlaff— 
heit und Verdorbenheit. So klein der 
Stoff erſcheinen mag, ſo groß und reich 
iſt des Dichters Beobachtungsgabe, ſo 
fein ſeine Sprache, ſo ſcharf und ſchnei⸗ 
dig die Satire. Es giebt in keiner Lite⸗ 
ratur ein Werk, welches ſich dieſem an 
kunſtreicher Geſtaltung dieſes Stoffes . 
an die Seite ſtellen ließe. — Einen Pietro Trapaſſt, genannt Metaſtaſto. 
Zug ähnlicher Selbſtändigkeit tragen 
die „Oden“ an ſich. Parini verſteht ſich nie dazu, „Schnitzel zu kräuſeln“, matte Gefühle 
aufzubauſchen und mit ſchönen Worten zu prunken. In ſeiner Seele lebte ein Geiſt voll 
ernſter Würde, voll Begeiſterung für hohe Ziele; er begnügte ſich nicht damit, zu unter⸗ 
halten, ſondern ſtrebte danach, die Gemüther zu rühren, ſittlich zu erwärmen, aber blieb 
trotz des lehrhaften Strebens ſtets Dichter, gedankenreich, aber voll Anſchaulichkeit. 
Carlo Goldoni. Auch auf anderen Gebieten zeigte es ſich, daß die Nation ſich zur 
Selbſtändigkeit zu erheben begann. Carlo Goldoni (geb. 1707 in Venedig; geſt. 1793 in Paris) 
hatte durch Molitve die beſtimmende Richtung erfahren, ſich aber nicht zum bloßen Nachahmer 
deſſelben erniedrigt; wie der Franzoſe fein höchſtes Ziel in der Erfaſſung des Menſchlichen 
innerhalb der nationalen Formen ſah, ſo ſtrebte auch Goldoni danach, den Charakter ſeines 
Volkes zum Ausgangspunkte der Charakteriſtik zu machen. Steht er auch an umfaſſendem 
Geiſte und an Tiefe hinter Moliere, ſo hat er wenigſtens eins erreicht: er hat ein volks⸗ 
thümliches Charakterluſtſpiel geſchaffen. Die Erfindungsgabe iſt in den eigentlichen Ko⸗ 
mödien wie in den Maskenſpielen und den Texten komiſcher Opern gleich unerſchöpflich, 
die Zeichnung der Charaktere, wenn auch nicht tief, ſo doch ſcharf umriſſen, der Witz 
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lebendig und oft auch fein aus der Natur der einzelnen Geſtalten herausgearbeitet. Keiner 
der Nachfolger vermochte ihn zu übertreffen. Goldoni's Werke ſind faſt in alle Literatur- 
ſprachen übertragen; in Deutſchland erfuhren viele die Bearbeitung für die Bühne durch 
Engel, Schröder, Reichardt u. ſ. w.; eine Ueberſetzung der Luſtſpiele, beſorgt von H. Saal, 
iſt in elf Bänden 1767 — 77 in Leipzig erſchienen, aber der Herausgeber hat die natür⸗ 
liche Luſtigkeit und den echt national gefärbten Uebermuth oft in plumpe Derbheit verzerrt. 

Einen Nebenbuhler fand Goldoni für kurze Zeit in Carlo Gozzi, dem Bruder des 
genannten Gaſparo, welcher 1722 in Venedig geboren und 1806 geſtorben iſt. In ſeinen 
Stücken ſchloß er ſich an die alte „Commedia dell' arte“ an und entnahm die Stoffe der 
Märchenwelt oder der Volksſage. Aber trotzdem er dadurch einen idealeren Grundton ge⸗ 
wann, vermochte er die rein phantaſtiſche oder doch märchenhafte Stimmung nicht feſt⸗ 
zuhalten und brachte es nur zu einer Verquickung von Naturalismus und Phantaſie. 
Bekanntlich hat Schiller die „Turandot“ bearbeitet; andere Ueberſetzungen ſtammen von 
F. Werthes (Bern 1795) und A. F. Streckfuß (Berlin 1805), dem Ueberſetzer von Dante, 
Arioſt und Taſſo. 

Später als das Luſtſpiel erwachte die Tragödie. Die erſten Verſuche des Frances co 
Scipione Maffei (1675 —1755), die Tragödie „Merope“, waren auf die Entwicklung 
ohne Einfluß geblieben, es fehlte dem Verfaſſer an urſprünglicher Kraft und Begabung. 

Erſt in Vittorio Grafen von Alfteri (geb. in Aſti 1749; geſt. 1803 in Florenz) 
wurde der Begründer der modernen italieniſchen Tragik geboren. Wie Parini iſt er als 
Dichter ebenſo bedeutend wie als Menſch, er gehört zu jener Reihe italieniſcher Ariſtokraten, 
die in ihrer Seele die Gedanken der Freiheit und der Einheit ihres Vaterlandes hegten, 
pflegten und durch ihre Werke auf das erſchlaffte Geſchlecht der Zeitgenoſſen einzuwirken 
ſuchten. Begeiſterung für die Freiheit ſeines Vaterlandes war die eigentliche Muſe ſeines 
geſammten Schaffens, ja ſehr oft tritt das dichteriſche Element gegen das patriotiſche allzu 
ſehr zurück. Rege Beſchäftigung mit den Werken römiſcher und griechiſcher Dramatiker 
formte ſeinen Geſchmack und zwang denſelben in eine Richtung, welche dem Geiſte der 
Gegenwart nicht immer entſprach. Es liegt in Alfieri etwas Sprödes; wie er in der 
Sprache den Schmuck des Bildes faſt ganz verſchmähte, ſo zeichnete er auch die Charaktere 
nur mit herben, einfachen Linien, ſo vermied er mit einer gewiſſen Einſeitigkeit der Empfin⸗ 
dung jedes weichere Gefühl, wodurch die Schroffheit der Geſtalten hätte gemildert werden 
können. Erreicht er auch ſo große Wirkungen, ſo iſt der Eindruck dennoch mehr unheimlich 
als ſchön. Geſteigert wird die herbe Wirkung durch den düſtern Geiſt der ganzen Welt⸗ 
anſchauung. Die Helden und Heldinnen, welche edle Strebungen vertreten, gehen zu Grunde, 
oder werden in finſtere Weltverachtung hineingetrieben. Man ſieht darin jenen Zug des 
Peſſimismus, welcher im erſten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts faſt in allen Kultur⸗ 
völkern Europa's ſich zu entwickeln begann und in der Literatur ſein Spiegelbild gefunden 
hat. Die bedeutendſten der Tragödien Alfieri's ſind „Filippo“, „Antigone“, „Virginia“ 
und „Timoleone“. Nach ſeinem Tode kam eine Sammlung von Sonetten heraus, betitelt: 
„Misogallo“ (Der Franzoſenhaſſer), in welcher die feindliche Stimmung gegen die Ver⸗ 
gewaltiger Italiens zum Ausdruck gelangte. Ins Deutſche überſetzt ſind die Tragödien 
von Rehfues und Tſcharner (Berlin 1804). 

Wenn auch die Art Alfieri's nicht nachhaltig auf ein Volk zu wirken vermochte, für 
welches Wärme der Empfindung und formale Schönheit Hauptbedingungen der Poeſie find, 
ſo war der Anſtoß, den er der tragiſchen Dichtung gab, doch von entſchiedener Bedeutung 
für die Folgezeit. In beſchränktem Sinne iſt als Nachfolger des Dichters Vincenzo 
Monti (1744 — 1828) zu nennen. Er beſaß eine ſeltene Begabung, die er durch eine faſt 
ebenſo ſeltene Charakterloſigkeit erniedrigt hat. Bedeutenden Einfluß übte auf ſein erſtes 
größeres Werk die Schöpfung eines jener Dichter aus, welche die Dichtung Dante's neu 
zu beleben geſucht hatten. Als Günſtling des Kardinals Borgheſi war der junge Monti 
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nach Rom gekommen und hatte ſich dort in eine künſtliche Begeiſterung für den Katho— 
lizismus hineingearbeitet. Die Spuren deſſelben trägt das Gedicht „Bassevilliana“. In Rom 
war ein franzöſiſcher Republikaner, Hugo Baſſeville, Anfangs 1793 vom fanatiſirten Volke 
ermordet worden. Das Ereigniß gab die äußere Veranlaſſung zu dem Werke, Dante's 
Göttliche Komidie lieferte das Muſter für die Form. Monti läßt den Baſſeville im Augen⸗ 
blick des Todes Reue empfinden, ſeine Seele wird begnadet, muß jedoch vorher zur Sühne 
eine Wanderung durch Frankreich unternehmen. Das Gedicht iſt beſonders in den erſten 
Theilen reich an großartigen Schönheiten, welche durch die Majeſtät der Sprache, durch 
den würdevollen Rhythmus der Terzine, durch die Kühnheit der Bilder ſelbſt neben Dante 
noch bedeutungsvoll erſcheint, aber Monti gebrach es an dem Adel männlichen Charakters 
und der Geſinnung, er griff die politiſchen Gegner in gemeiner Weiſe an und erhob deren 
Feinde mit ſchmeichelnder Uebertreibung. Bald ſollte ſich die Jämmerlichkeit Monti's ent- 
puppen, er ging zu den lombardiſchen Republikanern dann zu Napoleon über, den er als 
echter Hofpoet pries, und ſchlug ſich zuletzt in das Lager der öſterreichiſchen Regierung, die 
er, ein abtrünniger Sohn Italiens, mit gleich begeiſterten Verſen erhob. Dennoch ſind 
ſeine Einflüſſe nicht unbedeutend, er hat durch die muſterhafte Reinheit der Sprache auf 
die Entwicklung des poetiſchen Stils unleugbar eingewirkt. 1 

Die Einflüſſe der wechſelnden Zeitſtimmung bekunden ſich bei verſchiedenen Dichtern 
der Zeit. Mit Wirkungen der Revolutionsideen und des vaterländiſchen Einheitsgedankens 
vereinigten ſich eine ſchwankende Stimmung, Weltſchmerz und Sentimentalität; die letztere 
iſt von Deutſchland herüber eingedrungen, fand jedoch ihre Nahrung vornehmlich in den 
politiſchen Verhältniſſen. Nachdem der große Tyrann Napoleon geſtürzt worden war, hatte 
Italien den Druck der kleinen Gewaltherrſcher zu ertragen; die Reaktion machte ſich überall 
geltend. Aber dieſer Druck wirkte zugleich belebend auf die Einheitsbeſtrebungen der Patrioten. 

In merkwürdiger Weiſe vereinte ſich die Empfindſamkeit mit der Vaterlandsliebe in 
einem Werke von Ugo Foscolo (geb. 1777, geſt. 1827 in London), „Ultime lettere di 
Jacopo Ortis (1802, Letzte Briefe des Jakob Ortis). Auf die Kompoſition wie auf ein- 
zelne Epiſoden hat Goethe's Werther eingewirkt, die Zeichnung der Charaktere iſt jedoch 
vollſtändig dem italieniſchen Charakter entſprechend. Dieſer Roman iſt ſehr häufig ins Deutſche 
überſetzt worden, zuerſt von H. Luden (1807), in jüngſter Zeit von Seubert (1870 Leipzig). 
Eigenartiger offenbarte ſich Foscolo's Weltſchmerz in dem gefeierten Gedichte „J Sepoleri“ 
(Die Gräber), welches er an ſeinen Freund, den Dichter Pindemonte, gerichtet hat. 


Die Gräber. 
F hüllt die Vergeſſenheit in Nacht und, raſtlos 
durch eine Kraft gejagt, beſteh'n die Dinge. 


Iſt im Cypreſſenſchatten, in der Urne, 
erquickt vom Thränenthau, vielleicht der Schlum⸗ 


mer Wandel auf Wandel; Menſch und Grab und 
des Todes minder ſchwer? Wenn nicht die Leiche, 
Sonne des Himmels und der Erde heil'ge Reſte, 


auf Erden mehr für mich befruchtet dieſes 
ſchöne Geſchlecht von Pflanzen und der Thiere, 
und wenn nicht lockend noch mit Schmeichel— 
bildern 
zu mir heran der Zukunft Horen tanzen; 
ich auch dein Lied nicht, ſüßer Freund! mehr 
höre, 
die Trauerharmonie, die in ihm waltet, 
noch fürderhin der jungfräulichen Muſen, 
der Liebe Geiſt zu mir die Herzen wendet; 
die einz'ge Seele meines Wanderlebens; — 
iſt dann ein Stein Erſatz verlorner Tage, 
der meine Knochen ſondert aus der Unzahl, 
welche der Tod in Meer und Erde ſäet? 
Ja, wahr iſt's, Pindemonte! auch die Hoffnung, 
die letzte Göttin, flieht die Gräber; Alles 


ſie werden alle von der Zeitverwandelt. 


Allein warum mißgönnt ſich vor der Zeit denn 


der Sterbliche die Täuſchung, die, vernichtet, 
gleichwol ihn weilen läßt an Dite's Schwelle? 
Lebt er vielleicht nicht fort auch in der Erde, 
und ſei ihm ſtumm die Harmonie des Tages, 
wenn er ſie wecken kann zu holden Sorgen 
in dem Gemüth der Seinigen. O, himmliſch 
iſt dieſer Einklang lieblicher Gefühle! 
Es iſt den Menſchen eine Himmelsgabe! 
Und mit dem todten Freund durch jie noch 
lebend, 
lebt er mit uns noch, wenn die fromme Erde, 
die ihn als Kind empfing und auferzogen, 
im Mutterſchoß ihm letzte Freiſtatt bietend, 
heilig bewahret ſeinen Staub vor Kränkung 
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durch rauhe Regengüſſe und des Pöbels 
profanen Fuß, ein Stein den Namen feſthält 
und freundlich hold ein Baum, von Blüten 
duftend, 
mit milden Schatten ſeine Ache labet. 
Nur wer kein Erbe hinterläßt an Liebe, 
wird wenig froh der Urne. Blickt er über 
ſein Grab hinaus, ſo ſieht er ſeine Seele 
durch acheront'ſche Jammerhallen irren 
oder ſich flüchten unter'n weiten Fittig 
göttlicher Gnade; aber ſeine Aſche 
läßt er den Neſſeln nur der öden Scholle, 
wo nie ein theures Weib noch für ihn betet 
und nie ein einſam Wandelnder den Seufzer 
vernimmt, den die Natur uns haucht aus 
Grüften. 
Neues Geſetz jedoch reißt nun die Gräber 
auch aus dem Blick des Mitleids und beſtreitet 
den Todten ihren Namen; gruftlos lieget 
dein Prieſter, o Thalia! der dir ſingend 
in ärmlicher Behauſung einen Lorber 
mit langer Liebe zog und dich bekränzte: 
Und Zierde war dein Lächeln ſeinen Liedern, 
die den lombard'ſchen Sardanapal geißeln, 
für den nur lieblich tönt Gebrüll der Farren, 
die vom Teſſin, aus abduan'ſchen Grotten 
der Trägheit und des Schwelgens Glück ihm 
ſenden. 
Wo biſt du, ſchöne Muſe? Nicht ambroſiſch 
berührt ein Hauch mich, deine Gottheit kündend, 
bei dieſen Bäumen, wo ich ſitz' und ſeufze 
nach meinem mütterlichen Dach. Du nahteſt, 
du lächelteſt ihm unter dieſer Linde, 
die mit geſenktem Zweig zu trauern ſcheint, 
weil ſie die Urne nicht bedeckt des Greiſes, 
dem ſie einſt freundlich Ruhe bot und Schatten. 
Siehſt du vielleicht, um Pöbelgräber irrend, 
die Stelle, wo das heil'ge Haupt nun ſchlum⸗ 
mert 
deines Parini? Denn nicht Schatten gönnte 
in ihren Mauern ihm die Stadt, die üppig 
freche Ernährerin entmannter Sänger, 
nicht Stein, nicht Wort', und ſein Gebein iſt 
blutig 
vielleicht vom abgeſchlagnen des Räubers, 
der am Schaffot Verbrechen hinterlaſſen. 
Horch! wie im Schutte dort und unter Trümmern 
ſcharrend die Hündin wühlt, die pflegerloſe, 
und um die Gräber irrend heult vor Hunger, 
und aus dem Schädel, den er mondſcheu wählte, 
der Wiedhopf ſchlüpft, aufflattert zu den 
Kreuzen, 
die rings zerſtreut ſind auf dem Feld der Leichen, 
und jammernd, der Unflätige! mit Aechzen 
die Strahlen anklagt, die noch fromme Sterne 
vergeſſinen Gräbern gönnen! Ach! vergebens 
flehſt du, o Göttliche! für deinen Dichter 
um Thau zur düſtern Nacht, am Grab des 
Todten 
ſproßt keine Blume, wenn er nicht von Menſchen 
geehrt mit Ruhm wird und beweint mit Liebe. 


Italien. 


Seitdem Gerichte, Ehen und Altäre 
Thiermenſchen das Gefühl des Mitleids gaben 
für ſich und and're, haben die Lebend'gen 
Unwettern und dem Raubgethier entzogen 
die armen Reſte, welche ewig ändernd 
zu anderm Leben die Natur beſtimmte. 

Die Gräber geben Zeugenſchaft des Ruhmes 

und Enkeln ein Altar, und Antwort gaben 

aus ihm des Hauſes Laren, und gefürchtet 

wurde der Eidſchwur bei dem Staub der Ahnen. 

Ein frommer Brauch, den bei verſchied'nem 
Glauben 

die Bürgertugend und Verwandtenliebe 

im langen Zug der Jahre fort erhielten. 

Nicht immer lag der Grabſtein in den Tempeln 

als Pflaſterſtein: nicht immer mit dem Weihrauch 

vermiſcht befleckte der Geruch der Leichen 

die Betenden, noch trauerten die Städte 

vor abgebildeten Gerippen oder fuhren 

entſetzt die Mütter auf vom Schlaf und ſtreckten 

die nackten Arme über ihres Säuglings 

geliebtes Haupt, daß nicht auch ihn erwecke 

das lange Stöhnen eines Hingeſchied'nen, 

feiles Gebet erflehend von den Erben 

des Heiligthums. Cypreſſen, Cedern neigten 

mit einem Aushauch die Zephyre ſchwängernd, 

hin über Urnen ewig grüne Zweige 

zu ewigem Gedächtniß und erfüllten 

Koſtbare Vaſen angelobte Thränen. 

Die Freunde raubten einen Strahl der Sonne, 

das unterird'ſche Dunkel zu erleuchten; 

denn ſterbend ſuchen auch des Menſchen Augen 

die Sonne, und den letzten Seufzer ſenden 

ja alle Buſen nach dem flieh'nden Lichte. 

Die Quellen ſie mit weih'ndem Waſſer netzend, 

erzogen Amaranten und Violen 

auf der beraſten Gruft, und wer dort ſitzend 
Milch opfernd hingoß oder ſeine Schmerzen 
dem theuren Todten klagte, war umduftet 
wie von des ſeligen Elyſiums Lüften. 
So macht auch frommer Wahn zum theuern 

Garten . 
den Vorſtadtfriedhof für Britanniens Töchter, 
wohin die Liebe zur verlor'nen Mutter 
ſie leitet, wo ſie von den milden Genien 
die Wiederkunft erflehten für den Tapfern, 
der vom erſiegten Schiff den großen Maſtbaum 
herunter hieb und ſich zum Sarge höhlte. 

Da, wo der Durſt nach großen Thaten ſchlummert, 
wo das gemeine Weſen Güterreichthum 
und Sklavenfurcht verwalten, da erheben 
unnützer Pomp und unheilvolle Bilder 
des Orkus Edler, Reicher und Gelehrter, : 
Seele und Stolz des ſchönen Reichs Italien, 
iſt ſchmeichelnd an den Höfen längſt begraben 
lebendig noch, ſich nur der Wappen rühmend. 
Uns aber rüſte Tod die Ruheſtätte, 5 
wo endlich aufhört des Geſchickes Grollen, 
und als ihr Erbe ſammelt dann die Freundſchaft 
nicht Schätze, ſondern glühende Gefühle 
und ihr zum Vorbild freigeſinnte Lieder. 
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ntflammt wird der gewalt'ge Geiſt zum Hohen 
durch Urnen der Gewalt'gen, Pindemonte! 
Und heilig iſt dem Pilger, ſchön der Boden, 
der ſie empfing. Als ich das Denkmal ſchaute, 
wo beigeſetzt der Körper iſt des Großen), 
der Fürſten hat gelehrt das Scepter lenken, 
den Lorber ihm entriß und Völkern zeigte, 
von welchem Blut er trieft und welchen Thränen; 
und deſſen Sarg dann, der in Rom den neuen 
Olymp den Himmliſchen gethürmt ), und deſſen, 
der kreiſen ſah am Himmelszelt die Welten, 
beſtrahlt von feſter Gonne***), und dem Briten, 
der ſeine Schwingen dort ſo kühn entfaltet, 
zuerſt gebahnt des Firmamentes Gleiſe f): 
da pries ich ſelig dich durch deine Lüfte, 
die glücklich lebensvollen, durch die Fluten, 
womit die Höh'n des Apenin ſich baden: 
froh deiner milden Luft bekleidet Lung 
mit ihrem reinſten Silber deine Hügel, 
vom Winzerfeſt umjubelt, und die Thäler, 
bedeckt mit Häuſern und Olivengärten, 
ſenden aus tauſend Blumen Duft gen Himmel; 
und du zuerſt, Florenz! vernahmſt die Kinder, 
im Zorn ein Troſt dem flücht'gen Ghibellinen, 
und haſt die theuern Eltern und die Sprache 
auch jenem ſüßen Muſenmund gegeben, 
der Amor, nackt in Rom und nackt in Hellas, 
geſchmückt mit einem lilienweißen Schleier 
hin auf den Schoß Uraniens erhoben; 
doch ſel'ger noch warſt du in deinem Tempel 
Italiens Glorien, vielleicht die einz'gen, 
ſeit von den Alpen her, den ſchlecht verwehrten, 
die Wechſelallmacht menſchlicher Geſchicke 
Altar und Vaterland ergriff, und Waffen 
und Macht und — außer der Erinn'rung Alles. 
Von hier, wenn Hoffnung einſt des Ruhmes 
ſchimmert, 
laßt für den muth'gen Sinn und für Italien 
Auſpicien uns erſchau'n. Zu dieſen Steinen 
kam auch Vittorio ff) oft, fic) zu begeiſtern. 
Zürnend den Heimatgöttern irrt er ſchweigend, 
wo einſam mehr der Arno iſt, mit Sehnſucht 
den Himmel und die Fluren rings betrachtend: 
und, als nichts Lebend'ges mehr den Kummer 
ihm linderte, da ruhte hier der Strenge, 
Bläſſe des Tods im Antlitz und die Hoffnung. 
Nun wohnt er ewig dort mit jenen Großen, 
doch ſein Gebein blieb heiß von Heimatliebe. 
O! wol ein Gott ſpricht aus jo heil'ger Ruhe, 
wie er zu Marathon, wo ſeinen Helden 
Athen die Gräber weihte, gegen Perſer 
der Griechen Groll und Tugend nährte. Schiffer, 
die bei Euböa jenes Meer durchſegelt, 
ſah'n durch die weite Dunkelheit die Blitze 
von Helmen und geſchwung'nen Schwertern 
leuchten, 
feurigen Dampf der Scheiterhaufen qualmen, 
mit ehern blanken Waffen Kriegerlarven 


ſchlagen die Schlacht, und in der Schauerſtille 


der Nachtſcholl weithin durchs Gofild’ ein Toben 

von der Phalanx und ein Trompetenſchmettern 

und ein Hufſchlag von Roſſen, im Verfolgen 

über die Helme der Erſchlag'nen polternd, 

Geheul und Jauchzen und Geſang der Parzen. 
Beglückt! du zogſt durchs weite Reich der Winde, 

o Hippolyt! in deinen grünen Jahren. 

Und als die Segel der Pilot dir jenſeits 

der Griecheninſel wandte, da erſchollen 

auch dir noch auf dem Helleſpont die Stürme 

der alten Thaten und der Wogen Brüllen, 

die am Rhöteer Kap Achilles' Waffen 

warfen auf Ajax' Grab. Den Hochgeſinnten 

iſt Tod ein Spenden des gerechten Ruhmes. 

Nicht ſchlaue Klugheit, noch die Gunſt der 

Herrſcher 

erhielt dem Ithaker die ſtolze Beute, 

die vom verſtürmten Schiff die wilden Wogen, 

empört von Höllengöttern, doch entrafften. 
Mich aber, den Geſchick und Ehrbegierde 

flüchtig von Volk zu Volke treibt, o! wählten 

zum Wecker der Heroen mich die Muſen, 

die Glutbeſeeler menſchlicher Gedanken! 

Sie ſitzen Wache haltend bei den Göttern, 

und fegt die Zeit auch mit den kalten Schwingen 

die Trümmer weg, Geſänge der Kamönen 

erheitern Wüſten noch, mit Harmonien 

das Schweigen von Jahrtauſenden beſiegend. 

So ſtrahlt noch heut' im unbebauten Troas 

dem Pilger ewig eine Stelle, ewig 

durch jene Nymphe, der ſich Zeus vermählte, 

die Dardanus zum Sohn ihm gab, von welchem 

Troja, Aſſarakus, die fünfzig Ehen 

und alle Macht entſproß des jul'ſchen Stammes. 

Denn als Elektren rief der Parze Stimme 

i zu Elyſiums Chören aus des Tages 

elebter Kraft, da ſandte ſie den letzten 

der Wünſche auf zu Zeus: Wenn, ſprach ſie, 

N theuer 

dir meine Locken waren, meine Augen 

und jene ſüßen Nächte, und des Schickſals 

Wille kein beſſ'res Los mir gönnt, ſo ſchaue 

vom Himmel doch auf ſeine todte Freundin, 

auf daß Elektrens Fama nicht verklinge! 

So betend ſtarb ſie. Der Olympier ſeufzte 

und träufte winkend mit dem ew'gen Haupte, 

Ambroſia aus den Locken auf die Nymphe 

und weihte ſo ihr Grab und ihre Leiche. 

Dort ruht Erichthonius, dort ſchlummert 

des frommen Ilus Aſche! Dort zerrauften 

ihr Haar die Troerinnen, ach vergebens 

der Gatten nahendes Geſchick beſchwörend; 

dort kam Kaſſandra hin, wenn ihr im Buſen 

Apollo Troja's Fall ſie hieß verkünden, 

und ſang im Garten zärtlich ſüße Lieder 

und führte ihre Enkel hin und Bangen 

befiel die Kleinen bei der zarten Klage. 

Und ſeufzend ſprach ſie: O! wenn je von Argos, 

wo dem Tydiden und Laertes' Sohne 
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ihr weiden ſollt die Roſſe, euch der Himmel uralten Schattennacht und in die Grüfte 
die Heimkehr zugeſteht; vergebens ſucht ihr ſich taſten und umarmen jede Urne 
dann eure Heimat. Phöbus' Werk, die Mauern, und ſie befragen. Stumm wirds im ſtillen 

ſie rauchen dann, in wüſten Trümmern liegend; Geklüft und Alles wird das Grab erzählen, 
doch Ilions Penaten werden hauſen wie Troja zweimal ward geſchleift und zweimal 
in dieſen Gräbern; denn die Götter ſchenken aus ſtummen Straßen glänzend ſich erheben, 


dem hohen Namen Dauer noch im Elend. daß ſchöner noch die letzte der Trophäen 
Und ihr Cypreſſen! Palmen ihr! von Töchtern für den Peliden ſei — der heil'ge Seher, 
des Priamus gepflanzt, wenn ihr erwachſet, mit Liedern ſühnend die betrübten Schatten, 
begoſſen, ach! von ihren Wittwenthränen, ſchafft den Argivern Ruhm, ſo weit die Erde 


ſchirmt meine Väter dann! Und wer die Schärfe der große Vater Ozean umarmt; 
des Beils entfernt von den geweihten Zweigen, du aber Hektor! wirſt geehrt mit Thränen, 


den treffe mind're Trauer um Verwandte wo Menſchenblut, fürs Vaterland vergoſſen, 
und heilig mög' er den Altar berühren; beweint und heilig iſt, ſo lang die Sonne 

ſchirmt meine Väter dann! Ein blinder Bettler noch niederleuchtet auf der Menſchen Elend. 
wird eines Tages irren unter eurer (Hilſcher. Mit geringen Aenderungen.) 


Neben Foscolo und Monti wirkten die Brüder Giovanni und Ippolito Pindemonte. 
Giovanni (1751 — 1812) war vornehmlich dadurch von Bedeutung, daß er in ſeinen 
Dramen, beſonders in „Ginevra“, ſowol in Hinſicht auf den Stoff wie auf den Bau den 
Klaſſizismus durchbrach. Sein Bruder Ippolito (1753 — 1828) iſt vorzüglich als lyriſcher 
Dichter. Die „Poesie campestre“ (1785) leiden zwar etwas unter den allgemeinen Mängeln 
der hauptſächlich beſchreibenden Poeſie, beweiſen aber feines Empfinden für die Natur; 
die rein lyriſchen Gedichte (Piſa 1798) gehören durch die Wahrheit und Einfachheit des 
Gefühlsausdrucks zu den beſten der italieniſchen Literatur. 

Die ganze Bewegung, welche ſeit etwa 1750 begonnen hatte, ſteuerte auf größere 
Freiheit der Stoffwahl und Formbehandlung hin; das Erwachen des nationalen Geiſtes 
trug dazu bei, die Geiſter aufzurütteln, und die wachſende Bekanntſchaft mit fremder Dich⸗ 
tung, mit engliſchen, deutſchen und franzöſiſchen Schöpfungen, wirkte als Gährungsmittel; 
von nicht geringem Einfluß wurde auch das Studium der deutſchen kritiſchen Literatur. 

So entſtand denn auch hier eine romantiſche Schule, welche darauf hinſtrebte, den 
alten Regelzwang zu brechen, ſich von der Sklaverei der herkömmlichen Formen losſagte 
und nach innigerer Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Kunſt rang. Aber dennoch darf 
man dieſe Richtung nicht als vollkommen der deutſchen oder franzöſiſchen Romantik ent⸗ 
ſprechend betrachten, wenn auch viele Vergleichungspunkte vorhanden ſind. Beſonders be⸗ 
merkenswerth iſt ein ſtarkes ethiſches Bewußtſein, welches ſich am klarſten in der Forderung 
ausſprach, das Schöne ſei des Guten willen zu pflegen. Dabei waren jedoch die Naturen 
der Romantiker ſo ſehr verſchieden, daß trotz gemeinſamer Züge ihr Wirken ſich in ſehr 
verſchiedenen Formen entfaltete. 

Graf Aleſſandro Manzoni iſt als Führer der Romantiker zu nennen. Er iſt am 
7. März 1785 in Mailand geboren und erhielt die erſte Erziehung hauptſächlich durch die 
Mutter, eine Tochter des berühmten Ceſare Beccaria.“) Als er auf den Hochſchulen von 
Pavia und Mailand ſtudirte, war er durch geiſtliche Lehrer beeinflußt worden; die Ueber⸗ 
ſiedelung der Mutter von Mailand nach Paris (1805) brachte jedoch einen raſchen Um⸗ 
ſchwung mit ſich. Er trat in einen Kreis, welcher ſeine Geiſtesnahrung hauptſächlich von 
den Encyklopädiſten empfangen hatte. Der geiftvolle Jüngling ſchloß ſich theoretiſch an 
Voltaire an, ja er ſtellte ſich in Hinſicht auf die Gottesanſchauung noch weiter links, aber 
der tiefe ſittliche Ernſt ſeines Weſens bewahrte ihn, aus den Lehren der Materialiſten 
Folgerungen für das Leben zu ziehen. 1807 kehrte er mit der Mutter nach Italien zurück 
und vermählte ſich bald darauf mit der Tochter eines Genfer Bankiers, einer Proteſtantin, 
die 1809 aus innerer Ueberzeugung zur katholiſchen Kirche übertrat. Ihr Einfluß, zugleich 


) Verfaſſer der Schrift: „Verbrechen und Strafe“ (1764), in welcher er gegen die Todes⸗ 
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wie es ſcheint auch innere Kämpfe, führten den Dichter zur Religion zurück — er iſt ſpäter⸗ 
hin ein glaubenseifriger Katholik geblieben. Im Zuſammenhange mit dieſer durchaus lauteren 
Wandlung ſeiner Anſchauung ſtand auch die Abkehr von der Antike, deren Einfluß in ſeinen 
früheſten Schöpfungen zu Tage tritt („Urania“ 1807); aber die Schule der Alten kann 
Niemand verleugnen, der einmal mit offener Seele ihr ergeben war. So zeigen auch die 
„Heiligen Hymnen“ (Inni sacri), obwol von naiver und echter Gläubigkeit durchdrungen, 
die nachhaltige Einwirkung der Antike. Die eine derſelben, entſtanden 1812, ſei hier in 
der meiſterhaften Ueberſetzung von Paul Heyſe mitgetheilt. 
: Die Auferſtehung. 

Er iſt auferſtanden! Wie iſt dies höchſte Licht erſchienen, 

ward vom Tod er losgekettet? welches, redend einſt aus ihnen, 


durch das dunkle Thor, o ſieh, 
nun zum andern Mal gerettet, 
der in fremde Macht gegeben? 
Ja, ich ſchwör's bei deſſen Leben, 
der ihm half aus Grabesſchoß. 


Er iſt auferſtanden! Sacht 

hat vom Bartuch er erhoben 

ſein geheiligt Haupt; mit Macht 
ward der Deckel weggeſchoben 

von der Gruft, darin er ruhte. 
Wie ein Held in trunknem Muthe, 
riß der Herr vom Schlaf ſich los. 


Wie ein Wandersmann im Wald, 
der auf halbem Wege ruhte, 

nun erwachend ſich alsbald 

ſtreift ein dürres Laub vom Hute, 
das ſich an der Jahresneige 
langſam abgelöſt vom Zweige, 
taumelnd ſank und raſtet hier: 


So den trägen Marmor dort, 

der die hohle Gruft beſchwerte, 
ſchleudert jener Starke fort, 

als die Seele wiederkehrte 

aus dem Schattenland, dem düſtern, 
dem Verſtummten zuzuflüſtern: 
Steh nun auf, ich bin bei dir! 


Und es gehn durch Israel, 

das betäubt lag, dieſe Worte: 
Er, der Herr Emanuel 

hat geſprengt die dunkle Pforte. 
Die ihr harret traumbefangen, 
eure Noth iſt nun vergangen, 
der Erlöſer kam der Welt! 


Stieg vor ihm zum ew'gen Reich 
jemals, wen ein Weib geboren? 
zu befrei'n, ihr Väter, euch, 
pocht er an der Hölle Thoren, 
er die Sehnſucht aller Zeiten, 
ſtark, den Erzfeind zu beſtreiten, 
der verheiß'ne Siegesheld, 


Den Propheten gottbeſeelt, 

ferner Zukunft Vorverkünder — 
wie ein Vater wohl erzählt 

alte Mähren ſeinen Kindern — 


uns zu ſenden Gott verhieß. 


Als Haggai Bürge ward 

und Jeſaias: einſt geboren 
werde, den die Welt erharrt; 
als, in Sinnen tief verloren, 
Daniel's Seherblick, der klare, 
Ungebor'ne Tag' und Jahre 
ſich vorüber wandern ließ. 


Frühe war's. In Thränen kam 
Magdalena mit den Frauen, 
auszuklagen ihren Gram, 

da gewahrten ſie voll Grauen, 
daß der Gipfel Zions dröhnte, 
und die Wache, die ſie höhnte, 
ſtürzt' entgeiſtert auf die Knie! 


Und ein fremder Jüngling ſitzt 
auf des offnen Grabes Rande; 
Licht von ſeiner Stirne blitzt, 
reiner Schnee ſind die Gewande. 
Freundlich auf ihr banges Fragen 
hören ſie ihn Antwort ſagen: 

den ihr ſucht. er tft nicht hie. 


Fort nun mit dem Trauerflor, 
mit dem veilchendunklen Schleier! 
Gold erglänze wie zuvor, 

und zur hohen Freudenfeier 

ſoll der Prieſter weiß erſcheinen, 
in der Kerzen Strahl den Seinen 
kundzuthun ſein Auferſtehn. 


Vom Altar ein Ruf erging: 
Himmelskön'gin, ſteh in Freuden! 
Gott, den einſt dein Schoß empfing, 
ſich in Menſchenleib zu kleiden, 

er erſtand, wie er's verkündet. 

Bitt' für uns! Erhörung findet, 

ſo verordnet' er's, dein Flehn. 


Brüder dieſer Tag gebeut, 

frohem Dienſt ihn ganz zu weihen, 
Feſt und Schmaus geziemt ſich heut', 
der Geringſte ſoll ſich freuen. 

Keine Mutter ſoll verſagen 

ihren Kindern, heut' zu tragen 
Feierkleider, ſchmuck und friſch. 
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Mäßig ſei des Reichen Mahl, 

jeder Tiſch ſoll Gaben tragen, 

und das Gold, das ſonſt zumal 
diente üpp'gen Prunkgelagen, 

fließe nach den niedern Hütten, 
Freud' und Segen auszuſchütten 
heut' auch auf der Armuth Tiſch. 
Doch die Luſt ſei nicht entweiht 
durch Gelärm und wüſtes Schreien. 
Nicht an ſolcher Fröhlichkeit 


Nein, ſie herrſche ſanft und milde, 
himmliſch heiter, uns zum Bilde, 
welches Heil uns heut' geſchehn. 


Fromme Herzen! Schöner ſeh'n 

ſie die Feſttagsſonne tagen. 

Aber was wird dem geſchehn, 

den die irren Füße tragen 

auf den Todesweg voll Grauen? — 
Alle, die dem Herrn vertrauen, 
ſollen mit ihm auferſtehn! 


kann ſich der Gerechte freuen. 


Wie zähe noch die zuſammengeſchmolzene Phalanx der Arkadier an den klaſſiziſtiſchen und 
petrarkiſchen Ueberlieferungen feſthielt, beweiſen die vielfachen Angriffe, welche die neue Lyrik, 
vornehmlich die religiöſe Dichtung Manzoni's, auszuhalten hatte. Bekanntlich hat Goethe einen 
andern Standpunkt eingenommen und ſich über die „Hymnen“ ſehr anerkennend geäußert. 

Auch auf dem Gebiete des 
Dramas hat Manzoni durch 
zwei Trauerſpiele: „II conte 
di Carmagnola“ (1819) und 
„Adelchi“ (1822), mit Glück 
gegen die ſtarre Ueberlieferung 
angekämpft und durch volksthüm⸗ 
lichen Gehalt wie durch freiere 
Formbehandlung ſein eigen⸗ 
artiges Streben bekundet. Aber 
auch hier zeigte ſich in der Be⸗ 
nutzung des Chores, wie tiefe 
Wurzeln die Einflüſſe der Antike 
bei ihm gefaßt hatten. Dieſe 
lyriſchen Theile bilden die Glanz⸗ 
punkte der beiden Dramen, wel⸗ 
chen das eigentlich dramatiſche 
Gefüge mangelt. — 1823 ver⸗ 
öffentlichte er eine Ode „Il ein- 
que Maggio“ (Der 5. Mai) auf 
den Tod Napoleon's. Sie gehört 
e zu den ſchönſten Schöpfungen der 

Aleſſandro Manzoni. italieniſchen Lyrik. 

Jenes Werk, auf welches der Weltruf des Dichters ſich gründet, „L promessi sposi“ 
(Die Verlobten), erſchien 1827. Aeußerlichen Anſtoß zu demſelben haben die geſchichtlichen 
Romane von Walter Scott gegeben, aber im Uebrigen iſt der Roman ein vollſtändig 
eigenartiges Werk, in mancher Beziehung tiefer als die Schöpfungen des „ſchottiſchen 
Barden“. Manzoni bleibt nicht am Aeußerlichen hängen, er ſchildert daſſelbe nicht bis ins 
Kleinſte allein der Form wegen, weil ihn nicht die maleriſche Erſcheinung der Ver— 
gangenheit, ſondern das geiſtige Weſen derſelben zur Geſtaltung gereizt hat. 

Wenn auch manchmal ein trockenes Element durchbricht und nicht Alles in gleicher 
Weiſe durch die dichteriſche Phantaſie geſättigt erſcheint, fo ijt das Ganze doch ein echt 
nationales Kunſtwerk und der Inhalt zugleich reich an allgemein menſchlichem Intereſſe — 
und das iſt, was die Gewähr giebt, daß „Die Verlobten“ noch eine lange Lebensdauer vor 
haben. Man fühlt überall das Walten eines ernſten Geiſtes, welcher nicht ſchafft, um den 
ſich ſchriftſtelleriſchen Drang zu befriedigen, ſondern von ſeinem das Menſchenherz ergreifenden 


: cole me Bellica, 445 
Inhalt aus geſtaltet. Ein feines Wort hat Paul Heyſe ausgeſprochen, daß es einer eigenen 
Unterſuchung werth wäre, zu ſehen, ob in dem Roman „das ſittliche Genie“ Manzoni's 
ae we als ſein 5 ſtehe. Daran ließe ſich aber auch die Beantwortung 
ge nitpfen, ob in Zeiten nationaler Wiedergeburt, in Zeiten der Zerſplitterung 
55 e tarninc ak das „ſittliche Genie“ nicht viel ſegensreicher zu wirken vermag, 
Auf dem dramatiſchen Gebiete gab den ſtärkſten Anſtoß das Wirken von Giovanni 
Niccolini (1785 — 1861). Seine erſten Trauerſpiele waren noch faſt ganz von dem 
Klaſſizismus Alfieri's beftimmt („Polissena“ 1811; „Edipo“ u. a.), aber allmählich wandte 
er ſich einer freieren Formgebung und Stoffwahl zu. Von „Antonio Foscarini“ (1827) 
bis „Arnoldo da Brescia“ (1836) war ſein Talent in ruhiger Fortentwicklung begriffen. 
Die Gedrängtheit der Rede erinnert manchmal an Alfieri, aber Niccolini iſt lebensvoller 
1110 oes 5 1 ſind nicht blutleer, nicht nur Vertreter abſtrakten Strebens 
ondern Menſchen, dabei im Kerne 
oft von einer hinreißenden Kraft 
der dramatiſchen Empfindung. 
Das gilt vor Allem von „Arnold 
von Brescia“, welchen wir in 
einer guten Uebertragung von Lepel 
(Berlin 1845) beſitzen. Eine be⸗ 
ſondere Erwähnung verdient die 
Art ſeiner Charakteriſtik, welche oft 
entſchieden realiſtiſche Züge ver⸗ 
wendet und durch ſie oft ein itber- 
raſchendes Licht in das innere 
Weſen der Geſtalten wirft. Dieſer 
Zug iſt beſonders wichtig, weil er 
ſich im Verlauf der Zeit im ita⸗ 
lieniſchen Dramd immer ſchärfer 
herausgebildet hat. 

Silvio Pellico. Weiblicher 
geartet war ein anderer Drama- 
tiſcher Dichter, Graf Silvio Pellico 
(geb. 1789, geſt. 1854 in Turin), 
eines der Opfer der Vaterlands⸗ 
liebe; zehn Jahre lang mußte er 
zuerſt in Venedig und dann in den Kerkern des Spielbergs bei Brünn es büßen, daß 
er es gewagt hatte, unter öſterreichiſcher Herrſchaft Italiener zu fein. In ſeinem viel⸗ 
geleſenen Buche „Le mie prigioni“ (Meine Kerker) hat er die Leiden dieſer Jahre ver⸗ 
öffentlicht und dadurch nicht wenig dazu beigetragen, den Haß gegen die habsburgiſche 
Fremdherrſchaft zu mehren; die Schilderung der Art, wie die Regierung ihre Aufgabe 
in Venetien und der Lombardei aufgefaßt hat, iſt geſchichtlich werthvoll. 

Pellico's Tragödien (überſetzt von E. Becker, Leipzig 1833) athmen nicht den kräf⸗ 
tigen Geiſt Niccolini's; ſeine Phantaſie iſt mehr dem Rührenden und Weichen zugeneigt 
und nur in der Darſtellung deſſelben findet er ergreifende Töne; des halb ragt unter den 
Werken „Francesca da Rimini“ (1818) beſonders hervor; am nächſten ſteht ihr „Gismonda 
da Mendrisio“. Dichteriſch fein empfunden find mehrere ſeiner „Canticche“, beſonders 
»Adello“ und „La morte di Dante“. ; 

Einſam ſteht die Erſcheinung eines Dichters, welcher zu den edelſten und ac, 
lichſten ſeines ſchönen Vaterlandes gehört. Graf Giacomo Leopardi (geb. 29. Juni 
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1798 in Recanati, geſt. in Neapel 1834). Er war ein frühreifes Genie, welchem jedoch 
das Schickſal verſagt hat, als Menſch Glück zu erringen. 1818 wurde der Name in ganz 
Italien genannt infolge zweier Gedichte, die der Jüngling veröffentlicht hatte. Was 
an Schmerz über die Zerriſſenheit Italiens in den Herzen der Vaterlandsfreunde vor⸗ 
handen war, es ſchien vereint in dieſen groß gedachten, von dichteriſcher Glut, von Stolz 
und Zorn beſeelten Oden; es war wie ein Aufſchrei des Genius von Italien. Eines dieſer 


Gedichte, „Canto all Italia“, lautet: 


An Italien. 


Rein Vaterland, ich ſeh' die Mauern ragen, 

die Bögen, Säulen, Bilder und die leeren 

Thürme der Väterzeit; 

doch ſeh' ich nicht den Ruhm, : 

den Lorber und das Schwert, das jie getragen, 

die großen Ahnen. Machtlos, dich zu wehren, 

mit nackter Bruſt und Stirne trägſt du Leid. 

Weh, welche Wunden ſeh' ich, 

und Blut und Striemen! Muß ich doch ſchauen, 

du aller Frauen ſchönſte? Sagt, o ſagt, 

euch, Erd' und Himmel, fleh' ich: 

wer hat ihr das gethan? und wer —o Grauen — 

belaſtet ihr mit Ketten beide Arme, 

daß ſie gelöſten Haars, von Gram zernagt, 

am Boden ſitzt, verlaſſen, ſchleierlos, 

und ihr Geſicht die Arme 

im Schoße birgt und weint? 

Wein' o Italien! du haſt Grund zu weinen, 

denn welches Volkes Los 

mißt ſich an Glück und Elend mit dem deinen! 
Und wären deine Augen Waſſerbäche, 

nie könnteſt du mit Zähren 5 

den Abgrund füllen deiner Noth und Schmach. 

Die Herrin war, geht nun als Magd einher! 

Wer ſchriebe oder ſpräche 

von dir, der nicht, gedenk' der alten Ehren, 

wehklagte: Sie war groß und iſt's nicht mehr? 

Warum? Warum? Ging deine Kraft in Stücke? 

Wo ſind die Waffen, wo dein tapfrer Glaube? 

Wer nahm das Schwert dir ab? 

Und welcher Macht gelang es, welcher Tücke, 

den Mantel dir zu rauben ; 

und deiner Stirn das goldne Band, du Schöne? 

Wie ſtürzteſt du hinab 


ſo tief von ſolcher Höh' und brachſt zuſammen? 
Und Niemand ſchirmt dich? Keiner deiner Söhne 


ſteht für dich auf? Ha, Waffen! Ich allein 

will in den Kampf, das Leben dran zu wagen; 

du aber, Herr, laß Flammen 

aus meinem Blut in alle Herzen ſchlagen! 
Was find fie, deine Söhne? Hör' ich nicht 

von Waffen, Pauken, kriegeriſchen Klängen? — 

In fremdem Land verſpritzen 

ihr Herzblut deine Kinder. 

Auf, auf, Italien! Iſt's ein Traumgeſicht? 


Nein! Dort zu Fuß, zu Roſſe — welch Gedränge 
und Rauch und Staub und heller Klingen 


Blitzen, 
wie Wetterſtrahl am Himmel 


iſt dir's kein Troſt? Bang kehrſt du vom Gefechte 


die Augen ab, noch eh' Entſcheidung winkt? 


Was ſoll dort das Getümmel 

italiſcher Jugend? O ihr ewigen Mächte, 

dort kämpft Italiens Schwert für fremdes 
Land! — 

Weh' dem Unſel'gen, den er am eignen Herde 

für Weib und Kind beſtand, 

nein, gegen Feinde Fremder 

und fern, nicht ſinkt er mit dem Rufe nieder: 

du holde Heimaterde, 

dies Leben, dein Geſchenk, dir geb' ich's wieder. 


O, theure, glückliche, geprieſ'ine Tage 


der Vorzeit, wo in Scharen 

das Volk zum Tod fürs Vaterland ſich drängte, 

und du, Theſſaliens Bergſchlucht, ſtets um⸗ 
klungen 

von Ruhm, Geſang und Klage, 

wo Perſien und das Schickſal ſchwächer waren 

als jenes Häuflein, frei und unbezwungen! 

Hört nicht der Wandrer hier Geſträuch und Flut 

und Fels und Bergeshöhe ſich erzählen 

mit heimlich dunkler Stimme, 

daß hier die Schar der Unbeſiegten ruht, 

die hochgeſinnten Seelen 

der ihrem Hellas heilig Zugeſchwornen? 

Damals in feigem Grimme 

floh Xerxes durch den Helleſpont zurück, 

ein Spott und Hohn der fernſten Nachgebornen; 

und von Antela's Hügel, wo im Tode 

die heil'ge Schar ein ew'ges Leben fand, 

ſah mit erhob'nem Blick 

Simonides hinaus auf Meer und Land. 


Und beide Wangen thränenüberflutet, 


die Bruſt beklommen, wankend in den Knien, 
ſchlägt er mit ſtolzer Hand 

die Saiten: „Ihr Beglückten, 

die ihr durchbohrt, von Feindesſpeer verblutet 
für ſie, die einſt das Leben euch verliehen, 
euch ſtaunt die Welt, euch ſegnet Griechenland. 
Wie heiße Liebe trieb 5 

euch, junge Seelen, fort in die Gefahr, 

und welche Liebesglut ins bitt're Los! 

und wo, ihr Kinder, blieb 

das Graun vorm Hades, daß ihr jauchzend gar 
hinſtrömtet zu dem düſtern Felſenpaſſe, 

als ob zum Tode nicht, zum Tanze blos, 
zum heit'ren Mahl man euch geladen hätte? 
Ihr aber zogt die Straße 8 
hinab zum Fluß der Todten, 

eh' ſcheidend Weib und Kinder ihr umfaßtet, 
da ihr auf hartem Bette, 

ach, ohne Thränen, ohne Kuß verblaßtet, 
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„doch erſt, nachdem ihr Züchtigung und Grauen 

und Schmach dem Feind gebracht. 

Wie in der Rinderherd' ein Löwe wüthet, 

bald auf den Stier ſich ſtürzt und ihm den 
Rücken 

zerfleiſcht mit ſeinen Klauen, 

bald hier, bald dort die Zähne braucht mit 
Macht, 

ſo ſchlägt ins Heer der Perſer breite Lücken 


Hellenengrimm, von hehrem Muth entbrannt. 


Ha, ſeht wie häuptlings Roß und Reiter fallen, 
wie Wagen und Gezelt 

in wirrem Sturz die Flucht der Perſer bannt 
und bebend, weit vor Allen, 

Kerxes, geſträubten Haars, flieht vor dem Tod. 
Seht, wie vom Blut entſtellt, 

daß ſie vergoſſen, Griechenlands Heroen 

dem Perſer ſchaffen unermeß'ne Noth, 

eh Mann an Mann, befiegt von ſeinen Wunden, 
dahin ſinkt in den Sand. Doch ſterbt ihr nicht, 
ihr Herrlichen, ihr Hohen, 

ſo lang auf Erden Zung und Griffel ſpricht. 


„Eh wird, ins Meer geſtürzt, der Sternenreigen 

auslöſchend in der Tiefe Schlund verziſchen, 

eh, ſchnöder Nacht zum Raube, 

je eure That erblaßte. 

Eu'r Grab iſt ein Altar. Den Kindern zeigen 

dereinſt die Mütter hier die ewig friſchen 

Spuren von eurem Blut. Und hier im Staube 

knie ich, ihr Benedeiten, 

und küſſe dieſe Schollen, dies Geſtein, 

die unvergänglich heller Ruhm verkläret 

durch alle Erdenweiten. 

O läg' auch ich hier unten! Hätt' auch mein 

geopfert Blut getränkt die theure Erde! 

Doch wenn ein feindlich Schickſal nicht ge— 
währet, 

daß für mein Hellas brechend im Gefechte 

mein Aug' geſchloſſen werde, 

ſo möge doch der keuſche 

Ruhm eures Sängers zu der Nachwelt dringen 

durch Gunſt der Himmelsmächte 

und Dauer gleich dem eurigen erringen!“ 

(Heyſe.) 


Der Zug des Schmerzes, welcher durch die erſten Dichtungen Leopardi's geht, war 
kein nur vorübergehendes Gefühl, man darf ſagen, daß er die ganze Seele des edlen Dichters 
ausgefüllt hat. Ein hartes Geſchick hat ihm Alles verſagt: es nahm ihm die Geſundheit 
des Körpers, es raubte ihm das Glück der Liebe, es verſagte ſeinem Geiſte das Glück, ſich 
Bürger eines einigen freien Vaterlandes zu wiſſen. Man erlaube mir hier eine Stelle 
aus einem andern Werke anzuführen.“) N 

„Zu den Söhnen des Schmerzes, wie fie in dieſer Zeit jede Literatur aufweiſt, ge- 
ſellte ſich Giacomo Leopardi, wol einer der edelſten Geiſter, welche ein unbarmherziges 
Geſchick während einer zerriſſenen Epoche in troſtloſe Verzweiflung getrieben hat. Ver⸗ 
hältniſſe hatten ihn zum Studium der Antike geführt, welche er noch tiefer ergriff, als 
der ihm in Manchem verwandte Hölderlin. In ſeinem innern Weſen war eine durch 
helleniſche Schönheitsliebe gemilderte Römernatur; ſeine Seele dürſtete nach voller Ver⸗ 
ſöhnung des Geiſtigen und Sinnlichen, nach Glück und Liebe; ſein Geiſt träumte von der 
alten Größe Italiens, von Freiheit des Vaterlandes, von ſittlicher und geiſtiger Wieder- 
geburt ſeines Volkes. Und die Feuerſeele, ſchönheitsdurſtig, heldenhaft, war in einen 
ſchwachen kränkelnden Körper gebannt und empfand den Schmerz der Heimat, die Ketten 
der Sklaverei mit verhundertfachter Kraft. Und als ihm die Liebe nichts bot, ein Ideal 
nach dem andern ſank, da wurde der Schmerz zur Bitterkeit und zuletzt zur Verzweiflung. 
Noch weniger ſtark in den „Gedichten“ („Versi“ 1826) ausgeprägt wird der Peſſimismus 
zum Angelpunkt der geſammten Weltanſchauung in der Sammlung von Aufſätzen politiſchen, 
philoſophiſchen und moraliſchen Inhals, welche als »Operete moralis 1827 erſchienen 
ſind. Schneidende Schärfe und ätzende Ironie kennzeichnen die Form bile kleinen Dialoge, 
deren Geiſt ſchmerzliche Troſtloſigkeit athmet. Aber die Seele Leopardi’s blieb groß und 
adelig ſelbſt in der Verzweiflung, nicht der leiſeſte Zug von Frivolität entweiht, wie bei 
Heine, Muſſet und ſelbſt bei Byron, den Schmerz, denn eine namenloſe Liebe zum Vater⸗ 
lande und Sehnſucht nach allem Großen und Schönen zittert durch jedes Wort, und von 
edler keuſcher Schönheit ijt die Form verklärt. Aus ſeinen Werken ragt eine ſittliche Per⸗ 
ſönlichkeit hervor; er iſt durchaus wahrhaft und darum verletzt er niemals durch Koketterie, 


wie es bei Heine ſo oft der Fall iſt.“ 


) „Unſer Jahrhundert“, Bd. I, S. 580. 
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Leopardi's Werke find faſt alle in unſere Sprache übertragen worden, ein Theil der 
Gedichte in meiſterhafter Weiſe durch Robert Hamerling (Bibl. Inſtitut, ien ee 
1866). Für die Kenner der Sprache ſind die 1849 von Viani herausgegebenen „Briefe 
(Hpistolario) beſtens zu empfehlen; jie gewähren einen tiefen Einblick in das innere Geiſtes⸗ 
leben dieſer großen adeligen Natur- 

Im dritten und vierten Jahrzehnt trat, wie es auch in Frankreich der Fall geweſen, 
der Roman immer mehr in den Vordergrund, wenn auch die anderen Gattungen noch 
Pflege fanden. Die Tragiker wandten ſich mit ſtets ſteigender Beſtimmtheit vom ſtarren 
Klaſſizismus ab und ließen ſich dabei von der franzöſiſchen Neuromantik beſtimmen, was 
zur Vorliebe für widrige Greuel führte und auch die Kunſtform ſelbſt ungünſtig beein⸗ 
flußt hat. In der Komödie beſchritt man verſchiedene Wege. Gozzi's Einfluß war nur 
ſehr vorübergehend, dagegen ſchloſſen ſich an Goldoni mehrere Dichter an, von denen aber 
keiner den Vorgängerzu überbieten vermochte und nur Alberto Nota (geſt. 1847) ihm 
nahe kam. Die Einflüſſe des deutſchen Luſtſpiels (beſonders Kotzebue's) waren nur ſtoff⸗ 
licher Art, dagegen hat die franzöſiſche Komödie von Seribe bis Dumas Sohn und Sardou 
während der letzten Jahrzehnte immer mehr an Bedeutung gewonnen, ja die nationale 
Eigenart auf dieſem Gebiete ſogar zurückgedrängt. Zu nennen ſind Gherardo da Teſta 
und Paolo Farini. 

Auf dem Gebiete des Romans war es Manzoni's Hauptwerk, welches den Anſtoß zu 
eifriger Pflege der geſchichtlichen Gattung gab. Als erſter Nachahmer deſſelben iſt Giovanni 
Roſini (1776 —1855) zu erwähnen. Er war durch Geſchichtsſtudien zur Poeſie geführt 
worden und hat dieſen Weg in den Werken nicht verleugnen können; ſowol „Die Nonne 
von Monza“ (füberſetzt von D. Leßmann, Berlin 1830) wie „Luiſa Strozzi“ (von Reumont, 
Leipzig 1835) beweiſen, daß die dichteriſche Kraft nicht ausreichte, das trockene Material 
lebensvoll zu durchdringen. Roſini war auch als Dramatiker thätig; ſehr intereſſant vom 
Standpunkte der vergleichenden Betrachtung iſt fein „Torquato Taſſo“ (Piſa 1832). 

Auch in „Margherita Paſterla“ (1837, überſetzt von Fink, Stuttgart 1841) von 
Ceſare Cantu (geb. 1805 in Brivio) zeigt ſich derſelbe Mangel: der Gelehrte und der 
Politiker ſteht vor dem Dichter; bedeutender trat der Letztere in dem Gedichte „Algiſo“ 
hervor. Selbſt der berühmteſte Vertreter des geſchichtlichen Romans in Italien, Francesco 
Guerrazzi (geb. in Livorno 1805, geſt. 1873), hat ſich von dem Fehler nicht ganz frei 
zu halten gewußt. 1828 veröffentlichte er „Die Schlacht von Benevent“, ein trotz mancher 
großartigen Schilderungen ziemlich trockenes Werk. Lebensvoller waren mehrere geſchicht⸗ 
liche Novellen, vor Allem „Die Belagerung von Florenz“ (überſetzt Stuttgart 1850). Als 
leidenſchaftlicher Theilnehmer an den Einheitsbeſtrebungen der Mazziniſten verband er mit 
ſeinen ſpäteren Arbeiten politiſche Abſichten („1 Bianchi e i Neri“, „I nuovi Tartüffl), 
welche er nicht immer genug dichteriſch zu verklären verſtand. Am beſten iſt ihm das in 
„Beatrice Cenci“ (1854) gelungen. 

Die Namen der vielen Romandichter aufzuzählen, welche theils in romantiſch⸗katho⸗ 
liſchem Sinne, theils in jenem der neueren Strebungen ſchrieben, hat keinen Zweck. Die 
zweite Richtung war für die Weiterentwicklung inſofern wichtiger, als ſie den Realismus 
immer mehr zur Geltung brachte. Noch mehr trug jedoch zum Siege deſſelben der Einfluß 
der franzöſiſchen Geſellſchaftsromane bei, welche auch hier viel fingerfertige Ueberſetzer fanden. 
Als Begründer des modernen ſozialen Romans in Italien iſt Antonio Ranieri (geb. 
1809 in Neapel), der Freund Leopardi's, zu nennen. Sein Hauptwerk auf dem Gebiete iſt 
„Ginevra“ (1839), in welchem der Verfaſſer im Rahmen des Lebenslaufes einer Waiſe 
Vorkommniſſe im Hoſpiz della Nunziata in ſchonungsloſer Weiſe angriff. 

Was die neueſte Zeit auf dem Gebiete des ſozialen Romans hervorgebracht hat, ſcheint 
ſich größtentheils an franzöſiſche Vorbilder anzulehnen; ſelbſt die italieniſche Kritik iſt 
Schöpfungen dieſer Art wenig begeiſtert. 8 
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Ein ſtarker Zug der Oppoſition hat fic) in dem Roman 1830—1870 gezeigt; mehr 
als irgendwo iſt dieſe Form hier zu einem Kampfmittel für alle politiſchen und religiöſen 
Parteien geworden. Das mochte wol den augenblicklichen Erfolg verbürgen, aber es hat 
den künſtleriſchen Werth erheblich geſchädigt. 

Beſonders entwickelt wurde durch die Zeitverhältniſſe die Satire. Der bedeutendſte 
Vertreter derſelben war Giuſeppe Giuſti (geb. 1809 in Monfummano; geſt. 1850 in 
Florenz). Obwol von glühender Liebe für Italien erfüllt und durchaus freiſinnig, hat er 
an dem Treiben der revolutionären Geſellſchaft nie Antheil gehabt. Seine erſten Satiren 
erſchienen unter dem einfachen Titel „Verst“ (1848 und 1852), nachdem fie in Abſchriften 
jahrelang vorher durch ganz Italien kurſirt hatten. Als Probe diene der eine Theil des 
„Gingillino“, welches Wort Scherr bezeichnend mit „Aemtliſchnapper“ umſchrieben hat. 


Der Gingillino. 
Die Wetterwendigkeit und Gaunerei, 
die Habſucht, Feigheit und Betrügerei 
und noch ſo allerlei 
Gottheiten, als da ſind die Schlechtigkeit 
und Niederträchtigkeit, 
die, allzumal dem Dienſt des Staats geweiht, 
die lieben Söhnlein in die Lehre nehmen, 
daß ſie zu Zaum und Zügel ſich bequemen, 
die haben einſtens einem kleinen Jungen 
ein Wiegenlied geſungen, 
ein Wiegenlied in Chören 
voll eitel gold'ner Lehren, 
die ihr Jahrhundert und ſie ſelber ehren. 
Still, Kind, geboren in 
Jammer und Leide! 
Willſt du mal endigen 
in Gold und Seide, 
Merke dir meinen Rath, 
wirſt ihn erproben; 
wie 'nen Kork ſchnellt er dich 
immer nach oben. 
Von früher Jugend an 
mußt du dich ſtrecken 
willig unter des 
Dreſſirers Stecken. 
Biete dem Treiben nur 
immer den Rücken, 
bücke dich, drücke dich 
bis zum Erſticken! 
Unter den Fremden wie 
unter den Deinen 
mußt du ganz grenzenlos 
demüthig ſcheinen! 
Muth und Lebendigkeit — 
haſſe ſie beide, 
willſt du mal endigen 
in Gold und Seide. 
Von Kopf und Herzen ab 
eifrig wehre 
Larven von Heldenruhm, 
Träume von Ehre! 
Fliehe nur Schweiß und Müh', 
flieh jede Bürde, 
flieh die Gefahren der 
ſittlichen Würde. 
Laß dich von Eitelkeit 
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weiter nicht treiben, 
kannſt du nothdürftiglich 
leſen und ſchreiben. 

Wiſſen, das elend macht, 
flieh und vermeide, 
willſt du mal endigen 
in Gold und Seide! 

Wachſe und merke dir: 
Schärfer gerochen 
wird, was aus Zufall du 
Kleines verbrochen, 

als eine Schurkerei, 
mönchiſch erſonnen, 
und nach geheimem Plan 
teufliſch geſponnen. 

Acht' es als Zeichen nur 
von Unverſtande, 
wenn frei ein Braver ſein 
Unrecht bekannte! 

Sei wie ein Koth, geſchmückt 
mit Prachtgeſchmeide, 
willſt du mal endigen 
in Gold und Seide! 

Studir' die Wiſſenſchaft 
des Hintergehens 
und jede Pfiffigkeit 
des Naſendrehens! 

Mit Gott und Teufel mach' 
dir nicht zu ſchaffen; 
leugn' ſie Beide, nur 
kitz'le die Pfaffen! 

Mag auch dein Inneres 
Unrath verbergen, 
häuf' es auch Sünden auf 
zu ganzen Bergen — 

Doch coram populo 
geh' im Bußkleide, 
willſt du mal endigen 
in Gold und Seide! — 

Mit Leib und Seele dien! 
nur dem Realen, 
und nie verliere dich 
im Idealen! 

Siehſt du die Dummheit im 
Reichthum floriren, 
mußt du dem Götzen mit 

57 
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Weihrauch hofiren! welches mit Glanze den 


Laß die Vernunft nur, das Edlen erfüllet, 
Märchen, in Frieden; ob auch ein lumpiger 
Werth iſt der Wahrheit des Rock ihn umhüllet. 
Geld's nur beſchieden. Ein Wort, auf das ſich der 
Keine Bedenklichkeit Mächtige ſtützet, 
vor falſchem Eide, ſagt: Man iſt nur ſo viel 
willſt du mal endigen als man beſitzet! 
in Gold und Seide! Glaube dem Spruch, er iſt 
Grollen des freien Manns wahr und geſcheite, 
jage von hinnen willſt du mal endigen 
und das poetiſche in Gold und Seide! 


düſtere Sinnen, 

Unter den Jüngeren hat Gioſuk Carducci (geb. 1836 in Val di Caſtello) durch 
eine ſeltſame Dichtung, „Hymne an den Satan“ (1865), Ruf gewonnen. Die erſten 
Arbeiten des Dichters ſind ganz von der Verehrung für die antike Welt getragen geweſen; 
erſt in der Folgezeit wurde der Ton ſeiner Gedichte immer moderner, Geiſt und Gedanke 
ſchloſſen ſich an das Leben der Gegenwart. Die erwähnte Dichtung ſteht ganz auf dem 
Boden des Kampfes gegen das Pfaffenthum; Satan wird nicht als Vertreter des böſen 
Prinzips, ſondern als jener der Wiſſenſchaft gefeiert, welcher „den Jehovah der Prieſter“ 
beſiegen werde. Bezeichnend für Carducci's Weltanſicht iſt der helleniſche Pantheismus, 
welcher wie hier auch in anderen Gedichten zu Worte kommt. Seine „Poesie“ zeichnen 
ſich durch größere Energie aus, als fie ſonſt bei den meiſten italiſchen Lyrikern der Gegen⸗ 
wart zu finden iſt. Mit Recht durfte er von ſich ſagen: 


„Ich haſſe die landläufige Muſe; willig So ſträubt, umſchlungen von dem verliebten 
giebt ſie der Menge preis die welken Hüften Waldgott, 

und ſtreckt phlegmatiſch unter gewohnten Küſſen ſich die Bacchantin auf dem ſchneeigen Edon; 
ſich aus und ſchlummert. reizender hebt ſich unterm Druck des Fingers 


der blüh'nde Buſen; 
Die wache Strophe wähl' ich mir, die dahintanzt und Küſſ' und Schreie miſchen ſich wild auf ihren 
rhythmiſch bewegt im Chor mit Händeklatſchen. entflammten Lippen; es lacht die Marmorſtirne 
Im Flug am Fittich faß ich fie; fie wendet im Sonnenſchein. Die flatternd gelöſte Haarflut 
ſich um und ſträubt ſich. zittert im Winde.“ (Paul Heyſe.) 

Die Hinneigung zu antiken Formen iſt bei Carducci nicht ſelten im Widerſpruch mit 
dem modernen Inhalt — übrigens fehlt es dem Dichter überhaupt an geſchloſſener Ein⸗ 
heitlichkeit des Charakters.“) 

Zerriſſener aber als er iſt O. Guerrini, welcher unter dem Namen Lorenzo 
Stecchatti ein Buch „Postuma“ veröffentlicht hat. Es läßt ſich nicht leugnen, daß er 
Begabung beſitzt, aber dieſelbe ſpricht ſich am meiſten in Stoffen aus, deren Nacktheit nicht 
gerade angenehm berührt; der Weltſchmerz, welcher noch daneben mitläuft, kann den miß— 
lichen Eindruck nicht verdecken. Ein Theil der jüngſten Schule hat ſich von dem Einfluß 
Heine's, den Zendrini vorzüglich überſetzt hat, freigemacht, iſt aber einem häßlichen Na⸗ 
turalismus in die Arme gefallen, der ſich mit Vorliebe in geſchlechtlichen Cynismen äußert. 

Von den Lyrikern, welche ſich beſonders durch Wärme der Empfindung auszeichnen, fei 
Giovanni Prati (geb. 1815 in Daſindo) genannt. Seit den „Poesie“ (1842) hat er 
mehrere Sammlungen erſcheinen laſſen, die den Dichter als einen der vornehmſten ſeiner 
Heimat kennzeichnen. Es iſt nicht nur der Zauber der echt lyriſchen Sprache, was bei 
ihm wirkt, ſondern mehr noch die Wahrheit des Gefühls; das Einzige, was ſchädigenden 
Einfluß hat, iſt der Hang zur Empfindſamkeit (beſonders in Memorie e lagrime“). Die zwei 
folgenden Gedichte ſind von Heyſe übertragen. ; 

*) Die Ueberſetzung von B. Jacobſohn (Leipzig, bei W. Friedrich) iſt mir zu ſpät be⸗ 
kannt geworden, als daß ich ihr hätte Proben entnehmen können. So verweiſe ich hier auf die 
vortreffliche Arbeit, welche durch eine Charakteriſtik des Dichters von K. Hillebrand eingeleitet iſt. 


sae Amieis 
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Der Savoyarde. 


Seit ich den Bergen im Land Savoyen 

Ade zuwinkte mit heißen Thränen, 

ſeitdem verlernte mein Herz das Freuen 
vor bitt'rem Sehnen. 


Ein Freund nur folgt mir bergauf und -nicder, 
daß unter Fremden ich nicht verderbe: 
die kleine Leier, durch deren Lieder 

ich Brot erwerbe. 


Im hohlen Raume des Kaſtens hauſen 

drei Melodien voll eignem Klange: 

Wild klingt die eine, wie Sturmesſauſen 
am Felſenhange. 


Die laß ich hören, will auf dem Herzen 

die Laſt ſich mehren, die dort ich trage, 

und ſanft beſchwichtigt die böſen Schmerzen 
der Ton der Klage. 


Die andre Weiſe, verſchwiegnes Bangen 

und ſtilles Glück will ſie offenbaren. 

Sie ſang mein Lenchen, das heimgegangen 
mit zwanzig Jahren. 


Die laſſ' ich hören mit ſanftem Tone, 

ſeh' ich ein Mädchen, ein holdes, blondes, 

das ſingt und wartet auf dem Balkone 
im Schein des Mondes. 


Die letzte Weiſe, voll Hoffnungsſüße, . 

ſie klang, da hell noch mein Himmel lachte, 

wenn ein bekanntes Geſicht mir Grüße 
von Hauſe brachte. 


Die würd' ich ſpielen, wenn Hoffnung bliebe, 
zur ſüßen Heimat zurückzukehren, 
wenn dort die Stätten, die ich ſo liebe, 

die alten wären. 


Doch ach, zur Heimat — wer kann ſich ſehnen, 
wenn dort ihm Mutter und Liebſte fehlen? 
Die Doppelklage hör' ich ertönen 

im Grund der Seelen. 


So folgt der Freund mir bergauf und -nieder 
daß unter Fremden ich nicht verderbe: 
die kleine Leier, durch deren Lieder 

ich Brot erwerbe. 
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Und oftmal neig' ich das Haupt in Schweigen, 

als könn' am Ende das Brot mir fehlen; 

dann klingt ein Troſt mir in Waldeszweigen 
aus Vogelkehlen. 


O Bruder, leer ſind und kahl die Fluren; 
was aber bangt dir das Herz um morgen? 
Getroſt! Der Vater der Kreaturen 

wird für uns ſorgen! 


Welt und Dichter. 


„Bringt mir nicht Blumen her. Aus Dornen will ich 
den Kranz ihm winden, der ſein Haupt zerſticht, 

dem Tollen, der in Verſen denkt und ſpricht 

voll thör'gen Hochmuths, mehr als recht und billig. 


Was ſucht er wilde Pfade ſchroff und grillig, 
wenn ihm des Uebermenſchen Kraft gebricht? 
Was iſt's denn um ſein himmliſch Traumgeſicht, 
und welch ein Hauch beſeelt ihn eigenwillig? 


Er, der ſo wenig kennt des Lebens Lauf, 
der Träume nur und Schatten trägt im Herzen, 
er lerne, welch ein Kranz den Menſchen kröne! 


So lärmt das Volk und drückt den Kranz ihm auf. 
Es tropft das Blut, der Himmel ſieht's mit Schmerzen. 
Er lächelt fort und ſingt die alten Töne. 


Weniger bedeutend ſind die epiſchen Dichtungen, wie „Conte Riga“; die Zeichnung 
der Geſtalten entbehrt oft die nöthige Kraft. N a 

Als verwöhnter Liebling der Leſewelt gilt gegenwärtig Edmondo de Amicis, 
welcher ſeine erſten großen Erfolge einer Sammlung von Skizzen aus dem militäriſchen 
Leben verdankt (Bozzetti della vita militare“). Das Buch iſt liebenswürdig, aber es 


leidet theils an Empfindſamkeit, theils an einer merkwürdig kleinlichen Art der Charakteriſtik. 


i a iſebilder; ier i timentalität ein zu großer 
Aehnliche Mängel haben ſeine Reiſebilder; auch hier ift der Sen ein zu 
ae 12981 Bemerkenswerth iſt die Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher Amicis die Proſa 
behandelt. Ob ſeine hier und da erſchienenen lyriſchen Gedichte geſammelt find, iſt dem 
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Verſchiedenes hat einen ſtarken Anflug von Satire, wie die Sonette, deren Stoffe 
dem literariſchen Leben entnommen ſind. Drei derſelben mögen hier eine Stelle finden. 


Ein Lebenslauf. 


Als zwanzigjähr'ger Jüngling abſolvirt' er Dann gab ihm ein Gelehrter abzuſchreiben; 
mit vierter Note das Gymnaſium der fand unorthographiſch ſein Gekritzel; 
und ging zur Bühne. Doch das Publikum da hing er ſich — ſollt' aber leben bleiben. 


blieb kalt, und nur den Damen imponirt' er. 


Alsdann beim Militär ſein Glück probirt' er, So tauſcht' er den Beruf ein dutzend Mal 
trieb ſich ein Jahr im Lazareth herum, und gründet' endlich, da er auch als Spitzel 
ward Makler, Spieler, Virtuos, kurzum kein Glück gehabt, ein kritiſches Journal. 

in allen freien Künſten hoſpitirt' er. 


Literariſcher Erfolg. 
Mein Büchlein kaufte ſich ein Muſenſöhnchen, Der Letzte, der es las von dieſen Braven, 
von dem es dann der Herr Profeſſor lieh. ſchickt' es nach Syrakus an ſeine Holde, 
Dann bei acht Damen eirkulirt' es, die die ſandt' es nach Turin an einen Grafen. 
beſitzen — Jede — ſo ihr halb Milliönchen. 


Drauf kam es zum Präfekten vom Cantönchen, Der ſagt mir heut: Sie bringen was zu Stande! 
der eifrig lieſt geborgte Poeſie; Man wiegt ihr Buch ja förmlich auf mit Golde. 
und die Beamten dann, wie riſſen ſie (Spitzbuben! Einen Franc die ganze Bande!) 
ſich um das Buch! Ein wahres Senſatiönchen! 


Crescit eundo. 


Alles was recht ijt: Ihr Talent ijt groß, Nicht an Erfindung, Plan und tieferm Sinn, 
allein — mit ſchuldigem Reſpekt zu ſprechen doch an Geſchmack. Mit Recht hat man geſcholten, 
(Ein jeder Autor hat ja ſeine Schwächen): ſie ſeien gar zu leer, zu ſchwach, zu dünn. 


Ihr Stil iſt hart, zu wenig mühelos. 

Wohl hie und da ein Blitz — auch das nicht immer. 
Das nennen Andre ſchwülſtig. Nun, verbos Wenn ſie nur nicht ſo ſchamlos ſtehlen wollten! 
und inkorrekt — ſind allerdings Gebrechen, Kein Menſch, bei Gott! ſtiehlt dreiſter oder 
die bei ſo viel Talent ins Auge ſtechen; ö dümmer. 
ſonſt fehlt es ihnen an Empfindung blos. (S eyſe.) 


Auf dem Gebiete der Tragödie beherrſchen noch jetzt die Dramen von Pietro Coſſa 
(geb. 1834 in Rom, geſt. 1881) die Bühne. Vom Collegio Romano, wo er ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung erhalten ſollte, wurde er bald entfernt, weil den Leitern deſſelben 
(Jeſuiten) die Anſichten des Jünglings zu ketzeriſch und patriotiſch erſchienen. Nach einem 
kurzen Aufenthalt in Südamerika, wohin ſich Coſſa nach dem Sturze der Republik Rom 
geflüchtet hatte, kehrte er wieder in die Heimat zurück und begann ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit. Die erſten Ergebniſſe derſelben, „Mario e i Cimbri“ (1864), „Sordello“ und 
„Monaldeschi“, ſind alle, nach des Dichters eigenem Geſtändniß — ich kenne nur das erſte 
— von Alfieri's Manier beeinflußt. Nach einigen Stücken, welche ſchon das Beſtreben er⸗ 
kennen laſſen, ſich von den Regeln des Klaſſizismus frei zu machen, ſchrieb er den „Nerone 
artista“ (erſchien Rom 1871), welcher großes Aufſehen erregte. 

Dieſes Drama iſt eine ſehr merkwürdige Schöpfung. Sie zeigt einerſeits, wie ſeit 
Niccolini der Realismus der Charakterzeichnung zugenommen hat, und andererſeits, wie 
ſtark auch in Italien der Zug der Schilderung im Drama vorherrſcht. Wenn man einen 
ſtrengen Maßſtab anlegt, gelangt man zu dem Schluß, daß dem Werke dramatiſches Leben 
im höheren Sinne mangelt. — Der ,,Nerone“ iſt unbedingt nicht eine Tragödie im Sinne 
der Kunſt Shakeſpeare's, denn er entbehrt den großen einheitlichen Gedanken, in welchem 
ſich eine ſymboliſche Idee verkörpert. Ebenſo halte ich es für einen Rückſchritt und einen 
äſthetiſchen Irrthum, daß Coſſa ſein Drama mit einem Prologe einleitet, der von einer 
der Perſonen des Stücks (Menekrates, Hofnarr) geſprochen wird. Aber trotz dieſer nicht 
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geringen Einwände zeigt das Drama eine merkwürdige Eigenart durch die Art der Charak- 
teriſtit. Coſſa wollte uns nicht den Nero zeigen, welcher eine Krankheit der Cäſaren ver- 
körpert, ſondern den Kunſtdilettanten und Menſchen. Und das hat er auf eine Weiſe ge- 
than, welche bewunderungswerth iſt. Ebenſo ſcharf wie der Titelheld ſind verſchiedene 
der anderen Geſtalten gezeichnet, die junge Tänzerin Egloge, Acte, die frühere Geliebte 
Nero's, der Gladiator Petronius. Mit feiner Berechnung ſind die Effektſcenen gebaut, 
wenn ſie auch nicht innerlich zuſammenhängen. Das Ganze wirkt als ein feſſelndes Sitten⸗ 
bild; die großen Gegenſätze der Geſchichte machen ſich nicht bemerkbar. 

Feſter entwickelt iſt die Handlung in der „Messalina“ (1776). Der Dichter hat es 
vor Allem gefühlt, daß die thieriſche Sinnlichkeit, mag ſie auch noch ſo ſehr poetiſch 
aufgeputzt erſcheinen, nicht im Stande iſt, tiefere Wirkungen hervorzubringen. Deshalb hat 
er mit feiner Mäßigung das Motiv der krankhaften Sinnengier etwas zurücktreten laſſen 
und Ehrgeiz und Mutterliebe mit in die Geſtalt verwebt, ſo daß doch ein Schimmer von 
Menſchlichkeit auf die an ſich immer widerliche Geſtalt fällt. Ebenſo hat Coſſa in der 
einen Sklavin des Lupanars, welche ſich aus der Stickluft der Verderbniß hinausſehnt, 
ſittliches Streben derartig verkörpert, daß das öde Grau der Stimmung wenigſtens an 

einzelnen Stellen durchbricht. Vorzüglich charakteriſtiſch im Einzelnen iſt die Geſtalt des 
jämmerlichen Claudius ausgeführt. 

Sehr großen Erfolg hatte auf den italieniſchen Bühnen „Cleopatra“ — mir iſt das 
Stück nur aus Inhaltsangaben bekannt; auch hier ſind die Epiſoden etwas zu häufig einge⸗ 
ſchoben, ſodaß der eigentliche Stoff zu kurz kommt. Wenn man Dichter und Maler vergleichen 
kann, ſo dürften manche Dichtungen von Coſſa an Alma Tadema's Gemälde erinnern; 
Beide kennen die äußeren Erſcheinungsformen der Vergangenheit und haben dieſelben gründ— 
lich ſtudirt; Beide behandeln den Stoff mit großem Realismus, der Dichter mit mehr Leiden⸗ 
ſchaft, aber Beiden fehlt jene Macht, welche ſie zu Geiſtern erſten Ranges ſtempeln könnte. 
Jedenfalls iſt Coſſa einer jener Dichter, welche mit Ernſt und voller Hingabe ihrem Berufe 
leben — leider iſt dieſe Eigenſchaft heute überall ziemlich ſelten geworden. 

Eine beſondere Beachtung verdient die Dialektdichtung Italiens. Leider iſt darüber 

noch ſehr wenig vorgearbeitet, was der Darſteller des Schriftthums benutzen könnte, und 
die Werke ſelbſt ſind zum Theil ſehr ſchwer verſtändlich. Einen ſehr bekannten Namen hat 
ſich Giuſeppe Gioacchino Belli (geb. 1791 in Rom, geſt. 1863) erworben. Seine 
Sonette — an 2000 — enthalten in ſich einen Schatz wahrhaft volksthümlicher Züge 
und ſind zugleich ſittengeſchichtlich von nicht zu unterſchätzendem Werth, denn keine Seite 
des Alltagslebens, keine der religiöſen und politiſchen Stimmungen, wie ſie in der Bevöl⸗ 
kerung im Schwange ſind, iſt übergangen; man gewinnt ſelbſt in der 1870 veröffentlichten 
Auswahl einen Einblick in die Denkart, wie ſie kein noch ſo gewiſſenhaftes ethnologiſches 
Werk zu bieten vermag. 

Paul Heyſe hat es verſucht, einen Theil der Sonette zu übertragen; — was man 
fordern kann, hat er gelöſt; jene eigenthümliche Drolligkeit und Naivität der Mundart 
wiederzugeben, konnte ihm freilich nicht gelingen, weil es einfach unmöglich iſt. Einige 

Proben laſſe ich hier nach ſeiner Ueberſetzung folgen. 


Gründonnerſtag und Charfreitag. 


Zu wenig hat der Papſt an den zwei Tagen In Rom ſei kein Calvarienberg? Nun ſchwerlich 
5 schung nur und Abendmahl. wär' das ein Grund. Auf Monte Mario richtet 
Nach Gottes Vorſchrift ſollt' er allemal man ganz gemüthlich auf drei Kreuzespfähle. 
ganz anders, will mir ſcheinen, ſich betragen. : 


Den Rohrſtab müßt' auch er in Händen tragen, Da droben würde dann um Oſtern jährlich 
die Dornenkron' ums Haupt und an dem Pfahl ein Stellvertreter Chriſti hingerichtet . 
gebunden erſt beſtehn die Geißelqual und rechts und links von ihm zwei Kardinäle. 
und dann ſich laſſen Klag' und Urtheil ſagen. 


Italien. 


Die arme Familie. 


Still, Kinder! Gebt nur noch ein Weilchen Ruh! 
Papa kommt gleich nach Haus mit guten Dingen. 
O Mutter Gottes, ſieh mein Händeringen! 

Hilf mir! Was Mütter leiden, weißt auch du. 


Nein, arme Würmer, weint nicht immerzu! 
Der Jammer wird mich in die Grube bringen. 
Papa holt Brot, dann könnt ihr luſtig ſpringen, 
und eßt euch ſatt und macht die Augen zu. 


Ach, wenn ihr wüßtet, wie euch Mutter liebt! — 
Wie, Peppe? Macht die Finſterniß dir Schrecken? 
's iſt ja kein Oel im Haus, daß Gott erbarm'! 


Lullu, du weinſt — ſag, was es wieder giebt. 

Frierſt, Kind! Was mußt du auch im Winkel 
ſtecken? 

Komm her auf Mutters Schoß, da wirſt du warm— 


Das Jüngſte Gericht. 


Vier Rieſenengel werden mit Trompeten 
nach den vier Winden Alles allarmiren 

und dann ein mächtiges Geſchrei vollführen: 
Heraus ihr Schläfer all aus euren Betten! 


Dann kriecht ein groß' Gewimmel von Skeletten 
rings aus der Erde vor auf allen Vieren, 

die neu mit Fleiſch und Bein ſich ausſtaffiren 

und dann wie Küchlein ſich zur Glucke retten. 


Und dieſe Glucke wird Gottvater ſein, 
der ſcheidet Schwarz' und Weiße; Jene werden 
ins Kellerloch und die aufs Dach gebracht. 


Zuletzt kommt noch ein Engelſchwarm herein, 

der löſcht, wie ſonſt vor'm Schlafengehn auf 
Erden, 

raſch alle Lichter aus — und gute Nacht! 


Faſt jeder der Hauptdialekte hat ſeinen Belli, jo der Turiner in Brofferio, der Mai⸗ 


länder in Carlo Porta, der ſizilianiſche in Giovanni Meli. 


Beſondere Erwähnung ver⸗ 


dient das Dialektdrama. Eine ehrenvolle Stellung hat Vittorio Berſezio (geb. 1830) er⸗ 
worben, der Schöpfer des piemonteſiſchen Volksſtücks. Im Venezianiſchen nimmt einen ähn⸗ 


Platz Giacinto Gallina (geb. 1852) ein. 


Dieſe Dichtungen zeigen, wie viel Geſundheit noch im Volke ſteckt; fie find ein Ehren⸗ 


titel Italiens. 


Die Literaturen Frankreichs und Italiens prägen zwei verſchiedene Seiten des 
romaniſchen Weſens aus; eine dritte wird uns in der Dichtung Spaniens entgegentreten, 
mit deren Schilderung der letzte Band dieſes Werkes beginnt. 


Ende dieſes Bandes. 
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